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Ueber  Längenvariationen  des  Oesophagus  und 
deren  Abhängigkeit  vom  Alter. 

Von  Dozent  Dr.  Bnd.  Eolster^  Helsingfors  (Finnland). 


Die  verschiedenen  Handbücher  über  die  Anatomie  des  Menschen 
enthalten  viele  von  einander  abweichende  Angaben.  Diese  Unterschiede 
sind  oft  einfach  in  die  Gruppe  der  individuellen  Variationen  eingereiht 
und  demgemäß  beurteilt.  So  richtig  diese  Auffassung  wohl  auch  viel- 
fach isty  so  müssen  aber  andererseits  z.  B.  für  die  topographischen  Unter- 
schiede in  der  Bauchhöhle  auch  andere  Umstände  bisweilen  verantwort- 
lich gemacht  werden.  An  dem  verhältnismäßig  reichlichen  Sektions- 
material;  welches  mir  im  hiesigen  pathologischem  Institut  zur  Verfügung 
gestanden  hat;  war  es  mir  schon  seit  langer  Zeit  aufgefallen,  daß  ge- 
wisse Abweichungen  von  der  landläufig  als  normal  bezeichneten  Lage 
der  Baucheingeweide  an  Leichen  älterer  Personen  beinahe  regelmäßig 
vorkamen,  während  dieselben  an  jüngeren  Leichen  fehlten. 

Diese  Beobachtung  steht  nicht  vereinzelt  da.  In  einer  Arbeit  über 
die  Speiseröhre  weist  Mehnert^  nach,  daß  der  Anfangsteil  derselben 
mit  zunehmendem  Alter  mit  dem  angehefteten  Kehlkopf  immer  tiefer 
herabsinkt  und  bis  an  die  Mitte  des  I.  Brustwirbelkörpers  herabsteigen 
kann.  Auf  diesen  Umstand  führt  Mehnert  die  verschiedenen  anzu- 
treffenden Angaben  über  die  Höhe  des  Anfanges  der  Speiseröhre  zurück. 

Auf  dieses  nachgewiesene  Herabsteigen  des  Kehlkopfes  nebst  An- 
fangsstück der  Speiseröhre  gestützt,  versucht  Mehnert  weiter  in  gleicher 
Weise  die  von  einander  abweichenden  Angaben  über  die  Höhe  der 
Cardia  zu  erklären,  wobei  er  auch  auf  die  mit  höherem  Alter  eintretende 
Senkung  der  Zwerchfellkuppe  hinweist. 

Durch  diese  Zusammenstellung  hat  die  Annahme,  daß  den  ver- 
schiedenen beobachteten  Cardialagen  Leichen  verschieden  alter  Personen 
zu  Grunde  gelegen  hätten,  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  er- 
reicht.   Bei  der  Wichtigkeit,   welche  aber  gerade  die  Topographie  der 


^  Mbhnbrt,  Ueber  die  klinische  Bedeutung  der  Oesophagus-  und  Aorten- 
Variationen.    Archiv  f.  kUnische  Chirurgie.   Bd.  58.   1899. 
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X.  Brustwirbel. 


2  Rud.  Kolster. 

Bauchhöhle  älterer  Leute  mehr  und  mehr  für  die  praktische  Medizin  ge- 
wonnen hat,  seitdem  den  Chirurgen  dieselbe  nicht  mehr  ein  Noli  me 
tangere  ist,  sondeni  im  Gegenteil  oftmals  Eingriffen  ausgesetzt  wird,  er- 
scheint es  aber  doch  wünschenswert,  auch  dieser  Detailfrage  durch 
direkte  Untersuchungen  näher  zu  treten.  Da  dieses  sich  leicht  im  Zu- 
sammenhang mit  meiner  Untersuchung  über  die  Längenvariationen  des 
Oesophagus  ausführen  Hess,  widmete  ich  derselben  auch  in  günstigen 
Fällen  Aufmerksamkeit. 

Aus  der  zugänglichen  Literatur  habe  ich  folgende  verschiedene 
Angaben  über  die  Höhe  der  Cardia  sammeln  können. 

Pansch  VIIL  Brustwirbel  (1  Fall). 
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Wie  diese  Zusammenstellung  früherer  Beobachtungen  zeigt,  wechseln 
die  verschiedenen  beobachteten  Höhenlagen  der  Cardia  um  5  Wirbel.  In  den 
Fällen,  wo  ich  die  oben  angeführten  Beobachtungen  den  Originalarbeiten 
entnehmen  konnte  und  nicht  auf  Citate  angewiesen  gewesen  bin,  fehlten 
alle  Angaben  über  das  Alter  und  das  Geschlecht  der  untersuchten  Leiche. 
Für  die  Frage  über  den  Einfluß  des  Alters  auf  die  Lage  der  Gardia  ist 
daher  ihre  Bedeutung  nicht  gross. 

Für  die  Bestimmung  der  Lage  der  Cardia  sind  wir  heute  nicht 
mehr  ausschließlich   auf  Leichenmaterial  angewiesen.     Das  jetzt  verfüg- 


>  XL  Brustwirbel. 
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Üeber  Längenvariationen  des  Oesophagus  etc.  ^ 

bare  elektrische  Licht  ermöglicht  die  Untersuchung  lebender  Peröoneü. 
Für  vorliegende  Frage  sind  die  zwei  einzuschlagenden  Wege  aber  ent- 
wed^  noch  zu  ungenau  oder  mit  zu  großen  Schwierigkeiten  verknüpft, 
um  branchbare,  präzise  Resultate  zu  liefern,  wenn  dieselben  auch  klinisch 
von  großer  Bedeutung  sind. 

Der  eine  verwendet  die  gewöhnliche  Glühlampe  in  der  Weise,  daß 
dieselbe  in  Hohlräume  des  Körpers  eingeführt  wird,  worauf  die  Lage, 
Form  und  oft  auch  die  Beschaffenheit  der  Wände  oder  der  Umgebung 
aus  der  Intensität  und  Lage  des  durchscheinenden  Lichtes  erschlossen 
wird.  So  vielversprechend  dieses  Verfahren  auch  im  ersten  Augenblick 
erscheint,  ist  dasselbe  jedoch  nicht  so  genau,  daß  es  für  anatomische 
Zwecke  verwandt  werden  dürfte.  Obwohl  schon  früher  in  Anwendung 
gezogen,  hat  doch  eigentlich  erst  Schwartz*  demselben  eine  sicherere 
Grundlage  gegeben.  In  klinisch  brauchbare  Form  scheint  Martins 
Schüler  Meltzing'  dieselbe  gebracht  zu  haben.  Indessen  ist  die 
Durchleuchtungsmethode  sogar  für  klinische  Zwecke  in  ihrer  Brauchbar- 
keit von  vielen  Seiten  einer  scharfen  Kritik  unterzogen  worden  und 
speziell  haben  Meinert^  und  Kelling*  ihren  klinischen  Wert  hinter 
denjenigen  der  Aufblähungs-  und  Perkussionsmethode  gesetzt.  Da  letztere 
aber  in  ihren  verschiedensten  Formen  und  Abstufungen  eine  irgendwie 
genaue  Bestimmung  der  Cardia  nicht  möglich  macht  und  auch  von  anderer 
Seite  der  grob-klinische  Wert  der  Durchleuchtungsmethode  in  Frage  ge- 
setzt ist,  muß  wohl  ihre  Bedeutung  für  anatomische  Zwecke  wie  die 
vorliegenden,  gering  geschätzt  werden. 

Besser  steht  es  mit  der  Verwendung  der  Röntgenstrahlen.  Es  muß 
zugegeben  werden,  daß  es  wohl  möglich  wäre,  durch  Einführung  und 
Fixierung  eines  für  diese  Lichtstrahlen  undurchdringbaren  Körpers,  auf 
dem  Fluorescenzschirm  oder  der  photographischen  Platte  einen  Schatten 
zu  erzeugen,  welcher  die  Cardia  markierte.  Damit  ist  aber  wenig  ge- 
wonnen. Für  vorliegende  Frage  muß  die  Wirbelhöhe  gleichzeitig  be- 
stimmbar sein.  Ist  dieses  schon  im  allgemeinen  nur  durch  besondere 
Anordnungen  möglich,  wie  Grönroos  ^  ausführt  bei  Versuchen  die  Höhe 
des  Zwerchfells  zu  bestimmen,  so  muß  in  diesem  Fall  der  störende  Ein- 
fluß der  knöchernen  Teile  des  Brustkorbes  noch  schwerer  zu  eliminieren  sein. 


1  ScHWARTZ,  üeber  den  diagnostischen  Wert  der  elektrischen  Durch- 
leuchtung menschlicher  Eörperhöhlen.    Beiträge  z.  klin.  Chirurgie.  Bd.  16.  1893. 

'  MsL'^ziNG,  Magendurchleuchtungen.  Zeitschrift  f.  klin.  Med.  Bd.  27.  1895. 

'  Mbinbrt,  Zur  Frage  der  diagnostischen  Verwertbarkeit  der  Magen- 
durchleuchtung.   C.  f.  inn.  Med.  Bd.  16.  1895. 

*  Kelliko,  Physikalische  Untersuchungen  über  die  Druckverhältnisse  in 
der  Bauchhöhle,  sowie  über  die  Verlagerung  und  die  Vitalkapazität  des  Magens. 
Sammlung  klinischer  Vorträge.  Nr.  144.   Leipzig  1896. 

*  Grönroos,  Das  Centrum  tendineuro  und  die  respiratorischen  Verschie- 
bungen des  Zwerchfelles.    An.  An.  Bd.  13.  1897. 
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4  Rud.  Kclster. 

Trotz  aller  Fortschritte  in  der  Untersuchung  und  Feststellung  der 
Organbeziehungen  bei  lebenden  Personen^  muß  daher  die  Bestimmung  der 
Höhenlage  der  Cardia  auf  diesem  Wege  noch  als  ungelöstes  Problem  be- 
trachtet werden  und  ist  die  Anatomie  nach  wie  vor  auf  Leichenmaterial 
angewiesen.. 

Eine  jede  Leiche  ist  aber  hierzu  nicht  zu  verwenden.  Das  seit 
einigen  Jahrzehnten  eifrig  betriebene  Studium  der  Bakteriologie  und  der 
Fäulniserscheinungen  hat  uns  manches  gelehrt;  was  frühere  Forschungen 
vielleicht  übersehen  haben.  So  wissen  wir  jetzt;  daß  sofort  nach  Auf- 
hören des  Lebens  eine  intensive  Bakterienvermehrung  innerhalb  des 
Darmes  einsetzt,  welche  nicht  nur  hier  physikalische  Veränderungen  zur 
Folge  hat;  sondern  binnen  kurzem  auch  den  ganzen  Körper  mit  ihren 
Abkömmlingen  durchsetzt. 

Die  mit  dieser  Bakterienvermehrung  einsetzende  Fäulnis  des  Darm- 
inhalteS;  bewirkt  in  erster  Hand  einen  postmortalen  MeteorismuS;  der 
mancherlei  Verschiebungen  der  Bauchorgane  nach  sich  zieht.  Für  uns 
ist  es  wichtig;  daß  eine  Höhenverschiebung  des  Zwerchfelles  hiermit 
ausgelöst  wird;  und  da  die  Speiseröhre  mit  diesem  fest  verbunden  ist, 
auch  eine  abnorme  Höhenlage  der  Cardia  vorgetäuscht  werden  kann. 

Soll  daher  einmal  Leichenmaterial  einwandsfreie  Resultate  in  Bezug 
auf  die  topographischen  Verhältnisse  der  Bauchhöhle  ergeben,  so  muß 
diese  auf  Fäulnis  des  Darminhaltes  basierende  Fehlerquelle  ausgeschlossen 
werden. 

Theoretisch  betrachtet  ist  dieses  Problem  leicht  lösbar.  Entweder 
durch  kurz  nach  dem  Tode  ausgeführte  Injektion  der  Arterien  mit  einer 
fixierenden  und  bakterientötenden  Flüssigkeit;  auch  durch  Füllung  des 
Magens  und  gleichzeitige  Einbringung  derselben  in  die  Peritonealhöhle 
ließe  sich  wohl  die  Lösung  herbeiführen;  wenn  auch  letztere  Methode, 
unter  Anwendung  von  Formol  theoretische;  aber  praktisch  einflußlose 
Bedenken  hervorrufen  könnte. 

Indessen  sind  Praxis  und  Theorie  hier;  wie  auf  anderen  Gebieten 
nicht  stets  vereinbar.  Selten  soll  wohl  ein  Anatom  die  Gelegenheit  habeU; 
eine  größere  Anzahl  Leichen  kurz  nach  dem  Tode  in  dieser  Weise  für 
topographische  Untersuchungen  brauchbar  zu  machen.  Auch  pathologischen 
Anatomen,  welche  so  günstig  situiert  sind;  daß  sie  in  eine  eigene 
Krankenabteilung  sie  interessierende  Fälle  aufnehmen  können  und  zwecks 
Erlangung  tadellosen  Untersuchungsmateriales  nach  eigenem  Ermessen 
sofort  die  Sektion  ausführen  dürfen,  fällt  dieses  schwer  ^ 

Daß  daher  manchen  in  dieser  Weise  erzeugten  topographischen 
Abbildungen   aus   älterer  Zeit,   sogar  Modellen;   von  jüngeren  Anatomen 

*  Das  pathologische  Institut  in  Helsingfors  befindet  sich  in  dieser  Aus- 
nahmestellung. Durch  das  Interesse  des  Direktors,  Prof.  E.  A.  Hom6n,  nimmt 
dasselbe  z.  Z.  hauptsächlich  Nervenkranke  auf. 
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ein  berechtigtes  Mißtrauen  in  Bezug  anf  Details  entgegengebracht  wird^ 
ist  nicht  wunder  zu  nehmen.  Sind  doch  wohl  selten  Leichen  von  weniger 
als  24  Stunden  Alter  hierzu  verwendet. 

Die  Wahrscheinlichkeit,  tadellose  Konservierungen  der  topographischen 
Verhältnisse  zu  erhalten,  ist  aber  bedeutend  größer  bei  Anwendung  einer 
anderen  Methode. 

Jedem  Bakteriologen  ist  es  bekannt,  daß  Kälte  das  Wachstum  der 
Bakterien  und  damit  auch  die  Fäulnis  hemmt.  Gleichzeitig  gibt  aber 
die  Kälte  den  verschiedenen  Körperteilen  einen  solchen  Zusammenhalt 
und  eine  solche  Konsistenz,  daß  dieselbe  erlaubt,  den  ganzen  Körper  in 
Scheiben  zu  zerlegen,  um  in  dieser  Weise  topographische  Untersuchungen 
zu  ermöglichen. 

Aber  auch  die  Wirksamkeit  der  Kälte  ist  an  eine  frühe  Verwert- 
barkeit der  Leichen  gebunden.  Besonders  gfinstige  Umstände  in  dieser 
Beziehung  sind  auch  die  Ursache,  daß  ich  dieser  topographischen  Frage 
z.  Z.  meine  Aufmerksamkeit  widmete. 

Durch  das  liebenswürdige  Entgegenkommen  seitens  des  dirigierenden 
Arztes  des  städtischen  Maria-Krankenhauses  Docent  Dr.  R.  Sievers  war 
mir  das  dortige  Sektionsmaterial  für  meine  Untersuchungen  zur  Ver- 
fügung gestellt.  In  diesem  Krankenhaus  wurden  die  Leichen  einige 
Stunden  nach  dem  Tode,  die  tagsüber  Verstorbenen  nach  ungefähr  3,  die 
während  der  Nacht  Verstorbenen  früh  morgens  in  das  Leichenhaus  ge- 
bracht.    Dieses  war  ungeheizt. 

Die  strenge  Kälte  des  vergangenen  Winters  war  dadurch  genügend, 
auch  die  Leichen  der  nachts  Gestorbenen  zur  Sektionszeit,  11  Uhr  vorm., 
oft  im  gefrorenen  Zustand  auf  den  Sektionstisch  zu  bringen.  Unter 
solchen  klimatischen  Verhältnissen  war  es  daher  leicht,  jeden  Einfluß 
der  Darmfäulnis  anf  di^  Topographie  der  Bauchhöhle  auszuschließen; 
mindestens  konnte  eine  zu  niedrige  Lage  der  Cardia  ausgeschlossen 
werden. 

Zu  den  im  folgenden  gegebenen  Angaben  über  die  Lage  der  Cardia 
konnten  infolge  dieser  günstigen  Umstände  nur  Leichen  benutzt  werden, 
welche  spätestens  3  Stunden  nach  dem  Tode  einer  scharfen  Kälte  aus- 
gesetzt gewesen  waren  und  auch  gefroren  auf  den  Sektionstisch  kamen. 

Die  benutzte  Methode  war  infolgedessen  sehr  einfach,  aber  genügend. 
Nach  gewöhnlichem  Sektionsschnitt  wurde  der  vordere  Teil  des  Thorax 
entfernt  und  darauf  eine  Nadel  in  den  gefrorenen  Körper  eingeschlagen, 
welche  die  Spitze  des  Winkels  zwischen  Oesophagus  und  Fundus  be- 
zeichnete. Diesen  Ort  habe  ich  als  Cardialage  auch  im  folgenden  an- 
genommen. 

Topographisch-anatomisch  genommen  ist  derselbe  wichtiger,  als  die 
Mitte  der  oft  schräg  verlaufenden  Grenze  zwischen  dem  Plattepithel  der 
Speiseröhre  und  dem  Zylinderepithel  des  Magens,  welche  allerdings  auch 
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makroskopisch  nach  Eröffnung  der  Organe  sichtbar  ist.  Da  aber  der 
Chirurg  diese  gewöhnlich  nicht  zu  sehen  bekommt,  fehlt  jeder  praktische 
Grund  auch  für  den  Anatomen,  eine  andere  Bestimmung  zu  wählen. 

Die  an  diesem  Material  gemachten  Bestimmungen  umfassen  59  Fälle 
von  frühzeitig  gefrorenen  Leichen.  Weniger  als  die  Hälfte  derselben 
ist  aber  verwertbar,  denn  selbstverständlich  wechselt  das  Leichenmaterial 
eines  städtischen  Krankenhauses  stark,  und  für  vorliegenden  Zweck  durften 
nur  Fälle  verwendet  werden,  welche  möglichst  normale  Verhältnisse  in 
der  Topographie  der  inneren  Organe  darbieten  konnten.  So  habe  ich 
alle  Fälle  von  Tumoren  oder  mit  Ascites  verbundene  Krankheiten  aus- 
gemerzt, andererseits  aber  auch  die  Fälle,  in  welchen  die  Erkrankungen 
der  Thoraxkavität  einen  Einfluß  auf  die  Lage  des  Zwerchfelles  vielleicht 
haben  ausüben  können,  wie  Mediastinaltumoren,  Aneurysmen,  Pleuritiden 
exsudativer  Art  u.  s.  w.  Manche  Fälle  sind  ausgeschlossen,  wo  wahr- 
scheinlich kaum  ein  Einfluß  der  erwähnten  Art  sicher  zu  erwarten  war; 
da  es  aber  besser  war,  in  dieser  Beziehung  möglicht  rigoros  zu  verfahren, 
habe  ich  dieselben  dennoch  nicht  mit  beachtet. 

Die  erhaltenen  Resultate  gibt  untenstehende  Tabelle  I  wieder: 

Tabelle  L 


M. 

W. 

Alter 

Lage  der  Cardia 

Alter 

Lage  der  Cardia 

31 

IX  Brustwirbel 

24 

X  Brustwirbel 

34 

X 

26 

X 

36 

X— XI  Intervertebralknorpel 

29 

IX.      . 

42 

X-XI 

35 

IX— X  Intervertebralknorpel 

53 

XI-XII 

38 

XI  Brustwirbel 

56 

XI  Brustwirbel 

39 

X 

59 

XII         „ 

67 

XII       , 

60 

XII 

70 

I  Lendenwirbel 

61 

XI— XII  Intervertebralknorpel 

71 

I 

64 

XII  Brustwirbel  —  I  Lendenwirbel 

75 

XII  Brustwirbel  —  I  Lendenwirbel 

Intervertebralknorpel 

Intervertebralknorpel 

65 

XI— XII  Intertevertebralknorpel 

82 

I  Lendenwirbel 

Aus  dieser  Tabelle  geht  wohl  mit  genügender  Deutlichkeit  hervor, 
daß  tatsächlich  mit  zunehmendem  Alter  eine  tiefere  Lage  der  Cardia 
sich  ausbildet.  Gleichzeitig  zeigt  dieselbe  aber  auch,  daß  dieses  Herab- 
steigen keineswegs  so  regelmäßig  geschieht,  daß  man  einem  bestimmten 
Alter  eine  bestimmte  Höhenlage  der  Cardia  zuschreiben  darf.  Sowohl 
bei  männlichen  wie  weiblichen  Individuen  kann  eine  ältere  Person  einen 
um  etwas  höheren  Stand  der  Cardia  zeigen,  als  eine  jüngere, 
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Sicherlieh  spielen  hierbei  individuelle  Variationen  eine  Rolle,  welche 
darauf  znrttckznfahren  sind,  daß  die  bei  Neugeborenen  zu  findende  grosse 
Länge  der  Speiseröhre,  wie  weiter  nnten  gezeigt  wird,  sich  im  Laufe 
des  Wachstums  mehr  oder  weniger  weit  im  Verhältnis  zur  Körperlänge 
verkürzt  Letzteres  ist  selbstverständlich  nicht  ursächlich  in  dieser  Be- 
ziehung aufzufassen,  sondern  nur  als  Ausdruck  für  im  Laufe  der  Reife 
des  menschlichen  Körpers  regelmässig  auftretende  Vorgänge. 

In  Bezug  auf  die  früher  gegebene  Zusammenstellung  literarischer 
Angaben  über  die  Lage  der  Cardia  ergibt  meine  Untersuchung  etwas 
abweichende  Resultate.  So  ist  z.  B.  die  höchste  beobachtete  Lage  der 
Cardia  dem  IX.  Brustwirbel  entsprechend  gefunden,  während  Pansch 
einmal  den  VIII.  Brustwirbel  gefunden  hat. 

Weiter  ist  die  tiefste  bisher  beobachtete  Lage  als  dem  XII.  Brust- 
wirbel entsprechend  gefunden,  während  meine  Beobachtungen  bei  alten 
Personen  sowohl  den  Intervertebralknorpel  zwischen  letztem  Brustwirbel 
und  erstem  Lendenwirbel,  wie  letzteren  selbst  ergeben  haben. 

Uebereinstimmend  ist  aber  dabei  die  Spielweite  der  Senkung.  So- 
wohl die  Zusammenstellung  früherer  Beobachtungen,  wie  die  von  mir  er- 
hobenen zeigen  eine  Variationsbreite  von  5  Wirbelhöhen.  Der  Unter- 
schied liegt  aber  darin,  daß  meine  Befunde  eine  um  eine  Wirbelhöhe 
tiefere  Lage  ergeben. 

Da  wie  oben  besprochen,  eine  Verschiebung  nach  oben  des  Zwerch- 
feiles  und  damit  auch  der  Cardia  bei  etwas  älteren  Leichen  infolge  der 
Zersetzung  des  Darminhaltes  mit  postmortalem  Meteorismus  wohl  regel- 
mässig eintritt,  erscheint  es  eigentlich  naheliegend,  die  bestehende 
Differenz  diesem  Umstand  zuzuschreiben,  welcher  bei  meinem  Material 
ausgeschlossen  war. 

Allerdings  könnte  noch  eine  andere  Fehlerquelle  hier  mitspielen. 
MOROSOW^  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  Schwankungen  in  der 
Höhenlage  der  Cardia  von  der  Magenfüllung  abhängig  sein  können,  in- 
dem ein  gefüllter  Magen  eine  tiefere  Lage  als  ein  leerer  einnähme.  Die 
Richtigkeit  dieser  Beobachtung  an  der  Leiche  habe  ich  bei  meinen  später 
zu  behandelnden  Gypsausgüssen  oft  konstatieren  können,  für  die  oben 
angegebeneu  Lagebestimmungen  kommt  dieselbe  aber  nicht  in  Betracht. 
Bei  der  strengen  Auswahl  der  für  die  Höhenbestimmung  der  Cardia  be- 
nutzten Fälle  wurde  diesem  Umstand  ebenfalls  Rechnung  getragen  und 
nur  solche  Fälle  gutgeheißen,  welche  einen  leeren  oder  wenigstens  bei- 
nahe leeren  Magen  zeigten. 

Wir  dürfen  daher  wohl  als  fest  begründet  dahinstellen,  daß  mit 
zunehmendem  Alter  eine  Senkung  der  Cardia  eintritt  (als 
Ausgangspunkt   ist   hier  die   erreichte    vollständige   Reife   des   Körpers 


^  Zitiert  nach  Mshkbrt  1.  c. 
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aDgeDommen);  daß  die  Weite  dieser  Senkung  ungefähr  5  Wirbel- 
höhen umfaßt  und  daß  in  hohem  Alter  die  Cardia  bis  zum 
1.  Lendenwirbel  herabsteigen  kann. 

Dieses  Resultat  steht  in  vollständiger  üebereinstimmung  mit  Meh- 
NERTS^  Ergebnissen  über  die  mit  dem  Alter  eintretende  Senkung  des 
Kehlkopfes,  welche  er  folgendermaßen  zusammenfaßt:  „Der  Ringknorpel 
resp.  das  Anfangsstack  der  Speiseröhre  besitzt  beim  Neugeborenen  seinen 
überhaupt  höchsten  Stand  und  erfährt  dann  während  des  Lebens  eine 
Alterssenkung  um  ca.  5  Halswirbel." 

Indessen  ist  ein  Unterschied  da,  welcher  zu  beachten  ist.  Mehnert 
geht  von  den  Verhältnissen  bei  Neugeborenen  aus.  Für  vorliegende 
Untersuchung  dagegen  war  der  Ausgangspunkt  die  vollständig  erreichte 
körperliche  Reife. 

Weiter  besteht  eine  unerklärte  Längendifferenz,  welche  die  Speise- 
röhre betrifft,  denn  die  Höhe  von  5  Halswirbeln  ist  geringer  als  die  von 
5  Brustwirbeln. 

Hier  setzen  nun  meine  Untersuchungen  über  die 

Längenvariationen  des  Oesophagus 

mit  dem  Alter  erklärend  ein. 

Daß  die  allgemein  angenommene  Länge  desselben  zu  25  cm  nur 
ein  aus  zahlreichen  Messungen  gewonnenes  Mittel  ist,  braucht  keine 
weitere  Erörterung.  Für  praktische  Zwecke  ist  diese  Angabe  genügend, 
wie  ja  die  allgemeine  Verwendung  derselben  zur  Markierung  der  Schlund- 
sonde  beweist.  Daß  diese  Marke  aber  bei  weitem  nicht  stets  den  in 
der  Praxis  anzutreffenden  Fällen  entspricht,  braucht  wohl  keinem  praktisch 
tätigen  Arzte  gesagt  zu  werden. 

Abgesehen  von  den  kleinen  Verschiebungen,  welche  zur  Erreichung 
des  gewünschten  Resultates  bei  Anwendung  der  Schlundsonde  nötig 
sind,  spielt  natürlich  die  Körpergröße  des  behandelten  Individuums  eine 
große  Rolle. 

Wir  finden  dementsprechend  auch  in  der  Literatur  sehr  verschiedene 
Angaben  über  die  absolute  Länge  der  Speiseröhre  bei  Erwachsenen,  von 
welchen  Angaben  hier  einige  zusammengestellt  sind. 


Krause 

20—23  cm 

HUSCHKE 

20—23    „ 

Sappey 

22—25    r, 

JOESSEL 

23—26    „ 

MOROSOW 

23    26    „ 

Arnold 

23 

Holstein 

23 

^  Myqhnbrt  1.  c. 
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cm 


Debterbe 

25 

TiLLAUX 

25 

Testut 

25 

Leimeb 

25—26 

Pansch 

25—28 

Cruvett,hiee 

25—28 

QüAIN 

28—30 

Schmauser 

35 

Die  individuellen  Differenzen  können  nach  dieser  Zasammenstellung 
15  cm  betragen. 

Für  die  von  mir  aufgestellte  Frage,  ob  die  Speiseröhrenlänge  mit 
dem  Alter  variiert,  lassen  sich  diese  gesammelten  Angaben  ebensowenig 
verwerten,  wie  oben  die  über  die  Lage  der  Cardia.  Zu  diesem  Zwecke 
muß  nicht  nur  das  Alter  der  gemessenen  Person,  sondern  auch  noch 
wenigstens  die  Körperlänge  bekannt  sein.  Es  ist  nicht  angängig,  die 
gefundenen  Speiseröhrenlängen  direkt  zu  vergleichen,  da  nattlrlich  eine 
Person  großer  Statur  einen  längeren  Oesophagus  besitzen  muß,  wie  eine 
kleine.  Zum  Vergleich  darf  nur  eine  Verhältniszahl,  ein  sogenannter 
Index  gebraucht  werden,  wie  es  seit  langer  Zeit  auch  in  der  Anthropologie 
Gebrauch  ist. 

Soweit  ich  die  Literatur  zu  überblicken  vermag,  welche  mir  leider 
zum  grossen  Teil  nur  in  Referaten  und  Zitaten  vorliegt,  hat  allein 
MOROSOW  den  Versuch  gemacht,  einen  solchen  Index  aufzustellen.  Nach 
diesem  Forscher   soll    die  Speiseröhre  gleich  0,15  der  Körperlänge  sein. 

Für  meine  Zwecke  habe  ich  die  Körperlänge  gleich  100  gesetzt 
und  darauf  die  entsprechende  Länge  der  Speiseröhre  berechnet. 

Die  Länge  der  Speiseröhre  wurde  in  folgender  Weise  gemessen. 
Das  ohne  Zerrung  im  Zusammenhang  mit  dem  Kehlkopf  und  dem  Magen 
vorsichtig  dem  Körper  entnommene  Präparat  wurde  auf  eine  flache 
Unterlage  ausgebreitet  und  darauf  der  Abstand  vom  unteren  Rand  des 
Ringknorpels  bis  zur  Spitze  des  zwischen  Speiseröhre  und  Fundus  vor- 
handenen Winkels  bestimmt.  Auch  hierbei  wurden  nur  solche  Fälle 
beachtet,  welche  keine  pathologischen  Veränderungen  des  Oesophagus 
aufweisen  oder  Tumoren  in  der  Umgebung,  welche  der  Speiseröhre 
Schlängelungen  aufgezwungen  hatten,  deren  Ausgleichung  eine  abnorme 
Länge  hätten  ergeben  können. 

Von  211  in  dieser  Weise  gemessenen  Speiseröhren  sind  unter 
Beachtung  aller  Vorsichtsmaßregeln  171  verwendbar  gefunden  worden, 
hiervon  entfallen  88  auf  das  männliche,  83  auf  das  weibliche  Geschlecht. 
Die  Verteilung  derselben  auf  verschiedene  Altersklassen  zeigt  Tabelle  II : 
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Tabelle  IL 


Alter 

M. 

W. 

Qesamtzahl 

20-29 

13 

U 

27 

30-39 

22 

15 

37 

40-49 

18 

24 

42 

50-59 

19 

10 

29 

60-69 

12 

10 

22 

70-79 

3 

8 

11 

80-89 

1 

2 

3 

88 

83 

171 

Leider  sind,  wie  die  obige  Zasammenstellnng  zeigt,  gerade  die 
ältesten  Fälle  seltener  anzutreffen  gewesen  als  die  jüngeren,  wie  es  ja 
auch  nicht  anders  zu  erwarten  war,  da  das  Erreichen  eines  Alters  von 
70  Jahren  oder  mehr  wenigstens  in  der  Gesellschaftsklasse,  aus  welcher 
sich  mein  Material  rekrutierte,  nicht  häufig  vorkommt.  Individuelle 
Variationen  konnten  sich  infolgedessen  hier  mehr  bemerkbar  machen, 
wie  das  Folgende  auch  zeigen  wird. 

In  Tabellen  III  und  IV  ist  das  von  mir  gesammelte  Material 
zusammengefaßt. 

Tabelle  III. 
Beobachtungen  an  Männern. 


Alter  in  Jahren 

Körperlänge 

Oesophaguslänge 

Index 

in  cnj 

in  cm 

20 

165 

23 

14 

20 

162 

25 

15 

22 

180 

26.5 

15 

22 

ito 

24 

14 

22 

171 

24 

14 

24 

170 

28 

16 

24 

180 

28 

16 

25 

168 

27 

16 

25 

166 

25 

15 

28 

172 

26 

15 

29 

178 

25.5 

14 

29 

178 

27.5 

15 

29 

167 

24 

14 

30 

173 

28 

16 

30 

183 

26 

14 

30 

168 

26 

15 

30 

186 

30 

16 

31 

168 

26 

15 

31 

175 

26 

15 

32 

180 

28 

16 

32 

178 

23 

13 

32 

160 

25 

16 

33 

174 

28 

16 
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Alter  in  Jahren 

Körperlänge 

Oesophaguslänge 

Index 

in  cm 

in  cm 

33 

180 

23.5 

13 

34 

170 

28 

16 

34 

164 

26 

16 

35 

173 

28 

16 

35 

183 

24 

13 

35 

170 

27 

16 

35 

163 

25 

15 

36 

174 

26 

15 

38 

172 

26 

15 

39 

182 

28 

15 

39 

172 

25.5 

15 

39 

175 

25 

14 

40 

172 

25 

15 

40 

163 

27 

17 

40 

169 

26 

15 

41 

175 

26 

15 

41 

162 

26 

16 

42 

167 

28 

17 

42 

172 

27.5 

16 

42 

174 

30 

17 

43 

166 

28 

17 

43 

163 

28 

17 

44 

172 

26 

15 

44 

170 

28 

16 

45 

172 

28 

16 

46  ' 

171 

28 

16 

46 

172 

26 

15 

48 

178 

28.5 

16 

49 

181 

27 

15 

49 

170 

29 

17 

50 

171 

28 

16 

50 

168 

26 

15 

50 

163 

25.5 

16 

51 

169 

23 

14 

51 

156 

.  26 

17 

52 

162 

29 

17 

52 

183 

29 

16 

53 

177 

29 

16 

53 

164 

28 

17 

54 

185 

31 

17 

55 

164 

27 

16 

56 

176 

28 

16 

56 

179 

31 

17 

56 

172 

29.5 

17 

57 

174 

25 

14 

57 

172 

27 

16 

58 

171 

29 

17 

59 

174 

27 

16 

59 

171 

28 

16 

60 

174 

31 

18 

61 

179 

29.5 

16 

61 

164 

28 

17 

62 

160 

24 

15 

62 

172 

29 

17 

63 

163. 

30 

18 

64 

163 

30 

18 
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Alter  in  Jahren 

Körperlänge 

Oesophagufilänge 

Index 

m  cm 

in  cm 

64 

170 

27 

16 

65 

167 

27 

16 

65 

163 

28 

17 

66 

163 

30 

18 

67 

168 

33 

20 

77 

172 

25 

15 

77 

172 

27 

16 

77 

170 

30 

18 

82 

165 

31 

19 

Tabelle  IV. 
Beobachtungen  an  Weibern: 


Alter  in  Jahren 

Körperlänge 
in  cm 

Oeeophaguslänge 
in  cm 

Index 

22 

154 

22 

14 

22 

162 

22 

14 

22 

158 

25.6 

16 

22 

160 

27 

17 

23 

170 

22.5 

13 

24 

154 

24 

16 

24 

166 

24 

14 

25 

168 

25 

15 

26 

150 

24.5 

16 

27 

163 

25 

15 

27 

162 

25 

15 

28 

161 

26 

16 

29 

159 

23 

14 

29 

152 

22 

14 

31 

161 

23 

14 

31 

162 

23.5 

15 

33 

158 

24 

15 

33 

161 

25 

16 

33 

166 

26   • 

16 

35 

154 

23 

15 

35 

181 

23.5 

13 

35 

151 

24 

16 

36 

155 

24.5 

16 

36 

158 

24 

15 

37 

160 

28.5 

18 

37 

162 

25 

15 

38 

160 

25.5 

16 

39 

170 

23 

14 

39 

168 

27 

16 

40 

160 

25 

16 

40 

160 

23 

14 

40 

170 

26.5 

16 

40 

163 

25 

15 

40 

160 

26 

16 

41 

154 

25 

16 

Digitized  by 


Google 


Ueber  Längenvariationeu  des  Oesophagus  etc. 


13 


Alter  in  Jahren 

Körperläuge 

Oesophaguslänge 

Index 

in  cm 

in  cm 

41 

170 

24 

14 

41 

156 

26 

17 

41 

151 

25 

17 

41 

168 

29 

17 

42 

160 

25 

16 

42 

160 

24 

15 

42 

162 

25 

15 

43 

148 

24.5 

17 

44 

155 

25 

16 

44 

152 

26 

17 

45 

151 

23 

15 

45 

159 

26 

16 

47 

162 

24 

15 

47 

166 

23.5 

14 

48 

160 

24 

15 

48 

168 

28 

17 

48 

156 

25 

16 

49 

162 

24 

15 

50 

154 

23 

15 

50 

158 

27.5 

17 

50 

152 

25 

16 

50 

155 

28 

18 

53 

170 

26 

15 

53 

168 

29 

17 

56 

164 

23.5 

14 

57 

155 

26 

17 

59 

157 

28 

18 

59 

157 

26 

17 

60 

162 

30 

19 

61 

158 

27 

17 

62 

160 

26 

16 

63 

154 

23.5 

15 

64 

157 

24 

15 

65 

164 

23 

14 

66 

162 

24 

15 

67 

169 

29.5 

17 

68 

147 

24 

16 

69 

159 

30 

19 

70 

154 

30 

19 

71 

172 

27.5 

16 

71 

153 

28.5 

19 

71 

158 

29 

18 

73 

141 

29 

20 

75 

158 

31 

20 

76 

156 

27 

17 

76 

159 

29 

18 

80 

148 

25 

17 

80 

153 

26 

17 

Wie  ans  den  beiden  oben  gegebenen  Tabellen  III  nnd  lY  hervor- 
geht, umfassen  meine  Untersuchungen  nur  das  Alter  von  20  Jahren  an 
aufwärts.  Von  früheren  Altersstufen  war  mir  Material  nur  in  so  geringem 
Grade  zugängig,  daß  ich  dasselbe  hier  nicht  anführen  will.  Und  doch 
scheinen  gerade  diese  Jahre  eine  eigenartige  Veränderung  im  Verhältnis 
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zwischen  Länge  der  Speiseröhre  und  der  Eörperlänge  aufzuweisen,  welche 
eines  näheren  Stadiums  wert  erscheinen,  allerdings  erfordern  wohl  die 
einzelnen  Jahre  zahlreiche  Repräsentanten. 

Die  Art  und  Weise,  in  welcher  sich  diese  Jahre  hindurch  die  Längen- 
Veränderung  des  Oesophagus  abspielt,  kann  indessen  mit  Hülfe  von  minderer- 
seits  gesammeltem  Materiale  angegeben  werden.  Aus  München  liegt 
nämlich  von  Klaus  ^  eine  Serie  von  Messungen  vor,  in  welchen  neben 
der  Länge  des  Oesophagus  auch  das  Alter  und  die  Körperlänge  der 
gemessenen  Leichen  aufgenommen  sind.  In  der  Art  und  Weise,  wie  die 
Maße  aufgenommen,  ist  allerdings  ein  kleiner  Unterschied  vorhanden.  Hier 
ist  der  obere  Band  des  Ringknorpels,  anstatt  wie  bei  meinen  Messungen 
der  untere,  UAd  am  aufgeschnittenen  Oesophagus  die  Übergangsstelle  von 
Plattenepithel  zu  Cylinderepithel  als  zweiter  Endpunkt  gewählt,  während 
ich,  wie  oben  hervorgehoben,  die  Spitze  des  Winkels  zwischen  Oesophagus 
und  Fundus  zu  diesem  Zweck  ausersehen  hatte.  Die  Differenz  zwischen 
Messungen  nach  Klaus  Methode  und  der  von  mir  befolgten  steigt  aber 
bei  diesem  Alter,  wie  ich  mich  überzeugt  habe,  nie  bis  auf  1  cm.  Es  ist 
infolgedessen  kaum  ^ötig  für  den  Zweck,  die  allgemeinen  Veränderungen 
in  der  Länge  des  Oesophagus  während  verschiedenen  Alters  zu  studieren, 
Klaus  Maßangaben  einer  Reduktion  zu  unterwerfen,  da  eine  Verkürzung 
seiner  Oesopha^uslängen  um  1  cm  keinen  prinzipiellen  Einfluß  auf  die 
Größe  des  Indexes  ausübt.  Um  jedoch  vollständig  sicher  zu  gehen^ 
habe  ich  eine  solche  in  untenstehender  Tabelle  eingeführt. 

Klaus  Messungen  umfassen  eigentlich  nur  die  zwei  ersten  Lebens- 
jahre, sind  aber  zahlreich  genug,  um  von  den  Verhältnissen  zu  dieser 
Zeit  ein  deutliches  Bild  zu  geben.  In  Tabelle  V  habe  ich  dieselben 
zusammengefaßt  und  mit  dem  in  oben  angegebener  Weise  ausgerechneten 
Index  versehen.  Die  beiden  Geschlechter  gesondert  zu  behandeln  war 
nicht  möglich,,  da  bei  Klaus  diesbezügliche  Angaben  fehlen. 

Tabelle  V. 


Alter 

Eörperlänge 
in  cm 

Reduzierte 

Oesophaguslänge 

ia  cm 

Index 

9T. 

43.5 

9 

21 

11  T. 

48 

1L5 

24 

12  T. 

44 

11 

25 

12  T. 

60 

10.5 

21 

3W. 

48.5 

11.5 

24 

3W. 

50 

11 

22 

3W. 

60 

12 

24 

1  M.  3  T. 

44 

11 

25 

*  Klaus,  Der  kindliche  Oesophagus,  seine  Anatomie,  sein  Wachstum  u.  s.  w., 
München.  1889.  J.  D. 
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Alter 

Körperlänge 
in  cm 

Reduzierte 

Oesophaguslänge 

in  cm 

Index 

1  M.  8  T. 

47 

11 

23 

IM.  2W. 

51 

12.5 

25 

1  M.  2W. 

51.5 

12 

23 

1  M.  2  W. 

52 

11 

21 

2  M. 

52.5 

12 

23 

2  M. 

53 

12.5 

24 

2  M. 

54 

12 

22 

2  M. 

55 

12.5 

23 

2  M.  8  T. 

58 

12 

21 

2M.  2W. 

59 

12.5 

21 

2M.  2W. 

51.5 

12.5 

24 

2M.  2W. 

56 

12.5 

22 

2M.  2W. 

57 

13 

23 

2M.  3W. 

60 

13.5 

23 

2M.  3W. 

64 

14 

22 

3  M. 

61 

14.5 

24 

3  M.* 

62 

14 

23 

4  M. 

60 

14 

23 

4  M. 

64 

14 

22 

6  M. 

60 

14 

23 

5  M. 

64 

14.5 

23 

5.5  M. 

62.5 

14 

22 

6  M. 

63 

13.5 

21 

6  M. 

65 

14.5 

22 

6M. 

65 

14.5 

22 

7  M. 

65 

14.5 

22 

7M.  lOT. 

64 

14.5 

23 

8  M. 

59 

13 

22 

8  M. 

63 

13 

21 

8  M. 

64.5 

15 

23 

9  M. 

59.5 

14.5 

24 

9M. 

62 

13.5 

22 

9  M. 

62.5 

13 

22 

10  M. 

59 

14 

24 

10.5  M. 

67 

16 

24 

UM. 

59 

13.5 

23 

UM. 

68 

16 

24 

IJ.  4  T. 

69 

15 

22 

IJ.  6  T. 

66.5 

15 

23 

IJ.  1  M. 

66 

15 

23 

IJ.  3  M. 

72 

15.9 

22 

IJ.  4  M. 

69.5 

16 

23 

1  J.  5  M. 

64 

15.5 

24 

1  J.  6  M. 

70.5 

16.5 

28 

1  J.  6  M. 

71.5 

16 

22 

1  J.  6  M. 

75.5 

15.5 

21 

1  J.  8  M. 

74.5 

16.5 

22 

1  J.  9  M. 

74.5 

16 

21 

1  J.  9  M. 

78 

16 

21 

1  J.  10  M. 

80 

16.5 

21 

3.5  J. 

87 

19.5 

22 

Ein   noch   so  oberflächlicher  Blick  auf  Tabelle  Y  zeigt;   daß   die 
Länge  des  Oesophagus  während   der  zwei  ersten  Lebensjahre  im  Ver- 
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hältnis  zur  Eörperlänge  auffallend  groß  ist,  und  dieses  trotzdem  die 
ursprünglichen  KLAUSschen  Maße  durchgehends  um  1  cm  verkleinert  der 
Berechnung  des  Indexes  zu  Grunde  gelegt  worden  sind,  wodurch  sicher 
in  der  Mehrzahl  Fälle  ein  zu  kurzer  Oesophagus  angenommen  wurde. 
Der  kleinste  Index  in  Tabelle  V  beträgt  21,  während  die  Tabellen 
ni  und  IV  als  größten  Index  in  wenigen  Fällen  20  aufweisen.  Dieses 
tritt  aber  nebenbei  erst  in  hohem  Alter  auf.  In  jüngeren  Jahren  ist  der 
Index  stets  viel  geringer  und  daraus  dürfen  wir  daher  den  Schluß  ziehen, 
daß  der  Oesophagus  in  den  Jugendjahren  nicht  gleichen  Schritt  mit  dem 
Wachstum  des  Körpers  hält,  sondern  zurückbleibt.  Zur  Verdeutlichung 
des  erwähnten  sind  in  Tabelle  VI  die  mittleren  Indexwerte  der  zwei 
ersten  Lebensjahre  mit  denjenigen  der  angegebenen  Altersklassen  des 
späteren  Lebens  zusammengestellt. 

Tabelle  VL 


Alter 


1  Jahr 

2  Jahre 


Mittlerer 
Index 


22 


M. 

W. 

Altersklasse 

MitÜ.  Index 

Mittl.  Index 

20-29  Jahre 

14 

15 

30-39 

ij 

15 

15 

40-49 

)) 

16 

16 

60-59 

}) 

16 

16 

60-69 

n 

17 

16 

70-79 

V 

(16) 

18 

80-89 

fi 

(19) 

(17) 

Während  also  wie  Tabelle  VI  zeigt,  der  mittlere  Index  für  das 
erste  Lebensjahr  23,  für  das  zweite  22  beträgt,  finden  wir  für  das  Alter 
20 — 29  Jahre  bei  männlichen  Individuen  einen  mittleren  Index  von  14, 
bei  weiblichen  einen  von  15.  Diese  Verkürzung  entspricht  ungefähr 
einem  Drittel  des  Indexes  und  weist,  wie  oben  erwähnt,  direkt  und  über- 
zeugend darauf  hin,  daß  bedeutende  Verschiebungen  innerhalb 
der  ersten  20  Jahre,  den  eigentlichen  Wachstumsjahren,  in 
den  Größenverhältnissen   der    Körperorgane   sich   abspielen. 

Ein  näheres  Erforschen  des  Einflusses  der  einzelnen  Jahre  auf 
diesen  Prozeß  würde  sicher  von  Interesse  sein,  muß  aber  meinerseits 
bis  auf  weiteres  ans  Mangel  an  genügendem  entsprechendem  Material 
unterlassen  werden. 
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Wie  aber  die  Tabelle  VI  zeigt,  ist  diese  allmähliche  Verkürzung 
des  Oesophagus  im  Verhältnis  zur  Körperläuge  keineswegs  die  einzige 
Variation,  welche  in  dieser  Beziehung  im  Laufe  des  Lebens  auftritt. 

Das  relative  Ktirzerwerden  des  Oesophagus  erreicht  mit 
den  20er  Jahren  einen  Stillstand  und  geht  darauf  wieder 
einer  Verlängerung  entgegen.  Diese  erreicht  im  Durchschnitt, 
wie  die  mittleren  Werte  des  Index  ergeben,  nicht  wieder  das  im  ersten 
Lebensjahre  vorhandene  Verhältnis,  wenn  auch  vereinzelte  Fälle  dem- 
selben ziemlich  nahe  kommen. 

Die  beiden  Geschleehter  verhalten  sich  in  dieser  Beziehung  ein 
wenig  verschieden.  Beim  männlichen  Geschlecht  geht  die  spätere  Ver- 
längerang,  wie  die  Tabelle  ergibt,  gleichmäßiger  und  auch  etwas 
schneller  von  statten  als  beim  weiblichen.  Für  die  zwei  letzten  Klassen 
habe  ich  leider  zu  wenig  Männerleichen  zur  Untersuchung  gehabt.  Es 
ist  deswegen  unmöglich  festzustellen,  ob  die  Verlängerung  im  Durch- 
schnitt hier  ebenso  weit  fortschreitet  wie  bei  dem  weiblichen  Geschlecht, 
für  welches  meine  Tabelle  ein  sprungweises  starkes  Verlängern  in  den 
Jahren  70—79  angibt.  Wahrscheinlich  ist  indessen,  daß  sich  beide 
Geschlechter  in  dieser  Hinsicht  gleich  verhalten  werden.  Tabelle  III 
enthält  einen  Fall,  in  welchem  auch  die  für  Tabelle  IV  gültige  größte 
Indexlänge  verzeichnet  ist,  und  das  schon  frühere  Eintreten  der  Ver- 
längerung bei  Männern  kann  auch  nicht  gern  anders  gedeutet  werden, 
sondern  muß  der  scheinbare  Widerspruch  der  Tabelle  VI  auf  zu  knappes 
Material  zurückgeführt  werden. 

Diese  allmählich  eintretende  Verlängerung  der  Speiseröhre,  nach- 
dem sie  sich  bis  zur  Reife  des  Körpers  verkürzt  hat,  kann  wohl  keine 
andere  Erklärung  als  die  einer  Alterserecheinung  finden.  Wie  MoROSOW 
gezeigt  hat  und  es  beim  Anfertigen  von  Gypsausgüssen  ebenfalls  oft  von 
mir  beobachtet  war  und  oben  in  anderm  Zusammenhang  schon  erwähnt 
ist,  zieht  ein  gefüllter  Magen  die  Cardia  nach  unten  und  setzt  dadurch 
die  Speiseröhre  einer  Dehnung  aus.  So  lange  der  Körper  seine  volle 
Kraft  besitzt,  braucht  diese  zeitweilige  Spannung  keineswegs  unausgleich- 
bare,  bestehenbleibende  Veränderungen  zu  erzeugen,  im  Gegenteil  wird 
dieselbe  wohl  meistens  sofort  nach  Entleerung  des  Magens  ausgeglichen 
werden.  Aber  natürlich  bleibt  dieselbe  im  Laufe  der  Jahre  nicht  ohne 
alle  Wirkung.  Hierzu  kommt,  daß  wohl  die  natürliche  Festigkeit  und 
Widerstandskraft  des  Körpers  einer,  wenn  auch  äußerlich  lange  noch 
nicht  wahrnehmbaren,  Abnutzung  unterworfen  ist,  welche  sich  dadurch 
an  der  Speiseröhre  bemerkbar  macht,  daß  sie  sich  weniger  vollständig 
zusammenzieht  und  dadurch  länger  verbleibt. 

Daß  hierbei  auch  die  übrigen  den  Körper  als  Ganzes  angreifenden 
Faktoren  eine  große  Rolle  spielen,  welches  indirekt  auf  die  Speiseröhre 
zurückwirkt,  scheint  aus  dem  verschiedenen  Verhalten  des  Längen- 
indexes bei  Männern  und  Weibern  hervorzugehen. 

Zeitscbrift  fOr  Morphologie  und  Anthropologie.    Bd.  VII.  2 
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Es  ist  oben  hervorgehoben,  daß  aus  Tabelle  VI  ersichtlich  ist,  daß 
diese  Altersverlängerungen  gleichmäßiger  bei  Männern  zu  verlaufen 
scheinen  als  bei  Weibern,  welche  längere  Zeit  nur  sehr  langsam  fort- 
schreitende Verlängerung  aufweisen,  annähernd  wohl  um  ein  Jahrzehnt 
später,  aber  dann  plötzlicher  in  dieser  Beziehung  altem.  Bei  der  Lebens- 
weise, welche  die  Bevölkerungsschicht,  aus  welcher  meine  Beobachtungen 
stammen,  führt,  ist  es  keinem  Zweifel  unterworfen,  daß  nicht  an  den 
männlichen  Körper  bedeutend  größere  Anforderungen  gestellt  werden, 
als  an  den  weiblichen  und  daß  daher  derselbe  einer  früher  einsetzenden 
und  stärkeren  Abnutzung  unterworfen  ist.  Dadurch  findet  meiner  Ansieht 
nach  dieser  Unterschied  seine  volle  Erklärung. 

Auch  die  aus  Tabelle  VI  hervorgehende  plötzliche  starke  Ver- 
größerung des  Indexes  im  8.  Jahrzehnt  ist  nicht  unverständlich.  Allein 
auf  Altersverlängerung  der  Speiseröhre  ist  dieselbe  wohl  nicht  zurück- 
zuführen. Es  erscheint  mir  wenigstens  annehmbar,  daß  auch  das  Zn- 
sammensinken der  ganzen  Gestalt,  welches  in  hohem  Alter  eintritt  und 
zu  einer  Verkürzung  der  Körperlänge  führt^  nicht  ohne  Einfluß  zu  dieser 
Lebenszeit  sein  kann. 

Auffallend  ist,  daß  aber  nicht  nur  die  Beachtung  des  von  mir  ge- 
wählten Indexes  die  oben  besprochenen  Verhältnisse  ergibt,  sondern 
auch  die  Beachtung  der  mittleren  Werte  der  gemessenen  Längen,  trotz 
der  großen  Schwankungen  in  der  Körperlänge  der  untersuchten  Leichen. 
Dieselben  habe  ich  in  Tabelle  VII  daher  neben  die  mittleren  Indexwerte 
gesetzt. 

Tabelle  VIL 


M. 

W. 

Altersklasse 

Mittl. 

Oesophagus- 

länge 

Mittl. 
Index 

Mittl. 

Oesophagus- 

länge 

Mittl. 
Index 

20—29  Jahre 
30-  39      „ 
40-49      „ 
50-59      „ 
60-69      „ 
70-79      „ 
80-89      „ 

25.7 
26.3 
27.3 

27.7 

28.9 

(27.3) 

(31) 

14 
15 
16 
16 
17 
(16) 
(19) 

24.1 
24.6 
25 
26.2 
26.3 
288 
(25.5) 

15 
15 
16 
16 
16 
18 
(H) 

Bisher  habe  ich  die  großen  individuellen  Variationen  des  Indexes 
in  den  verschiedenen  Altersklassen  nicht  in  Betracht  gezogen.  Dieselben 
sind  in  Tabelle  VIII  neben  den  mittleren  Indexwerten  angegeben. 
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id 


M. 

' 

W. 

Altersklasse 

Index- 

Mittl. 

Index- 

Mittl. 

variatiou 

Index 

variation 

Index 

20-29  Jahre 

14-16 

14 

13-17 

15 

30-39      „ 

13-16 

15 

13-18 

15 

40-49      „ 

15-17 

16 

14-17 

16 

50-59      „ 

15-17 

16 

14-18 

16 

60-69      „ 

15-20 

17 

14-19 

16 

70-79      „ 

(15-18) 

(16) 

16-20 

18 

80-89      ., 

(19) 

(19) 

(17) 

(17) 

Ans  dieser  Tabelle  ist  crsiclitlich,  daß  die  Differenzen  in  einzelnen 
Altersklassen  sogar  diejenigen  ttberselireiten  können,  welche  zwischen 
den  kleinsten  and  größten  mittleren  Indices  sich  vorfinden  nnd  auf  welche 
letzteren  das  oben  über  die  mit  znnehmendem  Alter  ebenfalls  steigende 
Oesophagnslänge  gesagte  sich  sttitzt.  Man  könnte  daher  vielleicht  den 
Einwand  erheben,  daß  die  aus  den  steigenden  mittleren  Indexwerten  ge- 
zogenen Schlußsätze  nicht  absolut  beweisend  wären.  Diese  Befürchtung 
ist  aber  meiner  Ansicht  nach  ungerechtfertigt. 

Erstens  sind  die  Differenzen  in  den  vei*scbiedenen  Altersklassen  so 
ziemlich  überall  dieselben.  Eine  Ausnahme  macht  eigentlich  nur  bei 
Männern  die  Altersklasse  60 — 69,  wo  sie  im  Verhältnis  zu  den  übrigen 
unverhältnismäßig  groß  ist.  Eine  Durchsicht  meiner  Protokolle  ergab 
aber  dafür  eine  annehmbare  Erklärung.  Diese  lag  in  dem  verschiedenen 
Kräftezustand  der  hierher  gehörenden  Fälle. 

Eb  steht  ja  in  voller  Übereinstimmung  mit  dem  vorher  erwähnten, 
welches  die  Dehnung  der  Speiseröhe  auch  auf  die  allgemeine  Körper- 
beschaffenheit und  deren  eventuelle  Schwächung  zurückführt,  daß  dieselbe 
bei  kräftigeren  Konstitutionen  später  eintritt  als  bei  schwächeren  oder  mehr 
angegriffenen. 

Für  vorliegende  Frage  ist  es  auch  von  größter  Bedeutung,  daß 
gerade  die  ein  hohes  Alter  erreichenden  Männer  an  akuten  Krankheiten 
zu  Grunde  gegangen  waren  und  in  den  Protokollen  die  Bezeichnung 
^kräftig^  aufwiesen,  welche  verhältnismäßig  kurze  Speiseröhren  hatten. 
Es  ist  daher  sicher  nicht  ungerechtfertigt  anzunehmen,  daß  dieselben 
infolge  ihrer  Körpererhaltung  eigentlich  einem  durchschnittlichen  jüngeren 
Alter  entsprachen,  als  dem  tatsächlich  erreichten. 

Bei  Weibern  differieren  die  verzeichneten  Indexe  durchschnittlich 
in  größerer  Breite  als  bei  Männern.  Für  die  Altersklasse  60—69  gilt 
dasselbe,  wie  für  die  entsprechende  Männerklasse,  dagegen  nicht  für  die 
Jahre  30^39.    Wenn  auch  hier  ein  äußerst  dekrepides  Individuum  die 
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grosse  Oesophaguslänge  18  zeigte,  so  erscheint  es  doch  in  diesem  Alter  all- 
zu gewagt,  ancb  noch  so  stark  die  Kräfte  herabsetzenden  Faktoren  einen 
so  großen  Einfluß  zuzuschreiben,  wenn  auch  dieser  nicht  ganz  gestrichen 
werden  kann.  Indessen  kann  wohl  dieser  eine  Fall  nicht  die  aus  den 
mittleren  Indexwerten  erechlossenen  Schlußsätze  gefährden,  ümsomehr 
als  die  größere  Indexbreite  bei  Weibern  darauf  beruhte,  daß  in  einzelnen 
Fällen  ein  auffallend  langer  Oberkörper  beobachtet  wurde,  welche  Fälle 
mir  einen  schwachen  Punkt  des  gewählten  Indexes  demonstrierten.  Im 
ganzen  stützen  sich  aber  die  mittleren  Werte  doch  auf  so  zahlreiche 
Messungen,,  daß  dieselben  unter  Beachtung  des  soeben  erwähnten  beweis- 
kräftig sein  müssen. 

Auf  welchem  Punkte  können  aber  wohl  die  tatsächlich  recht  be- 
deutenden individuellen  Längenvariationen  der  Speiseröhre  bei  ungefähr 
gleichaltrigen  begründet  sein? 

Nach  allem  oben  gesagten  muss  wohl,  besonders  in  höherem  Alter, 
der  frühzeitigeren  Abnutzung  des  Körpers,  sei  es  durch  zu  starke  Inan- 
spruchnahme desselben  im  Kampfe  um  das  tägliche  Brot  oder  durch 
stark  die  Kräfte  herabsetzende,  langwierige  Krankheiten,  ein  gewisser 
Einfluß  zugesprochen  werden. 

Für  das  jüngere  Alter  scheint  mir  dagegen  dieser  Faktor  nicht 
von  so  großer  Bedeutung,  wie  sein  entgegengesetztes  Wirken,  durch 
Fehlen  oder  Vorhandensein,  für  die  späteren  Jahre  sein  kann.  Hier 
muß  wohl  auf  die  von  mir  oben  nachgewiesene,  während  des  Wachs- 
tums eintretende  Verkürzung  der  Speiseröhre  zurückgegriffen  werden. 
Es  ist  vielleicht  das  den  Tatsachen  am  besten  entsprechende,  in  einem 
verhältnismäßig  langen  Oesophagus  schon  zu  dieser  Zeit  eine  Hemmnn^s- 
bildung  zu  sehen.  Vielleicht  läßt  sich  auch  von  diesem  Gesichtspunkt 
di^  größere  Variationsbreite  des  Indexes  und  der  größere  in  den  20er 
Jahren  gefundene  mittlere  Wert  beim  weiblichen  Geschlecht  auf  die  so 
häufig  auftretenden  Krankheiten  der  Entwickelungsjahre  zurückführen. 
Ein  störender  Einfluß  des  Korsetts  auf  die  normale  Lagerung  der  Or- 
gane erscheint  mir  gleichfalls  nicht  ausgeschlossen. 


Oben  ist  erwähnt  worden,  daß  ich  zahlreiche  Gypsabgüsse  vom 
Oesophagus  gemacht  habe.  Dieselben  wurden  ursprünglich  zu  dem 
Zwecke  angefertigt,  die  Häufigkeit  der  ringförmigen  Einschnürungen 
beim  hiesigen  Material  festzustellen.  Diese  Untersuchung  ergab  wenig 
von  dem  bisher  bekannten  abweichendes  und  mag  hier  übergangen 
werden.  Interessanter  waren  die  Versuche  über  die  Richtung  und  den 
Verlauf  des  Oesophagus. 

Bekanntlich  stehen  sich  in  dieser  Beziehung  zwei  Ansichten  gegen- 
über. Nach  der  einen  soll  der  Oesophagus  ein  gerades,  nach  der  andern 
ein  gewundenes  und  gekrümmtes  Rohr  darstellen.    Für  ersteres  sprechen; 
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wie  Mehnert  hervorhebt,  eine  Reihe  theoretischer  Gründe  ebenso  wie 
von  MoROSOW  angefertigte  Gypsabgüsse.  Letztere  stützt  sich  aber  auf 
Gypsabgüsse  nnd  Leichenuntersuchungen  allein. 

Die  theoretischen  Gründe,  welche  für  einen  geraden  Verlauf  der 
Speiseröhre  sprechen,  sind  kurz  folgende.  Die  Speiseröhre  ist  ein  weiches 
Rohr,  welches  am  obem  Ende  befestigt  ist,  am  untern  Ende  dagegen 
mit  einem  Auf  nahmereservoir  für  die  Speisen,  dem  Magen  verbunden  ist,  dessen 
Schwere  in  gefülltem  Zustande  gar  nicht  so  unbedeutend  ist  und  den  Oeso- 
phagus infolgedessen  strecken  muß.  Daß  derselbe  dabei  bestimmte  Krüm- 
mungen zeigen  könne,  ist  nicht  wahrscheinlich,  da  die  Speiseröhre  mit  ihrer 
Umgebung  nur  locker  verbunden  ist.  Gegen  eine  Streckung  kann  die  Be- 
festigung an  dem  Diaphragma  wohl  kaum  ins  Feld  geführt  werden. 
Wahrscheinlicher  ist  es,  daß  bei  gefülltem  Magen  dieses  selber  sich  mit 
nach  unten  ziehen  lässt. 

Gegen  die  Beweiskraft  der  Krümmungen  aufweisenden  Gypsabgüsse 
ist  angeführt,  daß  hier  die  das  Zwerchfell  nach  oben  drängende 
Wirkung  der  Darmfäulnis  nicht  beachtet  wäre,  und  daß  dieselben  schon 
dadurch  allein  gerader  ausfielen,  daß  sie,  wie  z.  B.  die  von  MoROSOW, 
in  einem  kältern  Klima  ausgeführt  worden  wären. 

Von  mir  sind  nur  einige  Leichen  zu  Gypsajisgüssen  verwendet 
worden,  welche  in  ziemlicher  Kälte,  ohne  jedoch  zu  gefrieren,  ca.  6 
Stunden  nach  dem  Tode  aufbewahrt  waren.  Dieselben  wurdep  in  auf- 
rechte Stellung  nach  erfolgter  Gypsfüllung  gebracht. 

Das  Ergebnis  war  in  allen  Fällen  ein  vollständig  gerader  Aus- 
guss  des  Oesophagus. 

Indessen  verfügte  ich  über  eine  Reihe  sonderbar  gekrümmter  Ab- 
güsse, welche  an  den  in  toto  aus  dem  Körper  herausgenommenen  Brust- 
organen ausgeführt  waren,  sowohl  nach  wie  ohne  Entfernung  der  Lungen. 
Dieselben  veranlaßten  mich,  einen  Fall,  der  geschwollene  Bronchialdrüsen 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  erwarten  ließ,  in  derselben  Weise  zu  behandeln. 
Das  Resultat  war  ein  gekrümmter  Ausguß,  wenn  auch  von  anderer 
Form  als  die  für  das  Vorhandensein  bestimmter  Krümmungen  ins  Feld 
geführten.  Als  ursächlich  erwies  sich  ein  festeres  Verwachsen  der 
Speiseröhre  mit  den  vergrößerten  Drüsen,  wodurch  die  Streckung  der- 
selben verhindert  war. 

Bei  einer  andern  Leiche,  welche  nach  der  Füllung  liegend  auf- 
bewahrt war,  zeigte  sich  eine  Annäherung  an  die  bekannten  gekrümmten 
Abgüsse. 

Nach  diesen  Resultaten  scheint  es  mir,  als  ob  in  aufrechter  Stellung, 
beim  Fehlen  jeglicher  Verwachsungen  infolge  frischer  oder  abgelaufener 
pathologischer  Prozesse,  die  Annahnie  eines  geraden  Verlaufes  der 
Speiseröhre  die  richtigere  sei. 
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Bemerkungen  über  die  Mammaform  bei  einigen 

anderen  Völkerschaften. 

Von  Dr.  Ernst  Hoerschelmanii,  Rappin  (Livland). 
Mit  7  Textfiguren. 


Einleitung. 

Während  bei  außereuropäischen  Rassen  zahlreiche  Untersuchungen 
modemer  Anthropologen  über  die  Forraverhältnisse  des  weiblichen  Körpers 
vorliegen  —  ich  erinnere  nar  an  das  PLOSS-BARTELSsche  Werk  „Das  Weib 
in  der  Natur-  nnd  Völkerkunde"  sowie  an  die  Untersuchungen  von  Stratz 
und  Mantegazza  —  sind  die  europäischen  Volksstämme  in  dieser  Be- 
ziehung vielfach  noch  ungenügend  oder  gar  nicht  erforscht.  Von  Stratz 
besitzen  wir  allerdings  in  seinem  Werke  „Die  Schönheit  des  weiblichen 
Körpers"  ein  Buch,  das  sich  ausschließlich  mit  der  Europäerin  befaßt, 
jedoch  betrachtet  er  in  demselben  den  weiblichen  Körper  vorzugsweise 
unter  dem  Gesichtswinkel  der  Schönheit  und  fordert  selbst  zu  weiteren 
anthropologisch-ethnologischen  Untersuchungen  des  europäischen  Weibes 
auf,  da  viele  Rätsel  noch  ihrer  Lösung  harren.  Auch  betont  Stratz 
die  Wichtigkeit  grade  der  Erforschung  des  Weibes  fttr  den  Ethnologen, 
da  das  weibliche  Geschlecht  Rasseneigentümlichkeiten  länger  festzuhalten 
pflegt,  als  das  männliche.  Dieser  Anregung  Folge  gebend  habe  ich  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  Untersuchungen  au  europäischen  Frauen  an- 
gestellt. Zum  Gegenstande  meiner  Untersuchungen  wählte  ich  speziell 
die  Formverhältnisse  der  Mamma.  Es  sei  mir  gestattet,  die  Wichtig- 
keit derartiger  Untersuchungen  durch  einige  Hinweise  in  das  rechte  Licht 
zu  rücken.  Die  Formverhältnisse  der  Mamma  interessieren  in  gleicher 
Weise  den  Anatomen,  wie  den  Arzt,  den  Künstler,  wie  den  Ethnologen. 
Sollte  ein  Organ  nicht  voller  Beachtung  wert  sein,  dessen  Entwickelungs- 
grad  fllr  die  Eraährung  des  Säuglings  und  damit  für  die  Lebensfähigkeit 
einer  Rasse  von  größter  Bedeutung  ist.  So  sagt  Mantegazza  („Die 
Physiologie  des  Weibes'"*  Jena  1893  pag.  304):   „D^r  IJusep  d^s  W^ibc« 
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ist  eine  seiner  größten  Schönheiten  und  grade  darum  schön^  weil  ihm 
eine  der  Haiiptfunktionen  der  Fortpflanzung,  die  SäuguDg  zugewiesen  ist. 
Die  Natur  war  noch  nicht  damit  zufrieden,  daß  die  Mutter  neun  Monate 
lang  den  Fötus  mit  ihrem  Blute  ernährte,  sie  wollte  auch,  daß  sie  dem 
Kinde  ein  oder  zwei  Jahre  lang  jenen  weißen  Nektar  reichte,  welcher 
ebenfalls  aus  ihrem  Blute  stammt.^  An  anderer  Stelle  (pag.  146)  nennt 
er  den  Busen  einen  goldenen  Becher,  aus  welchem  die  Männer  die  Liebe 
und  die  Kinder  das  Leben  trinken.  In  der  Tat  gipfelt  darin  die  Be- 
dentnng  der  Mamma,  daß  sie  als  der  vornehmste  unter  den  sekundären 
Geschlechtscharakteren   zugleich  Organ  der  Liebe  und  des  Lebens  ist. 

Die  Formverbältnisse  der  Mamma  sind  nun  von  einer  derartigen 
Mannigfaltigkeit,  ihrer  Erforschung  stehen  grade  bei  Europäerinnen  der- 
artige Schwierigkeiten  entgegen,  daß  ich  mich  der  Hoffnung  hingebe,  auf 
meine  Untersuchungen  keine  unfruchtbaren  Mühen  verwandt  zu  haben. 
Die  Mannigfaltigkeit  der  Mammaformen  ist  auch  bisher  den  Beobachtern 
nicht  entgangen.  So  bemerRt  Mantegazza  treffend  (1.  c.  pag.  304): 
„Keinem  Weibe  fehlt  der  Busen  ganz,  wenn  man  auch  bei  einigen  nur 
Spuren  davon  oder  eine  Andeutung  dessen,  was  da  sein  sollte,  findet,  bei 
andern  wieder  ist  er  so  tippig,  daß  er  hohe  Hügel  bildet."  Genauere 
Daten  finden  sich  bei  Bartels,  dessen  Einteilung  der  Formverhältnisse 
in  gewisse  Typen  unsern  Untersuchungen  zu  Grunde  gelegt  wurden,  aber 
auch  bei  ihm  handelt  es  sich  im  wesentlichen  nur  um  allgemeine  An- 
gaben, wobei  er  selbst  betont,  wie  ungenügend  die  Formverhältnisse  noch 
erforscht  sind. 

In  welchem  Sinne  aber  können  wir  überhaupt  von  einer  Form  der 
Mamma  sprechen  ?  Es  ist  ohne  weiteres  klar,  daß  es  sich  hier  nicht  am 
eine  absolute,  unwandelbare  Form  handeln  kann,  wie  etwa  bei  der 
Mamma  einer  weiblichen  Statue.  Wie  steht  es  überhaupt  mit  der  Form 
unserer  Körperorgane,  z.  B.  der  Leber,  des  Pankreas,  des  Gehirns?  Ist 
sie  nicht  im  hohen  Grade  unabhängig  von  dem  jeweiligen  Zustande  des 
Organes,  ob  es  sich  in  der  Ruhe  oder  in  Funktion  befindet,  ob  es  hyper- 
ämisch  oder  anämisch  ist?  Beeinflussen  sich  doch  die  Organe  gegen- 
seitig in  ihrer  Form  und  werden  durch  ihre  Nachbarorgane  beeinflußt, 
so  die  Schädelkapsel  vom  Gehirn  und  letzteres  wieder  von  der  Schädel- 
kapsel. Dieselben  wechselseitigen  Beziehungen  finden  wir  zwischen 
Rippenbogen  und  Leber  u.  s.  f.  Wir  wissen,  daß  der  Magen  beim 
Neugebornen  sich  annähernd  in  Vertikalstellung  befindet  und  die  Form 
eines  Schlauches  hat,  während  er  beim  Erwachsenen  retortenförmig  ist 
und  eine  mehr  horizontale  Lage  im  Abdomen  einnimmt.  Es  sind  das 
eben  Momente,  welche  ihre  Ursache  in  der  Plastizität  der  lebenden 
Organe  haben.  So  stellt  sich  uns  auch  die  Form  der  Mamma  als  ein  Produkt 
ihres  jeweiligen  Gewebsturgors  dar  und  dürfen  wir  keineswegs  ver- 
gessen,  um  eine  wie  variable  Größe  es  sich  hierbei  handelt.    Ermüdung 
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und  Erhoinng,  depressive  und  exaltierende  Gemütszustände,  ganz  be- 
sonders aber  Erregungen  aus  der  sexuellen  Sphäre  werden  sieb  in  ent- 
sprechenden Formveränderungen  der  Mamma  dokumentieren.  So  ist 
die  erwachende  Libido  sehr  wohl  im  Stande  eine  sonst  mäßig  gesenkte 
Mamma  zu  heben,  eine  flache  Mamilla  zur  Erektion  zu  bringen.  Immer- 
hin sind  wir  aber  berechtigt,  im  allgemeinen  von  einer  Form  der 
Mamma  zu  sprechen,  wie  wir  ja  auch  mit  demselben  Recht  von  einer 
Form  der  Niere  oder  des  Magens  sprechen. 

Bei  allen  Racen  finden  wir,  daß,  sobald  das  weibliche  Individuum 
seine  höchste  Blüte  (Stratz)  überschritten  hat,  ganz  bestimmte  Form- 
veränderungen an  der  Mamma  zur  Ausbildung  kommen,  Veränderungen, 
die  mit  dem  von  Mantegazza  sehr  charakteristisch  als  Schiffbruch 
der  Formen  bezeichneten  Verhalten  des  ausgereiften  weiblichen  Körpers 
im  Zusammenhang  stehen.  Dabei  haben  wir  noch  außer  acht  gelassen, 
ob  die  Mamma,  was  für  ihre  Form  nicht  gleichgültig  sein  kann,  ihrer 
physiologischen  Funktion  bereits  in  Gravidität,  Wochenbett  und  Laktation 
einmal  oder  mehrmals  genügt  hat  oder  nicht.  Da  nun  die  physiologischen 
Alters-  und  Fuuktiousveränderungen  der  Mamma  sehr  bedeutende,  dabei 
aber  bei  allen  Rassen  im  wesentlichen  dieselben  sind,  so  folgt  daraus, 
daß  für  Untersuchungen  zur  Anthropologie  und  Morphologie  der  Mamma 
in  erster  Linie  jugendliche  Nulliparae  in  Betracht  kommen.  Dem- 
entsprechend stützen  sich  meine  Untersuchungen  hauptsächlich  auf  zwei 
Beobachtungsreihen  an  Nulliparen:  Die  erste  Reihe  ist  aus  Aufzeichnungen 
hervorgegangen,  die  ich  als  praktischer  Arzt  und  Frauenarzt  in  der 
Sprechstunde  bei  Gelegenheit  von  Konsultationen  jugendlicher  weiblicher 
Individuen  gemacht  habe;  die  zweite  Reihe  entstand  aus  Untersuchungen 
und  zahlreichen  genauen  Messungen,  welche  in  der  polizeiärztlichen  Stunde 
an  67  Prostituierten  der  Universitätsstadt  Jurjew  (Dorpat)  in  Livland  im 
Juni  1901  von  mir  gemeinsam  mit  dem  Herrn  Prosektor  des  anatomischen 
Instituts  Dr.  Richard  Weinberg,  den  ich  um  Rat  angegangen  war,  nach 
einem  von  ihm  entworfenen  Schema  vorgenommen  wurden.  Es  ist  mir 
eine  angenehme  Pflicht,  dem  geschätzten  Kollegen  an  dieser  Stelle  für 
das  Interesse,  welches  er  diesen  Untersuchungen  entgegengebracht  hat, 
meinen  Dank  auszusprechen.  , 

Bei  den  Beobachtungen,  welche  aus  dem  Sprechstundenmaterial  ge- 
schöpft wurden,  mußten  gewisse  Rücksichten  genommen  werden;  so 
konnten  z.  B.  direkte  Messungen  mit  dem  Gentimetermaß  nur  selten  zur 
Anwendung  kommen.  Die  Untersuchungen  wurden  an  bis  zur  Taille 
völlig  entkleideten  stehenden  Frauen  gemacht;  dieses  ist  von  Wichtig- 
keit, da  man  im  Liegen  keine  deutliche  Profilansicbt  erhält  und  sieh 
dadurch  leicht  eine  falsche  Vorstellung  von  der  Form  der  Brüste  machen 
kann.  Zwecks  Erleichterung  der  Untersuchung  kamen  gedruckte  Karten 
zur  Anwendung  mit  folgendem  Inhalt; 
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Vor-  und  Familienname: 

Nationalität : 
Nullipara  oder  Multipara? 
Wuchs:    groß     —    mittelgroß    — 
Haarfarbe:    blond  .  —    hellbraun 
Mamma : 


Alter: 


klein. 

—    dunkelbraun. 


stehend 
sich  senkend 
hängend 


groß 
voll 
massig 
schwach 


Areola : 

groß     — 
faltig    — 

Mamilla: 


schalenförmig 
halbkugelig 
konisch 
ziegeneuterförmig. 


klein 
glatt 


kreisförmig? 
quer  oval 
längs  oval 


behaart? 
vorgewölbt 


rosa 

hellbraun 

dunkelbraun 


zerklüftet  ? 
eingezogen? 
mit  Querfurch©  oder 
Grübchen? 


träge,    fehlend, 
auch  Messungen   verzeichnet, 


prominierend-knopfförmig 
flachknopfförmig 
kleines  Knöpfchen 
düten-(zapfen-)förmig 
fingergliedförmig. 
Mamillarref  lex : 

sehr  lebhaft,    lebhaft,    mMßig, 

Auf  eben   denselben  Karten  wurden 

und  zwar: 

L  =  Länge 

Br  =  Breite 

U  =  Umfang 

DM  =  Distantia  mamillarum 

und  in  der  zweiten  Beobachtungsreihe   an  den  Prostituierten  nach   dem 
von  Dr.  R.  Weinberg  vorgeschlagenen  Schema: 

H  =  Körperhöhe  U  =  Umbilicus 

J  =  Jugulum  S  =  Symphyse 

A  =  Ansatz  der  Mamma 

M  =  Mamilla 

Entsprechend  dem  Felde  meiner  Berufstätigkeit  inmitten  des  Esten- 
volkes in  Rappin,  einem  im  Werroschen  Kreise  des  Gouvernements  Liv- 
land  gelegenen  Orte,  sind  die  große  Mehrzahl  der  untersuchten  Frauen 
und  Jungfrauen  Estinnen.  Nur  in  geringem  Grade  konnten  die  Unter- 
suchungen zwecks  Anstellung  von  Vergleichen  noch  auf  andere  Völker 
ausgedehnt  werden,  es  sind  das  Russinnen  und  einige  Deutsche  und 
Lettinnen^  endlich  Sättukesinnen. 

Anmerkung.  Die  Sättukesen  repräsentieren  einen  besondern  Zweig  des 
Estenvolkes,  der  im  Gouvernement  Pleskau  au  der  livländischen  Grenze  seinen 
Wohnsitz  hat. 

Auch  die  untersuchten  Prostituierten  Jurjcws  (Dorpats)  sind  über- 
wiegend Estinnen;  hinzu  kommen  hier  Russinnen,  und  einige 
Polinnen  und  Lettinnen.  Die  Estinnen,  deren  Brüste  in  der  Sprech- 
stunde untersucht  wurden,  gehörten  vorwiegend  dem  Bauerstande  au,  zum 
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kleineren  Teil  rekrutierten  sie  sich  aus  der  Arbeiterbevölkerung  der 
Rappinseben  Papierfabrik.  In  Bezug  auf  die  Kleidung  ist  zu  bemerken, 
daß  viele  von  ihnen  an  Sonn-  und  Feiertagen  ein  Korsett  tragen,  Werk- 
tags aber  entbehren  sie  dieses  sie  bei  der  Arbeit  beengenden  Kleidungs- 
stückes. Die  untersuchten  Russinnen  kamen  aus  den  am  Peipus  ge- 
legenen Fischerdörfern;  sie  kennen  kein  Korsett. 

^Nach  Ströhmberg  („Die  Prostitution",  Stuttgart  1899)  gehören  unter 
den  Prostituierten  Jurjews  (Dorpats)  von  den  Estinnen  die  große  Mehr- 
zahl zum  Bauerstande,  die  Russinnen  zu  gleichen  Teilen  zum  Bauer-  und 
Bürgerstande,  die  Lettinnen  sind  wieder  tiberwiegend  Bäuerinnen,  die 
Polinnen  in  der  Mehrzahl  Bürgerinnen. 

Anatomisch-physiologische  Vorbemerkungen. 

Die  Entwickelung  der  Mamma  aus  der  neutralen  oder  puerilen 
Form  zur  spezifisch  weiblichen  beginnt  in  Livland  ebenso  wie  in  Nord - 
Deutschland  bei  den  Mädchen  mit  11  — 14  Jahren.  Bartels  unterscheidet 
vier  Stadien  der  Entwickelung  bei  der  Backfischmamma. 

1.  Die  neutrale  oder  puerile  Brustwarze  mit  scheiben- 
förmigem Warzenhof.  Der  Warzenhof  beginnt  nun  zuei-st  in  bemerkens- 
werter Weise  aus  dem  Niveau  der  benachbarten  Hautoberfläche  sich 
halbkugelig  oder  kalottenförmig  hervorzuwölben.  Diese  Hervorwölbung 
wird  gebildet  durch  die  sich  entwickelnde  Milchdrüse  und  ftlhlt  sich 
derb-elastisch  wie  eine  reife  Kirsche  an.  Ihre  Grundfläche  gibt  Bartels 
auf  2,5 — 3  cm,  die  Höhe  auf  1,5 — 2  cm  an.  Damit  ist  die  Backfisch- 
brust in  das  zweite  Stadium  der  Entwickelung  getreten;  wir  bezeichnen 
es  mit  Bartles 

2.  als  das  Stadium  der  Halbkugelform  des  Warzenhofes 
und  der  Brustwarze,  welch  letztere  konvex-flächenhaft  aus- 
gezerrt  die  Kuppe  der  Halbkugel  bildet.  .Dabei  fehlt  aber  die 
eigentliche  (primäre)  Mamma  noch  vollständig.  Dieses  Stadium  ist  bis- 
weilen mit  abnormen  Empfindungen  verbunden,  namentlich  mit  einer 
Hyperaesthcsie  der  Hautnerven.  Sehr  bald  beginnt  nun  eine  stärkere 
Anhäufung  von  ünterhautfettgewebe  in  der  Umgebung  der  Brustdrüse, 
wodurch  allmählich  die  eigentlichen  MammahUgel  zustande  kommen.  Auch 
hierbei  kommen  gelegentlich  abnorme  Empfindungen  zur  Beobachtung. 

Bei  einem  14V2Jährigen  deutschen  Mädchen  fand  ich  in  diesem  Stadium 
Herzklopfen  und  nervöse  Beschwordon ;  die  jungen  Brüste  schwollen  stark 
an  und  waren  ähnlich  wie  bei  einer  Stillenden  von  strotzend  gefüllten 
Venen  durchzogen. 

Haben  sich  die  MammahQgel  gebildet,  so  ist  damit  das  dritte  Stadium 
der  Entwickelung  erreicht,  nämlich 

3.  das  Stadium  der  primären  Mamma  mit  noch  erhaltener 
Halbkugelform  (Kalottenform)  des  Warzenhofes  und  der  Brust- 
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warze,  ein  Stadiam,  welches,  wie  hier  gleich  bemerkt  sei,  bei  Estinnen 
nicht  ganz  selten  bis  zum  20.  Jahr  persistiert.  Recht  selten  bleibt  die 
Mamma  überhaupt  auf  dieser  Stufe  der  Entwickelung  stehen  und  resul- 
tieren alsdann  Formen,  wie  sie  bei  einigen  Völkerschaften  Afrikas  und 
Oceaniens  als  typisch  beschrieben  worden  sind.  Der  Einfachheit  wegen 
möchte  ich  solche  Brüste  mit  kalottenförmig  aufsitzendem  Warzenhof  als 
von  negerähnlichem  Typus  bezeichnen.  Dieses  Verhalten  faßt 
Bartels  als  Hemmungsbildung  auf.  Gebt  die  Entwickelung  der  Mamma 
weiter  vor  sich,  so  ebnet  sich  der  Warzenhof  und  liegt  dann  scheiben- 
förmig der  Mammawölbung  auf;  die  Brustwarze  tritt  wie  ein  flacher 
Knopf  aus  der  Ebene  des  Warzenhofes  heraus.  Damit  ist  das  4.  Stadium 
der  Entwickelung  erreicht,  nämlich 

4.  Die  primäre  Mamma  mit  scheibenförmigem  Warzenhof 
and  prominierender  Brustwarze  (fertige  Backfischmamma). 

Genauere  Angaben  über  die  Art  und  Weise,  sowie  den  Ort,  welchen 
diese  Vorgänge  betreflFen,  finden  wir  bei  Stratz  („Die  Schönheit  des 
weiblichen  Körpers."  Stuttgart  1898).  Beim  Kinde  befindet  sich  die 
Anlage  der  Milchdrüse  zwischen  Haut  und  Muskel  über  der  4.  Rippe 
unter  der  Brustwarze.  Die  Milchdrüse  bildet  anfänglich  einen  flachen, 
scheibenförmigen  Körper,  dessen  Ausführungsgänge  nach  den  Brustwarzen 
ziehen;  die  Achsen  der  Brustwarzen  sind  etwas  nach  außen  gerichtet. 
Die  Haut  ist  in  der  Gegend  der  Brustwarzen  sehr  zart,  medialwärts  — 
dem  Stemum  zu  —  wird  sie  dicker  und  haftet  der  knöchernen  Unterlage 
fest  an.  Auch  lateralwärts  —  der  Axilla  zu  —  wird  sie  derber;  dem 
unter  ihr  liegenden  Pectoralmuskel  liegt  sie  am  untern  Rande  wieder 
etwas  fester  an.  Durch  das  Wachsen  der  Mamma  wird  nun  die  Haut 
gespannt,  dabei  wird  die  losere  Haut  aus  der  Achselgegend  stärker  heran- 
gezogen, während  über  dem  Sternura  zwischen  den  wachsenden  Brüsten 
eine  Vertiefung,  der  Busen  oder  Sinus  bestehen  bleibt.  Hierbei  drehen 
sich  die  Achsen  der  Mamillae  etwas  mehr  nach  vorn. 

Ist  der  Drüsenkörper  kräftig  entwickelt,  so  fühlt  sich  die  Mamma 
prall-elastisch  an,  dagegen  wird  sie  bei  stärkerer  Entwickelung  des  Fett- 
polsters größer  und  weicher.  Wir  finden  aber  Neigung  zu  Fettansatz 
meist  gepaart  mit  schwächerer  Bindegewebsausbildung  und  geringerer 
Elastizität  der  Haut.  Daher  sind  fettreiche  Brüste  schlaflFer  und  haben 
die  Tendenz  sich  zu  senken,  wobei  sie  an  ihrem  unteni  Rande  die  Haut 
in  einer  Falte  abheben,  während  überwiegend  aus  Drüsensubstanz  bestehende 
Brüste  gepaart  mit  elastischer  Haut  und  fester  bindegewebiger  Anheftung 
an  der  Fascia  pectoralis  eine  scheibenförmige  bis  halbkugelige  Hervor- 
wölbung bilden,  die  bei  gleichmäßiger  Spannung  der  Haut  sich  überall 
in  weichen  Linien  aus  der  Umgebung  erhebt  und  beim  Erheben  des 
Armes  mit  emporsteigt.  Da  nun  der  naturwissenschaftliche  Wert  der 
Mamma  von  der  Entwickelung  des  Drüsenkörpers  abhängt,  so  verlangen 
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wir  mit  Stratz  von  einer  gut  entwickelten  Brost,  daß  sie  hart  und 
prall,  nicht  zu  groß,  scheibenförmig  bis  halbkugelfOrmig 
sei,  daß  sie  ihrer  Unterlage  so  wie  der  Haut  gut  anhaftet, 
dass  sie  zwischen  der  3.  und  6.  Rippe,  die  Warze  nicht  tiefer 
ais  die  4.  Rippe,  steht  und  daß  sich  unter  ihr  keine  Haut- 
falte bildet.  Außerdem  muß  die  Warze  gut  und  gleich- 
mäßig entwickelt  sein  und  etwas  über  den  Warzenhof  empor- 
ragen. Der  Abstand  der  Brustwarzen  darf  bei  gut  entwickelten 
Brüsten  nicht  kleiner  sein  als  20  cm.  Wir  werden  sehen,  dass 
keineswegs  die  Mehrzahl  weiblicher  Individuen  allen  diesen  strengen 
Anforderungen  genügt. 

Auch  die  Form  des  Thorax  ist  selbstverständlich  nicht  gleichgültig 
für  die  Formverhältnisse  der  Mamma.  Bei  gutentwickeltem,  breitem 
Brustkorb,  bei  dem  der  untere  Rippenrand  in  der  Magengrube  einen 
rechten  Winkel  bildet,  und  bei  kräftigem  Pectoralmuskel  erwarten  wir 
einen  hoben  Ansatz  der  Mamma.  Dagegen  verlaufen  am  paralytischen 
Thorax  die  Rippen  schräg  nach  abwärts  und  stehen  weiter  auseinander. 
Die  Folge  davon  ist,  daß  sich  die  Mamma  an  und  für  sich  tiefer  ansetzt; 
dabei  lassen  der  mehr  abschüssige  Thorax  und  die  schlafferen  Gewebe 
die  Brüste  leichter  dem  Gesetz  der  Schwere  folgen,  d.  h.  sich  senken, 
wodurch  unter  ihnen  die  erwähnte  Hautfalte  zur  Ausbildung  kommt. 

Die  Form  der  Mamma  ist  also  abgesehen  vom  Fettreichtum  ab- 
hängig: von  der  Entwickelung  des  Drüsenkörpers,  von  der  Form  des 
Thorax,  von  der  Stärke  der  Muskulatur  und  von  der  Elastizität  der  Haut. 
Letztere  müssen  wir  noch  genauer  ins  Auge  fassen,  wobei  wir  wieder 
den  Ausführungen  von  Stratz  folgen.  Verringerung  der  Elastizität  muß 
die  ursprünglich  schöne  Form  der  Brüste  vorübergehend  oder  dauernd 
alterieren.  Elastizitätsverlust  ist  demnach  auch  die  Ursache,  welche  zu 
den  durch  Alter  und  physiologische  Funktion  bedingten  Veränderungen 
der  Brüste  führt,  die  als  eine  Teilerscheinung  des  Mantegazzaschen  Schiff- 
bruchs der  Formen  aufzufassen  sind.  Verringerung  der  Elastizität  tritt 
nun  ein: 

1.  wenn  auf  stärkere  Anspannung  Erschlaffung  folgt,  wie  bei  Ab- 
magerung und  nach  Schwangerschaft, 

2.  wenn  die  Grenze  der  Dehnbarkeit  überschritten  ist,  wie  bei 
Neigung  zum  Fettansatz. 

Eine  bloß  vorübergehende  Entstellung  der  Mamma  durch  Abmagerung 
kann  eintreten  nach  akuten  Krankheiten  und  anstrengender  Lebensweise, 
dieselbe  pflegt  dann  durch  Rnhe  und  gute  Kost  wieder  zu  schwinden. 
Ebenso  kann  die  durch  Schwangerschaft  verursachte  zeitweise  Füllung 
der  Brüste  bei  zweckmäßigem  Verhalten  wieder  schwinden,  ohne  eine 
bleibende  Entstellung  zu  hinterlassen.  Besonders  wird  dieses  nach  der 
ersten  Schwangerschaft  und  bei  den  höheren  Gesellschaftsklassen  häufiger 
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der  Fall  sein.  Etwas  anderes  ist  es  mit  der  Abmagerung,  wie  sie  bei 
den  ebeloseu  alternden  Mädchen  so  häufig  aufzutreten  pflegt.  Doch  auch 
dagegen  gibt  es  noch  ein  sicher  wirkendes  Mittel,  welches  geeignet  ist 
den  Prozess  wieder  rückgängig  zu  machen  oder  wenigstens  ihn  aufzu- 
halten, nämlich  ein  regelmäßiger  und  geordneter  geschlechtlicher  Verkehr. 

Dagegen  verdirbt  Neigung  zu  Fettansatz  die  Form  der  Brüste  meist 
dauernd,  besonders  wenn  sie  mit  unzweckmäßiger  Ernährung  (mangelnder 
Fleischkost)  gepaart  ist.  Es  ist  das  Charakteristikum  der  beaute  du  diable, 
daß  die  Gefälligkeit  der  Formen  nur  durch  Fettansatz  bei  Fehlen  einer 
kräftigen  Muskulatur  und  bei  wenig  elastischer  Haut  bedingt  ist.  Im 
jugendlichen  Alter  kann  solch  eine  beaute  du  diable  im  Besitze  runder, 
gut  gefüllter  und  ziemlich  praller  Brüste  sein,  aber  es  fehlt  die  gute  Aus- 
prägung der  vorderen  Achselgrenze,  wie  sie  durch  einen  kräftigen  Muskel 
bedingt  wird,  und  früh  schon  wird  die  Brust  dureh  ihre  Schwere  die 
Haut  herabziehen.  Die  geringste  Vermehrung  des  Gewichtes,  ebenso  auch 
ein  Schwinden  der  jugendlichen  Fülle  durch  anstrengende  Lebensweise 
oder  nach  Schwangerschaft  hat  zur  Folge,  daß  die  untere  Begrenzung 
der  Mamma  zur  Falte  wird.  —  Die  Veränderungen  der  Mamma  eines 
verblühenden  weiblichen  Individuums,  welche  eine  Teilerecheinung  des 
MANTEGAZZAschen  Schiffbruchs  der  Formen  bilden,  entbehren  bisher  eines 
besonderen  Namens.  In  der  Pathologie  sind  uns  in  gewissem  Sinne  ana- 
loge Vorgänge  unter  dem  Namen  Ptose  bekannt,  so  die  Gastroptose,  die 
Nephroptose,  welche  durch  Erschlaffung  der  fixierenden  Bänder  und  dadurch 
folgende  Ortsveränderung  des  Organes  zustande  kommen.  Noch  näher 
liegt  der  Vergleich  mit  dem  Hängebauch,  dem  venter  propendens,  in  der 
Physiologie  aber  findet  sich  kein  entsprechender  Ausdruck.  Ich  möchte 
für  die  erwähnten  Veränderungen  an  den  Brüsten  den  Namen  Descensus 
mammae  vorschlagen,  wobei  ich  mir  allerdings  bewußt  bin,  daß  dieser 
aus  der  Entwickelungsgeschiehte  entlehnte  Ausdruck  in  streng  ana- 
tomischem Sinne  sein  Bedenkliches  hat,  obwohl  in  der  Tat  eine  Art  von 
Ortsveränderung  nach  unten  durch  Fettschwund  an  der  Basis  mammae 
und  Elastizitäts Verlust  zustande  kommt. 

Das  Verhalten  der  Mamma  gibt  ein  sehr  genaues  Kriterium  zur 
Bestimmung  der  höchsten  Blüte  einer  Frau.  Während  vor  der  höchsten 
Blüte  ei^e  stetige  Zunahme  in  der  Rundung  ihrer  Formen  eintritt,  finden 
wir  nach  derselben  entweder  Abmagerung  oder  eine  mit  Überspannung 
der  Haut  einhergehende  Überfülle.  Am  dauerhaftesten  sind  kleine  hoch- 
angesetzte Brüste  mit  schön  gewölbtem  Brustkorb  und  kräftig  entwickelten 
Muskeln.  Auch  hier  gilt  also  der  Spruch :  corpora  sicca  durant.  Die 
höchste  Blüte  ist  noch  einer  Steigerung  fähig,  wenn  nämlich  während 
derselben  Gravidität  eintritt.  Am  allerschönsten  ist  dasjenige  Weib, 
welches  in  den  Jahren  der  höchsten  Blüte  zum  ersten  Mal  eine  ein-  bis 
dreimonatliehe    Frucht    in    ihrem    Uterus    beherbergt.     Unter   den    von 
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mit*  beobachteten  zahlreichen  Estenfrauen  sind  einige,  welche  sieh  grade 
in  dieser  besonders  bevorzugten  Lage  befanden ! 

Typische  Mammaformen. 

Wie  bereits  erwähnt,  wurde  den  Untersuchungen  über  die  Form- 
verhältnisse  der  Mamma  die  BARTELSsche  Einteilung  in  gewisse  Typen 
zu  Grunde  gelegt.  Bartels  unterscheidet  der  Lage  nach  stehende,  sieb 
senkende  und  hängende  Brüste.  Eine  stehende  Mamma  hat  folgende 
Kennzeichen:  sie  reicht  nicht  unter  die  6.  Rippe  herab,  die  Mamilla  steht 
in  der  Höhe  der  4.  Rippe,  die  Linie,  welche  den  Sinus  von  der  Mamma 
scheidet,  hat  einen  schön  geschwungenen  Verlauf  und  entspricht  annähernd 
dem  Abschnitte  einer  Kreislinie;  unter  der  Brust  findet  sich  keine  Haut- 
falte. Dieses  ist  die  normale  Lage  der  Mamma  bis  zum  Eintritt  der 
höchsten  Blüte  und  während  derselben.  Bei  der  sich  senkenden  Mamma 
befindet  sich  die  Mamilla  in  der  Höhe  des  4.  Interkostalraumes  oder  noch 
tiefer.  Statt  einer  Kreislinie  finden  wir  vom  Sternum  abwärts  verlaufend 
eine  schräg-elliptische  Sinnslinie.  Unter  der  Brust  ist  schon  eine  Haut- 
falte angedeutet,  ebenso  in  der  Axilla.  Die  höchste  Blüte  ist  bereits  über- 
schritten. Dieses  kann  namentlich  bei  einer  fettreichen  beaute  du  diable 
schon  sehr  frühzeitig,  ja  ausnahmsweise  schon  mit  15  Jahren  eintreten. 
Noch  tiefer  herab  reichen  die  hängenden  Brüste,  die  selbst  bei  jugend- 
lichen Nulliparen  sogar  den  Rippenbogen  überragen  können. 

Letzteres  Verhalten  fand  sich  beispielsweise  bei  der  18jährigen  nulliparen 
Estin  Elfriede  T.  Das  Mädchen  ist  eine  hochgewachsene,  wohlaussehende 
beaut6  du  diable;  sie  besitzt  eine  sehr  große,  sich  ziemlich  prall  an- 
fühlende Mamma,  die  aber  so  stark  bftngt,  daß  sie  den  Kippenbogen  um 
gut  einen  Fingerbreit  überragt. 

Der  Zeitpunkt  des  Eintritts  der  höchsten  Blüte  ist  ein  sehr  variabler, 
er  schwankt  nach  Stratz  vom  14.  oder  15.  bis  zum  30.  Jahr.  In  der 
Mehrzahl  der  Fälle  dürfte  er  bei  den  Estinnen  mit  17  und  18,  höchstens 
20  Jahren  erreicht  sein.  Nach  dem  20.  Jahr  treten  bei  den  schwer 
arbeitenden  estnischen  Landmädchen  schon  gar  zu  häufig  die  ersten 
Zeichen  des  Verwelkens  ein  und  zwar  zweifellos  viel  früher  als  bei  den 
den  höheren  Gesellschaftsklassen  angehörigen  deutschen  Livländerinnen, 
bei  denen  in  der  Regel  erst  mit  28  Jahren  diese  Grenze  erreicht  wird. 
Es  wurden  daher  die  untersuchten  nulliparen  Estinnen  in  2  Gruppen  geteilt. 
1.  in  jugendliche,  14^2  bis  20jährige  und  2.  in  ältere,  über  20jährige, 
um  zu  erfahren,  wieviel  stehende  Mammae  in  beiden  Gruppen  verzeichnet 
wären.  Unter  74  jugendlichen  nulliparen  Estinnen  befanden  sich  47  mit 
stehender,  14  mit  sich  senkender,  13  mit  hängender  Mamma.  Dagegen 
fanden  sich  in  der  2.  Gruppe  unter  55  älteren  nulliparen  Estinnen  nur 
12  noch  mit  stehender,  15  mit  sich  senkender,  28  mit  hängender  Mamma. 
In  dieser  Gruppe  kommen  jedoch  keineswegs  mehr  die  12  mit  stehender 
Mamma  auf  die  jüngsten  Jahrgänge,  sondern  es  spielen  hier  ganz  andere 
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Ursacben,  wie  die  Größe,  der  Fettreicbtum,  die  Form  der  Mamma  die 
herrschende  Rolle.  Z.  B.  stand  eine  schwache  Mamma  noch  bei  einer 
37jährigen;  von  den  Mädcben,  welche  mit  einem  stärker  entwickelten 
Organ  von  der  Natur  gesegnet  waren,  fand  sich  eine  stehende  Mamma 
bei  einer  28jährigen. 

Aus  diesen  Zahlen  ergibt  sich  ein  erheblicher  Unterschied,  verursacht 
durch  die  Altersgrenze  von  20  Jahren  für  Estinnen.  Während  bis  zum 
20.  Jahr  ^1^  der  untersuchten  Mädchen  eine  stehende  Mamma  besaßen 
—  darunter  mehrere  mit  noch  nicht  voll  entwickelter  jungfräulicher 
Mamma,  insofern  sich  noch  das  3.  Stadium  der  Backfischmamma  vorfand  — 
fand  sich  bei  den  älteren  Mädchen  die  stehende  Mamma  nur  noch  in 
etwa  Vs  der  Fälle.  Während  in  der  ersten  Gruppe  bloß  etwas  über  Ve 
eine  hängende  Mamma  hatte,  waren  es  in  der  zweiten  Gruppe  die  Hälfte 
aller  Untersuchten.  Ähnliche  Verhältnisse  fanden  sich  auch  bei  den 
prostituierten  nuUiparen  Estinnen,  nur  daß  sie  hier  noch  etwas  ungünstiger 
waren.  Wir  sehen  daraus  um  eine  wie  haai*scharfe  Grenze  es  sich  handelt : 
in  der  ersten  Gruppe  noch  mehrere  nicht  voll  entwickelte  Individuen, 
trotzdem  hat  schon  Vs  die  Schönheitsgrenze  tiberschritten;  in  der  zweiten 
Gruppe  lauter  voll  entwickelte  aber  meist  noch  ziemlich  junge  Mädchen, 
aber  schon  haben  auch  ^/^  den  Gipfel  der  Schönheit  hinter  sich.  Wir 
werden  später  sehen,  wie  sich  diese  Verhältnisse  bei  Multiparen  noch 
nngünstiger  gestalten. 

Der  Größe  nach  nehme  ich  nach  den  Aufstellungen  von  Baetels 
4  Typen  an  und  bezeichne  die  Mamma  als  1.  groß  (stark  oder  üppig), 
2.  voll,  3.  mäßig,  4.  schwach  (klein,  spärlich).  Die  beiden  ei*st- 
genannten  Typen  gehören  insofeni  zusammen,  als  sie  einem  stark 
entwickelten  Organ  entsprechen.  Dieses  ist  aber  bei  dem  estnischen 
Landmädchen  die  Regel;  es  fanden  sich  fast  noch  einmal  soviele 
große  und  volle  Brüste,  wie  mäßige  und  schwache.  Die  Estin  nämlich 
unterläßt  das  Säugen  niemals,  daher  die  Vererbung  gefüllter  Busen- 
formen! In  zweiter  Linie  bewirkt  bei  den  Landmädchen  auch  die  Muskel- 
arbeit, welche  mit  den  Armen  vollbracht  wird,  eine  kräftigere  Entwickelung 
der  Mamma.  Ganz  anders  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  den  höheren 
Gesellschaftsklassen  angehörenden  deutschen  Livländerinneu.  Bei  ihnen 
war  es  in  früherer  Zeit  sehr  verbreitet,  sich  durch  leicht  zu  beschaffende 
estnische  Ammen  vertreten  zu  lassen;  erst  neuerdings  erinnern  sie  sich 
wieder  mehr  der  schönsten  der  Mutterpflichten,  aber  häufig  ist  jetzt  der 
gute  Wille  vorhanden,  zugleich  aber  das  Unvermögen  dieser  süßen  Pflicht 
genügend  nachzukommen.  Ebenso  rangiert  von  den  jungen  Mädchen  nur 
die  Minderzahl  unter  die  erwähnten  günstigen  Typen.  Vielen  geht  es 
wie  den  Engländerinnen  und  Amerikanerinnen,  von  denen  Mantegazza 
sagt,  daß  sie  nur  schwache  Wellenlinien  zeigen,  wahrscheinlich  weil  sie 
nur  selten  säugen.  Wir  kommen  auf  diese  Verhältnisse  noch  später  bei 
Vergleichung   der  vei-schiedenen  Völker  zu  sprechen.    Hier  lag   es  uns 
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nur  daran,   den  Standesunterschied   za  betonen   und  Gründe  für  die 
vollen  Busenformen  der  estnischen  Landmädchen  zu  finden. 

Aber  nicht  die  absolute  Größe   der  Mamma   ist   vom   naturwissen- 
schaftlichen Standpunkt  ein  Vorzug,    sondern  die  gute  Entwickelung  der 
Drttse.     Die  sehr  starken  Brüste  gelten  z.  B.  bei  der  Ammenwahl  mit 
Recht  als  weniger  geeignet,    da   sie  bei  ihrem  Fettreichtum    relativ  arm 
an  Drüsengewebe   zu   sein  pflegen.     Vorzuziehen   sind   die   vollen    und 
mäßig  vollen  Formen;   letztere  holen  bei  eintretender  Gravidität   noch 
vieles  in   der  Entwickelung  nach.     Dagegen  wird   aus   einem   Mädchen 
mit  schwachen  Brüsten  nur   ausnahmsweise   in  Zukunft  eine  brauchbare 
Amme.     Beim  Durchsehen   der   ausgefüllten  Karten  und  Aufarbeiten   des 
gesammelten  Materials  ergab  sich  nun  das  Resultat,  daß  die  sehr  großen 
Mammae  alle  zu  fettreich  waren,  das  sind  aber  die  Mammae  des  ersten 
Typus  (die  starken  oder  üppigen  nach  Bartels).     Genannter  Typus  ist 
somit  nicht  zu  den  günstigen  zu  zählen^  weder  in  naturwissenschaftlicher 
noch  ästhetischer  Beziehung.    Der  Beweis  dafür  ist  schon  dadurch  erbracht, 
daß  von   diesen   großen  Brüsten    keine  einzige  stehend  gefunden  wurde. 
Somit  hatten  ihre  Besitzerinnen,  obgleich  sie  mitunter  noch  in  sehr  jugend- 
lichem Alter  standen,   die  höchste  Blüte   alle  schon  überschritten.     Daß 
aber   diese   großen    zu   fettreichen  Brüste    bei    estnischen  Landmädchen 
ziemlich  häufig  anzutreffen  sind,   mag   zum  Teil   einer   unzweckmäßigen 
Ernährung  —  mangelnder  Fleischkost  —  zuzuschreiben  sein.    Unter  129 
nuliiparen  Estinnen  befanden  sich  28  mit    großen   Brüsten,    von  denen 
waren   5   sieh   senkend,    23    hängend.     Die   naturwissenschaftliche    und 
ästhetische  Palme  gebührt  den  beiden  folgenden  Typen,  den  vollen  und 
mäßig  vollen  Formen.    Allerdings  neigen  auch  die  vollen  Brüste  natur- 
gemäß etwas  mehr  zum  Hängen,  als  die  schwachen  —  die  ganz  schwachen 
kommen  überhaupt   nicht   zum  Hängen  — ,  aber    bei   guten  Elastizitäts- 
verhältnissen braucht  dieses  keineswegs  mehr  frühzeitig  einzutreten.     Es 
sind  das  jene  schönen  Formen,  die  wie  aus  Marmor  gemeißelt  aussehen 
und  bei   der  Betastung  eine   prall-elastische  Konsistenz   erkennen  lassen. 
Bei  der  günstigsten  Untersuchungsgruppe,  nämlich  bei  den  74  nuliiparen 
Estinnen  unter  20  Jahren  bin  ich  diesen  edlen  Formen  d.  h.  einer  vollen 
stehenden  Mamma  22  mal  begegnet,   bei  den  55  älteren  nur  noch  5  mal, 
abermals   ein   Beweis   dafür,    daß   das    estnische  Bauermädchen   im   all- 
gemeinen   früh  verblüht   und  daß    der  Descensus  mammae  in  der  Regel 
bald  nach  dem  20.  Jahr  einzutreten  pflegt. 

Um  bei  Bestimmung  der  Grössenverhältnisse  der  Mamma  nicht  allein 
auf  die  bloße  Schätzung  bei  Betrachtung  mit  dem  Auge  angewiesen  zu 
sein,  wurden  in  der  Sprechstunde  auch  einige  Messungen  mit  dem  Centi- 
metermaß  vorgenommen.  Dabei  ist  aber  zuzugeben,  daß  diesen  Messungen 
nur  ein  beschränkter  Wert  zukommt.  Viel  genauere  Messungen  konnten 
in  Dorpat  an  Prostituierten  vorgenommen  werden,  dort  vorwiegend  zwecks 
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ßestimmiing  der  Lage  der  Mamma.  Zunächst  wurde  in  der  Sprechstunde 
die  Breite  des  Ansatzes  der  Mamma  vom  Sternalrande  \m  zur 
ümschlagstelle  in  der  Achselhöhle  gemessen.  Bei  hängenden  Brüsten 
ist  letztere  Stelle  als  Anfangspunkt  einer  deutlichen  Umschlagsfalte  sehr 
genau  bestimmbar,  schwieriger  ist  dieses  bei  stehenden  Brüsten.  Es 
kommt  noch  hinzu,  daß  der  Punkt  von  der  Stellung  des  Armes  abhängig 
ist,  insofern  die  Falte  beim  Erheben  desselben  über  die  Horizontale  ver- 
streicht und  dagegen  eine  neue  Kontur  in  Form  einer  aufwäits  und  mehr 
medialwärts  gerichteten  Hautfalte  auftritt  (Fig.  1). 

Die  gemessene  Linie  entspricht  dem  oberen  Ansatz  der  Mamma  am 
Thorax;  sie  ist  in  vielen  Fällen  —  bei  scharfem  Ansatz  —  recht  deut- 
lich  ausgeprägt  und   dann    bei   einiger   Aufmerksamkeit  für   das  Auge 
sichtbar.     Wir  werden  ihr  als  Linie  A  bei  den     \ 
Messungen  an  Prostituierten  nochmals  begegnen.         ^s/ 
Da  der  Arzt  in  der  Sprechstunde  zwecks  Unter-  \ 
suchung    des   Herzens    hauptsächlich    an    der     \ 
linken  Mamma  beschäftigt  ist,  wurde  aus  Oppor-       \  / 
tunitätsgründen  auch  nur  die  linke  Mamma  ge-        H 
messen.    Die  Messungen  wurden  bei  gesenktem        r 
und    etwas    abduziertem    Arm    vorgenommen.         \ 
20  Messungen  ergaben  folgende  Reihe:  11,  16,         /. 
17,  17,  17,  18,  18,  18,  19,  20,  20,  20,  20,  21,         / 
21,6,  22,  22,  23,  23,  24  cm.  \ 

Größere  Schwierigkeiten  als  zur  Bestim- 
mung der  Breite  machte  es,  geeignete  Meß- 
punkte zur  Bestimmung  der  Länge  ausfindig 
zu  machen.  Um  möglichst  feste  Punkte  zu 
haben,  wurde  zum  oberen  Meßpunkt  wiederum 

der  Beginn  der  Umschlagsfalte  in  der  Achselhöhle  bei  gesenktem  Arm 
gewählt,  zum  unteren  die  Spitze  der  Mamilla,  ein  Maß,  welches  bei 
hängender  Brust  wohl  ein  Bild  von  der  Länge  des  Organes  gibt,  hei 
voller,  stehender  aber  eher  auf  eine  Art  Höhewüesaung  hinausläuft. 
Dazu  kommt,  daß  in  diesem  Falle  eine  krumme  Linie  mit  dem  Band- 
maß gemessen  wurde,  während  eine  Messung  mit  dem  Zii'kel  genauere 
Resultate  ergeben  hätte,  aber  die  Rücksichton  der  Sprechstuude  mögen 
dieses  Vorgehen  entschuldigen.  30  Messungen  ergaben  folgende  Reihe: 
7,  8,  8,  8,5,  9,  9,  10,  11,  11,  11,  11,  12,  13,  13,  13,  13,  13,  13,  13, 
14,  14,  15,  15,  15,  16,  16,  17,  18,  19,  20  cm. 

Zum  Vergleich  seien  hier  die  von  Hsnnig  gewonnenen  Zahlen  au 
Brüsten  nicht  stillender  Frauen  angeführt.  HfiüüKiG  fand  einen  durchs 
schnittlichen  Querdurchmesser  von  23,6  cm  und  einen  dm*cbschnittlichea 
Längendurchmesser  von  19,1  cm  für  die  rechte  Brust;  links  wurden  etwas 
kleinere  Maße  von  ihm  gefunden.    Daß  er  größere  Zahlen  erbalten  hat» 
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Fig.  1.  . 
Schematische  Figur  zur. 
Darstellung  des  Verhaltens 
der  Hautfalte  in  der  Axilla 
bei  gesenktem  und  erho- 
benem Arme 
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ist  selbstverständlieb,  denn  erstens  maß  er  überhaupt  nichtstillende 
Frauen,  ich  junge  Mädchen;  zweitens  maß  er  (mit  dem  Zirkel)  den 
größten  Qucrdurchmesser  und  die  größte  Länge,  während  ich  die 
Ansatzlinie  als  Breite  und  die  Linie  von  der  ümschlagsfalte  in  der 
Axilla  bis  zur  Spitze  der  Mamilla  maß.  (Hennig,  Archiv  für  Gynae- 
cologie,  Bd.  II  pag.  330.) 

Endlich  wurde  noch  der  größte  Umfang  mit  dem  Bandmaß  ge- 
messen, ein  Maß,  das  nur  an  hängenden  Brüsten  mit  Sicherheit  zu 
nehmen  ist.  20  Messungen  ergaben  folgende  Reihe:  25,  28,  29,  29,  29, 
30,  31,  33,  33,  33,  35,  36,  36,  38,  38,  38,  38,  39,  40,  40  cm. 

In  Bezug  auf  die  eigentliche  Form  der  Brüste  unterscheiden  wir 
mit  Bartels  folgende  4  Haupttypen: 

1.  Schalenförmige  Brüste  (früher  von  Bartels  als  scheiben- 
förmige bezeichnet;  letzterer  Ausdruck  findet  sich  auch  bei  Stratz), 
bei  denen  der  Durchmesser  ihrer  Grundfläche  die  Höhe  beträchtlich 
übertrifft. 

2.  Halbkugelige  Brüste.  Bartels  vergleicht  sie  je  nach  ihrer 
Größe  mit  einem  halben  oder  dreiviertel  Apfel,  mit  einer  halben  Apfel- 
sine oder  einer  halben  Kokosnuß.  Die  Höhe  ist  dem  Durchmesser  ihrer 
Grundfläche  ungefähr  gleich. 

3.  Konische  Brüste.  Sie  sind  pyriform  (birnförmig)  oder  besser 
gesagt,  zitronenförmig  zugespitzt.  Die  Höhe,  d.  h.  die  Entfernung  der 
Warze  von  dem  Mittelpunkt  der  Grundfläche,  ist  erheblich  grösser  als 
der  Durchmesser  der  letzteren.     Dieses  Charakteristikum  haben  auch 

4.  die  ziegeneuterähnlichen  Brüste,  nur  erscheinen  sie  langge- 
streckt und  außerdem  sind  sie  mit  ihrer  Spitze  nach  abwärts  gerichtet. 

Nach  Stratz  („die  Eassenschönheit  des  Weibes**)  prävalieren  bei 
der  mittelländischen  (kaukasischen)  Rasse  die  kräftigen  runden  Formen, 
bei  den  Mongolinnen  die  kleinen  runden  Brüste,  während  die  Euter- 
brüste (denen  auch  die  exquisit  konischen  zuzuzählen  sind)  sich  vor- 
wiegend bei  den  Negern  und  negerälmlichen  Völkern  finden.  Obwohl 
die  BARTELSsche  Einteilung  in  Ermangelung  einer  bessern  von  mir 
acceptiert  wurde,  so  sind  doch  gegen  dieselbe  einige  Bedenken  geltend 
zu  machen.  Die  Unterscheidung  und  im  konkreten  Fall  die  Einreihung 
innerhalb  einer  der  4  Gruppen  ist  sehr  subjektiv.  Der  Allgemeineindruck 
muß  entscheiden,  denn  das  Verhältnis  von  Durchmesser  und  Höhe 
können  wir  nur  schätzen,  nicht  aber  an  der  Lebenden  direkt  messen. 
Übergangsformen  gibt  es  zahlreiche.  Verschiedene  Beobachter  könnten 
sehr  wohl  ein  und  dieselbe  Mamma  der  eine  in  die  eine,  der  andere  in 
eine  ändere  Gruppe  einreihen.  Geringer  ist  die  Gefahr,  daß  ein  und 
derselbe  Beobachter  eine  Mamma  bei  zwei  weiter  auseinanderliegenden 
Untersuchungen  in  verschiedene  Gruppen  einreiht.  Was  mich  anbetrifft, 
so  habe   ich   zur  Kontrolle    meiner  Beobachtungen    einigemal    die  Probe 
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gemacht,  indem  ich  bei  einigen  Mädchen,  die  nach  Monaten  wieder  bei 
mir  in  der  Sprechstunde  erschienen,  eine  zweite  Karte  ausfüllte  und 
dann  die  beiden  Karten  mit  einander  verglich;  sie  stimmten  jedesmal 
völlig  übereiu.  Daraus  erkannte  ich  dann  die  Brauchbarkeit  dieser  Ein- 
teilung ftlr  meine  Untersuehungen  und  behielt  sie  bei.  Doch  halte  ich 
es  für  notwendig,  einige  Erläuterungen  zu  diesen  4  Haupttypen  zu  geben. 
Die  schalenförmigen  Brüste  zerfallen  in  2  Kategorien.  Die  Brüste 
der  ersten  Kategorie,  welche  der  Größe  nach  zu  den  mäßigen  gehören, 
sind  schalenförmig,  weil  mangelhafte  Entwickelung  oder  geringer  Fett- 
ansatz dieselben  nicht  bis  zur  Halbkugelform  hat  emporwachsen  lassen. 
Andere  wieder  sind  schalenförmig,  obwohl  sie  wohl  entwickelt  und  voll, 
selbst  üppig  sind,  weil  sie  ihrer  ursprünglichen  Anlage  nach  eine  breite 
Basis  haben. 

Die  reine  Halbkugel  bereitet  der  Auffassung  keine  Schwierigkeit. 
Es  fragt  sich  aber,  wie  weit  wir  annähernd  halbkugelige  Brüste  noch  in 
diese  Gruppe  einreihen  sollen,  zu  Ungunsten  der  konischen  resp.  euter- 
ähnlichen Formen.  Halten  wir  uns  streng  an  die  mathematische  Halb- 
kugel, so  'rangieren  nur  wenige  Brüste  in  diese  Gruppe  und  die  große 
Mehrzahl  namentlich  der  hängenden  Mammae  kommt  unter  die  pyri- 
formen  und  euterähnlichen.  Sind  wir  weniger  streng,  so  ist  die  Mehr- 
zahl aller  Brüste  annähernd  halbkugelig  und  für  die  typisch  konischen 
und  ziegeneuterähnlichen  Formen  verbleibt  nur  ein  kleiner  Rest.  Die 
Sache  hat  ihren  Grund  darin,  daß  die  große  Mehraahl  aller  Weiber- 
brüste früher  oder  später  dem  Schiffbruch  der  Formen  verfällt  und  dann 
weder  als  halbkugelig,  noch  konisch,  noch  euterähnlich,  sondern  einfach 
als  formlos  oder,  wenn  man  will,  als  herabgesunken  zu  bezeichnen  ist. 
Stellt  man  aber  die  ursprüngliche  Lage  solch  einer  formlosen  Mamma 
durch  manuelle  Reposition  und  Fixation  annähernd  wieder  her,  wie  es 
ähnlich  die  „Orthopädie"  der  Schneiderin  macht  (Mantegazza),  so 
kann  man  in  der  Mehi*zahl  der  Fälle  die  ursprüngliche  Halbkugel- 
form sehr  wohl  noch  erkennen.  Bei  meinen  Untersuchungen  wurden 
alle  diese  Fälle  zu  den  halbkugeligen  gezählt.  Vollständig  destruierte 
Brüste  (schlaffe  Hautlappen)  sind  bei  nulliparen  im  geschlechtsreifen 
Alter  stehenden  Frauen,  von  denen  ja  hier  nur  die  Rede  ist,  sehr  selten 
und  für  Untersuchungen  über  die  Formverhältnisse  der  Mamma  über- 
haupt nicht  zu  brauchen. 

Halbkugelige  mehr  oder  weniger  formlose,  aber  annähernd  halb- 
kugelig gewesene  Brüste  fanden  sich  bei  nulliparen  Estinnen  in  80  ^/o 
der  Fälle.  Der  Halbkugelfoim  ist  wohl  auch  naturwissenschaftlich  und 
ästhetisch  der  Vorzug  zu  geben  und  diese  Form  —  für  die  Estin 
wenigstens  —  schlechthin  als  normal  zu  bezeichnen.  Exquisite  Schale 
fand  sich  nur  in  8®/o  der  Fälle,  die  konische  Form  etwas  häufiger,  in 
ca.  10  ®/o  der  Fälle.     Die  Schalenform  erster  Kategorie  ist  bei  der  Estia 
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deshalb  nicbt  häufig,  weil,  wie  erwähnt,  die  mäßigen  Brüste  zusammen 
mit  den  schwachen  nur  halb  so  häufig  vorkommen,  wie  die  großen  und 
vollen.  Die  Schalenform  zweiter  Kategorie,  das  sind  die  schon  ursprüng- 
lich sehr  breit  angelegten  Brüste,  halte  ich  für  ein  recht  seltenes  Natur- 
spiel, dem  ich  nur  einigemal  begegnete.  Naturwissenschaftlich  und  ästhetisch 
läßt  sich  gegen  die  Schalenform  nicht  viel  einwenden.  Von  allen 
Foimen  neigt  sie  am  wenigsten  zum  Hängen;  dieses  liegt  an  ihrer 
mäßigen  Fülle,  dann  aber  auch  an  ihrem  breiten  Ausatz  und  dem  da- 
durch geschaffenen  festem  Halt.  Überhaupt  wirkt  sie,  besonders  in  ver- 
hülltem Zustande,  nicht  unschön,  wenn  sie  auch  der  edlen  Form  der 
reinen  Halbkugel  nicht  gleich  kommt. 

Der  ausgesprochenen  Ziegeneuterform  bin  ich  bei  meinen  Estinnen 
nur  ganz  vereinzelt  begegnet  und  das  war  unter  besondern  Umständen. 
Eine  Trägerin  dieser  Form  war  kyphoskoliotisch,  andere  waren  von  mehr 
oder  weniger  plumpem  Körperbau  und  mit  häßlichen,  ja  garstig  häßlichen 
und  mougoloiden  Gesichtszügen. 

Form  und  Farbe  der  Areola. 

Die  Größe  des  Warzenhofes  ist  ebenso  wie  die  der  Mamma  individuell 
sehr  verschieden.  Ganz  im  allgemeinen  kann  man  sagen,  daß  zu  großen 
Brüsten  meist  auch  größere  Warzenhöfe  gehören.  Um  die  Areola  findet 
man  bisweilen  —  bei  Multiparen  häufiger  —  noch  eine  meist  ziemlich 
große  unregelmäßige  oder  annähernd  kreisförmige  rötlich-bläuliche  oder 
belliila  Zone,  welche  fast  unmerklich  in  die  Areola  überzugehen  pflegt 
und  sehr  unschön  wirkt.  Der  Durchmesser  der  Areola  wurde  in  der 
Sprechstunde  in  23  annäheiiid  kreisförmigen  Fällen  gemessen,  wobei  sich 
folgende  Reihe  ergab;  2,  3,  3,  3,  3,  3,  4,  4,  4,  4,  4,  4,  4,  4,  5,  5,  5, 
6,  7,  8,  8,  8,  11  cm. 

In  der  Tat  sehr  erhebliche  Unterschiede!  Während  ein  Kreis  mit 
einem  Durchmesser  von  2  cm  die  Basis  der  Warze  nur  um  ein  Geringes 
überragt,  repräsentiert  eine  Areola  von  1 1  cm  Durchmesser  eine  Scheibe, 
die  in  ihren  Dimensionen  einer  kleinen  Untertasse  nahe  kommt.  Nach 
Hennig  beträgt  der  Durchmesser  der  Areola  bei  Jungfrauen  im  Durch- 
schnitt 2,8  bis  2,9  cm. 

Der  Form  nach  ist  die  Areola  bis  zu  dem  Zeitpunkt,  an  welchem 
ihre  Besitzerin  die  höchste  Blüte  überschreitet,  in  der  Regel  glatt  und 
kreisförmig;  nur  ausnahmsweise  ist  sie  primär  schräg  oval  oder  quer  oval 
angelegt,  wobei  dann  der  horizontale  Durchmesser  den  vertikalen  über- 
trifft. Die  Kreisform  aber  erleidet  bei  dem  Schiffbruch  der  Formen  eine 
ganz  charakteristische  Veränderung.  Auch  die  Areola  nimmt  näm- 
lich am  Herabsinken  der  Mamma  in  der  Art  teil,  daß  sie  aus- 
gezerrt  wird;  sie  legt  sich  dabei  in  zahlreiche  Falten  und  nun 
erscheint  meist,  besonders  bei  höheren  Graden  des  Deseensus 
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mammae,  der  vertikale  Durchraesser  größer  wie  der  horizon- 
tale. Sucht  man  aber  die  herabgesunkene  Mamma  manuell  zu  reponieren, 
80  gleichen  sich  die  Falten  (wenigstens  teilweise)  wieder  aus  und  sofort 
erscheint  auch  die  frühere  Kreisform  wieder.  Zur  Illustration  dieser  Ver- 
hältnisse wurden  beide  Durchmesser  in  7  deutlich  längsovalen  Fällen  ge- 
messen und  ergaben  folgende  Zahlen:  l  6 — 3,  1  6 — 3,  X  6 — 5,  X  6—5, 
X  7—5,  1  7—6,  R  7,  L  1  10—7.  (Im  letzten  Fall  handelte  es  sich  um 
eine  Asymmetrie,  die  darauf  beruhte,  daß  die  linke  Mamma  bereits  stärker 
abgesunken  (deszendiert)  war,  wie  die  rechte.) 

Vereinzelt  fand  sich  die  Areola  auch  in  horizontale  Fältchcn  queroval 
zusammengesunken,  welche  alsdann  in  konzentrischer  ellipsoider  Anord- 
nung dfe  Mamilla  umgaben.  Sehr  schön  war  dieses  Verhalten  bei  der 
20jährigen  nulliparen  Estin  L.  Z.  von  blon- 
dem Typus  und  mit  schön  halbkugeliger 
Mamma  zu  beobachten.  Dabei  fehlten  der 
deutlich  querovalen  Areola  die  Tubercula 
völlig  und  die  ganz  flache  Mamilla  war  mit 
einem  zentralen  Grübchen  versehen.  Viel- 
leicht handelt  es  sich  hier  um  den  allerersten 
Beginn  desDescensus  areolae  oder  aber  bloß 
um  einen  vorübergehenden  Erschlaffungs- 
zustand (Fig.  2). 

Die  halbkugelige  Vorwölbung  der  Areola 
haben  wir  schon  als  eine  Jugendform  resp.  als 
ein  Stehenbleiben  im  dritten  Stadium  der  Ent- 
wickelung  der  Backfischmamma  kennen  ge- 
lernt. Wie  erwähnt,  fand  sich  ein  solches  Verhalten  der  Areola  bei  jugend- 
lichen nulliparen  Estinnen  von  14 '/g  bis  20  Jahren  häufig,  unter  74  Fällen 
27  mal,  hei  den  55  älteren  Mädchen  nur  noch  7  mal. 

Das  18jährige  Estenmädchen  M.  H.  zeigte  verschiedenes  Verhalten  auf 
beiden  Seiten;  rechts  hatte  sich  die  Vorwölbung  noch  erhalten,  während 
sie  links  schon  geschwunden- war.  Nach  einigen  Jahren  hatte  dann  auch 
die  rechte  Mamma  das  bisher  versäumte  nachgeholt,  die  Asymmetrie  war 
alsdann  geschwunden. 

Stärker  ausgesprochen  habe  ich  die  Halbkugel-  resp.  Kalotten- 
form des  War/enhofes,  so  daß  er  sich  mit  einer  scharf  markierten  Grenze 
aus  dem  Hügel  der  Mamma  heraushob,  nur  dreimal  gefunden  (neger- 
ähnlicher Typus).  Bartels  berichtet,  daß  diese  scharfe  Abgrenzung 
zwischen  dem  konvexen  Warzenhof  und  der  Mamma  einen  solchen  Grad 
erreichen  kann,  daß  dieselbe  wie  scharf  eingeschnitten,  die  Areola  wie 
abgeschnürt  erscheint  und  bildet  eine  Bari-Frau  aus  Zentral-Afrika  mit 
solchen  Warzenhöfen  ab. 

Was  die  Behaarung  der  Areola  anbetrifft,  so  fehlt  sie  besonders 
bei  jugendlichen  Individuen  in  der  Regel.  Hat  aber  ein  älteres  Mädchen 
ein  Schnurrbärtchen  auf  der  Lippe,  so  wird  man  meist  auf  der  Areola 
auch  einige  spärliche  lange  Haare  nicht  vermissen.    Ein  einziges  Mal  — 


Fig.  2. 
Quer-ovale  Areola  der  20- 
jahrigen  nuUiparenEstinL.Z. 
mit  konzentrisch-ellipsoiden 
Fältchen,  welche  die  flache, 
mit  zentralem  Grübchen  ver- 
sehene Mamilla  umgeben. 
Tubercula  fehlen. 
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bei   einer    17jährigen  brünetten  Estin  —  habe   ich  Behaarung   zwischen 
den  Brüsten  gesehen.     Auch  ihr  fehlte  das  Schnnrrbärtchen  nicht. 

Die  Tubercula  areolae  zeigen  ein  recht  verechiedenes  Verhalten. 
Bei  manchen  Frauen  sind  sie  nur  spärlich  vorhanden  und  umgeben  die 
Mamilla  in  sehr  regelmäßiger  Anordnung,  besonders  in  der  Peripherie 
der  Areola,  in  anderen  Fällen  wieder  sind  sie  zahlreicher  und  unregel- 
mäßig augeordnet.  Auch  ihre  Größe  ist  wechselnd;  gewöhnlich  sind  sie 
hirsekorngroß,  doch  können  sie  selbst  linsengroß  gefunden  werden. 

Bei  den  Untersuchungen  über  die  Farbe  der  Areola  ist  nicht  außer 
acht  zu  lassen,  ob  die  Besitzerin  derselben  zum  blonden  oder  brünnetten 
Typus  gehört,    da    dieser   Umstand   von   bedeutendem   Einfluß    auf  die 
Färbung   des   Warzenhofes   ist.     Es   wurde    daher   bei   allen   diesbezüg- 
lichen Untersuchungen   die  Haarfarbe   mit   berücksichtigt  und   zum  Ver- 
gleich  herangezogen.    Im  ganzen  wurden   173  Estinnen   auf  die  Farbe 
untersucht,  davon  waren  58  blond,  2  rothaarig,  80  hellbraun,  33  dunkel- 
braun.    Die  Areola  verhielt  sich  bei  ihnen  folgendermaßen: 
Bei  58  Blonden  war  dieAreola  rosa  28  X,  hellbr.27  X,  dunkel  3  X  (Gravidae) 
„    2  Rothaarigen    war  die  Areola  rosa    1  X,  hellbraun    1  X.  dunkel   0  X 
„  80  Hellbraunen      „      ^        „      rosa  32  X ,  hellbraun  38  X ,  dunkel  10  X 
„  33  Dunkelbraunen  „      „        „      rosa   5  X,  hellbraun  19  X,  dunkel   9  X 

Die  drei  Blondinen  mit  dunkel  pigmentierter  Areola  waren  gravid. 
Abgesehen  von  diesen  Ausnahmen  ist  also  die  Areola  bei  Blondinen  etwa 
gleich  häufig  rosa  oder  hellbraun.  Bei  jugendlichen  hellbraunen  Mäd- 
chen ist  die  Areola  häufiger  rosa,  bei  älteren  häufiger  dunkeler.  Brü- 
nette haben  nur  ausnahmsweise  einen  rosa  Warzenhof,  tiberwiegend  ist 
er  hier  mehr  oder  weniger  braun.  Bei  sehr  blassen  chlorotischen  Mädchen 
wird  auch  die  Areola  so  blaß,  daß  sie  kaum  mehr  als  rosa  zu  bezeichnen 
ist.  Auf  das  Verhalten  in  der  Gravidität  und  bei  Multiparen  kommen 
wir  später  zu  sprechen. 

Vom  naturwissenschaftlichen,  besonders  aber  vom  ästhetischen  Stand- 
punkt kann  man  von  einem  idealen  jungfräulichen  Warzenhof  erwarten, 
daß  er  klein,  glatt,  kreisförmig,  unbehaart,  nicht  vorgewölbt  und  nicht 
zu  stark  pigmentiert  —  dunkelrosa  oder  hellbraun  —  sei. 

Klein  muß  er  sein,  denn  die  großen  Warzenhofscheiben  geben 
ein  sehr  unschönes  Aussehen;  es  wäre  von  Interesse  zu  erfahren,  ob  hin- 
sichtlich der  Größe  der  Warzenhöfe  Unterschiede  zwischen  hoch-  und 
niedrigstehenden  Rassen  vorhanden  sind. 

Glatt  und  kreisförmig  muß  er  sein,  denn  dieses  ist  der  Aus 
druck  dessen,  daß  die  Areola  gleichmäßig  entwickelt  ist  und  die  Be- 
sitzerin die  höchste  Blüte  nicht  überschritten  hat. 

Unbehaart  muß  er  sein,  denn  abgesehen  vom  reichen  Haupthaar 
gilt  es  vom  ästhetischen  Standpunkt  für  schön,  wenn  das  Weib  in  der 
Axilla   und  an  der  Scham  wenig  und  am  übrigen  Körper  unbehaart  ist. 
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Vorgewölbt  darf  er  bei  reifen  Mädchen  nicht  sein,  weil  dieses 
ein  Stehenbleiben  auf  der  dritten  Stnfe  der  Entwickelang  der  Backfisch- 
mamma  bedeutet. 

Endlich  darf  er,  bei  Jungfrauen  wenigstens,  nicht  zu  stark  pig- 
mentiert sein,  da  letzteres  in  der  Regel  ein  Zeichen  von  eingetretener 
oder  schon  überstandener  Gravidität  ist.  Auch  in  Bezug  auf  die  Areola 
entsprechen  keineswegs  viele  weibliche  Individuen  dem  Ideal. 

Pormverhältnisse  der  Mamilla. 

Wenden  wir  uns*in  unserer  Betrachtung  der  Mamilla  zu,  so  springt 
auch  hier  der  Formenreichtum  sofort  in  die  Augen.  Nach  dem  in  der 
Einleitung  angeführten  Schema  wurde  die  Mamilla  unterschieden  als: 

prominierend-knopfförmig, 

flach-knopfförmig, 

kleines  Knöpfchen, 

d(lten-(zapfen-)förmig, 

fingergliedfönnig  (zylindrisch), 

ferner  als: 

zerklüftet  (Dornenbrust), 

mit  Querfurche  oder  zentralem  Grübchen  versehen, 

eingezogen  (Hohlwarze). 
Die  häufigste  Form  ist  die  prominierende  Knopfform.  Bei 
Durchsicht  der  ausgefüllten  Karten  ergab  sich,  daß  bei  den  älteren 
Mädchen  über  20  Jahren  die  flachen  Mamillen  und  kleinen  Knöpf- 
chen seltener  wurden;  bei  den  Multiparen  verschwanden  sie  ganz.  Sie 
bedeuten  nichts  anderes  als  ein  Zurückbleiben  in  der  Entwickelung.  Nicht 
selten  holt  sich  das  Versäumte  noch  während  der  Gravidität  nach  und 
viele  Frauen  der  höheren  Stände  wissen  dieses  durch  „Präparieren"  der 
Brustwarzen,  d.  h.  durch  wiederholtes  Hervorziehen  und  Reiben  mit  einer 
Bürste  und  Spiritus  oder  Rotwein,  in  zweckmäßiger  Weise  zu  unter- 
stützen. Später  tun  dann  die  Bemühungen  des  Kindes  noch  ein  Übriges. 
Der  Reiz  des  Zupfens,  Bürstens  und  Saugens  regt  die  Warze  zu  kräftigerem 
Wachstum  an  und  aus  dem  kleinen  Knöpfchen,  der  flachen  Warze  wird 
ein  deutlich  prominierender  Knopf.  Daß  es  sich  mit  den  Grübchen  und 
Querfurchen  ganz  ähnlich  verhält,  wurde  eret  im  Laufe  der  Unter- 
suchungen klar.  Anfangs  geneigt,  dieselben  auf  den  Einfluß  der  Kleidung 
und  zwar  auf  den  Druck  des  oberen  Korsettrandes  zu  beziehen,  wurde 
ich  eines  anderen  überzeugt,  als  sich  dieselben  auch  bei  russischen  jungen 
Mädchen  aus  den  Fischerdörfern  am  Peipussee  vorfanden,  bei  denen  das 
Korsettragen  völlig  unbekannt  ist.  Vielmehr  handelt  es  sich  auch  hier 
um  ein  Stehenbleiben  in  der  Entwickelung,  denn  die  Grübchen  und  Quer- 
furchen  finden   sich   am  häufigsten  zusammen  mit  den  flachen  Mamillen 
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and  kleinen  Enöpfchen  bei  Jugendlieben  Individuen  und  verscbvTinden  mit 
denen  zusammen  bei  den  älteren  Mädeben  und  Mnltiparen. 

Das  20jAhrige,  sehr  wohl  aussehende  und  gut  gewachsene  Estenmädchen 
Juli  O.  hatte  eine  tiefe  Querfurche  über  beide  Mamillen.  Ein  Jahr  spfiter 
entband  ich  sie  von  ihrem  ersten  Kinde.  Beim  Partus  war  die  Querfurche 
noch  deutlich  erkennbar,  wenige  Wochen  später,  während  der  Laktation, 
war  sie  völlig  verschwunden. 

Etwas  anderes  ist  es  mit  der  zerklüfteten  Mamilla,  die  durch 
stärkere  Entwickelung  der  einzelnen  Papillen  entsteht  und  im  deutschen 
Volksmunde  „Domenbrust"  genannt  wird.  Nach  Hegar  ist  die  Dornen- 
brust  ein  Degenerationszeichen.  Ich  bin  ihr  bei  meinen  estnischen  Land- 
mädchen nur  ganz  ausnahmsweise  begegnet,  viel  häufiger  aber  bei  den 
deutschen  Livländerinnen.  Ob  hier  vielleicht  der  Druck  beengender 
Kleidungsstücke  mit  eine  Rolle  spielt,  wage  ich  nicht  zu  behaupten.   Der 

Domenbrust  ist  die  zierliche 
Dtlten-  oder  Zapfenform  gegen- 
über zu  stellen,  da  sie  eine  Eigen- 
tümlichkeit besonders  bevor- 
zugter Individuen  (und  Rassen  ?) 
zu  sein  scheint.  An  und  für 
Fio«.  3.         "^*  sich  war  sie  ziemlich  selten;  bei 

Mammae  einer  multiparen  Estin  mit  extrem  den  nulliparen  Estinnen  fand  sie 
fingergliedförmigen  Mamillen,  die  sich  la-  j^jj  j^  ^irka  10  »L  der  Fälle, 
teralwärts     gesenkt     und    vermöge     ihrer  '^ 

Schwere    die   Areola    nach    unten    außen      Das    Prozentverhältnis     mehrte 
schrägoval  ausgezerrt   haben     wobei    der        j  ^  aber  bedeutend,  sobald  nur 
untere  Arfeolarrand  verdickt  erschemt.  ' 

ausgewählte  Individuen  in  den 

Kreis  der  Betrachtungen  gebogen  wurden:  unter  20  der  hübschesten  und 
wohlgewachsensten  Mädchen  aus  der  Untersuchungsreilie  eines  Jahres 
war  die  Dütenform  der  Mamilla  15  mal  zu  finden.  Bei  Prostituierten  da- 
gegen kam  die  reine  Dütenform  überhaupt  nicht  zur  Beobachtung.  — 
Die  plumpe  Fingergliedform,  beruhend  auf  einer  besondere  starken  Ent- 
wickelung der  Mamilla,  mehrt  sieh  bei  den  älteren  Jahrgängen,  bleibt 
aber  bei  Nulliparen  immerhin  eine  Seltenheit,  während  man  ihr  bei  Multi- 
paren und  Frauen  im  Matronenalter  häufiger  begegnet.  In  früher  Jugend 
wurde  sie  nur  bei  plumpen,  häßlichen  Mädchen  gefunden.  In  extremen 
Fällen  senkt  sich  die  fingergliedförmige  Mamilla  lateralwärts  und  zerrt 
durch  ihre  Schwere  die  Areola  nach  unten  außen  schräg-oval  aus,  wo- 
bei der  untere  Areolarrand  verdickt  erscheint  (Fig.  3). 

Bringt  man  solch  eine  Mamilla  zur  Erektion,  so  richtet  sie  sich  als- 
bald aus  ihrer  Lateralstellung  auf. 

Als  eingezogen  wurden  solche  Mamillen  bezeichnet,  welche  nicht 
nur  nicht  über  das  Niveau  der  Areola  hervorragen,  sondern  gar  unter 
dasselbe   hinabsinken,   also   eine  deutliche   Vertiefung   darstellen.     Nach 
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SCHAUTA  beruhen  sie  aaf  einer  angeborenen  Kür/e  der  Ansführnngsgänge 

der  Milchdrüse. 

Sie  sind  eine  Rarität,  die  nur  selten  zur  Beobachtung  kam,  so  bei  der 
30jährigen  Estin  Ida  K.,  welche  9  Jahre  steril  verheiratet  war  und  wegen 
Ketroflexio  uteri  behandelt  wurde.  Ein  anderes  Mal  fand  sich  bei  einem 
älteren  Estenmädchen  bei  Gelegenheit  der  Untersuchung  der  Lunge  links 
eine  wohlgebildete  Warze,  während  dieselbe  rechts  eingezogen  war.  Bei 
der  Untersuchung  entblößte  sie  willig  die  linke  Brust,  während  sie  den 
Fehler  rechts  ängstlich  mit  dem  Hemde  und  mit  der  Han^  zu  bedecken 
bestrebt  war.  Auf  die  gerade  bei  der  Mamilla  besonders  häufigen  Asym- 
metrieen,  welche  auf  einer  verschiedenen  Entwickelung  auf  beiden  Seiten 
beiuhen,  kommen  wir  später  noch  zu  sprechen. 

Auch  das  Verhalten  des  Maniillarreflexes  wurde  in  den  Kreis 
der  Untersuchungen  gezogen.  Nach  Ansicht  der  Physiologen  beruht  er 
eher  auf  einer  stärkeren  Füllung  der  Gefäße  der  Mainilla,  also  auf  einer 
Art  Erektion,  als  auf  Kontraktion  von  Muskelfasern.  Da  zu  seiner  Hervor- 
rufung eine  ziemlich  ausgiebige  Berührung  der  Mamilla  erforderlich  ist, 
konnte  er  in  der  Sprechstunde  nur  in  beschränktem  Maße  geprüft  werden. 
Ein  besseres  Beobachtungsmaterial  gaben  hierzu  die  Prostituierten  ab. 
Auf  die  dabei  gefundenen  interessanten  nationalen  Unterschiede  kommen 
wir  an  anderer  Stelle  zu  sprechen.  Hier  sei  erwähnt,  daß  er  fünffach 
unterschieden  wurde,  nämlich  als :  sehr  lebhaft,  lebhaft,  mäßig,  träge  und 
fehlend.  Bei  den  Estinnen  standen  die  mehr  weniger  lebhaften  Reflexe 
den  nicht  lebhaften  annähernd  gleich  häufig  gegenüber. 

Endlich  wurde  in  der  Sprechstunde  die  Distantia  mamillamm  30mal 
gemessen,  wobei  sich  folgende  Reihe  ergab:  17,  19,  19,  19,  19,  19,  20, 
20,  20,  21,  21,  21,  21,  21,  21,  21,  21,  21,  22,  22,  22,  23,  23,  23,  23, 
23,  23,  24,  25,  26  cm. 

Lage  der  Mamma  im  Proportionsrahmen 
des  Körpers. 

Zwecks  Bestimmung  der  Lage  der  Mamma  im  Proportionsrahmen 
des  Körpers  wurden,  wie  eingangs  erwähnt,  an  67  Prostituierten  Dorpats 
eine  Reihe  von  Messungen  vorgenommen.  Bevor  ich  aber  auf  die  Methode 
der  Messungen  und  die  dabei  gewonnenen  Resultate  eingehe,  gebe  ich 
hier  noch  eine  zusammenfassende  Beschreibung  des  Descensus  mammae, 
da  grade  das  Fehlen  des  Descensus  oder  aber  der  Grad  seiner  Ausbildung 
für  die  Lage  der  Mamma  von  allergrösster  Bedeutung  ist.  Sobald  das 
Weib  die  Schönheitsgrenze  (die  höchste  Blüte)  überschritten  hat,  sobald 
es  durch  Abmagerung  oder  Fettanhäufüng  zu  Elastizitätsverlust  der  Ge- 
webe gekommen  ist,  beginnen  die  Zeichen  des  Verblühens,  welche  schließ- 
lich zum  völligen  Schiffbruch  der  Formen  führen.  Mit  die  ersten  Zeichen 
machen  sich  an  den  Brüsten  bemerkbar,  indem  sie  hier  zu  Veränderungen 
führen,  welche  ich  unter  dem  Namen  Descensus  mammae  zusammengefaßt 
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habe.  Eingeleitet  wird  dieser  Vorgang  doreh  eine  Abflaehnng  der  Partie 
oberhalb  des  Warzenbofes,  wodurch  die  reine  Halbkugelform  der  Mamma 
verloren  geht  (Fig.  4). 

Die  den  Sinus  begrenzende  Linie  verliert  nun    bald  ihre  Kreisform 
zu  Gunsten  einer  schräg  elliptischen  Form,     unter  der  Brust  und   ebenso 
in    der  Axilla   entsteht  eine  Hautfalte.     Die  Mamma  senkt  sich,    sie  be- 
ginnt am  Thorax    scheinbar  herabzurutschen;    dabei    entspricht  ihre  An- 
satzUnie    nicht    mehr    der  dritten  Rippe,    sondern    tritt  allmählich   tiefer, 
bis  sie  an  der  fünften  bis  sechsten  Rippe  angelangt  ist,  also  etwa   hand- 
breit   herabgerutscht    erscheint.     Gleichzeitig    verläßt    auch   die  Afamilla 
ihren  ursprünglichen  Ort  an  der  vierten  Rippe  nnd 
kann  schließlich  den  Rippenbogen  erreichen,  selbst 
ihn    überragen.      Ja,    in    extremen    Fällen    nähern 
^       •      j        sich   die    hängenden  Mammae  und   mit   ihnen    die 
\^^\    1        Mamillen  sogar   der  Nabelhorizontale.     Die  Areola 
/ )    i       wird  ausgezerrt,    verliert   dadurch   ihre  Kreisform, 
y  /         wird  längs-oval  oder  schräg-oval,   oft  mit  abwärts 
Fig.  4.  geneigtem  medialem  unterm  Abschnitt,  und  legt  sich 

phieb.STRATz(Rassen-  ^"  häßliche  Falten.  Die  ganze  Mamma  wird  form- 
schönheit). Skizze  los  und  hängt  wie  ein  schlaffer,  unvollständig  ge- 
pfes,  welche  die  Ab"  füllter  Sack  herab.  Bei  sehr  fettreichen  Brüsten 
flachung  der  Partie  drängt  das  nach  unten  gesunkene  Fettgewebe  den 
oberhalb  des  Warzen-      ^ir  i,£jj'r»x  -ux  u 

hofes  als  erstes  Zeichen     Warzenhof   und   die  Brustwarzen   nicht   nur   nach 

desVerblüheiis  an  der     unten,   sondern  die  letztem  werden  auch  noch  ein 
rechten  im  Profil  sieht-  .  j         r»      xi      i_    i  •  i  •      x 

baren  Mamma  vcran-     wenig    gegen   den    Brustkorb    hm    umgekippt,    so 

schaulicht.  dass  sie  erst  sichtbar  werden,  wenn  man  die  Brust 

in  die  Höhe  hebt.  Diese  höchsten  Grade  des 
Schiffbruchs,  dass  „der  Busen  auf  den  Bauch  fällt  und  dieser  seiner- 
seits auf  die  Schenkel"  (Martegazza)  kommen  freilich  erst  im  Matronen- 
alter zustande,  aber  der  Beginn  dieses  allgemeinen  Descensus  liegt,  wie 
erwähnt,  oft  schon  viel  weiter  zurück.  Robert  Hartmann  gibt  in 
seinem  „Handbuch  der  Anatomie  des  Menschen"  (Straßburg  1881)  zwei 
instruktive  Bilder  (Fig.  240  und  241),  den  Rumpf  eines  IS^/^jährigen 
Mädchens  und  eines  20jährigen  Frauenzimmers  darstellend,  Während 
bei  der  IS^gjährigen  alles  sich  an  seinem  ursprünglichen  Ort  befindet, 
da  sämtliche  Gewebe  noch  ihren  vollkommenen  Elastizitätsgrad  besitzen, 
ist  bei  der  20jährigen  der  beginnende  Descensus  schon  unverkennbar 
und  ganz  besonders  springt  der  tiefe  Ansatz  der  Mamma  in  die  Augen. 
Es  sei  hier  nochmals  daran  erinnert,  daß  der  Zeitpunkt  des  Eintritts 
dieser  Vorgänge  und  der  Grad  ihrer  Ausbildung  individuell  sehr  ver- 
schieden ist.  Während  ein  löjähriges  Mädchen  bereits  die  höchste  Blüte 
überschritten  haben  kann,  erreicht  andererseits  manchmal  erst  eine 
30jährige   den  Zeitpunkt   ihrer   höchsten  Blüte  und  kann,    wenn  sie  ein 
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bevorzugtes  Indiyidaam  ist,  sich  noch  lange  auf  derselben  halten.  Es 
besteht  hier  auch  ein  Unterschied  der  Rassen.  Insbesondere  ist  es  ein  Vor- 
zug der  germanischen  Rasse,  erat  spät  za  verblühen.  Stratz  bildet  in 
seiner  „Rassenschönheit  des  Weibes"  ein  28jäliriges  Fräulein  aus  Schweden 
ab  (Fig.  223  und  225),  die  sich  noch  im  Vollbesitze  aller  ihrer  körper- 
lichen Reize  befindet,  ja,  der  er  die  Palme  der  Schönheit  unter  allen 
von  ihm  abgebildeten  und  beschriebenen  Frauenkörpern  zuerteilt.  Aber 
nicht  nur  spät  kann  der  Schiffbruch  der  Formen  und  mit  ihm  der 
Descensus  mammae  bei  bevorzugten  Individuen  hochstehender  Rassen 
eintreten,  sondern  er  kann  in  leider  nur  vereinzelten  Ausnahmefällen 
auch  ganz  ausbleiben.  Ein  bekanntes  historisches  Beispiel  hierfür  ist 
Ninon  de  TEnclos,  die  mit  79  Jahren  noch  weibliche  körperliche  Reize 
besaß.  Ähnliches  wird  von  der  Gräfin  Cosel,  der  Geliebten  Augusts 
des  Starken,  berichtet.  Auch  Stratz  hat  eine  Dame  von  60  Jahren  ge- 
sehen, die  Dank  dem  kalten  Wasser  und  körperlichen  Übungen  trotz 
mehrfacher  Geburten  die  vollendet  schöne  Form  ihrer  Brüste  bewahrt 
hatte.  Daß  auch  bei  der  deutschen  Livländerin  dieses  Verhalten  vor- 
kommen kann,  beweist  mir  das  Zeugnis  eines  Kollegen  von  seiner  hoch- 
betagten Mutter. 


Die  67  Prostituierten,  welche  gemessen  wurden,  standen  im  Alter 
von  17  bis  42  Jahren.  46  waren  Nulliparae,  21  Multiparae.  Der 
Nationalität  nach  waren 

Estinnen  44 
Russinnen  10 
Lettinnen  7 
Polinnen  6. 
Die   Maße   wurden   mit   dem  Meßstabe   an  den    entkleideten  Mäd- 
chen vom  Fussboden  aus  genommen. 
Gemessen  wurde: 

die  Körperhöhe  H 
die  Höhe  des  Jugulum  J 
der  obere  Ansatz  der  Mamma  A 
die  Höhe  der  Mamilla  M 
die  Höhe  des  Nabels  ü 
die  Höhe  der  Symphyse  S 
endlich  noch  die  Distantia  mamillarum  DM. 

Bei  denjenigen  Mädchen,  bei  welchen  der  Schiffbruch  der  Formen 
schon  zu  weit  vorgeschritten  war,  wurde  von  den  Maßen  A  und  M  ab- 
gesehen, da  sie  zur  Bestimmung  der  Lage  der  Mamma  im  Proportions- 
rahmen des  Körpers  kaum  mehr  zu  verwerten  waren. 
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44  Ernst  Hoerschelmann. 

Tabelle  der  67  gremessenen  Prostitmerten. 


29  nullipare  Estinnen. 

Nr. 

Name 

Maßo 

Nr. 

Name 

Muße 

Nr. 

Name 

Maße 

Nr. 

Name 

Maße 

1. 

L.  H. 

H  153,9 

8. 

M.R. 

H  161,7 

15. 

M.  W. 

H  154,3 

23 

L.K. 

H  143,0 

28  an. 

J  125,9 
A  119,9 
M  106,9 
U    94.9 
S    80,4 
DM     21,4 

9. 

40  an. 
H  L. 

J  131,2 
U    97,2 
M  116,7 
S    79,4 
DM    21,1 

H  155,6 

27  an. 

J  125,5 
A  120,7 
M  115,7 
U    92,9 
S    77,7 
DM     21,2 

24. 

47  an. 

A.A. 
20  an. 

J  116,f> 
U  83,7 
S    71,8 

H  166,1 
J  137,4 

2. 

VI.  M. 
23  an. 

H  166,2 
J  137,0 
A  128,8 
M  119,9 
U  102,0 

23  an. 

J  125,7 
A  117,2 
M  108,6 
U    9!,8 
S    78,8 

16. 

H.  T. 
20  an. 

H  154,2 
J  126,8 
A  119,9 
M  109,7 
U    93,4 
S    77,2 
DM    26,0 

25. 

M.R. 

U  99,7 
S    81.5 

H  153,3 

3. 

M.  P. 

S    87,0 
DM    24,6 

H  158,8 

10. 

L.  R. 

DM    20,9 
H  144,9 

40  an. 

J  125,9 
ü  88,1 
S    71,7 

36  an. 

J  130,3 

28  an. 

J  118,3 
A  109,9 
M    95,3 
U    86,3 
S    72,2 
DM    20,2 

17. 

A.K. 

H  162,0 

A  121,4 

20  an. 

J  132,8 

26. 

E.  L. 

H  166,6 

M  116,2 

A  121,0 

22  an. 

J  137,4 

U  100,3 

M  115,1 

U  102,7 

S    82,9 
DM    23,6 

ü    96,7 
S    82,2 

S    83,7 

DM    22,3 

4. 

M.R. 

H  158,0 

11. 

A.  P. 

H  150,2 

27. 

M.  S. 

H  155,3 

35  an. 

J  130,5 
A  125,2 
M  116,7 
U    95,7 
S    80,4 

18  an. 

J  122,5 
A  115,2 
M  105,8 
IT    89,4 

S    74,1 
DM    24,4 

18. 

M.  B. 
23  an. 

H  159,7 
J  130,8 
A  123,9 
M  114,8 
U    97,5 
S    81,2 

28. 

34  an. 
M.  S. 

J  127,0 
U  91,3 
S    75,9 

H  146,4 

5. 

M.  E. 

H  155,3 

DM    23,8 

32  an. 

J  121.7 

20  an. 

J  126,5 

12. 

P.F. 

H  146,8 

U    88,7 

A  118,2 

19  an. 

J  119,7 

19. 

M.  J. 

H  155,2 

S    69,9 

M  110,2 

A  111,3 

35  an. 

J  127,5 

U    93,8 

M    91,4 

U    91,0 
S    73,3 

S    75,2 

ü    85,5 

29. 

A.  P. 

H  156,4 

DM     25,2 

S    70,2 

42  an. 

J  128,9 

6 

M.  R. 
40  an. 

H  154,9 
J  127,8 
A  118,7 
M  112,6 
U    91,9 
S     74,4 

13. 

M.  W. 
22  an. 

H  157,4 
J  129,2 

20. 

A.  E. 
22  an. 

H  150,0 
J  123,9 
U    90,9 

U  84,4 
S    72,6 

A  123,0 
M  114,0 
U    93,4 

21. 

N.  A. 

S    74,8 
H  161,1 

DM    21,8 

S    78,8 
DM    24,8 

39  an. 

J  131,3 
U    95,3 

7. 

A.  L. 
22  an. 

H  158,5 
J  129,4 

14. 

M.  T. 

H  151,8 

S    76,1 

A  123,5 

38  an. 

J  125,9 

22. 

R.  E. 

H  165,0 

M  115,2 

A  119,3 

23  an. 

J  135,0 

U    94,2 

M  107,0 

ü    99,4 

S    79,2 

U    85,9 

S    84,9 

DM    22,7 

S    73,7 

DM    22,6 
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15  multipare  Estinnen. 

Nr. 

Name 

Maße 

Nr. 

Name 

Maße 

Nr.  Name 

Maße 

Nr. 

Name 

Maße 

1. 

K.J. 

H  161,0 

6. 

K.  A. 

H  160,5 

10. 

A.  S. 

H  148,6 

13. 

H.  T. 

H  154,7 

25  an. 

J  133,2 

39  an. 

J  130,9 

19  an. 

J  121,5 

24  an. 

J  126,3 

I 

U    95,8 

II 

I 

A  114,0 

I 

A  120,3 

2. 

M.  P. 

21  an. 

I 

S    80,1 

H  158,7 
J  130,3 
U    95,9 

7. 

A.A. 

25  an. 

III 

H  158,0 
J  130,6 
U    95,4 
S    80,3 

M  104,6 

U    89,8 

S    75,3 

DM     19,8 

M  110,0 

U    96,4 

S    76,7 

DM    23,3 

S    81,2 

Q 

K  P 

H  154,4 
J  127,3 
U    92,6 

S    77,2 

11. 

J.  L. 

H  161,9 

14. 

A.  S. 

H  156.2 

o. 

XV.   X  . 

47  an 

21  an 

J  132,5 

20  an. 

J  127,6 

3. 

M.K. 

H  159,7 

"x  1    au* 
I 

I 

A  124,9 

I 

A  118,2 

37  an. 

J  131,0 

X 

M  116,C 

M  109,5 

VI 

U    94,4 

ü    96,5 

U    90,5 

S    81,4 

S    76,9 

4. 

A.K. 
20  an. 

H  165,9 
J  136,9 

9. 

M.  H. 

H  151,7 

DM    26,3 

DM    22,8 

II 

U    99,8 
S    84,2 

22  an. 
I 

J  122,6 
A  117.2 
M  110,2 
U    87,5 
S    72,3 

12. 

R.  P. 
29  an. 

H  165,0 
J  135,0 

15. 

A.  K. 
45  an. 

H  150,1 
J  125.9 

II 

A  129,5 

I 

A  116,3 

5. 

L.S. 

H  155,4 

M  119,3 

M  111,8 

43  an. 

J  129,0 

U    97,9 

U    94,9 

III 

U    93,7 
S    81,2 

S    82,2 
DM    25,7 

S    78,9 
DM    18,0 

6  Polinnen 


1. 


A.  G. 
17  an 


H 
J 
A 
M 
U 
S 
DM 


164,7 

134,0 

124,»-. 

120,1 

96,6 

81,9 

20,1 


A.  W. 
23  an. 


H  150,4 
J  122,4 
A  115,4 
M  106,4 
U  89,4 
S    77,2 


4. 


P.  ü. 
20  an. 


M.  S. 

20  an. 

I 


H 

J 
U 

S 

H 
J 

U 

s 


149,4 

123,0 

88,0 

76,3 

147,5 

119,8 

86,3 

71,3 


S.B. 

20  an. 

I 


H.  B. 
22  an. 
I 


H  155,3 
J  129,0 
U  95,3 
S    80,9 


H 
J 

U 

s 


157,9 

128,1 

94,1 

78,4 


7  Lettinnen. 


1. 

A.  E. 

H  157,4 

3. 

M.P. 

H  151,6 

4. 

E.W. 

H  149,3 

6. 

A.W. 

21  an. 

J  127,6 
A  119,2 
M  108,0 
U    94,2 
S    78,7 
DM    22,4 

18  an. 

J  123,7 
A  118,5 
M  112,0 
U     93,3 
S     77,9 
DM    23,3 

5. 

25  an. 
E.  F. 

J  120,9 
U     88.8 
S     71,6 

H  155,9 

18  an. 

2. 

L.  K. 
20  an. 

H  152,6 
J  125,4 

17  an. 

J  128,5 
A  125,9 

7. 

0.  ü. 

25  an. 

III 

A  116,7 

M  117.8 

M  109,0 

U    9r>,i> 

U    92,6 

S     79,7 

S    76,7 

DM    24,5 

DM    20,5 

H 
J 
A 
M 
U 
S 
DM 


159,7 

130,3 

121,2 

113,7 

94,2 

81,5 

23,5 


H  157,2 
J  128,7 
U  94,6 
S    79,9 
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10  Russinnen. 


Nr. 

Name 

Muße 

Nr. 

Name 

Maße 

Nr. 

Name 

Maße 

Nr. 

Name 

Maße 

1. 

T.J 

H  156,6 

3. 

A.  P. 

H  153,8 

5. 

0.  P.       H  154,7 

8. 

W.S. 

H  157.2 

17  an. 

J  128,6 
A  121,2 
M  113,9 
U    95,6 

18  au. 

J  126,4 
A  119,5 
M  108,5 
U    91,4 

?  an. 

I 

J  127,1 
A  119,5 
M  109,5 
U    95,2 

38  an. 

J  129,7 
U  87,1 
S    75,9 

S    80,0 
DM    21,8 

S    75,5 
DM    23,1 

S    80,9 
DM    23,1 

9. 

N.  P. 
19  an 

H  156,7 
J  126,8 

2. 

A.  M. 

H  148,4 

4. 

Th.M. 

H  166,4 

6. 

A.  P. 
24  an. 

H  153,1 
J  126.1 
U    91,7 
S    78,2 
DM    23,3 

H  152,6 
J  125,2 

U  89,5 
S    75,6 

18  an. 

J  121,3 

23  an. 

J  137,8 

A  113,0 
M  104,9 
U    89,3 
S    75,4 
DM    23,8 

A  130,4 
M  120,2 
U    97,7 
S    82,6 
DM    24,3 

7. 

P.  B. 
20  an. 

10. 

P.W. 

21  an. 

II 

H  154,2 
J  125,5 
U  92,1 
S    73,7 

A  118,1 

U    93,3 

S    76,6 

Aus   der  Tabelle   ergibt   sich   folgende  Körper  höhenreihe  nach 
Nationalitäten  geordnet: 


44  Estinnen 

143,01 

150,U 

155,21 

160,5^ 

144.9 

150,2 

155,3 

161,0 

146,4 

151,7 

155,3 

161,7 

146,8 

'  7 

151,8 

155,4 

161.9 

146,8 

153.3 

155,6 

162,0 

148,6 

153,9 

►  11 

156,2 

165,0 

•  11 

150,0 

154.2 

156,4 

165,0 

154,3 

157,4 

►  15             165,9 

154,4 

158,0 

166,1 

154,7 

158,0 

166,2 

154;9' 

158,5 
158,7 
158,8 
159,7 
159,7j 

166,6 

6  Polinnen 

7 

Lettinnen 

10  Russinnen 

147,5 

149,4 

148,4 

149,4  , 

151,6 

152,6 

150.4 

152,6 

153,1 

155;3 

155.9 

153,8 

157,9 

157,2 

154,2 

164,7 

157,4 
159,7 

154,7 
156,6 
156,7 
157,2 
166,4 

Vergleichen  wir  die 

;se4E 

örperhöhenreih 

en  mit  einander,  so  finden  wir, 

ie  im  allge 

meinen 

überei 

nstimmen.     In 

der  Gesamtre 

ihe  der  Völker 

der  Erde  gehören  alle  4  Nationen  zu  den  großen  Volksstämmen. 
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Für  unser  Thema  iuteressieren  uns  nun  fernerbin  nicht  die  direkt 
gemessenen  Zahlen,  sondern  viehnehr  die  durch  Rechnung  (Subtraktion) 
gefundenen  Werte,  welche  die  Lage  und  Größenverhältnisse  der  Mamma 
lilustrieren.  Zur  Illustration  des  hohen  oder  tiefen  Ansatzes  der 
Maoinaa  durch  die  Beziehung  des  letztern  zum  Jugulum  wurde  die  Reihe 
J — A   berechnet.     Je   kleiner  die  Zahl,   um   so  höher  der  Ansatz  der 

Mamma. 

Estinnen.    Nulliparae 


4,8 

0,2                    7,3 

8,4 

5.3 

6,6                    8,2 

8,5 

5,9 

6,9                     8,3   • 

8,9 

6,0 

7,0                    8,4 

Multiparae 

5.4  7,5 

5.5  7,6 
6,0                      9,4 

9,1 
11,8  (Grenzwert) 

9,6 

Lettinnen 
2,6  (oberer  Grenzwert,  gemessen  bei  einem  17jährigen 

Mädchen  mit  sehr  hohem  Ansatz) 
5,2 
8,4 
8,7 
9,1 

Russinnen 
6,9  7,4 

7,1  7,6 

7,4  8,3 

Polinnen 
7,0 
9,4. 

Wenn  wir  die  Reihen  J— A  mit  einander  vergleichend  betrachten, 
ergibt  sich  die  interessante  Tatsache,  daß  kein  erheblicher  Unterschied 
zwischen  Nulliparen  und  (gut  konservierten)  Multiparen  besteht,  eine 
Tatsache,  auf  die  schon  Stratz  hingewiesen  hat.  Hier  ist  aber  der 
direkte  Beweis  durch  Zahlen  gegeben,  daß  weniger  die  physiologische 
Funktion  das  Organ  herabsinken  läßt,  als  vielmehr  der  mit  den 
Jahren  eintretende  Elastizitätsverlust  der  Gewebe!  Wie  zu  erwarten 
war,  markieren  die  Reihen  J — A  keinen  ersichtlichen  nationalen  Unter- 
schied. Die  Grenzwerte  ergeben  erhebliche  Differenzen,  welche  ab- 
hängig sind  vom  Bau  des  Thorax,  mithin  von  der  ursprünglichen  An- 
lage des  Organes,  besonders  aber  von  dem  mehr  oder  weniger  vorge- 
schrittenen Descensus  mammae.  Ziehen  wir  den  obem  Grenzwert  2,6 
von  dem  untern  11,8  ab,  so  erhalten  wir  eine  Differenz  von  9,2  cm  zum 
Beweis  dafür,  daß  der  Ansatz  der  Mamma  um  eine  Handbreite  ausein- 
ander liegen  kann. 

Zur  Illustration  dieser  Verhältnisse  wurden  noch  weitere  Reihen 
berechnet.  Die  Reihe  J — M  gibt  ein  Bild  von  der  Tiefe  des  Herab- 
hängens der  Mamilla  und  mit  ihr  der  Mamma,  in  Beziehung  gebracht  zum 
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Jugulum.     Je  größer  die  Zahl,  um  so  weiter  ist  die  Mamilla  vom  Jngu- 
lum  entferut,  um  so  tiefer  hängt  auch  die  Mamma  herab. 


Estinnen.    Nulliparae 

9,8 
13,8 
14,1 
14,2 
14,5 
15,2 

15,2 
16,0 
16,3 
16,7 
17,1 
17,1 

Multiparae 

17,1 
17,7 
18,3 
18;9 
19,0 
23,0 

12,6        14,1 

i    15,7        16,3        16,5 
Lettinnen 

16,9        18,1 

10,7 

11,7        16,4        16,6 
RuBsinnen 

19,6 

14,7 

16,4        17,6        17,9 
Polinnen 

17,9 

13,9 

16,0. 

Die   Differenz   M— 

ü   illustriert   die  Tiefe 

j   des  Herabhängens    der 

Brüste    durch    die  Beziehung   der  Mamilla  zum 

Nabel.     Je   kleiner  die 

Zahl,    um    so    tiefer   hängt    die  Mamma,    um 

so   mehr  nähert  sie  sich 

dem  Nabel. 

Estinnen.    Nulliparae 

5,9 
9,0 

11,1 
12,0 
15,9 
16,3 

16,4 
16,8 
16,9 
17,3 
17,9 
18,4 

Multiparae 

19,5 
20,6 
20,7 
21,0 
21,0 
22,8 

13,6        14,8 

16,9        19,0        19,5 

21,4        22,5 

Lettinnen 
13,8        16,4        18,7        19,5        22,6 1 

Russinnen 
14,0        15,6        17,1        18,3        22,5 

Polinnen 
17,0        23,5». 

Da  der  Nabel  an  dem  Schiffbruch  der  Formen  durch  Tiefertreten 
mit  teilnimmt,  wenn  auch  lange  nicht  in  dem  Grade  wie  die  Mamma,  er 
mithin  keinen  fixen  Punkt  darstellt,  so  folgt  hier  noch  die  Reihe  M — ä, 
welche  die  Beziehungen  der  Mamma  und  Mamilla  zur  Symphyse  illustriert. 
Natürlich  gilt  auch  hier  der  Satz:  je  kleiner  die  Zahl,  um  so  tiefer 
hängt  die  Mamma. 


1  Jene  17jährige  mit  dem  besonders  hohen  Ansatz,  welche  in  der  Reihe 
J— A  den  obern  Grenzwert  2,6  gab. 

2  In  letzterem  Falle  ist  die  große  Entfernung  vom  Nabel  weniger  durch 
einen  besonders  hohen  Ansatz,  als  durch  die  Kleinheit  der  Mamma  bedingt. 
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Estinnen.    Nulüparae 


21,2 
23,1 
26,5 
29,8 
31,7 
32,5 

32,9 
32,9 
83,8 
83,3 
83,6 
35,0 

Multiparae 

85,2 
36,0 
86,2 
36,3 
87.3 
38,0 

32,6 

32,9,    83,3        34,6 
Lettinnen 

37,1 

29,8 

32,2        32,3        34,1 
Russinnen 

88,1 

28,3 

29,5        33,0        33,9 
Polinnen 

37,6 

29,2 

88,2. 

29,8        32,6        32,9,    83,3        34,6        37,1        87,7 


Die  Reil^cn  J — M,  M — D  und  M— S  haben  das  Gemeinsame,  daß 
bei  ibnen  znm  Znstandekommen  der  Zahl  neben  dem  Umstände,  ob  die 
Mamma  steht,  sich  senkt  oder  hängt,  auch  die  absolute  Größe  des  Or- 
ganes  von  erheblicher  Bedeutung  ist. 

Ein  deutliches  Bild  speziell  von  der  Größe  des  Organes  gibt 
die  Reihe  A — M,  in  welcher  die  Zahlen  die  jedesmalige  Entfernung  der 
Spitze  der  Mamilla  von  der  Ansatzlinie  bezeichnen.  Je  größer  die  Zahl, 
um  so  größer  natürlich  die  Mamma. 

Estinnen.    Nulliparae 


6,0 
5.2 
6.9 
6,1 
8,0 
8,3 

8,6 
8,6 
8,9 
9,0 
9,0 
9,4 
Multiparae 

9,9 
10,2 
12,3 
13,0 
14,6 

7,2 

8,7        8,9        9,4 
Lettinnen 

10,2 

7,6 

7,7        8,1        11,2 
Russinnen 

8,1 

10,2        10,8        11,0 
Polinnen 

4,5        7,2        8,7        8,9        9,4        10,2        10,3 

6,5 

7,3 

4,5       9,0. 

Auch  hier  kein  bemerkenswerter  Unterschied  zwischen  NuUiparen 
und  Multiparen.  Wohl  aber  erscheinen  die  relativ  großen  Zahlen  in 
der  Reihe  der  Russmnen  beachtenswert.  Addiert  man  die  Zahlen  der  5 
Lettinnen,  ao  erhält  man  die  Summe  41,0,  während  die  Summe  der  5 
Russinnen  46,9  ergibt.  Da  es  sich  nun  nicht  um  ausgewählte  Individuen, 
sondern  zufällige  Vergleichsreihen  unter  sonst  gleichen  oder  ähnlichen 
Bedingungen  handelt,  so  verdient  der  Unterschied  notiert  zu  werden. 
Die  5  Russinnen  sind  junge  Mädchen,  nur  eine  von  ihnen  hat  ein  Kind 
gehabt. 
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Endlich  wurde  auch  bei  den  Prostituierten  die  Distantia  mamillarnm 

gemessen  und  ergab  folgende  Keihe: 

Estinnen 

18,0 

21,4                23,3 

24,8 

19,8 

21,8                23,6 

25,2 

20,2 

22,3                23,8 

25,7 

20,9 

22,6                 24,4 

26,0 

21,1 

22,7                24,6 

26,3 

21,2 

22,8 

Zum  Vergleich  folgt  die  in  der  Sprechstunde  an  Estinnen  gewonnene 

Eeihe  nochmals  hierunter: 

17               20 

21                 22 

23 

19                20 

21                 22 

23 

19                20 

21                 22 

23 

19                21 

21                 23 

24 

19                21 

21                 23 

25 

19                21 

21                 23 

26  cm 

Lettinnen 

• 

20,5 

22,4        23,3        23,5 
Russinnen 

24,5 

21,8  23,1  23,1  23,3  23,8  24,8. 
Di6  Russinnen  figurieren  hier  wieder  tnit  verhältnismäßig  großen 
Zählen«  —  Stratz  verlangt  von  gut  entwickelten  Brüsten^  daß  die 
Distantia  mamillarum  nicht  kleiner  sei,  wie  20  cm. 
Unter  den  Prostituierten  erffillen  nur  3  Estinnen 
diese  Bedingung  nicht,  unter  den  Estenmädchen  der 
Sprechstunde  aber  6.  Dieses  erklärt  sich  daraus, 
daß  in  der  Sprechstunde  auch  jüngere  als  1 7jährige 
gemessen  wurden,  während  von  den  Prostituierten 
keine  in  einem  so  zarten  Alter  sich  befand.  Eine 
andere  Erklärung  wäre  dadurch  gegeben,  daß  ja 
in  der  Sprechstunde  auch  schwerkranke,  kachek- 
tische  Mädchen  zur  Beobachtung  kamen,  doch  ist 
dieselbe  dadurch  hinfällig,  daß  solche  Mädchen 
geflissentlich  für  die  Untersuchung  außer  acht  ge- 
lassen wurden. 

Von  Interesse  war  mir  der  Versuch,  die 
gewonnenen  Zahlenreihen  auch  zur  graphischen 
Darstellung  der  Lage  der  Mamma  im  Proportions- 
rahmen des  E(h*pers  zu  verwerten.  Dabei  ergab  sich  das  Resultat,  daß, 
wenn  man  das  Jugulum  mit  den  Mamillen,  und  diese  mit  dem  Umbilicus 
durch  grade  Linien  verbindet,  man  eine  für  die  Proportionsverbältnisse 
des  weiblichen  Körpers  sehr  charakteristische  Figur  erhält  {Fig.  5). 

Entspricht  die  Figur  einem  aufrechtstehenden  Papiei-drachen,  so 
handelt  es  sich  um  gute  Proportionen.  Erscheint  aber  der  Pftpierdracfae 
umgekehrt,  nach  abwärts  gerichtet,  so  haben  wir  schlechte  Proportions- 
verhältnisse.   Die  Figur  5  illustriert  diese  Verhältnisse,  wobei  1  cm  gleich 


Schematische  Figur 
zur  graphischen  Dar- 
stellung der  Mamma 
im  Proportionsrahmen 
des  Körpers.  Der  auf- 
recht stehende  Papier- 
drache«/3/ 17  entspricht 
guten,  der  umgekehrte 
JMiU  schlechten  Pro- 
portionsverhältuissen. 
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10  cm  geooiDinen  word^  ist.  Bei  mittlren  Proportionen  (etwa  bei  sieh 
senkefider  oder  mäßig  hängender  Mamma)  würde  die  Figar  die  Ge- 
stalt eines  Parallelogramms  annehmen. 


Formen  der  Mamma  bei  Graviden  iind  Stillenden. 

Nach  SCHAUTA  findet  bei  jeder  Menstruation  eine  geringe  vor- 
flbergehende  Grössen-  und  Gewichtszunahme  der  Mamma  statt;  auch  die 
Areola  erfährt  dabei  eine  geringe  vorübergehende  Größenznnahme.  Viel 
bedeatender  ist  die  Größenzunahme  bei  eintretender  Gravidität,  wo  sie 
sich  etwa  Mitte  des  2.  Monats  anfängt  bemerkbar  zu  machen.  Während 
die  Brost  der  entwickelten  Jungfrau  nur  an  der  Peripherie  des  Drüsen- 
körpers den  Ausführungsgängen  aufsitzende  kugelförmige  Drüsenbläschen 
hat,  die  Drüse  im  ganzen  übrigen  Bereiche  sich  ausser  durch  ihre  reiche 
Verästelung  nicht  von  der  im  Eindesalter  unterscheidet,  beginnt  in  der 
Schwangerschaft  die  Bildung  von  Drüsenbläschen  auch  an  allen  andern 
Stellen  der  Drüsengänge.  Wird  die  Größenzunahme  in  der  zweiten 
Hälfte  der  Gravidität  stärker,  so  entstehen  die  Striae  gravidarum  an  den 
Brüsten.  Sie  stellen  rhomboidale  Streifen  dar,  welche  bei  Erstge- 
schwängerten eine  hellrosenrote  Farbe  besitzen  und  durch  das  Ausein- 
anderweichen der  parallel  gestellten  Bindegewebszüge  in  den  tiefem 
Sebichteu  der  Cutis  zu  rhomboidalen  Maschen  zustande  kommen,  welch 
letztere  die  gefäßhaltigen  ^Schichten  der  Cutis  besser  durch  die  außer- 
dem stark  gespannte  Epidermis  durchscheinen  lassen,  als  bei  der  frühern 
dichtem  Anordnung;  daher  die  rosenrote  Farbe  (Schauta). 

Sehr  schön  konnte  ich  solche  Striae  bei  einer  jungen  erstgeschwän- 
gerten Estin  von  21  Jahren  beobachten.  Sie  befand  sich  im  6.  Schwanger- 
schaftsmonat und  hatte  am  Abdomen  noch  keine  Stnae.  Die  vorgewölbte 
Areola  ließ  darauf  schließen,  daß  die  Mamma  bis  zum  Eintritt  tler 
Gravidität  wahrscheinlich  noch  ziemlich  unentwickelt  gewesen  und  nun 
rasch  gewachsen  war.  Die  Areola  war  von  roten  Striae  radiär  umgeben; 
dieselben  waren  besonders  im  untern  Halbkreis  der  Mamma  sehr  deutlich 
vorhanden,  offenbar,  weil  das  Organ  hier  die  stärkste  Größenzunahme 
erfahren  hatte. 

Nach  der  Geburt,  zuweilen  schon  in  einigen  Tagen,  gehen  die 
Striae  in  eine  bleiche,  schmutzige  Farbe  über  und  bleiben  als  helle  Narben 
bestehen.  Die  Areola  wird  in  der  Gravidität  deutlich  größer  und  nament- 
lich dunkler  pigmentiert,  so  daß  man  zu  dieser  Zeit  auch  bei  Blondinen 
einen  braunen  Warzenhof  finden  kann;  die  Tubercula  treten  deutlicher 
hervor. 

Daß  die  Formveränderungen  der  Brüste  durch  das  Stillen  bei 
jungen  Frauen  nicht  sehr  bedeutende  zu  sein  brauchen,  haben  wir  schon 
gesehen.  Immerhin  ist  die  physiologische  Funktion  nicht  selten  von 
einer   bleibenden  Formveränderung  der  Mamma  begleitet*     Durch   die 
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Saugbewegungen  des  Kindes  wird  die  Brustwarze  beträcLtlich  aus  d^i 
Hageln  der  Brüste  herausgezogen  und  verlängert  und  durch  den  so  oft 
wiederholten  Drnck  der  kindlichen  Mnndteile  zu  stärkerem  Dickenwachs- 
tum  angeregt.  Die  schon  bei  älteren  Mädchen  seltenen  flachen  Mamillen 
und  kleinen  Knöpfchen  verschwinden  (mit  ihnen,  wie  wir  gesehen  haben, 
auch  die  Querfurchen  und  Grübchen)  zu  Gunsten  der  prominicrenden  und 
fingergliedförmigen  Bildungen.'  Die  Areola  wird  zwar  wieder  blasser  und 
kleiner,  wie  in  der  Gravidität,  ohne  aber  ganz  auf  die  jungfräuliche 
Kkinheit  und  Farbe  zurückzugehen.  Die  Gewichtszunahme  der  Brüste 
bei  der  Laktation  ist  bedeutend.  Schauta  gibt  als  mittleres  Gewicht 
außerhalb  der  Laktation  Imks  124,  rechts  129  Gramm  an,  während  der 
Laktation  aber  500  und  510  Gramm.  Ein  soviel  schwereres  Gewicht; 
wobei  noch  vom  Kinde  an  der  Brust  gezerrt  wird,  wird  natürlich  auch  den 
Descensus^mammae  befördern,  ja  bei  einer  fettreichen  beautä  du  diable 
augenblicklich  eintreten  lassen. 

Bei  einer  25jährigen  wohlausseheuden  aber  fettreichen  Estin  fand  ich  vor 
der  ersten  Geburt  das  große  Organ  sich  etwas  senkend,  mit  Beginn  der 
Laktation  hing  die  Mamma  bereits. 

Was  aber  für  die  beautö  du  diable  gilt,  gilt  nicht  für  alle  Frauen. 
Zugegeben  also,  daß  die  Laktation  von  großem  Einfluß  auf  den  Dcscensus 
mammae  sein  kann,  ja  auch,  daß  sie  es  nicht  selten  ist,  braucht  dieses 
doch  keineswegs  immer  der  Fall  zu  sein  und  ist  nicht  so  ungeheuer  häufig, 
wie  früher  allgemein  angenommen  wurde.  —  Der  augenblickliche  Füllungs- 
grad der  Brust  ist  bei  einer  Stillenden  von  so  großem  Einfluß  auf  die 
Größe  und  Form,  daß  er  hochgradige  Asymmetrie  der  Brüste  vor- 
täuschen kann. 

Wir  haben  bereits  gesehen,  daß  bei  der  Ammenwahl  die  vollen 
und  mäßig  vollen  Brüste,  welche  einen  gut  entwickelten  Drüsenkörper 
haben,  den  Vorzug  vor  den  sehr  großen  aber  fettreichen  verdienen,  da 
letztere  relativ  arm  an  Drüsengewebe  zu  sein  pflegen.  Eine  stehende 
Mamma  werden  wir  nur  selten  in  der  Lage  ^ein  auszuwählen,  wir  werden 
uns  mit  einer  gesenkten  oder  mäßig  hängenden  zufrieden  geben,  dagegen 
eine  schlafl^e,  stark  hängende  vermeiden.  Von  den  verschiedenen  Formen 
gehört  im  allgemeinen  der  Halbkugel  der  Vorzug.  Besonders  ist  auf 
das  Fehlen  von  Hemmungsbildungen  zu  achten.  Eine  vorgewölbte 
Areola  ist  dementsprechend  mit  Mißtrauen  aufzunehmen;  Hohlwarzen  sind 
gänzlich  unbrauchbar;  kleine  Knöpfchen,  flache  Mamillen  und  solche  mit 
Grübchen  und  Querfurchen  werden  ebenfalls  unser  Mißtrauen  erwecken. 
Auch  die  zerklüfteten  Mamillen,  welche  Hegar  als  ein  Degenerations- 
zeichen faßt  und  die  zu  Verletzungen  neigen,  werden  wir  zu  vermeiden 
suchen.  Dagegen  passieren  anstandslos  die  prominicrenden  Knöpfe  und 
dütenförmigen  Mamillen.  An  die  Fingergliedform  der  Wai-ze  brauchen 
wir  uns  bei  einer  Mehrgebärenden  nicht  zu  stoßen. 
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Gewisse  Länder  und  Gegenden  erfreuen  sieh  eines  besonderen  Rnfes 
wegen  der  guten  Ammen,  die  ans  ihnen  hervorgehen.  So  hält  man  in 
Amerika  die  Negerinnen  für  die  besten  Ammen,  in  Persien  die  Nomadinnen, 
in  Borneo  die  bergbewohnenden  Chinesinnen.  In  der  Lombardei  sind  die 
Brianzolinnen  die  geschätztesten  Ammen,  in  Toßcana  die  Franen  aus  dem 
Limathal.  Berlin  bezieht  seine  Ammen  mit  Vorliebe  aus  dem  wendischen 
Spreewald  und  dem  Oderbrucb,  Paris  aus  der  Noxmandie  und  dem  Departe- 
ment de  la  Ni&yre  aus  Burgnnd.  Ich  halte  mich  für  berechtigt,  diesen 
Frauen  die  Estinnen  als  gleichwertig  anzureihen. 


Mammaformen  bei  Prostituierten. 

Nach  der  LoMBBOSOschen  Theorie  hätten  wir  bei  Prostituierten 
nnd  Verbrecherinnen  Asymmetrieen  und  Degenerationszeichen  auch  an 
der  Mamma  besonders  häufig  zu  erwarten«  Während  es  den  Dorpater 
Prostituierten  im  allgemeinen  an  derartigen  Merkmalen,  besonders  Schädel- 
a&ymmetrieen  nicht  fehlte,  ergab  der  Befund  an  den  Brüsten,  wenigstens 
bei  dem  uns  zugänglichen  kleinen  Material,  keinerlei  Stützpunkt  für  die 
Theorie.  Als  Besonderheit  wurde  schon  hervorgehoben,  daß  das  Ver- 
hältnis der  stehenden  Brüste  zu  den  hängenden  bei  den  Prostituierten 
etwas  ungünstiger  war,  was  in  der  Lebensweise  derselben,  welche  geeignet 
ist  den  Tonus  der  Gewebe  früh  schwinden  zu  lassen,  leicht  seine  Erklärung 
findet.  Bekannt  ist  ja  auch  die  Neigung  der  Prostituierten  zum  Fett* 
ansatz. 

E^ne  20jährige  uuUipare  estnische  Prostituierte  war  in  einem  Grade 
fettleibig,  wie  man  es  sonst  nur  bei  Frauen  im  Matronenalter  zu  sehen 
bekommt.  Dementsprechend  war  auch  ihre  Mamma  sehr  groß,  tief  herab- 
hängend und  formlos. 

Die  edle  Dütenform  der  Mamilla  kam  bei  keiner  der  67  Prosti* 
tuierten  zur  Beobachtung. 


Bemerkungen  über  das  sexuelle  Leben  der  Estin. 

Da  sich  meine  Untersuchungen  in  erster  Linie  auf  die  Estin  be- 
ziehen, sei  es  mir  gestattet,  bevor  ich  auf  nationale  unterschiede  in  den 
Formverhältnissen  der  Mamma  eingehe,  etwas  von  meinem  Thema  abzu- 
schweifen, und  einiges  über  das  sexuelle  Leben  der  Estin  ^aus  der  ein- 
schlägigen Literatur  und  aus  eigner  Beobachtung  zu  berichten.  Über 
den  Eintritt  der  ersten  Menstruation  bei  der  Estin  liegen  ünterauchungen 
von  MiLÄNDER  vor:  „Ueber  das  Verhalten  des  Lochialflusses"  (russisch), 
Dissei*t.  Jurjew  (Dorpat)  1896, 
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Unter  158  Fällen  trat  die  Regel  auf  mit: 

12  Jahren    3  mal     l,9<>/o 


13 

n 

18 

n 

ll,4«/o 

14 

n 

36 

n 

22,8  »/„ 

15 

n 

42 

n 

26,60/0 

16 

» 

32 

r> 

20,3»/, 

17 

n 

18 

n 

11,4  »/o 

18 

n 

7 

» 

4,4  •/„ 

19 

n 

1 

n 

0,6  o/o 

20 

» 

1 

I) 

0,6  o/o 

158 

100% 

Die  Menstruation  danert  bei  der  Estin  im  Darchschnitt  4  Tage, 
seltener  3  oder  5  bis  7  Tage.  Der  Blutverlust  ist  meist  gering,  Beschwerden 
bestehen  keine  oder  nur  unbedeutende.  Was  die  Fertilität  des  Esten- 
Volkes  anbetrifft,  so  habe  ich  im  Jahre  1896  aus  den  Eirchenbüehem 
von  11  Kirchspielen  Estlands  und  einem  Kirchspiel  Nord-Livlands  (Talkbof), 
welche  zusammen  eine  Bevölkerung  von  ca.  100000  Einwohnern  haben, 
eine  durchschnittliche  Geburtenziffer  von  2950  pro  anno  (id  est  2,95  ®/e) 
berechnet.  Die  Estin  ist  es  gewohnt,  sich  durch  den  Eintritt  der  Schwanger- 
schaft in  keiner  Weise  in  ihren  gewöhnlichen  Arbeiten  stören  zu  lassen. 
Vielleicht  ist  darauf  die  relativ  große  Zahl  von  Aborten  zurückzuführen. 
SCHEENCK  berechnete  aus  klinischem  Material  12,3®/o  Unterbrechungen 
der  Schwangerschaft,  zum  größten  Teil  traumatischen  Ursprungs,  eine 
im  Verhältnis  zur  deutschen  und  russischen  Nation  hohe  Prozentzahl 
(A.  V.  SCHRENCK:  Studien  über  Schwangerschaft,  Geburt  und  Wochen- 
bett bei  der  Estin.    Dissert.     Dorpat  1880.) 

Die  Geburt  pflegt  bei  der  meist  kräftigen  Estin,  welche  ein  gutes 
Becken  mit  einer  geringen  Neigung  trägt,  leicht  zu  verlaufen.  Holst 
berechnete  die  mittlere  Dauer  der  Geburt  bei  Erstgebärenden  auf -20  Stunden, 
bei  Mehrgebärenden  auf  6,8  Stunden.  Miländer  gibt  folgende  Tabelle 
(I.e.  pag.  41): 


Periode  I 
Primiparae  Anzahl  64—28  Std.  18  Min. 
Pluriparae        „       66—10    „     20   „ 

(II— V  parae) 
Multiparae       „       15-10   „     52    „ 


Periode  II 

Anzahl  68-2  Std.  38  Min. = 30  Std.  56  Min. 

„      68  50   „    =11   „    10   „ 


17 


40 


=  11 


Auf  die  günstigen  Beckenverhältnisse  der  Estin  ist  schon  wiederholt 
in  der  medizinischen  Litteratur  hingewiesen  worden.  (J.  Holst  :  „Beiträge 
zur  Gynaekologie  und  Geburtskunde".  Tübingen  1867.  A.  v.  Schrenck: 
^Studien  über  Schwangerschaft,  Geburt  und  Wochenbett  bei  der  Estin". 
Dissert.    Dorpat   1880,    T.  BycjipOLZ;    ^Über  ein  I^ustrum   klimscher 
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Geburtsbülfe."  Dissert.  Jurjew  (Dorpat)  1893.  MiLlNDEfi:  „üeber  das 
Verbalten  des  Lochialfluases"  (russisch),  Dissert.  J^rjew  (Doi-pat)  1896* 
R.  WeinbebQ:  „Die  Esten,  eine  anthropologische  Studio"  (russisch),  1901. 
E.  HOERSCHELMANN :  „Die  Calamität  der  geburtshülf liehen  Landpraxis". 
St.  Petersburger  medizinische  Wochenschrift.  1896  Nr.  46.) 

SCHEENCK  fand  unter  1208  Geburten  39  mal  ein  enges  Beckön, 
id  est  3,23  ®/o,  BüCHHOLZ  berechnete  aus  klinischem  Material  5,l*^/o, 
Redlich  aus  poliklinischem  2,5  ®/o.  Dagegen  gibt  Runge  in  seinem 
Lehrbuch  der  Qeburtshttlfe  die  Häufigkeit  des  engen  Beckens  ftir  Deutsch- 
land auf  14  bis  20  ^/o  an.  Nach  Miländep  finden  die  günstigen  Becken- 
verhältnisse  bei  der  Estin  ihre  Erklärung  in  der  Seltenheit  der  Rachitis 
nml  dem  völligen  Fehlen  der  Osteomalacie.  Letztere  fehlt  freilieb,  der 
Rachitis  aber  begegnet  man  wenigstens  in  den  leichteren  Formen  bei 
Kindern  nicht  ganz  selten.  Die  günstigen  Beckenmaße  sind  wohl  ebenso 
wie  di&  geringe  Neigung  als  eine  RasseneigentümJichkeit  der  I^stia 
anzusehen.  Holst  bestimmte  die  Beekenüeigung  auf  im  Mittel  36,0  <^, 
SCHBENCK  fand  41,39  *>,  Gerich  40,8  ®  (Gerich  :  „Über  die  Beckenneigpng 
bei  der  Estin  und  ihre  Beziehung  zu  der  Retroversio-flexio  uteri^,  Dissert. 
Jurjew  (Dorpat)  1893).  Dahingegen  berechnete  Meyer  in  Deutschland 
die  Beckenneigung  auf  54,5®  (zitiert  nach  Miläi^der).  P.  Schrötter 
fand,  dass  die  Beckenneigung  am  stärksten  bei  der  Deutschen,  geringer 
bei  der  Polin,  noch  geringer  bei  der  Jüdin,  am  geringsten  bei  der  Estüi 
sei.  (P.  ScHBÖTTER:  „Anthropologische  Untersuchungen  an  Becken 
lebender  Menschen."     Dissert  Dorpat  1884.) 

Die  Estin  stillt  ihr  Kind  nicht  unter  einem  Jahr,  meist  zwei  Jahre, 
oft  noch  länger.  In  zehnjähriger  Praxis  unter  dem.  Volk  entsinne  ich 
mich  kaum  eines  Falles  von  Unvermögen  zu  stillen.  Während  der  Lak- 
tation pflegen  die  Menses  8  bis  10  Monate,  nicht  selten  noch  länger  zu 
cessieren.  Als  Amme  vermag  die  Estin  nicht  gar  selten  zt^ei  Kinder  ihrer 
Herrschaft  nacheinander  mit  Erfolg  zu  stillen,  ohne  inzwischen  selbst 
einen  Partus  durchgemacht  zu  haben.  Was  die  Stellung  beim  Säugen 
anbetrifft,  so  ist  die  gewöhnliche  die  bei  allen  civilisierten  Nationen  ge- 
bräuchliche, nämlich,  dass  die  Mutter  sitzt  und  das  Kind  horizontal  auf 
ihrem  Schoss  liegt.  Es  kommen  aber  auch  andere  Stellungen  gelegentlich 
vor,  und  sind  von  mir  beobachtet  worden,  so  die,  bei  der  die  Mutter 
vollständig  ausgestreckt  auf  der  Seite  liegt,  wobei  manchmal  der  Arm 
als  Kopfkissen  benutzt  wird,  und  das  Kind  liegend  neben  sich  hat. 
(cf.  die  Siamesin  bei  Ploss-Bartels  II,  Fig.  357  Aufl.  V.) 

Anmerkung.  Das  Säugen  in  liegender  Stellung  ist  bei  der  deutschen 
Livländerin  recht  gebräuchlich,  da  eine  schwach  entwickelte  Mamma  in  dieser 
Lage  dem  Rinde  bequemei*  zugänglich  ist. 

Auch  daß  die  Mutter  sich  über  die  Wiege  des  Elindes  beugt  und 
in  dieser  Stellung  die  Brust  reicht,  habe  ich  beobachten  können  (ähnlich 
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wie  bei  Ploss  die  Maronitenfrau  If,  Fig.  353).  Ältere  Kinder  nehmen 
die  Brust  anf  dem  Scbofie  sitzend  (cf.  Ploss  II,  Fig.  348  die  Abyssinierin) 
oder  (wie  der  Indianerknabe  Fig.  361)  vor  der  Mutter  stehend. 

Formverhältnisse  der  Mamma  bei  einigen  anderen 

Völkern. 

Außer  der  Estin  wurden  in  den  Kreis  der  Untersuchungen  noch 
gezogen :  Deutsche,  Russinnen,  Lettinnen  und  Polinnen.  Es  wurde  schon 
darauf  hingewiesen,  daß  die  deutsche  Livländerin,  welche  fast  aus- 
nahmslos den  höheren  Gesellschaftsklassen  angehört,  im  allgemeinen  einen 
entschieden  schwächer  entwickelten  Busen  besitzt,  als  die  Estin  und  als 
Erklärung  dafUr  das  früher  häufige  Unterlassen  des  Stillens,  sowie  die 
fehlende  Muskelarbeit  herangezogen.  Wir  können  hierin  weniger  einen 
nationalen,  als  vielmehr  einen  Standesunterschied  konstatieren.  In  Bezug 
auf  die  Russin  kann  ich  nach  den  von  mir  angestellten  Untersuchungen 
schließen,  daß  sie,  wenigstens  in  dem  mir  zugänglichen  Material,  die 
Estin  hinsichtlich  der  Größe  und  des  Entwickelungsgrades  der  Mamma 
noch  übeiirifft.  Relativ  große  Zahlen  erhielten  wir  bei  den  gemessenen 
russischen  Prostituierten  sowohl  bei  der  Distantia  mamillarum,  als  auch 
bei  der  Entfernung  der  Spitze  der  Mamilla  vom  Ansatz  der  Mamma. 
Nehmen  wir  das  Spreehstundenmaterial  zu  den  Prostituierten  hinzu,  so 
fand  sich  unter  im  ganzen  21  Russinnen  eine  große  Mamma  7  mal, 
eine  volle  10  mal,  eine  mäßige  4  mal,  eine  schwache  keinmal. 
Unterstützt  wird  diese  Beobachtung  durch  den  Gesamteindruck,  den  ich 
in  mehrjähriger  Praxis  unter  Esten  und  Russen  gewonnen  habe.  Harmoniert 
die  Beobachtung  doch  auch  mit  dem  Faktum,  daß  der  russischen  Nation 
eine  hervorragende  Bedeutung  unter  den  Völkern  der  Erde  zukommt. 

Der  Mamillarreflex  wurde  57  mal  geprüft  und  zwar  war  er  bei 
34  Estinnen  =  1   X  sehr  lebhaft,  15  X  lebhaft,  11  X  mäßig,  6  X  träge, 

1   X  fehlend. 
7  Lettinnen  2  X  lebhaft,  3  X  mäßig,  2  X  träge. 
10  Russinnen  =  1  X  sehr  lebhaft,  4  X  lebhaft,  4  X  mäßig,  1  X  fehlend. 
6  Polinnen  =  4  X  sehr  lebhaft,  2  X  lebhaft. 

Atypische  Mammaformen  und  As3nnmetrieen. 

Wir  haben  bisher  typische  Mammaformen  beschrieben,  der  B  ABTELSschen 
Einteilung  in  4  Haupttypen  folgend.  Wenn  nun  auch  die  Untersuchungen 
ergaben,  daß  z.  B.  die  euterähnlichen  Formen  bei  der  Estin  zu  den 
großen  Seltenheiten  gehören,  so  gehören  diese  Formen  doch  insofera 
zu  den  typischen,  als  sie  bei  tiefstehenden  Rassen  die  Norm  bilden.  Es 
erübrigt  mir  nun  die  atypischen  Formen  zu  besprechen,  die  zur  Beob- 
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achtang  kamen.  Bei  6  nulliparen  Estinnen  fand  sieb  eine  eigeDtttmliche 
Mammaform,  die  sich  in  das  BARTELSsche  Schema  nicht  einreihen  liefi. 
Während  die  laterale  Partie  der  Mamma  die  gewöhnliche  Wölbung  zeigte, 
stieg  die  sie  begrenzende  Kreislinie  an  der  untern  Partie  der  Mamma 
in  eiber  fast  winkeligen  Krümmung  medialwärts  nach  oben  und  setzte 
sich  dann  den  Sinus  begrenzend  fast  geradlinig  nach  aufwärts  fort  (Fig.  6). 

In  allen  diesen  Fällen  war  die  Areola  mit  der  Mamilla  konstant 
aus  dem  Centrum  der  Mamma  stark  medialwärts  gertickt;  gleichzeitig 
standen  die  Mammae  dabei  mehr  oder  weniger  auswärts,  in  einem  Falle 
so  stark,  daß  der  Sinus  einen  stumpfen  Winkel  bildete. 

Einer  andern  atypischen  Lage  der  Areola  und  Mamilla  bin  ich 
zweimal  begegnet.    Bei  einem  i  8jährigen  Estenmädchen  mit  sich  senkender 


Fig.  6. 
Atypische  Mammaform  mit  grad- 
liniger Sinuslinie  und  medial- 
wärts gerücktem  Warzenhof. 


Fig.  7. 

Atypische  Mammaform   mit   am   Ort 
gebliebenem  Warzenhof,  während  die 
Mamma    wie    unter   demselben  weg- 
gerutscht erscheint. 


and  einer  17jährigen  Sättukesin  mit  hängender  Mamma  stand  die  Areola 
abnorm  hoch,  als  wenn  sie  an  ihrem  ursprunglichen  Orte  stehen  geblieben 
und  unter  ihr  die  Mamma  weggerutscht  wäre.     (Fig.  7.) 

Die  Ober  wiegende  Mehrzahl  der  beobachteten  Asymmetrieen  be- 
ruhte auf  einem  yerschiedenen  Entwickelungsgrad  der  rechten  und  linken 
Seite  bei  jugendlichen  weiblichen  Individuen.  (Bei  einigen  von  ihnen 
konnte  das  Verschwinden  der  Asymmetrie  im  Laufe  der  Jahre  beobachtet 
werden.)    Am  häufigsten  betrafen  solche  Asymmetrieen  die  Mamillen. 

Tabelle  der  Asjnnmetrieen. 

1.  A.  P.,  nuUipare  Estin,  17  an. 

MamiUa   r.  flach-knopfförmig, 

1.  flach-knopfförmig  mit  2  Papillen  anf  der  flachen  Warze. 

2.  A.  Z.,  n.  E.,  21  an. 

Mamilla  r.  kleiner  wie  links. 

3.  A.  K.,  n.  E.,  21  an. 

Mamilla   r.  promlnierend-knopfförmig  und  etwas  zerklüftet, 
L  promlnierend-knopfförmig. 
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4.  L.  R.,  n.  E.,  24  an. 

Mamilla  r.  prominierend-knopfförmi^  mit  tiefer  Querfurche, 
1.  prominierend-knopfförmig. 
6.  L.  T.,  n.  E.,  24  an. 

Mamilla  r.  prominierend-knopfförmig, 

1.  prominierend-knopfförmig  mit  kleinem  Grübchen. 

6.  H.  P.,  n.  E.,  26  an. 

Mamilla   r.  prominierend-knopfförmig. 

1.  flach-knopfförmig  mit  Grübchen. 

7.  N.  N.,  primigravide  Deutsche,  31  an. 

Mamilla  r.  prominierencl-knopfförmig  und  zerklüftet, 
1.  prominierend-knopfförmig  mit  Querfurche. 

8.  A.  W.,  nuUipare  Polin,  puella  publica,  23  an. 

Mamilla  r.  prominierend-knopfförmig, 
1.  kleines  Knöpfchen. 

9.  M.  S.,  Polin,  I  para,  puella  publica,  20  an. 

Mamilla   r.  flach-knopfförmig, 

1.  prominierend-knopfförmig. 
Areola  r.  glatt, 
1.  faltig. 

10.  A.  T.,  nullipare  Russin,  19  an. 

Mamilla  r.  prominierend-knopfförmig, 

1.  prominierend-knopfförmig  mit  Grübchen. 

11.  N.  L.,  n.  R.,  20  an. 

Mamilla   r.  kleines  Knöpfchen  mit  Querfurche, 
1.  kleines  Knöpfchen. 

12.  T.  M.,  n.  R.,  puella  publica,  23  an. 

Mamilla  r.  kleines  Knöpfchen, 
1.  flach-knopfförmig. 

13.  P.  B.,  n.  R.,  puella  publica,  20  an. 

Mamilla   r.  flach-knopfförmig, 

1.  nierenförmig  nach  innen  konkav! 
Wahre  Asymmetrieen  der  Mamma  wurden  bei  4  Estinnen  notiert 
und  zwar  war  dreimal  die  linke  Mamma  größer  als  die  rechte., 

Einflufs  der  Kleidung. 

Es  erübrigt  mir  noch  einiges  über  den  Einfluß  der  Kleidung  auf 
die  Formverhältnisse  der  Mamma  zu  sagen  und  zu  der  so  modernen 
Korsettfrage  Stellung  zu  nehmen.  Daß  ein  von  Kindheit  an  getragener 
Panzer  eine  deletäre  Wirkung  auf  die  Entwickelung  der  Mamma  ausüben 
muss,  leuchtet  ein  und  als  Beispiel  dafür  werden  von  Bartels  und  Mante- 
6AZZA  die  Frauen  in  Deutsch-Tirol  angeführt,  deren  Brüste  klein  und 
niedergedrückt  sind,  während  in  Welsch-Tirol  die  Frauen  sich  nicht  dieser 
Marter  unterwerfen  und  man  daher  volleren  Formen  begegnet.  Auch  die 
Spanierinnen  des  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts  sollen  sich  die  Brtlste 
mit  Bleiplatten  zusammengepresst  haben,  sodaß  die  Wölbung  des  Busens 
ganz  verschwand.  In  ähnlicher  Weise  kann  natürlich  auch  ein  zu  enges 
Korsett  die  Brüste   atrophisch   werden  lassen,   besonders  aber  durch  zu- 
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sammenpressen  der  unteren  Brnstkorbpartie  und  Erzengang  einer  Schnttr- 
farche  den   Deseensns   mammae   bescblennigen.     Meine   diesbezüglichen 
Beobaebtongen  wurden   an   einem   sehr  instruktiven  Material   angestellt. 
Die   deutschen  Livländerinnen  tragen   fast  ausnahmslos  ein  Korsett;  die 
Estinnen  schnüren  sich   oft  in  deletärer  Weise  die  Rockbänder  fest  um 
die  Taille,  bei  der  jüngeren  Generation  kommt  jedoch  das  Korsetttragen 
besonders  an  Sonn-  und  Feiertagen  immer  mehr  in  Gebrauch;   die  Rus- 
sinnen aus  den  Fischerdörfern  am  Peipus  kennen  kein  Korsett,  sondern 
tragen  den  ^jSarafan'*,   welcher  die   Mamma  durch   über  die  Schultern 
gebende  Bänder  stützt.   Nur  von  der  Natur  besonders  bevorzugte  Frauen 
besitzen   eine  stehende  Mamma,   einen  strammen  Leib  und  eine  schlanke 
Mitte;  solche  bevorzugte  Frauen  bedürfen  in  ihrer  Kleidung  keiner  Stütze. 
Wir   haben   aber  gesehen,   ein  wie  sehr  geringer  Teil  im  Besitze  dieser 
glücklichen  Eigenschaften   ist.     Die  große  Mehrzahl  kommt  wegen  eines 
frühzeitigen  Schiffbruchs   der  Formen,    speziell   wegen   des   Descensus 
mammae   ohne   Orthopädie  nicht  aus.    Diesem  umstand  muß   die 
Frauenkleidung  Rechnung  tragen.    Ganz  unzweckmäßig  ist  das 
feste  Schnüren  der  Rockbänder.   Der  über  die  Schultern  gehende  Sarafan 
sowie   die   Büstenhalter  dienen  nur  dazu,   die   Brüste   einigermaßen   zu 
stützen.    Anders  das  Korsett,  welches  eine  sehr  geeignete  Stütze  für  die 
den  untern  Teil  des  Körpere  verhüllenden  Kleider  abgibt  und .  dazu  dient 
den  Druck  derselben  auf  eine  größere  Oberfläche  zu  verteilen.  In  bezug  auf 
die  Mamme  ist  es  erfunden,  „um  die  Fehlenden  zu  ersetzen,  die  Schwachen 
zu  stützen  und  die  Verirrten  wieder  an  ihren  Platz  zu  bringen"^  •    Es  tut 
das  in  der  zweckmäßigsten  Weise,  wenn  es  vernünftig  angewandt  wird 
und   wird   daher  schwerlich  aus  der  Frauenkleidung  ganz  verachwinden, 
es  müßten  denn  die  Frauen   sich  wie  die  Nonnen  zur  Verbergung  ihrer 
Geschlechtscharaktere  in  einen  Sack  hüllen  oder  wie  die  Bäuerinnen  von 
Locamo  (Manteqazza)   und   die  Russinnen   aus  Moskau  und  Umgegend 
große  Schürzen   über  den  Busen  binden.   Ich  möchte  meinen  Standpunkt 
in    der    Korsettfrage    folgendermaßen    formulieren:     Vor    der    höchsten 
Blüte  ist  es  schädlich,   während   derselben   entbehrlich,    nach  derselben 
empfehlenswert. 

Für  ein  unschädliches  Korsett  hat  Stratz  folgende  drei  sehr  be- 
achtenswerte Bedingungen  aufgestellt: 

1.  es  muss  auf  den  Hüften  ruhen,  damit  es  die  weichen  Teile 
nicht  drückt, 

2.  es  muß  lose  sitzen,  um  weder  die  Bewegungen  des  Körpers 
zu  hemmen,  noch  die  unter  ihm  liegenden  Organe,  den  Magen,  die  Leber 
und  die  Gedärme  zu  beengen, 

3.  es  darf  nicht  zu  hoch  hinaufreichen,  um  weder  die  Atmung  zu 
Mndem,  noch  die  Rückenmuskeln  in  ihrer  Bewegung  und  Ausbildung  zu 
beeinträchtigen. 
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Ergebnisse. 

Fassen  wir  zum  Schluß  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  über 
die  Formen  der  Mamma  zusammen,  so  ist  in  betreff  der  Untersuch angs- 
methode  zu  erwähnen,  daß  auf  eine  einheitliche  Stellung  zu  achten  ist 
Bei  der  Untersuchung  muß  die  Frau  stehen,  weil  man  sonst  keine  deut- 
liche Profilajasicht  der  Mamma  erhält. 

Was  die  Entwickelung  der  Mamma  betrifft,  so  wurde  für  die  Estin 
die  Häufigkeit  der  Persistenz  des  dritten  Stadiums  der  Backfischmamma 
bis  zum  20.  Jahre  nachgewiesen. 

Von  allergrößter  Bedeutung  für  Form  und  Lage  der  Mamma  ist, 
ob  mit  Überschreitung  der  höchsten  Blüte  bereits  der  Descensns  mammae 
sich  eingeleitet  hat,  welcher  eine  Teilerscheinung  des  MANTEGAZZAsches 
Schiffbruchs  der  Formen  ist,  oder  nicht.  Während  die  Linie,  welche 
den  Sinus  von  der  Mamma  scheidet,  bei  stehender  Mamma  und  gxtt^i 
Formverhältnissen  annähernd  einem  Abschnitte  der  Kreislinie  entspricht, 
nimmt  sie  bei  eintretendem  Descensus  einen  schräg-elliptischen  Verlauf. 
Der  Descensus  kann  —  eine  sehr  große  Mamma  vorausgesetzt  -r-  selbst 
bei  jugendlichen  Nulliparen  so  weit  vorgeschritten  sein,  daß  die  Mamma 
den  Rippenbogen  erreicht,  ja  ihn  überragt.  Der  Zeitpunkt  der  höchstes 
Blüte  pflegt  bei  der  Estin  mit  17  Jahren  erreicht  zu  sein;  nach  dem 
20.  Jahr  ist  er  oft  schon  überschritten. 

Bis  zum  20.  Jahr  hatten  */,  der  untersuchten  Mädchen  eine  stehende 
Mamma,  dabei  waren  mehrere  noch  nicht  völlig  ausgereift,  nach  dem 
20.  Jahr  nur  noch  Vs» 

Volle  Busenformen  sind  bei  der  Estin  doppelt  so  häufig,  wie  mäßige 
und  schwache.  Dieses  hat  seineu  Grund  in  fleißiger  Muskelarbeit,  nament^ 
lieh  aber  in  der  Vererbung  gefüllter  Formen,  da  das  Stillen  nie  unter- 
lassen wird.  Sehr  große  Mammae  sind  zu  fettreich,  die  naturwissen- 
schaftliche und  ästhetische  Palme  gebührt  den  vollen  und  mäßig  vollen 
Formen. 

Mit  Bartels  sind  4  typische  Mammaformen  zu  unterscheiden,  näm- 
lich schalenförmige,  halbkugelige,  konische  und  ziegeneuterförmige  Brüste. 
Bei  der  Einreihung  in  genannte  Typen  muß  der  Allgemeineindruck  ent- 
scheiden, da  das  Verhältnis  von  Durchmesser  und  Höhe  an  der  Lebenden 
nicht  meßbar  ist.  Es  gibt  2  Kategorien  schalenförmiger  Brüste,  erstlich 
Brüste,  die  durch  die  Mäßigkeit  ihrer  Entwickelung  nicht  bis  zur  Halb- 
kugel gediehen  sind,  zum  andern  solche,  die  primär  breit  am  Thoraz  an- 
gesetzt sind.  Die  schalenförmigen  Brüste  hängen  seltener,  als  die  andern 
Formen.  Die  Halbkugelform  wird  oft  durch  den  Descensus  zerstört,  läßt 
sich  dann  aber  durch  manuelle  Reposition  wieder  herstellen  und  erkennen. 
Bei  Estinnen  finden  wir  80  ^/^  halbkugelige  (und  formlose),  8  <^/o  schalen- 


Digitized  by 


Google 


Ueber  die  Form  der  Mamma  bei  der  Estin  etc.  61 

förmige   ai\d  zirka  10  ^/o   koDiselie  Brtlste.    Die  Ziegeneuterform   findet 
sich  nur  ganz  vereinzelt. 

Zu  großen  Brüsten  gehören  meist  anch  große  Warzenhöfe.  Der 
Durchmesser  der  Areola  ist  einer  Schwankung  von  2  bis  11  cm  unter- 
worfen. Beim  Descensus  mammae  erleidet  die  Kreisform  der  Areola  eine 
typische  Veränderung :  die  Areola  wird  ausgezerrt  und  legt  sich  in  Falten, 
dabei  vergrößert  sich  der  vertikale  Durchmesser  auf  Kosten  des  hori- 
zontalen. Behaart  ist  die  Areola  nicht  selten  bei  älteren  schnurrbärtigen 
Mädchen.  Die  Tubercula  areolae  sind  hirsekom-  bis  linsengroße  Gebilde, 
die  sich  mitunter  zahlreich  und  in  regelmäßiger  Anordnung  besonders  an 
der  Peripherie  finden.  In  anderen  Fällen  sind  sie  unregelmäßig  an- 
geordnet und  nur  spärlich  vorhanden,  ja  ausnahmsweise  können  sie  völlig 
fehlen.  —  Die  Farbe  des  Warzenhofes  ist  bei  Blondinen  im  allgemeinen^ 
etwa  gleich  häufig  rosa  oder  hellbraun,  nur  bei  graviden  Blondinen  kann 
sie  auch  dunkel  gefunden  werden;  bei  jugendlichen  braunhaarigen 
Mädchen  ist  sie  häufiger  rosa,  sonst  häufiger  hellbraun. 

Flache  Mamillen  und  kleine  Knöpfchen  sind  bei  Mädchen  über 
20  Jahren  ein  seltener  Befund,  bei  Multiparen  verschwinden  sie  völlig, 
ebenso  die  Grübchen  und  Querfurchen.  Die  DUtenform  der  Mamilla  ist 
eine  Eigentümlichkeit  bevorzugter  Individuen,  sie  fehlte  bei  den  Prosti^ 
tuierten.  Die  Fingergliedform  trifft  man  bei  jungen  Mädchen  von  plumpem 
Körperbau  zuweilen  an,  häufiger  bei  älteren  Mädchen,  am  häufigsten  bei 
Multiparen.  Die  lebhaften  Mamillarreflexe  stehen  bei  Estinnen  den  nicht 
lebhaften  etwa  gleich  häufig  gegenüber.  — ■  Bei  den  angestellten  Mes- 
sungen ergab  der  Vergleich  zwischen  Nulliparen  und  Multiparen  den 
Zahlenbeweis  für  den  Satz  von  Stratz,  daß  weniger  die  physiologische 
Funktion  das  Organ  herabsinken  läßt,  als  vielmehr  der  mit  den  Jahren 
eintretende  Elastizitätsverlust  der  Gewebe.  Der  Ansatz  der  Mamma  am 
Thorax  kann  um  9,2  cm  differieren.  Verbindet  man  zwecks  graphischer 
Darstellung  der  Lage  der  Mamma  im  Proportionsrahmen  des  Körpers  das 
jugulum  mit  beiden  Mamillen  und  letztere  mit  dem  Umbilicus,  so  erhält 
man  eine  charakteristische  Figur,  welche  bei  guten  Proportionen  einem 
aufrechtstehenden  Papierdrachen  entspricht,  bei  schlechten  aber  umgekehrt 
erscheint. 

Bei  der  Untersuchung  stillender  Frauen  kann  der  verschiedene 
Füllungsgrad  der  Brüste  Asymmetrie  vortäuschen.  Bei  der  Ammenwahl 
ist  auf  das  Fehlen  von  Hemmungsbildungen  zu  achten;  dazu  gehören: 
flache  Mamillen,  kleine  Knöpfchen,  Grübchen  und  Querfurchen.  In  bezug 
auf  Brauchbarkeit  als  Ammen  reihen  sich  die  Estinnen  den  Bewohnerinnen 
der  bestrenommierten  Ammengegenden  anscheinend  gleichwertig  an. 

Der  Vergleich  der  Untersuchungsbefunde  bei  verschiedenen  Völkern 
des  östlichen  Europa  hatte  folgende  Ergebnisse:  Die  höchste  Blüte  wird 
von  der  Estin  früher   überschritten   als   von  der  deutschen  Livländerin. 
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Die  Estin  übertrifft  die  deutsche  Livländerin  hinsicbtlich  des  Entwickelangs- 
grades  der  Mamma,  wird  aber  von  der  Russin  vielleicbt  noch  übertroffeo. 
Der  Mamillarreflex  ist  unter  den  untersuchten  Völkern  bei  der  Polin  am 
lebhaftesten. 

Atypische  Mammaformen  sind  zwei  zur  Beobachtung  gekommen: 

1.  Mamma  mit  gradliniger  Sinuslinie  und  dabei  konstant  medialwärts 
gerückter  Areola  und  Mamilla. 

2.  Mamma  mit  abnormem  Hochstand  iler  Areola  und  Mamilla. 

Die  überwiegende  Mehrzahl  der  beobachteten  Asymmetrieen  waren 
Mamillarasymmetrieen  und  beruhten  auf  einem  verschiedenen  Entwickelnngs- 
grad  der  rechten  und  linken  Seite  bei  jugendlichen  weibliehen  Individuen. 
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Ueber  die  grö&te  Breite  des  menschlichen 
Himschädels. 

Untersuehangen  an  15000  Sohftdeln 

von  weiland  Dr.  Joseph  Mles^  Arzt  in  Cöln; 

vollendet  und  herausgegeben  von 

Dr.  Paol  Bartels,  Volontär- Assistent  an  der  Berliner  anatomischen  Anstalt. 


Einleitung. 

Die  Veranlassung  zu  einer  wissenschaftlichen  Untersuchung  mag  im 
allgemeinen  dem  Leser  gleichgiltig  sein;  in  diesem  Fall  scheint  sie  mir 
erwähnt  werden  zu  müssen,  da  außer  meinem  Namen  auch  der  eines 
Verstorbenen  unter  derselben  steht  und  dies  eine  Erklärung  nötig  macht. 

Joseph  Mies,  der  leider  so  früh  dahingeschiedene  bekannte  Era- 
niologe,  hatte>  einer  spezifischen  Neigung  für  derartige  Untersuchungen 
folgend;  den  Plan  gefaßt,  die  Hauptmaße  des  menschlichen  Schädels, 
und  zwar  zunächst  die  größte  Breite,  in  ihrer  gesamten  Variationsbreite 
an  einem  möglichst  großen  Material  normaler  Schädel  der  verschiedensten 
Völker  zu  untersuchen,  und  zu  diesem  Zwecke  begonnen,  die  zahlreichen 
m  der  Literatur  vorhandenen  Messungen  von  Schädeln  durchzusehen  und 
passenden  Falles  zn  verwerten.  Von  seinen  Prinzipien  wird  später  ge- 
bandelt werden;  hier  genügt  es,  zu  berichten,  daß  er  im  Jahre  1898 
auf  der  Anthropologen- Versammlung  in  Braunschweig  über  Resultate  be- 
richten konnte,  die  er  an  rund  5600  Schädeln  gewonnen  hatte.  Er 
wandte  sieh  nun,  unter  kurzer  Angabe  seiner  Methoden,  seiner  Ziele  und 
seiner  Resultate,  an  weitere  Kreise  mit  der  Bitte  um  Unterstützung  und 
versandte  zu  diesem  Zwecke  auch  Fragebogen,  die  er  von  freilich  nicht 
vielen^  aber  zum  Teil  hochberühmten  Forschem  ausgefüllt  zurückerhielt. 
Außerdem  appellierte  er  in  einzelnen  Fällen  an  die  persönliche  Freund- 
schaft, und  so  war  es  auch  bei  mir  der  Fall.  Da  ich  gerade  zu  beson- 
deren Zwecken  mit  der  Durchsicht  der  kraniologischen  Literatur  be- 
■obftftigt  war,  so  war  es  mir  eine  Freude,  ihm,  dessen  persönliche  Be-r 
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kanntscbaft  ich  auf  frfiheren  Apthropologen-YenMunmlBngen  geinaebt,  die 
sich  bald  in  eioe  warme  Freundschaft  verwandelt  hatte,  bei  dieser  Gelegen- 
heit durch  Ausziehen  der  bezfiglichen  Notizen  behilflich  za  sein.  So 
sandte  ich  ihm  bald  nach  und  nach  rond  50  Fragebogen  mit  Breiten- 
maßen ron  1500  Schädeln.  Da  Mies  selbst  fleißig  weiter  sammelte,  and 
außerdem  auch  sonst  UnterstQtzong  erhielt,  so  sehritt  das  interessante 
Unternehmen  rfistig  fort. 

Da  setzte  ein  früher  Tod  allen  Plänen  nnd  Arbeiten  des  fleißige 
und  begabten  Mannes  ein  Ziel.  Er  starb  am  9.  Jnni  1899  im  S9.  Lebens- 
jahr, dorch  eine  Lungenentzündung  dahingerafft,  tief  betrauert  von  seinen 
Verwandten,  von  seinen  Freunden,  zu  denen  auch  ich  mich  zu  rechnen 
ein  Recht  habe,  von  seinen  zahlreichen  Bekannten.  In  anthropologischen 
Kreisen  war  er,  als  ein  fast  regelmäßiger  Teilnehmer  der  Kongresse, 
mit  vielen  Menschen  bekannt  geworden,  die  alle  des  liebenswürdigen 
und  freundlichen  Mannes  noch  gern  sich  erinnern. 

In  den  ihm  im  Corr.-Bl.  f.  Anthr.  XXX,  No.  7,  1899  nnd  im 
CentralbL  f.  Anthr.,  Ethn.  und  Urgeschichte  IV,  No.  5,  1899  gewidmeten 
Nachrufen  findet  man,  besonders  ausführlich  in  der  letzteren  Zeitschrift, 
deren  Mitarbeiter  er  war,  näheres  über  sein  Leben  und  seine  Schriften. 
Um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  erscheint  es  untunlich,  hier,  vrie  ur- 
sprünglich beabsichtigt,  in  seiner  letzten  Arbeit  eine  Schilderung  seiner 
Entwickelung  und  eine  Aufzählung  nnd  kurze  Angabe  des  Inhalts  seiner 
Schriften  zu  geben.  Es  genügt  zu  berichten,  daß  er  schon  auf  dem 
Gymnasium  und  später  während  seines  medizinischen  Studiums  begann, 
sich  mit  Anthropologie  zu  beschäftigen.  In  München  nnd  Paris  von  den 
vorzüglichsten  Lehrern  in  diesem  Fache  ausgebildet,  mit  einer  seltene 
Vorliebe  und  einem  ausgesprochenen  Talent  für  Behandlung  von  Fragen 
der  Messung  begabt,  verwandte  er  eisernen  Fleiß  und  eine  angeborene 
Fähigkeit  zu  Exaktheit  in  der  Ausführung  auf  eine  ganze  Anzahl  von 
Problemen  in  der  Art  des  vorliegenden,  dabei  stets  getragen  von  der 
Hoffnung  auf  spätere  weitere  Arbeit.  Er  war  bei  seinen  Forschungen 
durchaus  selbständig  und  eigenartig,  von  jeder  Schule  unabhängig,  was 
er  mir  gegenüber  auch  öfter  mit  einem  gewissen  Stolz  hervorhob ;  nhet 
ich  glaube,  daß  gerade  dieser  Umstand  dazu  beitrug,  daß  er  nicht  die 
Geltung  erlangte,  die  ihm  zu  gönnen  war.  Dazu  kam,  daß  er  die 
Neigung  und  das  Talent  besaß,  mit  seiner  großen  Exaktheit  und 
Objektivität  Fragen  nm  ihrer  selbst  zu  untersuchen,  die  für  die  meisten 
anderen  nur  im  Zusammenhang  mit  anderen  Fragen,  oder  als  Basis  für  andere 
Untersuchungen  Interesse  hatten.  Deshalb  verfiel  er  zuweilen  einer,  wie 
ich  meine,  ungerechten  Beurteilung.  Ich  finde,  es  ist  Sache  des  Tem* 
peramentes,  ob  man  sich  mehr  an  weitausschanende  Probleme,  vielleicht  mit 
desto  geringerem  Erfolg,  oder  an  Fragen  machen  will,  über  die  man 
mit  Hilfe   von  Maßstab   und  Recbenstift  mit   Sicherheit,   aber  vielleicht 
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zu  geringer  üeberraschung  der  Mitwelt  urteilen  kann.  Interessant  war  immer 
seine  Weise,  mochte  es  sieh  nm  Bestimmung  der  Maße  und  Dichtigkeit  des 
menschliehen  Körpers,  um  Feststellung  des  Schädelinbalts,  um  Messung  der 
Krümmung  des  Stirnbeines  handeln,  wenn  aucb  vielleicht  die  erhaltenen 
Resultate  nicht  tiefgehende  Veränderungen  im  Gange  der  anthropologischen 
Forschung  hervorgerufen  haben. 

So  ist  es  auch  mit  der  vorliegenden  Frage,  die  gewiß  an  sich 
kein  allgemeineres  Interesse  gefunden  hat,  auch  bei  mir  nicht ;  ich  hatte, 
als  ich  die  Fortsetzung  der  Untersuchung  übernahm,  wie  ich  später  aus- 
einandersetzen werde,  ganz  andere  Absichten.  Aber  doch  war  es  ein 
großer  Gedanke,  an  einem  Material  von  15000  Schädeln  (das  beiläufig 
gesagt  etwa  gleich  dem  gesamten  in  der  Literatur  zur  Verfügung  stehenden 
ist),  das  Verhalten  der  verachiedenen  Schädelmaße  prüfen  zu  wollen  ^— 
ein  Riesenplan,  an  den  nur  ein  Mann  von  der  unverwüstlichen  Ausdauer 
und  Energie,  wie  sie  Mi|:s  besaß,  sich  im  Ernste  heranwagen  konnte; 
und  doch  haben  Forscher  wie  Manoüvrier,  Weisbach,  und  (später, 
auf  meine  Bitte)  v.  Török  es  für  der  Mühe  wert  gehalten,  ausgefüllte 
Fragebogen  über  nahezu  4000  Schädel  zu  senden,  —  und  die  Ausfüllung 
dieser  Fragebogen  erfordert  vielstundenlange  Arbeit!  Wer  kann  wissen, 
ob  nicht  die  Ausführung  dieser  weitschauenden  Pläne  ihn  zu  Erkenntnissen 
geführt  haben  würde,  die  ihm  auch  den  Beifall  der  Zeitgenossen  in  höherem 
Maße  gesichert  hätten  I  So  bleibt  sein  Werk  ein  Torso,  denn  voraus- 
sichtlich wird  sidi  niemand  finden,  der  sich  dieser  kolossalen  Mühe  und 
Arbeit,*  die  ich  jetzt  auch  zu  beurteilen  imstande  bin,  unterzieben  kann. 
EUire  dem  Andenken  dieses  Mannes,  der  einen  oft  dornenvollen  Pfad, 
unbekümmert  um  äußere  Erfolge,  gewandelt  ist! 


Dem  freundlichen  Entgegenkommen  der  Familie  des  Verstorbenen, 
besonders  des  Herrn  Jean  Mies  in  Köln^  habe  ich  es  zu  verdanken, 
daß  mir  das  gesamte  Materia,l  der  Untersuchung  auf  meine  Bitte  zur 
weiteren  Bearbeitung,  für  meine  Zwecke  überlassen  wurde,  wobei  ich 
die  Verpflichtung,  die  MiES'sche  Arbeit  zun)  Abschluß  zu  bringen,  über- 
nahm. Vn^  wenn  auch  noch  einige  Jahre  vergingen  < —  denn  solchen 
Untersuchungen  kann  man  sich  ja  nur  nebenbei  widmen  —  bis  das  Material 
so  groß  war,  wie  Mies  es  geplant  hatte,  so  gelang  es  doch  schließlich, 
zu  einem  Abschluß  zu  kommen.  5604  Schädel^  hatte  Mies  bereits 
verwertet  Hierüber  fand  sich  leider  nichts  schriftliches  mehr,  nur  das 
Manuskript  seines  Aufsatzes  im  Korr.- Blatt  für  Anthropol.  Bd.  XXIX  No.  12 


^  So  hat  MiDg  selbst  korrigiert;  ursprünglich,  Korr.-Bl.  XXIX  8. 182,  heisst 
88  noch:  5688. 
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war  vorhanden;  leider  war  es  anmöglich,  festzagtellen,  welche  Schädel 
ans  den  Quellen  er  benutzt  hatte,  und  welche  nicht;  er  scheint  auf 
einem  großen  Zählblatt  nacheinander  durch  Striche  sämtliche  Schädel 
der  gesamten  von  ihm  benutzten  und  S.  186  namhaft  gemachten  Literatur 
bezeichnet  zu  haben. 

Auf  63  Zählblättem,  die  bei  der  MiES'schen  Publikation  noch  nicht 
verwertet  waren,  fanden  sich  die  Breitenmaße  von  4032  Schädeb,  wo- 
von ich  ihm  mnd  1500  geliefert  hatte.  Insgesamt  betrug  also  das  hinter- 
lassene  Material  9636.  Da  Mies  die  Absicht  gehabt  hatte,  mindestens 
15350  Schädel  zu  verwenden,  —  mit  der  allerdings  etwas  seltsam  an- 
mutenden Motivierung,  es  sei  dies  der  lOOOOOste  Teil  der  Bevölkerung 
der  Erde  na^ch  einer  neuen  Statistik  (L.  17),  —  so  musste  ich  mich  pietät- 
voller Weise  daran  gebunden  halten,  und  als  ich  am  21.  Mai  1900  die 
Fortsetzung  der  MiES'schen  Arbeit  übernahm,  hatte  ich  zunächst  die 
Aufgabe,  das  fehlende  Material  von  5714  Schädeln  zu  beschaffen,  eine 
Aufgabe,  die  immer  schwerer  wurde,  je  mehr  die  literarischen  Quellen 
ausgenutzt  waren. 

Da  ich  schon  früher  an  MiES  1500  Schädelmaße  geliefert  hatte, 
so  fällt  also  auf  jeden  von  xins  die  Beibringung  von  ziemlich  genau  einer 
Hälfte  des  Gesamtmateriales. 

Ich  habe  mich  dann  bemüht,  die  Verarbeitung  dieses  Materials  im 
Sinne  des  Dahingeschiedenen  vorzunehmen.  Bei  der  üomöglichkeit 
freilich,  zu  wissen,  wie  er  geurteilt  haben  würde,  mußte  ich  mich  mit 
dem  guten  Willen  begnügen.  Diese  Veröffentlichung  geht  also  nur  in- 
soweit unter  Mnss'  Namen,  als  ihm  Ehre  gebührt;  die  Verantwortung 
für  etwaige  Irrtümer  in  den  Folgerungen  fällt  mir  zu. 

Eine  demnächst  in  dieser  Zeitschrift  erscheinende  Veröffentlichung, 
die  auf  dasselbe  Material  begründet  ist,  ist  dagegen  durchaus  mein  Eigen- 
tum,  in  Themastellung,  Materialbenutzung  und  Durchführung.  Ich  habe, 
wie  gesagt,  ganz  andere  Absichten  gehabt,  wie  MiES,  und  werde  die- 
selben an  der  passenden  Stelle  auseinandersetzen. 

Wie  immer  aber  das  Unternehmen  überhaupt,  seine  Anlage  und 
die  gewonnenen  Resultate  beurteilt  werden  mögen,  mir  ist  es  eine  Freude, 
die  letzte  und  größte  Arbeit  des  verstorbenen  Freundes  in  möglichster 
Vollständigkeit  hiermit  der  Öffentlichkeit  übergeben  zu  können. 

Ueber  die  gröfste  Breite  des  menschlichen 
Hirnschädels. 

Welche  Absichten  Mies  gehabt  hat,  als  er  sich  an  die  vorliegende 
Untersuchung  machte,  sich  zugleich  mit  dem  Plane  tragend,  später  auch 
andere  Schädelmasse  in  Betrachtung  zu  ziehen,  hat  er  nirgends  deutlich 
ausgesprochen.     Auch   mündlich    habe    ich    nichts    bestimmtes   erfahren 
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köDoen.  Es  scheint,  daß  es  ihn  interessierte,  zunächst  die  Variations- 
breite des  betr.  Maßes  kennen  zu  lernen,  denn  er  beginnt  die  Betrach 
tungen,  die  er  an  seine  Zusammenstellungen  knüpft,  mit  Mitteilungen 
über  dieselbe  (S.  182).  Er  hat  außerdem  bei  der  ganzen  Anlage 
seiner  Umfrage  geachtet  auf  das  Verhalten  männlicher  und  weiblicher 
Schädel;  femer  auf  rassenanatomiscbe  Beziehungen,  denn  er  legte  Wert 
auf  genaue  Angaben  über  die  Zugehörigkeit  der  betreffenden  Schädel, 
besonders  bei  exzessiven  Massen.  Schließlich  liegt  in  der  auf  den  Frage- 
bogen bereits  gemachten  Einteilung  in  Gruppen  die  Absicht  ausgesprochen, 
eine  Gruppierung  der  sämtlichen  Schädel  nach  der  Breite  in  5  ver- 
schiedene Abteilungen  vorzunehmen. 

Ob  er  auch  die  Absicht  gehabt  hat,  die  durchschnittlichen  Maße 
des  menschlichen  Schädels  kennen  zu  lernen,  ist  weniger  sicher;  jeden- 
falls hat  er  ans  dem  Material,  welches  ihm  zu  seinem  Vortrage  auf  der 
Versammlung   in  Braunschweig   bereits   vorlag,   die  Mittelzahl   bestimmt. 

Die  Aufgaben,  die  ich  mir  also  zu  stellen  hatte,  als  ich  die 
Fortsetzung  der  Mies  sehen  Arbeit  übernahm,  bestanden  in  der  Beant- 
wortung der  eben  bezeichneten  Fragen,  und  betreffen  (in  etwas  anderer 
Reihenfolge) : 

1.  Die  Variationsbreite  der  größten  Schädelbreite. 

2.  Gruppierungen. 

3.  Mittelzahlen. 

4.  Beziehungen  zum  Geschlecht. 

5.  Rassenanatomiscbe  Beziehungen. 

Ehe  ich  aber  diese  Fragen  an  der  Hand  des  Gesamtmateriales 
beantworte,  muß  ich  noch  einiges  über  das  eingeschlagene  Verfahren 
vorausschicken,  und  die  Prinzipien  der  Untersuchung  auseinander- 
setzen. 

Die  größte  Schädelbreite  ist  glücklicherweise  ein  Maß,  das  nicht 
erst  seit  der  Frankfurter  Verständigung  von  1882  gemessen  wird,  sodaß 
die  meisten  Beschreibungen  von  Schädeln  auch  hierüber  eine  Angabe  enthalten. 
Wie  der  betr.  Autor  aber  dieses  Maß  genommen  hat,  darüber  ist  es  oft 
nicht  leicht,  sich  Gewißheit  zu  verschaffen.  Daß  verschiedene  Mög- 
lichkeiten vorliegen,  ersieht  man  aus  Ml£S'  Zusammenstellung,  der  auf 
S.  179  u.  S.  180  die  verschiedenen  Definitionen,  die  VAN  DER  Hoeven 
(L.  30),  Karl  Ernst  v.  Baer,  Topinard  (L.  24),  Flower,  Parchappe 
(L.  17),  Broca  (L.  3),  Emil  Schmidt  (L.  20)  und  Mies  (L.  15)  geben, 
bespricht.  Im  allgemeinen  stimmen  alle  diese  verschiedenen  Angaben 
aber  doch  überein  mit  der  Vorschrift  der  Frankfurter  Verständi- 
gung (L.  5),  die  größte  Schädelbreite  zu  messen  „senkrecht  zur  Sagittal- 
ebene,  wo  sie  sich  findet,  nur  mit  Ausschluß  des  Zitzenfortsatzes  und 
der   hinteren   Temporalleiste'^    (mit   dem   Schiebezirkel).     Da   man    die 
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individnelleii  Fehler  doch  nieht  ausschalten  kann,  so  darf  man  meiner 
Ansicht  nach  nicht  so  peinlich  sein,  oder  man  darf  nur  Material  verwerten, 
welches  man  selbst  gemessen  bat.  Ans  diesem  Grunde  wurden  alle  Mafi- 
angaben der  Literatur  benutzt^  wo  die  größte  Schädelbreite  in  der  Art 
der  Frankf.  Verst.  gemessen  zu  sein  schien.  Wie  Mies  selbst  bei  der 
Auswahl  verfahren  ist;  ließ  sich  nicht  feststellen,  da  Aufzeichnungen 
hierüber  nicht  existieren. 

Es  sollten  dann  nach  der  von  Mies  ausdrücklich  auf  dem  Frage- 
bogen verzeichneten  Forderung  nur  solche  Schädel  Verwendung  finden, 
„die  ausgewachsen,  weder  krankhaft  noch  künstlich  verändert'' 
sind.  Es  entfielen  also  zunächst  alle  Schädel,  bei  denen  künstliche  Defor- 
mation entweder  ausdrücklich  angegeben  war,  oder  wo  der  Verdacht,  daß 
solche  bestehe^  nach  unserer  Kenntnis  der  Sitten  des  betr.  Volkes,  oder 
aus  anatomischen  Gründen,  vorlag.  Ich  glaube  in  dieser  Beziehung  sehr 
vorsichtig  gewesen  zu  sein.  Schwieriger  gestaltete  sich  die  Aussonderung 
„krankhafter^  Schädel.  Wenn  ich  mir  auch  die  Mühe  gegeben  habe,  stets 
die  betr.  Beschreibungen,  die  den  Mcßtabellen  angehängt  sind,  daraufbin 
durchzusehen,  so  mag  doch  zuweilen  ein  oder  der  andere  Schädel  mit 
untergelaufen  sein,  dessen  Nahtverhältnisse  nicht  normal^ waren.  Besonders 
was  die  Persistenz  der  Stirnnaht  betrifft^  so  ist  es  schwer,  hier  eine 
Grenze  zu  ziehen.  Ich  habe  im  allgemeinen  Stirnnahtschädel  nicht  be- 
rücksichtigt, einzelne  sind  aber  doch  darunter,  zumal  da  auch  MiES  hierin 
nicht  einheitlich  und  streng  vorgegangen  ist. 

Bei  der  verhältnismäßig  ungeheuren  Größe  des  Materiales 
werden  alle  diese  kleinen  Schwierigkeiten  nicht  allzuviel  ausmachen. 
15350  Schädel  stellen,  wie  man  aus  dem  Verzeichnis  der  benutzten 
Schriften  sieht,  fast  das  ganze  zur  Zeit  verfügbare  Material  dar.  Wenn 
man  Reisen  machen  kann,  um  bisher  nicht  veröffentlichte  Sammlungen 
auszunutzen,  oder  wenn  man  keine  Kosten  scheut,  um  selbst  in  Berlin 
in  keiner  Bibliothek  vorhandene  Schriften  herbeizuschaffen,  so  kann  man 
freilich  gewiß  noch  ein  paar  Tausend  Schädel  mehr  zusammenbringen. 
Aber  das  vorliegende  Material  repräsentiert  alles,  wüs  heutzutage  für 
kraniologische  Untersuchungen  schon  nur  unter  großen  Mühen  aus  der 
Literatur  aufgebracht  werden  kann.  Ich  denke,  die  bezüglichen  Literator- 
angaben  werden  auch  für  andere  Untersucher  von  Wert  sein,  denen 
etwa  vielleicht  an  der  Beantwortung  der  auf  die  Schädelbreite  betüg- 
lichen  Fragen  weniger  gelegen  ist. 

Daß  es  gerade  15350  Schädel  sein  mußten,  hatte  Mies  damit 
motiviert  (S.  180/181),  daß  nach  einer  neueren  Schätzung  (L.  8.) 
„1534922000  Menschen  auf  der  Erde  wohnen '^^  und  daß  es  nicht  zu 
hoch  gegriffen  sein  dürfte,  „wenn  wir  annehmen,  daß  wichtige  Fragen 
der  allgemeinen  Anthropologie  nm-  auf  Grund  von  mindestens  15350 
Schädeln    oder    von    Beobachtungen    an    wenigstens    einem    Hundert* 
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tausendstel  der  Bevölkerung  der  Erde  mit  einigem  Erfolg  behandelt 
werden  können.^ 

Ich  stimme  hier  mit  MiES  nicht  überein^  halte  aber,  aus  nahe- 
liegenden Gründen  der  Pietät,  eine  Kritik  durch  mich  an  dieser  Stelle 
für  nicht  angebracht.  Jedenfalls  hielt  ich  es  für  richtig,  wenn  ich  die 
Vollendung  der  Arbeit  übernahm,  mich  auch  an  diese  Äußerlichkeit 
für  gebunden  zu  halten,  —  was  eine  Zeit  lang  die  ganze  Sache  in 
Frage  stellte,  da  ich  lange  vor  dem  Ziele  fast  nicht  mehr  imstande  war, 
neues  Material  beizubiingen. 

Wenn  ich  nun  noch  hinzufüge,  daß  in  Bezug  auf  die  Frage,  ob 
ein  Schädel  dem  Geschlecht  nach  als  bestimmt  oder  nicht  bestimmt  zu 
betrachten  sei,  mich  danach  gerichtet  habe,  wie  es  auch  MiES  getan, 
ob  das  Geschlecht  von  vornherein  durch  sichere  Notizen  über  seine  Her- 
kunft oder  durch  Beigaben  bekannt  war,  und  im  Zweifelsfalle  immer  ihn 
unter  „unbestimmt^  rubriziert  habe,  so  sind  alle  prinzipiellen  Fragen 
der  üntersuchungsmethode  durchgesprochen,  und  wir  können  nun  die 
erhaltenen  Resultate  ins  Auge  fassen. 

1.   Die  Variationsbreite  der  gröfsten  Schädelbreite. 

Hatte  Mies  an  der  Hand  seines  Materiales  von  5604  Schädeln  die 

von   Broca   (L.  3)   an   2000  Schädeln   festgestellte  Schwankungsbreite 

'  122 

-7-^-r=  38  mm   noch   überboten,    indem   er  Werte   zwischen  102   und 
loO 

169  mm,  also  eine  Schwankungsbreite  von  67  mm  beobachtete,  so  über- 
trifft diese  Bearbeitung  des  Gesamtmateriales  von  15350  Schädeln  wieder- 
um Mies,  denn  der  schmälste  Schädel  zeigt  eine  Breite  von  101  mm, 
der  breiteste  eine  solche  von  173  mm,  die  Schwankungsbreite  be- 
trägt also  72  mm. 

Es  ist  also  ein  immerhin  beträchtliches  Maß,  beinahe  '/^  Dezimeter, 
um  das  die  Breite  des  normalen  menschlichen  Schädels  schwanken  kann, 
und  es  wäre  in  der  Tat  interessant,  könnte  man  auch  von  anderen  Haupt- 
maßen des  menschlichen  Schädels  in  dieser  Beziehung  etwas  wissen. 
Über  die  Ureachen,  die  eine  solche  Schwankungsmöglichkeit  schaffen, 
können  wir  uns  vorerst  kein  Urteil  bilden;  es  wäre  dazu  notwendig, 
die  Verteilung  der  einzelnen  Schädel  innerhalb  dieser  Grenzen  zu  be- 
trachten, was  erst  im  folgenden  geschehen  kann. 

2.  Gruppierungen. 

Aus  verschiedenen  Gründen  erschien  es  zweckmäßig,  dem  von 
Mies  gegebenen  Beispiel  zu  folgen  und  die  Schädel  sowohl  nach  dem 
Geschlecht  gesondert  als  auch  ohne  Rücksicht  auf  dasselbe  zu  betrachten; 
unzweckmäßig  dagegen  erschien  es,  wie  auf  dem  "MiESschen  Fragebogen, 
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3  Kolumnen,  cf,  9,undcf+9+0,  einzurichten*.  Vielmehr  unterscheide 
ich  cfy  9;  O  und  Gesamtsumme  dieser  3.  Ich  habe  nach  diesem 
Prinzip  auch  die  MiES sehen  Resultate  noch  einmal  zusammen  und  neben 
die  meinigen  gestellt,  so  daß  man  auf  der  umstehenden  Tabelle  I  nach- 
sehen kann,  wieviel  Schädel  Mies  bei  seinem  und  wieviel  ich  bei  dem 
gesamten  Material  für  jede  einzelne  Breite  und  für  die  verschiedenen 
Geschlechter  notiert  hatte. 

Mies  hat  nun  Gruppen  hergestellt,  und  er  setzt  sein  Einteilungs- 
prinzip L.  15,  S.  182  selbst  auseinander:  es  bestehe  darin  ^die  Gesamtzahl 
der  ihrer  Größe  nach  geordneten  männlichen  sowohl  als  auch  weiblichen 
als  auch  aller  Fälle  in  fünf  Gruppen  zu  teilen,  wie  ich  dies  bereits  mit 
der  größten  Länge,  der  ganzen  Höhe,  der  Gesichtshöhe,  Jochbreite, 
dem  Längenhöhen-  und  dem  Jochbreiten-Gesichtsindex  getan  habe  (L.  13.  14). 
Zunächst  werden  von  mir  die  äußersten  Gruppen  der 
schmälsten   und   der  breitesten,   aus  je   ungefähr  Iv.  H. 

der  Fälle  gebildet" Später  fährt  er  dann  fort:  „Auch  in 

Bezug  auf  die  wichtige  Mittelgruppe,  die  ebenso  wie  die  benach- 
barten Abteilungen  der  schmalen  und  breiten  Schädel  30  oder 
etwas  mehr  vom  Hundert  aller  Fälle  enthalten  soll,  will  ich 
mich  kurz  fassen,  da  die  Grenzen  nur  vorläufige  sind.^ 

So  teilt  er  auf  einem  Fragebogen  durch  quere  Striche  die  beiden 
exzessiven  Gruppen  mit  zusammen  je  1  ^/^  aller  Fälle  ab,  und  ich  habe 
dies  in  der  Tabelle  wiedergegeben. 

Mies  hat  selbst  seine  Einteilung  als  eine  nur  vorläufige  bezeichnet. 

Wenn  ich  dasselbe  Prinzip  auf  das  gesamte  Material  von  15350 
Schädeln  anwende,  d.  h.  die  beiden  exzessiven  Gruppen  da  aufhören 
lasse,  wo  im  ganzen  der  Wert  von  1^/^  erreicht  ist,  so  ergibt  sich 

I)  als  Grenze  der  kleinsten  Breiten: 

für  die  cf  Schädel  125  gegen  124  nach  Mies 
j)       T)      ^  n  120       „        119       „  „ 

.      n    O        „        119      „       124     ,         , 
„        alle        „        120      „       119     „ 

II)  als  Grenze  der  größten  Breiten: 

für  die  cP  Schädel  159  gegen  159  nach  Mies 

n      n      ^         w  151       n        153      „  „ 

n     1,    O        „        157      „       158     „        „ 
„       alle        „        158      „       158     „ 

also  ziemlich  dieselbe  Gruppierung. 

Wenn  ich  eine  Einteilung  machen  sollte,  so,  muß  ich  sagen,  würde 

ich  es  für  richtiger  gehalten  haben,  innerhalb  der  Schwankungsbreite 

1  Ich  behalte  das  von  Mies  verwendete  Zeichen  O  für  Schädel  unbe- 
stimmten Geschlechtes  bei,  obwohl  ich  das  von  v.  Török  ihm  und  mir  brieflich 
empfohlene  Zeichen  o  für  schöner  hö-lte, 


Digitized  by 


Google 


lieber  die  größte  Breite  des  menschlichen  Himschädels. 


71 


Tabelle  I. 


Mies  5604 

Bartels  15  350 

Breite 

" 

'' 

^ 

cf 

9 

O 

GeMDt-80M6 

cT 

6 

o 

101 

1 

1 

102 

_« 



1 

1 

— 

— 

— 

1 

106 





1 

1 

_ 

— 

1 

1 

107 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

— 

1 

108 



— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

109 







— 

— 

— 

— 

— 

110 

1 



1 

2 

— 

1 

3 

111 

._ 

2 

2 

— 

— 

2 

2 

112 

1 



1 

2 

1 

1 

3 

113 





2 

2 

— 

— 

4 

4 

114 

__ 



3 

3 

— 

6 

7 

115 



1 

6 

7 

— 

1 

7 

8 

116 

1 
1 

4 

4 
6 

5 
11 

5 

8 
10 

9 

117 

16 

118 

4 

8 

12 

— 

4 

15 

19 

119 

4 
3 

2 

8 
20 

14 

3^ 

7 

15 
40 

23 

120 

■ 3 

26 

61 

121 

5 

7 

18 

30 

11 

29 

47 

122 

4 

6 

15 

35 

6 

8 

47 

61 

123 

6 

6 

28 

40 

6 

9 

44 

69 

124 

16 

14 
16 

26 

56 
56 

22 

28 

22 
27 

58 
92 

102 

125 

10 

30 

147 

126 

19 

21 

24 

64 

27 

36 

87 

150 

127 

25 

20 

39 

84 

31 

27 

133 

191 

128 

33 

27 

22 

82 

45 

54 

104 

203 

129 

33 

28 

20 

81 

42 

38 

106 

186 

130 

63 

49 

44 

156 

103 

92 

230 

425 

131 

60 

44 

49 

153 

72 

56 

171 

299 

132 

58 

56 

186 

123 

98 

314 

535 

133 

86 

59 

53 

198 

112 

79 

195 

386 

134 

117 

59 

45 

221 

158 

129 

232 

519 

135 

120 

69 

66 

255 

166 

94 

366 

626 

136 

128 

57 

62 

247 

196 

129 

284 

609 

137 

152 

57 

57 

266 

227 

93 

357 

677 

138 

144 

57 

41 

242 

265 

116 

332 

713 

139 

150 

54 

23 

227 

219 

80 

247 

546 

140 

189 

55 

32 

276 

381 

110 

471 

962 

141 

187 

56 

43 

286 

273 

77 

294 

644 

142 

164 

49 

42 

255 

351 

93 

432 

876 

143 

164 

35 

40 

239 

281 

50 

278 

609 

144 

157 

30 

40 

227 

327 

56 

267 

650 

145 

171 

34 

37 

242 

334 

46 

336 

716 

146 

149 

17 

29 

195 

335 

35 

250 

620 

147 

123 

19 

26 

168 

262 

34 

291 

587 

148 

121 

15 

15 

151 

301 

26 

199 

526 

149 

102 

8 

18 

128 

229 

11 

143 

383 
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Mies  6604 

Bartels  15  350 

Breite 

**"   . 

cf 

9 

O 

Gesamt-SDODe 

c? 

9 

O 

Oetuit-SuMM 

150 

117 

11 

24 

152 

2^9 

18 

202 

519 

151 

93 

3 

13 

109 

190 

5 

105 

300 

152 

61 

7 

9 

77 

174 

9 

122 

305 

153 

51 
46 

6  ' 

9 

66 
56 

116 
120 

9 
2 

68 
62 

193. 

154 

2 

8 

184 

155 

45 

4 

9 

58 

108 

4 

67 

179 

156 

39 

1 

8 

48 

89 

1 

39 

129 

157 

20 

— 

2 

22 

46 

1 

24 

71 

158 

19 

8 

1 
2 

1 
5 

21 

48 
31 
46 

1 
2 

22 
13 
17 

71 

159 

13 
22 

44^ 

160 

19 

65 

161 

7 

— 

8 

16 

— 

4 

20 

162 

2 

— 

3 

15 

— 

6 

21 

163 

2 

— 

3 

6 

— 

8 

14 

164 

2 

— 

3 

3 

— 

5 

8 

165 

3 

— 

— 

3 

7 

— 

2  !     9 

166 

4 

— 

— 

4 

4 

— 

— 

4 

167 



— 



— 

1 

— 

2 

3 

168 

1 

— 

— 

1 

2 

— 



2 

169 

1 

— 

— 

1 

2 

— 

1 

3 

170 

— 

— 

— 

— 

2 

^ 

— 

2 

171 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

1 

173 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

1 

3321 

1077 

1206 

5604 

6268 

1810 

7272 

15350 

(/ 

9 

o 

eesaat-Sunme 
Mies 

cf 

9 

o 

Oeiaat-SuiBe 
Bartels 

gleich  große  Gruppen  zu  bilden,  also  die  Anzahl  der  Einheiten,  welche 
die  obere  und  untere  Grenze  von  einander  trennen,  durch  3  oder  5  (oder 
wieviel  Gruppen  sonst  gebildet  werden  sollen)  zu  teilen  und  jeder  Gnippe 
ein  Drittel  bezw.  ein  Fünftel  zuzuweisen.  Durch  geschlängelte  Striche 
habe  ich  auf  Tabelle  I  angegeben,  wo  bei  einer  Ftinfteilung  die  Grenzen 
der  beiden  exzessiven  Gruppen  in  den  verschiedenen  Rubriken  liegen  würden. 
Im  Ganzen  scheint  mir  für  eine  Gruppenbildung  jetzt,  da  nur  das 
Material  für  die  Schädelbreite  vorliegt  und  ein  solches  für  andere  Maße 
nach  Mies  Hinscheiden  wahrscheinlich  nicht  mehr  beigebracht  werden 
wird,  kein  Bedürfnis  vorzuliegen.  Sollten  wir  einst  auch  das  Verhalten 
anderer  Maße  so  wie  jetzt  das  der  größten  Schädelbreite  überblicken 
können,  so  wird  eine  Einigung  der  Fachkreise  über  die  Einteilung  von 
Gruppen  nötig  werden,  falls  eine  solche  von  dauerndem  praktischen  Werte 
getroffen  werden  soll. 

3.  Mittelzahlen. 
Mies   hat  auch  die  arithmetischen  Mittel  der  Schädelbreite  für  die 
verechiedenen  Rubriken   berechnet,   und  da  ich  sie  zu  anderen  Zwecken 
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braucbte,  so  bin  ich  seinem  Vorgange  gefolgt.  Ich  stelle  hier  seine  and 
meine  Resultate  zusammen^  wobei  ich  bemerke,  daß  Mies  die  Rubrik  O 
nicht  als  solche  führt  nnd  es  für  mich  kein  Mittel  gab,  nachträglich  seine 
Mittelzahl  für  O  zu  berechnen. 

Es  betrag  die  größte  Schädelbreite  im  Mittel 
bei  3321  cT  (Mies)  141,6  gegen  143,,  bei  6268  cf  (Babtels) 

„    1077  9  „       135,8       .       136,3    «    1810  ? 

^    5604  cf+9+O  ,       139,,      „       140,^    ,15350cr+9+O    „ 

Man  mag  den  Mittelzahlen  mehr  oder  weniger  sympathisch  gegen- 
über stehen,  jedenfalls  wird  man  zugeben  müssen,  daß  sie  geeignet  sein 
können,  ein  lebhafteres  Bild  bestimmter  Verhältnisse  zu  geben,  als  es  die 
bloße  Betrachtung  von  Zahlenreihen  vermag.  So  gestatten  sie  hier  z.  B. 
auch  leichter  Vergleiche  der  einzelnen  Rubriken  unter  einander,  was  im 
nächsten  Paragraphen  noch  genauer  betrachtet  werden  soll.  Sie  zeigen 
aber  unter  anderem  auch  das  Eine,  was  auch  schon  bei  der  Überein- 
stimmung der  Gruppeneinteilung  des  MiES'schen  und  meines  etwa  dreimal 
so  großen  Materiales  auffiel,  daß  sich  meine  Resultate  von  den  von  MiES 
erhaltenen  nicht  wesentlich  entfernen. 

4.  Beziehungen  zum  Qeschlecht. 

Mies  war  auch  darin  sehr  exakt  vorgegangen,  dafifer  von  vorn- 
herein eine  Trennung  des  untersuchten  Materiales  nach  dem  Geschlecht 
in  die  Anlage  seiner  Untersuchung  einbezog.  Ich  habe  schon  einmal 
Gelegenheit  genommen,  in  meiner  Arbeit  „über  Geschlechtsunterschiede  am 
Schädel**  (L.  1),  gleichfalls  lebhaft  für  ein  derartiges  Vorgehen  einzutreten. 
Anch  der  Ausgang  dieser  Untersuchung  lehrt  wieder,  wie  auch  in  der 
absoluten  Größe  der  Schädelbreite  zwischen  beiden  Geschlechtem  Ver- 
schiedenheiten bestehen,  so  zwar,  daß  das  absolut  größere  Maß  dem 
männlichen  Geschlechte  zukommt,  wie  ich  das  auch  damals  1.  c.  auf  S.  89 
ausgesprochen  habe,  und  nicht  nur  bei  Mies  besteht  eine  Differenz 
der  Durchschnittswerte  (141,6  ^^^  ^^^  ^  gegen  135,8  bei  den  9  Schädeln) 
--  eine  Differenz  wird  man  bei  Berechnung  von  Durchschnitten  zweier 
wie  auch  immer  beschaffenen  Reihen  fast  immer  finden,  und  daß  sie 
hier  zu  Gunsten  der  cf  Schädel  ausfiel,  konnte  ja  Zufall  sein,  —  sondern 
auch  übereinstimmend  bei  mir  (143,,  bei  den  cT  gegen  136,,  bei  den  9 
Schädeln).  Mies  hat  eine  anschaulichere  Ausdrucksweise  für  Bezeichnung 
des  gegenseitigen  Verhaltens  gewählt,  indem  er  den  Wert  des  cf  Durch- 
schnittes =  100  setzte  und  den  9  danach  berechnete.  Tue  ich  dasselbe 
und  setze  ich  beides  untereinander,  so  ergibt  sich 

Verhältnis  vom  cf  zum  9  Mittel  =  100 :  95,9  b^i  Mies 
n      n      7J      n       w      =  100:95,,  bei  mir. 

Auch  zwei  andere  Beobachtungen  von  mir  haben  sich  bestätigt. 
Zunächst  die  eine,  daß  bei  weitem  mehr  unanfechtbare  männliche  Schädel 
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existieren  als  weibliche.  Heut  stehen  einem  üntersncher  mindestens  6268 
sicher  männliche,  dagegen  nnr  mindestens  1810  sicher  weibliche  Schädel 
zur  Verfügung.  Eine  andere  Beobachtung  ist  die,  daß  leider  so  yiel- 
fach  auch  in  neuesten  Arbeiten  immer  wieder  bei  Beschreibung  von 
Schädeln  einfach  das  Geschlechtszeichen  dazu  gesetzt  wird,  ohne  dass 
ersichtlich  ist,  ob  dies  auf  Grund  sicherer  Kunde  über  die  Persönlichkeit 
der  betreffenden  Leiche  oder  einfach  auf  Grund  der  Privatansicht  des 
Betreffenden  über  die  Zugehörigkeit  des  Schädels  zu  dem  einen  oder 
anderen  Geschlechte  geschehen  ist,  —  womit  dann  der  Schädel  für  jeden, 
der  etwa  Geschlechtsunterschiede  studieren  will,  ans  dem  brauchbaren 
Material  ausscheidet.  Alle  Hochachtung  vor  dem  Scharfblick  jedes  einzelnen 
Forschers!  Aber  bei  derartigen  Untersuchungen  können  wir  uns  nicht 
auf  Autoritäten  verlassen,  sondern  nur  auf  das  von  der  Natur  dargebotene. 
Aufs  neue  spreche  ich  also  auch  an  dieser  Stelle  die  Bitte  aus, 
(wie  ich  es  früher  L.  1,  S.  101  schon  getan),  bei  Beschreibung  von 
Schädeln  in  der  Angabe  des  Geschlechtes  genau  zu  verfahren.  Über 
sieben  Tausend  (!)  mußten  als  unbestimmt  behandelt  werden,  —  worunter 
sicher  eine  große  Zahl,  die  bei  sorgfältigerer  Bezeichnung  von  Seiten 
der  Autoren  schätzbarstes  Material  für  Untersuchung  der  Geschlechts- 
differenzen  abgegeben  hätte! 

6.  Bassenanatomische  Beziehungen. 

Mies  hat  von  vornherein  mit  einer  gewissen  Spannung  auf  das 
endgiltige  Resultat  gewartet,  um  zu  sehen,  wie  sich  nun  wohl  die  Be- 
teiligung der  verschiedenen  Völker  und  Stämme  an  den  einzelnen  Breiten- 
werten gestalten  möge.  Daß  es  breitköpfige  und  schmalköpfige  Menschen- 
klassen gibt,  ist  eine  alte  Erfahrung;  man  denke  nur  an  die  Tiroler^ 
oder  die  Wedda's.  Noch  unmittelbarer  verfällt  dem  Eindruck,  daß  hier 
Rassenverschiedenheiten  vorliegen,  derjenige,  der  die  Zählbogen  ausftült. 
Solange  man  bei  demselben  Volksstamme  ist,  bleibt  die  anstreichende 
Feder  immer  in  einem  bestimmten  Gebiet  der  großen  Zahlenkolumne; 
wohl  fällt  auch  einmal  oder  das  anderemal  eine  Notiz  weit  oben  oder 
tief  unten  unter  die  kleinen  oder  grossen  Werte,  aber  ein  regelloses  An- 
streichen auf  der  ganzen  Fläche,  wie  etwa  bei  dem  Notieren  der  Maße 
einer  aus  wenigen  Repräsentanten  der  verschiedensten  Menschen-Formen 
bestehenden  kleinen  Schädelsaromlung,  kommt  nicht  vor. 

Ein  Bild  zu  geben,  ist  sehr  schwierig,  und  unmöglich  ist  es  natür- 
lich, hier  für  jedes  Maß  die  Namen  der  Völker,  Stämme,  Rassen  etc.  an- 
zugeben, denen  die  betreffenden  Schädel  angehörten. 

Mies  hat  wenigstens  die  Repräsentanten  seiner  beiden  exzessiven 
Gruppen  namentlich  aufgeführt  (S.  183—186),  aber  es  ist  ein  langes 
Verzeichnis,  das  niemand  durchlesen  oder  auch  nur  übersehen  kann,  und 
das  außerdem  durch  die  Häufung  von  Angaben   über  die  betr.  Schädel 
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an  Übersichtlichkeit  noch  mehr  verliert.  „Diese  Schädel**,  schreibt  er 
S.  182,  „habe  ich  mit  Angabe  der  Stellen,  wo  ihre  Beschreibungen  zn 
finden  sind,  femer  mit  Bezeichnang  ihrer  Herkunft  und  der  etwa  yor- 
handenen  Eigenschaften,  die  ihre  außerordentliche  Schmalbeit  oder  Breite 
bedingen  könnten,  im  kleingedruckten  Text  einzeln  angefahrt.  Nur 
ganz  im  allgemeinen  teile  ich  hier  mit,  daß  die  schmälsten  Schädel 
meist  aus  Australien  und  Afrika  stammen,  während  die  breitesten  Schädel 
nach  meiner  bisherigen  Zusammenstellung  in  diesen  Erdteilen  noch  gar 
nicht  vertreten  sind,  sondern  mit  wenigen  Ausnahmen  Eurppa  angehören.^ 
Ich  versuche  im  folgenden  auf  den  beiden  Tabellen  II  und  III  ein 
Bild  der  bezüglichen  Verhältnisse  zu  geben,  indem  ich,  um  möglichste 
Übersichtlichkeit  zu  bewahren,  nur  den  Namen,  unter  dem  der  Schädel 
aufgeführt  ist,  und  die  Nummer^  der  Veröffentlichung,  in  der  er  be- 
schrieben wurde,  angebe.  Ich  betrachte  nach  dem  auf  S.  70  gesagten 
als  schmälste  Schädel  solche  bis  zur  Breite  120  incl,  als  breiteste  solche 
von  der  Breite  159  incl.  ab.  Wenn  die  Anzahl  der  aufgeführten  Schädel 
nicht  immer  mit  der  in  Tabelle  I  hinter  dem  betr.  Maß  stehenden 
übereinstimmt,  so  liegt  das,  wie  ich  bemerken  muß,  nicht  an  mir.  MiES 
ist  in  der  Aufzählung  der  schmälsten  und  breitesten  ^  Schädel  aus  irgend 
einem  Grunde  nicht  vollständig  gewesen,  und  ich  kann  das  nun  nicht 
mehr  nachträglich  korrigieren. 


^  Die  Titel  derselben  finden  sich  unter  der  angegebenen  Nummer  in  dem 
Literaturverzeichnis,  welches  meiner  demnächst  in  dieser  Zeitschrift  erscheinenden 
Arbeit:  „Untersuchungen  und  Experimente  an  15  000  menschlichen  Schädeln 
über  die  Grundlagen  und  den  Wert  der  anthropologischen  Statistik"  ange- 
hängt wird. 

Tabelle  II. 
Die  schmälsten  SchädeL 


s 

1 

£uropa 

Asien 

Afrika 

Amerika 

Oceanien 

101 

Pawnee 

(133) 

102 

Loango  (15) 

106 

Djengß  (15) 

107 

A.  Berlin  (C) 

1 

110 

Dayak  (15) 

jWest-Austr.  (15) 

111 

Nigritier  (15) 

Austr.  (15) 

112 

Dayak  (15) 

Negerin  (ly) 

1 

Süd-Austr.  (15) 
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£uropa 


Asien 


Afrika 


Amerika 


Oceanien 


113 


Loango  (113) 


Hindoo  (54) 


Süd-Austr.)  /^ev 
Austr.  )  (^^> 
Melanes.  (150) 


114 
115 


Ancieut  Bri- 
tish (205) 


Sardinien 
(266) 


2  African  (98) 
Nigritier  (15) 


Süd-Austr.1  r.Rx 
Süd-Au8tr.}J^ 


Sicilien  (189) 


Mabodu       \ 
Massaua      I  /lex 
2  Nigi-itier     ^^^^ 
Buschmann^ 


Süd-Atistr,  \  r^e\ 
Nord-Au«tr.l  ^^^^ 


116 


Ägypt.  Mumie  (15) 
Buschmann  (287) 


Tiroler  (194) 
Lindau  (160) 


Wedda  (95) 
Vedah  (54) 


West-Austr.      ) 
Nordost-Austr.klö) 
2  Austr.            j 
Melanes.  (150) 
Papua  (153) 


117 


Neger 
Bongo 

WanyamuÄzi 
3  Buschmann. 


(15) 


Papua 

Neuguinea 

Austr. 

Nord-Austr. 

West-Austr. 

Melanes.  (150) 


(15) 


Bengalen  (67) 


118 


Hindu  (71) 
Wedda  (95) 


Guinea  ' 

Antik.  Nubier 

Bongo 

2  \^nyam- 

u6zi 
Nigritier         1 
Buschmann 
Aegypter 


(15) 


Peruane- 
rin (15) 

2  Califor- 
nien 

(128) 


Ost-Austr.     \rtZr 
Nord-Austr. /^^^^ 
Melanes.  (150) 


Messina- 
Pygmäe 

(15) 


2  Buschmann  (15) 
2  Dsciiagga  (109) 


Neu- 
Caled. 

(15) 


119 


2  Austr. 
Neuholl. 
Austr. 

3  Nord-Austr. 
2  Süd-Austr. 

2  Melanes.  (150) 
Papua  (153) 
Papua  (154) 


(15) 


120 


Messina  (181) 
Podolien(15) 
2  Sardinien 

(15) 
Marso  (239) 
Ungar  (ß) 


Wedda  (95) 
Tamil  (92) 
Araber  (i;) 
Indier  (72) 
Bengalen  (67) 
Vedah  j  .^, 
Hindoo)  ^^' 


2  Schiiluk       \ 
4  Nigritier      [  (15) 
2  Buschmann) 
Neger  (116) 
Abessinier  C?87) 


Papua  \ 

Ost-Austr.  I 
Neu-Hebridenj 
10  Austr.  > 
Oceanic  (142) 
Melanes.  (150) 
Papua  (152) 
Papua  (15) 


(15) 
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Tabelle  III. 
Die  breitesten  Schädel. 


Europa 


Asien 


Afrika 


Amerika 


Oceanien 


Heidelb.)  .-^x 

3  Davos)  ^^^^ 
2  Czechen      \ 

1  Serbokroat  I  /^ 

2  Magyaren  (  ^^^ 

1  Rumäne     J 
10  Deutsche  (y) 

2  Paris.  Katakomben  {d) 

4  Deutsche  (C) 

1  Serbokroat  (188) 
Re^ensburg  (160) 

2  Saaftingen 

3  Ungarn  (^) 


West- 
sibirien (90) 


1  Madison- 
ville  (134) 
(Ohio) 


(15) 


Deutscher 

HannoT. 

Wende 

Hauensteiner 

Deutscher 

7  Deutsche 
Badenser 
2  Eisässer 
Lothringer 
Badenser 
Elsässerin 
Schweiz 
10  Deutsche  (y) 
1  Czeche       \ 

1    Pole  I      f^y. 

1  Subkroat    [  W 

2  Magyaren  ' 
Friese  i(i) 

4  Paris.  Eatak.  (5) 

8  Baiem  (160) 

2  Modern  British  (162) 
1  Großrusse  (172) 
Berlin  (161) 

3  Tiroler 
Saaftingen  (265) 
Tiroler  (195) 
3  Ungarn  jd) 


Kalmücke 

(15) 
Dajak  (15> 
Bugginese 

(142) 
Macassar 

(142) 


2Ind.Florida 
(15) 


2  Deutsche 

1  Deutschböhme 

1  Deutscher 

2  Badenser 


Ind  V.  FIo- 
rida  (15) 


(15) 


Czeche 
Czeche  (ß) 
Deutsche  {y) 
Friese  (i) 
Paris.  Eatak. 
Baier  (160) 
Saafüngen  (265) 
OeUthai  (195) 


W 


Baschkire 
(50) 
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u 

Europa 

Asien 

Afrika 

Amerika 

Oceanien 

162 

1  Wien           ,,.v 
1  München     ^*^' 

1  Czeche            )  .^x 

2  Serbokroaten  J  ^^^ 

2  Deutsche  (y) 

1  Paris.  Katak.  (5) 
1  Serbokroat  (188) 
6  Baiern  (160) 
1  Tiroler  (194) 
1  Sion-Disentis  (174) 

3  Saaftingen  (265) 

Goway-Ind. 
(Missouri) 
(15) 

163 

Quedlinburg  \  ,.-. 

Davos            j  ^  ^ 

1  Deutscher  (y) 

1  Paris.  Katak.  (5) 

1  Serbokroat  (188) 

3  Baiern  (160) 

1  Modern  British  (162) 

1  Saxon  (171) 

1  Sion-Disentis  (174) 

1  Saaftingen  (265) 

1  Ungar  (^) 

164 

1  Deutscher) 

1  Deutscher }  (15) 

1  Schweizer] 

1  Deutscher  (y) 

1  Friese  («) 

1  Baier  (160) 

1  Nordd.Reihengrab(261) 

1  Saaftingen  (265) 

165 

2  Badenser   \  ..p-. 
1  Deutscher  J  ^^^^ 

1  Deutscher  (y) 
ITaris.  Katak.  (d) 

2  ßaiern  (160) 
1  Tiroler  (195) 

1  Sibir.  Kur- 
gan-Sch. 
Tom8k(75) 

166 

1  Wende     \  np.\ 
3  Preußen  )  ^^°^ 

• 

167 

1  Slovake  (ß) 

1  Sion-Disentis  (174) 

1  Graubündten  (195) 

168 

1  Deutscher  (15) 
1  Baier  (160) 

169 

1  Südtiroler  (15) 
1  Nieder-Oesterr.  (y) 
1  Ungar  (ß) 

170 

1  Mtinch.  Stadt  (160) 

Esquimaux 

(122) 

171 

1  Chinese  (68) 

173 

1  Kroat  (186) 
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Aach  das  durch  mich  noch  hinzagekonunene  Material  ändert  das  von 
Mies  ausgesprochene  Urteil  nicht:  Abgesehen  von  ganz  wenigen  Aus 
nahmen  (8  Asiaten,  6  Amerikanern)  gehören  die  breitesten  Schädel 
Europa  an  (172)|  während  die  schmälsten  Schädel  meist  aus  Australien 
(55)  und  Afrika  (43),  weniger  aus  Asien  (15),  Europa  (13)  und  Amerika 
(5)  stammen.  Auch  hier,  wie  in  allen  anderen  Punkten,  kann  ich  also 
Mees'  Resultate  nur  bestätigen. 


Schlufs- 

Damit  schließe  ich  diese  Ausführungen,  freilich  ohne  das  Gefühl 
zu  haben,  daß  ich  völlig  das  erreicht  oder  ausgesprochen  habe,  was  MlES 
vorgeschwebt  haben  mag.  Ich  konnte  eben  nichts  anderes  tun,  als  nach 
Art  eines  Recheuexempels  das  Facit  bei  jedem  der  bei  Mies  bereits  in 
der  Anlage  erkennbaren  Untersuchungspunkte  zu  ziehen,  und  es  ist  wohl 
möglich,  daß  er  vielleicht  allgemeinere  Gesichtspunkte  oder  weitergehende 
Folgerungen  gefunden  hätte,  die  mir,  da  mir  die  Sache  von  vornherein 
innerlich  fremd,  verborgen  geblieben  sind. 

Wie  ich  es  schon  oben  ausgesprochen,  hatte  ich,  als  ich  die  Er- 
laubnis, das  Material  benutzen  zu  können,  erwirkte,  und  dasselbe  dann 
noch  auf  das  Dreifache  zu  bringen  suchte,  ganz  andere  Absichten,  die 
mit  der  Mies  sehen  Arbeit  an  sich  kaum  in  Zusammenhang  stehen, 
wenigstens  nur  sehr  lose  insofern,  als  das  Material  desselben  zu  einer 
Art  von  Experiment  benutzt  werden  sollte.  Ich  werde  in  einer  gleich- 
falls in  dieser  Zeitschrift  erscheinenden  Veröffentlichung,  ^Untersuchungen 
und  Experimente  über  die  Grundlagen  und  den  Wert  der  anthropolo- 
gischen Statistik^,  die  Fragen,  die  ich  untersuchen  wollte,  und  die 
Resultate,  zu  denen  ich  dabei  gekommen  bin,  auseinandersetzen. 

Ehe  ich  aber  diesen  Aufsatz  abschließe,  muß  ich  noch  auf  eine 
an  sich  geringfügige  Sache  aufmerksam  machen.  Sie  betrifft  den  Um- 
stand, daß  in  der  Literatur  ein  Schädel  existiert,  gegen  den  sonst 
von  unserem  Standpunkte  aus  nichts  einzuwenden  ist,  für  den  aber  die 
unglaubliche  Breite  von  86  mm  verzeichnet  steht.  Es  ist  ein  weiblicher 
Negerschädel  (Nr.  11)  in  der  Arbeit  von  E.  Ardu  Onnis:  ^Crani  umani 
della  Magenta**  (Arch.  per  Tantrop.  XXIV,  1894).  Da  derselbe  aber  im 
Text  auch  als  cf  bezeichnet  wird,  und  die  geringe  Breite,  die  ganz  weit 
außerhalb  des  Rahmens  aller  Beobachtungen  fallen  würde,  zu  verdächtig 
erschien,  so  mußte  ich  annehmen,  dass  hier  irgend  ein  Irrtum  oder  Ver- 
sehen, vielleicht  ein  Druckfehler,  vorliegt;  immerhin  wollte  ich  die  Tat- 
sache nicht  unerwähnt  gelassen  haben. 

Über  die  von  Mies  und  mir  benutzte  Literatur  findet  man  alles 
Nötige  im  Anhange  zu  der  von  mir  allein  herrührenden,  angekündigten 
Veröffentlichung,  die  gleichfalls  in  dieser  Zeitschrift  erscheinen  wird. 
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Eine  ZaBammenstellang  der  Resultate  hier  am  Schluß  noch  folgen 
zu  lasseU;  halte  ich  fQr  unnütz,  da  ich  mich  bereits  im  Text  bemfiht 
habe,  in  den  5  Kapiteln  den  etwas  spröden  Stoff  so  knapp  und  so  fiber 
sichtlich  wie  möglich  zusammenzufassen. 

Ich  schließe,  indem  ich  eine  Absicht  des  Dahingeschiedenen  noch 
ausführe^  nämlich  die,  denjenigen  Herren  besonderen  Dank  auch  an  dieser 
Stelle  auszusprechen,  die  dem  Unternehmen  ihre  freundliche  Unter- 
stützung geliehen  haben :  Eb  waren  dies  die  Herren  Manouvrier,  welcher 
1140,  Weisbach,  welcher  946,  Weissenberg,  welcher  135,  und  Pfister, 
welcher  30  Schädelmaße  beisteuerte.  Ich  selbst  habe  eine  wesentliche 
sehr  große  Hilfe  HeiTn  v.  Török  zu  verdanken^  der  mir,  ab  ich  um 
Material  verlegen  war,  1700  Breitenmaße  ungarischer  Schädel  seines 
Institutes  eigenhändig  aus  dem  Katalog  ausschrieb  und  übersandte,  wofür 
ich  auch  an  dieser  Stelle  nochmals  meinen  herzlichsten  Dank  ausspreche! 
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Untersuchungen  und  Experimente  an  15000 

menschlichen  Schädeln  über  die  Grundlagen  und 

den  Wert  der  anthropologischen  Statistik. 

Von  Dr.  Paul  Bartels, 

Volontär-AssisteDt  an  der  Berliner  anatomiscben  Anstalt. 


Mit  Tafel  I. 


Einleitung. 

Jeder  naturwissenschaftlich  geschulte  Beobachter,  der  sich  mit 
somatischer  Anthropologie  beschäftigt,  wird  im  Verlaufe  seiner  Unter- 
suchungen sicherlich  bald  an  einen  Punkt  kommen,  wo  ihn  beim  Ziehen  der 
Schlußfolgerungen  ein  gewisses  Unbehagen  erfaßt,  das  mehr  oder  weniger 
bewußter  Weise  bei  allen  begründet  liegt  in  der  grundsätzlich  ver- 
schiedenen Art,  mit  der  in  der  Anthropologie  im  Vergleich  zu  den  anderen 
Zweigen  der  Naturwissenschaften  Schlüsse  gezogen  werden.  Während 
uns  sonst  auf  den  verschiedenen  naturwissenschaftlichen  Gebieten  ein 
einziger  Fall  —  in  der  Regel  wenigstens  —  genügt,  sei  es  ein  Vorgang 
im  Reagenzglas,  sei  es  eine  unter  dem  Mikroskop  beobachtete  Erscheinung, 
oder  ein  wie  immer  und  mit  welchen  Mitteln  immer  festgestelltes  Ver- 
balten irgend  eines  Körpers  aus  dem  gesamten  weiten  Reiche  der  Natur, 
um  gültige  Schlüsse  daraus  zu  ziehen,  sind  wir  bei  der  ethnischen  Kranio- 
logie  und  überhaupt  bei  der  Anthropologie  ganz  anders  daran.  Wir 
können  in  den  seltensten  Fällen  Urteile  von  beweisender  Kraft  abgeben,  in 
der  Regel  sind  wir  gezwungen,  nach  einer  mehr  oder  weniger  beliebig  oder 
zufällig  herausgegriffenen  Serie  von  Beobachtungen  über  das  Verhalten 
der  Mehrheit  der  Erscheinungen  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit 
oder  UnWahrscheinlichkeit  zu  urteilen;  denn  wir  können  nie  wissen,  ob 
das  Verhalten   der  gerade  vorliegenden  Mehrheit   der  Erscheinungen  ein 
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solches  ist;  daß  es  sich  mit  dem  VerhaltCD  der  MebiLeit  aller  beobachteten 
und  aller  vorhandenen,  aber  nicht  beobachteten  Erscheinungen  decken 
wtlrde,  oder  ob  die  vorliegende  Beobachtungsreihe  bei  der  Auswahl  des 
Materials  (alles  existierende  Material  können  wir  ja  nun  einmal  nicht 
untersuchen)  wesentlich  vom  Zufall  beeinflußt  worden  ist. 

Ich  gelangte  an  diesen  Punkt  zum  ersten  Mal  bei  Gelegenheit  meiner 
Untersuchungen  „über  Geschlechtsunterschiede  am  Schädel^,  und  ich 
habe  auch  damals  diese  Frage  (L.  1.  S.  18 — 20)  kurz  gestreift.  Nichts 
ist  unerfreulicher,  als  zwei  Serien  von  Beobachtungen  tiber  das  Vorkommen 
eines  anatomischen  Merkmales,  über  die  Größe  eines  Schädelmaßes 
(u.  ä.)  für  cf  und  für  9  Schädel  nebeneinander  zu  stellen,  von  jeder 
Reihe  den  Durchschnitt  zu  nehmen,  und  dann  zu  konstatieren,  dass  die 
Durchschnittszahlen  eine  Differenz  zu  Gunsten  des  cf  oder  des  9  Mittels 
zeigen  1  Ich  mußte  mir  bald  sagen,  daß  das  Abweichen  der  Mittelzahlen 
zweier  verschiedener  Reihen  sehr  begreiflich  war,  daß  ein  etwaiges 
Übereinstimmen  zweier  solcher  Mittelzahlen  aber  ein  Zufall  und  nichts 
als  ein  Zufall  gewesen  wäre,  und  daß  es  gar  nicht  nötig  war,  Reihen 
von  cT  und  ?  Schädeln  zu  vergleichen,  um  solche  Differenzen  zu  erhalten, 
sondern  daß  auch  der  Vergleich  zweier  Reihen  über  Schädel  gleichen 
Geschlechts  zu  demselben  Resultat  führte.  Es  war  also  eine  Verschieden- 
heit in  dem  zahlenmäßigen  Resultat  nicht  ohne  weiteres  (wie  dies  von 
manchen  geschehen)  als  ein  Geschlechtsunterschied  anzusehen. 

Nun,  im  vorliegenden  Falle  habe  ich  ein  Mittel  gefunden  und  ange- 
wendet, das,  wie  mir  scheint,  ein  sicheres  genannt  werden  und  zu  absolut 
beweisenden  Resultaten  führen  kann.  Ich  habe  c?  und  9  Schädel  einer 
ganzen  Reihe  von  Schädeln  verschiedener  Stämme  und  Rassen  für  sich 
untersucht,  und  für  jeden  Stamm,  jede  Rasse  die  gewonnenen  Mittelzahlen 
für  cT  und  9  Schädel  untereinander  verglichen;  ergab  sich  dann  immer 
wieder  regelmäßig  eine  Abweichung  zu  Gunsten  desselben  einen  Geschlechts, 
so  konnte  nicht  wohl  bezweifelt  werden,  daß  es  sich  um  einen  wirklich 
vorhandenen,  dem  menschlichen  Schädel  im  allgemeinen  zukommenden 
Geschlechtscharakter  handelt. 

Dies  Mittel  versagt  aber  auch  zuweilen.  Als  Beispiel  führe  ich 
einen  Fall  an,  wie  mir  mehrere  vorgekommen  sind.  Es  wurde  die  Be- 
hauptung nachgeprüft  (L.  1  §  12  S.  49.  50),  daß  der  cf  Schädel  größere 
Orbitae  habe  als  der  9,  und  zu  diesem  Zweck  die  Mittelzahlen  folgender 
Serien  in  Vergleich  gesetzt: 

40  Deutsche  cT  40  Deutsche  9 

56  Badenser  „  33  Badenser  „ 

34  Elsässer  „  18  Elsässer  „ 

100  Altbayern  „  100  Altbayem  „ 

22  Bayern  (München)    „  7  Bayern  (München)    „ 

7  Polen  -  6  Polen  « 
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87  Alfno  cf  64  AKno  $ 

21  Wedda  „  10  Wedda  „ 

6  Singhalesen  ^  4  Singhalesen  ^ 

55  Malayen  „  12  Malayen  ^ 

15  Zigeuner  „  5  Zigeuner  „ 

im  ganzen   also  11  cT  Mittelzahlen   gegen  11   9  Mittelzahlen;  stets  war 

die  cT  Mittelzabl  beträchtlich  größer  als  die  9,  mit  alleiniger  Ausnahme 

der  Malayen  und  der  Singhalesen,  wo  sie  nur  ein  geringes  unter  die  9 

Mittelzahl   herabsank.     Damit   war  leider   ein  sicheres  Urteil   unmöglich 

geworden,  wenn  es   auch  sehr  wahrscheinlich  war,   daß  hier  der  Zufall 

sein  tückisches  Spiel  getrieben  hatte;   einige  cf  oder  9  Malayen-   und 

Singhalesen-Schädel  mehr,   und    das  Resultat   hätte   sich  wahrscheinlich 

den  anderen  gleichartig  augefügt.  —  Ließ  sich  nun  auch  im  vorliegenden 

Falle  mit  Hilfe  meines  Kunstgriffes  wenigstens  für  eine  Reihe  Ton  Punkten 

ein  sicheres  Urteil  gewinnen,  so  wird  die  Sache  doch  noch  unbefriedigender 

bei  Fragen  der  ethnischen  Kraniologie. 

Hier  suchen  wir  nach  sogenannten  typischen  Merkmalen  innerhalb 
einer  Rasse,  eines  Kreises,  wobei  wir  unter  .„typischen**  Merkmalen 
nach  dem  herrschenden  Gebrauch  solche  verstehen,  die  bei  einer  Rasse, 
einem  Kreise,  im  Vergleich  zu  anderen  Rassen  oder  Kreisen  und  im 
Vergleich  zu  anderen  Merkmalen  sehr  häufig  sind;  denn  im  zoologischen 
Sinne  ^typische''  Merkmale,  d.  h.  solche,  die  nur  diesem  Kreise,  und 
zwar  ohne  je  zu  fehlen,  zukommen,  anderen  aber  nicht  (wie  z.  B.  das 
regelmäßige  Vorkommen  der  Abtrennung  des  Apex  squamae  occipitalis 
beim  Kaninchen  als  Unterschied  vom  Hasen,  der  dies  Verhalten  nie  zeigt), 
kennen  wir  für  den  Menschen  leider  nicht  und  werden  wir,  wie  die 
heutige  Ansicht  ist,  nie  kennen,  weil  es  solche  nicht  gibt. 

Hier  wird  nun  das  Gefühl  der  Unsicherheit  und  des  Unbehagens 
noch  größer,  zumal  es  sich  gerade  bei  den  interessantesten  Untersuchungen 
(prähistorische  Funde,  seltene  Menschenrassen  u.  ä.)  oft  nur  um  ein  relativ 
geringes  Beobachtungsmaterial  handelt.  Mit  der  einfachen  Beschreibung 
und  Messung  der  Schädel  und  der  bloßen  Zusammenstellung  der  erhal- 
tenen Zahlenwerte  kann  niemandem,  auch  dem  betreffenden  Autor  nicht, 
gedient  sein;  solch  kritikloses  Verfahren  ist  ein  Mißbrauch  und  hat, 
leider  nicht  selten  angewendet,  dazu  beigetragen,  die  messende  Kranio- 
logie bei  Vertretern  anderer  Disziplinen,  wenn  nicht  gar  bd  manchen 
Anthropologen,  in  Mißkredit  zu  bringen.  Wenn  wir  Urteile  hören,  so 
wollen  wir  einen  Maßstab  haben,  mit  welchem  Rechte  solche  Urteile 
gefällt  werden.  Und  wie,  wenn  mehrere  Autoren  über  die  gleiche  Frage 
an  verschied^em  Material  desselben  Volkes  arbeiten  und,  wie  so  oft, 
zu  verschiedenen  Resultaten  kommen :  wem  sollen  wir  Glauben  schenken  ? 
Soll  ganz  brutal  die  größere  Menge  des  Materiales  entscheiden,  oda*  ist 
es  nicht  denkbar,   daß  sich,   wenn  man  die  sämtlichen  Individuen  des 
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beti-effenden  Volkes  messen  könnte,  zeigen  würde,  daß  ein  Autor  mit 
geringerem  Material  zufällig  gerade  fast  nur  „typische"  Fälle  vor  sich 
hatte,  während  der  andere  zwar  viel  mehr  Schädel  erlangte,  aber 
unglücklichei-weise  unter  diesen  gerade  sehr  viele  Ausnahmen  von  der 
Regel  erwischte,  die  sein  Resultat  fälschten?  —  Wächst  femer  die 
Sicherheit  des  Urteils  proportional  der  Größe  des  Materiales,  d.  h.  hat 
immer  der  entsprechend  mehr  Recht,  der  mehr  Material  hat  ( —  das 
wäre  das  Ende  unserer  Wissenschaft!  — )  oder  gibt  es  eine  Grenze, 
von  wo  aus  eine  Vermehrung  des  Materiales  ohne  wesentliche  Wirkung 
auf  das  Drteil  bleibt?  Schließlich:  gibt  es  Mittel,  um  über  die  Gfite 
einer  Beobachtungsreihe  an  sich  od^r  wenigstens  im  Vergleich  zu  anderen 
ein  Urteil  zu  gewinnen,  kann  man  also  sagen :  der  oder  der  hat  geeig- 
neteres Material  zur  Verfügung  gehabt,  ihm  können  wir  also  mehr  glauben? 
Das  waren  Fragen,  wie  sie  sich  mir  im  Laufe  meiner  Studien  aufgedrängt 
hatten,  und  wenn  ich  sie  auch  nicht  alle  befriedigend  beantworten  kann, 
so  hoffe  ich  doch,  daß  aus  ihrer  Zusammenstellung  und  den  Versuchen, 
die  ich  gemacht  habe,  sie  zu  beantworten,  Nutzen  erwachsen  möchte. 

Von  vornherein  war  klar,  daß  derartige  Fragen  experimentell  nur 
an  einem  sehr  großen  Material,  womöglich  dem  größten  überhaupt  erreich- 
baren, geprüft  werden  konnten,  und  so  hatte  ich  ursprünglich  die  Absicht, 
da  ich  an  Verwei*tung  kraniologischen  Materiales  noch  nicht  dachte,  die 
Gebui*tstabellen  der  Entbindungsanstalten  mit  ihren  Angaben  über  Kopf- 
und  andere  Körpermaße  der  Neugeborenen  für  meine  Zwecke  auszunutzen. 
Dem  standen  aber  mancherlei  Schwierigkeiten  gegenüber.  So  kam  mir 
der  MiES'sche  Plan,  durch  Umfrage  ein  ungeheures  kraniologisches  Material 
zusammen  zu  bringen,  äußerst  gelegen. 

Ich  bin  deshalb  dem  Bruder  des  Verstorbenen,  Herrn  Jean  Mies 
in  Göln,  zu  größtem  Danke  verpflichtet,  und  möchte  denselben  auch  an 
dieser  Stelle  noch  einmal  abstatten,  daß  er  mir  gestattete,  nach  dem 
leider  so  frühen  Tode  von  Joseph  Mies  das  kostbare  Material  zu  ver- 
werten; wie  ich  schon  in  meiner  hier  erschienenen  Bearbeitung  des 
MiES'schen  Materiales  angab,  habe  ich  es  dann  noch  verdoppeln  können, 
so  daß  Angaben  über  die  Breiten  von  15350  Schädeln  diesen  Unter- 
suchungen zu  Grunde  liegen;  mehr  konnte  ich  fast  nicht  auftreiben,  und 
ich  begnügte  mich  um  so  lieber  mit  dieser  Summe,  als  J.  Mies  aus 
anderen  Gründen  gerade  diese  als  Minimum  gesetzt  hatte.  —  Hier  ist 
auch  der  Ort,  mit  Dankbarkeit  meiner  stets  bereitwilligen  Berater  in  den 
im  Laufe  der  Untersuchungen  vorkommenden  mathematischen  Fragen 
zu  gedenken,  des  verstorbenen  Ordinarius  für  Mathematik  in  Berlin 
L.  Fuchs,  ferner  des  Elausenburger  ord.  Professors  der  Mathematik 
Dr.  L.  Schlesinger,  sowie  meines  Freundes  Dr.  Richard  Fuchs, 
Mathematikers  in  Berlin,  die  mir,  infolge  privater  Umstände,  stets  in 
jeder  Weise  zur  Verfügung  standen;  besonders  dem  Letztgenannten  ver- 
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danke  ich^  vde  ich  an  dieser  Stelle  ein  für  alle  Mal  bemerken  möchte^ 
alleSi  was  etwa  an  mathematischen  Auseinandersetzungen  vorkommen 
wird.  Vielfache  Anregung  schöpfte  ich  aus  einer  Reihe  von  Briefen 
sowie  Arbeiten  v.  TöRök's.  Wenn  ich  mit  Letzterem  auch  in  manchen 
Dingen  nicht  übereinstimmen  kann,  besonders  nicht  in  den  Mitteln  zur 
Abhülfe,  so  erkenne  ich  es  doch  als  sein  großes  Verdienst  an,  neuerdings 
auf  die  Schäden  der  kraniologischen  Forschung  besonders  lebhaft  hin- 
gewiesen zu  haben;  seine  Arbeiten  müßten  viel  mehr  berücksichtigt, 
ja  studiert  werden,  als  es  jetzt,  freilich  wohl  nicht  ohne  Schuld  des 
verehrten  Autors,  geschieht. 


Hauptteil. 

Die  Aufgabe  jeder  statistischen  Untersuchung  in  der 
Anthropologie  besteht  darin,  aus  der  Fülle  der  gefundenen  Einzelfälle 
ein  Gesetz  herauszufinden. 

Die  Voraussetzung  jeder  Untersuchung  ist,  daß  die  Frage- 
stellung eine  richtige  gewesen  ist,  d.  h.  daß  nicht  ein  Gesetz  gesucht 
wird  über  Dinge,  die  vernünftiger  Weise  nicht  als  von  einem  Gesetz 
beherrscht  gedacht  werden  können.  Um  ganz  absurde  Beispiele  heran- 
zuziehen: daß  z.  B.  nicht  ein  Gesetz  des  Schädelbaues  aller  Menschen 
gesucht  wird,  die  zu  irgend  welchen  Zeiten  einer  bestimmten  Berufs- 
klasse angehört  haben,  oder  die  am  selben  Wochentage  geboren  sind  etc. 

Vorausgesetzt  aber,  dass  ein  Gesetz  existiert,  so  kann  ein  solches 
auf  verschiedenen  Wegen  gefunden  werden,  die  im  folgenden  betrachtet 
und  auf  ihren  Wert  experimentell  geprüft  werden  sollen. 

Es  wird  sich  zunächst  darum  handeln,  den  Begriff  des  Gesetz- 
massigen,  des  „Typus'',  festzustellen,  dann  die  seit  Alters  her  eingebürgerte 
Art,  denselben  auf  dem  Wege  der  Feststellung  des  häufigsten  Verhaltens 
bei  verschiedenen  Erscheinungsformen  durch  Berechnung  der  Mittelzahl 
oder  durch  bildliche  Darstellung  mit  Hülfe  von  Kurven  zu  besprechen, 
den  Einfluß  des  Zufalles  auf  die  Zusammensetzung  des  Materiales  und 
die  hierdurch  hervorgerufenen  Verschiedenheiten  im  Ausfall  des  Urteils 
vorzuführen,  und  so  nach  Berücksichtigung  der  hervorgetretenen  Schäden 
auf  eine  neuerdings  wieder  so  warm  empfohlene  andere  Art  der  Unter- 
suchung, mittels  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  hinzuweisen. 

Die  Berechtigung,  dieses  Hülfsmittel  auch  für  anthropologische 
Untersuchungen,  wo  es  sich  nicht  um  wiederholte  Beobachtungen  am 
selben,  sondern  um  solche  an  verschiedenen  Objekten  handelt,  anzu- 
wenden, muss  zunächst  nachgewiesen  werden.  Dann  wird  des  näheren 
auf  die  verschiedenen  mit  derselben  festzustellenden  Werte  eingegangen, 
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ihre  Bedeutung  auseinandergesetzt  und  eine  Vergleicbung  der  ver- 
schiedenen Werte  vorgenommen  werden,  und  zum  Schluß  werde  ich 
auf  ein  Mittel  hinweisen,  auf  das  ich  verfallen  bin  in  dem  Wunsche  zu 
erfahren,  in  wieweit  man  sich  nach  Untersuchung  einer  Serie  von  kranio- 
logischem  Material  ein  Urteil  zutrauen  darf,  und  wie  es  möglich  ist^ 
die  Sicherheit  dieses  Urteils  mit  der  Sicherheit  eines  an  anderem  Material 
derselben  Art  gewonnenen  Urteils  in  Vergleich  zu  setzen.  Ich  teile  des- 
halb meine  Ausführungen  folgendermaßen  ein: 
I.  Die  gewöhnlich  geübte  statistische  Methode: 

1.  Begriff  des  Typus. 

2.  Gewöhnliche  Methoden  der  Feststellung  des  Typus: 

Mittelzahlen;     Graphische  Darstellungen. 

3.  Einschränkungen  und  Nachteile. 

4.  Veränderung  des  Urteils  durch  zufällige  Veränderung 
des  Materiales. 

6.  Wege  der  Abhülfe. 
IL  Die  Methoden  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung: 

1.  Berechtigung  der  Anwendung  der  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung (Quetelet). 

2.  Art  der  Anwendung. 

3.  Bedeutung  und  Vergleicbung  der  verschiedenen  Wege. 

4.  Meine  Methode,   ein  Mittel,  die  Sicherheit  unserer  Urteile  zu 
prüfen  und  zu  vergleichen. 

5.  Durchführung  an  Beispielen. 


I.  Die  gewöhnlich  geübte  statistische  Methode. 

1.  Begriff  des  Typus. 
In  der  gegenwärtigen  Entwickelungsperiode  der  Kraniologie^  da 
der  Streit  um  die  Typenfrage  wesentlich  durch  v.  Török's  Arbeiten 
(L.  25 — 29)  wieder  entfacht  wurde,  ist  es  kein  leichtes  und  auch  kein  unbe- 
denkliches Beginnen,  sich  in  dieser  Angelegenheit  festzulegen.  Meiner 
Ansicht  nach  handelt  es  sich  bei  dem  Begriff  des  Typus  nicht  um  etwas^ 
von  dem  man  beweisen  kann,  daß  es  so  und  nicht  anders  sein  muß» 
sondern  vielmehr  um  etwas,  das  nur  zum  Gegenstand  einer  Definition 
gemacht  werden  kann  und  von  jedem,  der  die  hierauf  bezüglichen 
Fragen  zum  Gegenstand  seiner  Untersuchungen  machen  will,  zu  Beginn 
derselben  definiert  werden  muß.  Wir  haben  uns  mit  einem  Fremd- 
wort, wie  so  oft,  glücklich  über  verschiedene  Unklarheiten  und  Schwierig- 
keiten hinweggeholfen,  und  wenn  ich  in  der  Einleitung  das  Fremdwort 
fast  stets  durch  ein  deutsches  ersetzte,  so  geschah  das  nur  in  der  Absicht, 
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das  Wort  „Typus",  bis  ich  meine  Definition  desselben  gegeben,  zu  ver- 
meiden, nicht  aber,  um  damit  über  den  Begriff  selbst  etwas  auszusagen. 

Meiner  Ansicht  nach  sind  die  Schwierigkeiten,  die  sich  dem  gegen- 
seitigen Verständnis  in  betreff  des  Begriffes  Typus  entgegenstellen,  darauf 
zurückzuführen,  daß  er  in  zweierlei  Beziehung  gebraucht  wird:  einmal 
dann,  wenn  es  sich  um  den  Typus  einer  Erscheinungsform  an  sich 
handelt,  und  einmal,  wenn  der  Typus  einer  Form  mit  dem  einer  anderen 
vei^lichen  wird. 

Ich  definiere  den  Typus  einer  Reihe  von  Variationen 
derselben  Erscheinungsform  (wie  wir  sie  also  bei  unseren  kranio- 
logischen  Untersuchungen  z.  B.  als  eine  Reihe  verschiedener  Wertgrößen 
desselben  Schädelmaßes  beobachten),  indem  ich  mich  dabei  völUg 
R.  VmCHOW  anschließe,  als  das,  was  die  Regel  ist,  ohne  mich  hier 
sofort  darüber  zu  äußern,  welche  Mittel  es  gibt  oder  welche  ich  für 
geeignet  halte,  das  was  die  Regel  ist  festzustellen,  und  bemerke,  daß 
ich  mich  im  folgenden  stets  an  diese  Definition  binden  werde. 

Wenngleich  ich  nun,  da  es  sich  eben  um  eine  Definition  und  nicht 
um  eine  für  beweisbar  gehaltene  Ansicht  handelt,  nicht  zu  anderen 
Autoren  Stellung  zu  nehmen  brauche,  so  möchte  ich  doch  hier  v.  Török's 
Ansicht  über  den  Typus  erwähnen,  erstens  weil  er  noch  verschiedene 
Formen  des  Typus  unterscheidet,  und  sich  dies  nicht  gut  übergehen 
lässt,  und  femer  auch  deshalb,  weil  ich  ganz  allgemein  die  Absicht  habe, 
wenn  die  Gelegenheit  sich  bietet,  scharf  und  knapp  einzelnes  aus  den 
wertvollen,  aber  nicht  leicht  zu  übersehenden  und  deshalb  leider  zur 
Zeit  noch  nicht  genügend  berücksichtigten  Arbeiten  v.  Török's  heraus- 
zuheben. 

In  der  allgemeinen  Definition  stimmen  wir  etwa  überein:  er  beant- 
wortet (L.  26  S.  56)  die  Frage,  was  unter  dem  Worte  Typus  zu  ver- 
stehen sei,  mit  den  Worten :  „Es  ist  hierunter  die  Norm,  d.  h.  die  Regel 
einer  Wertgröße  irgend  welcher  kraniometrischer  Maße  zu  verstehen" 
und  an  anderer  Stelle  sagt  er  (L.  29  S.  404)  es  sei  „einleuchtend,  daß 
der  Begriff  eines  Typus  von  dem  Begriff  der  Ueberzahl  gewisser  Einzel- 
fälle unzertrennlich  ist".  Er  unterscheidet  dann  aber  in  seinen  Arbeiten, 
und  spricht  sich  hierüber  am  klarsten  in  seinem  Aufsatze  „über  Varia- 
tionen und  Korrelationen  der  Neigungsverhältnisse  am  Unterkiefer" 
(L.  27  S.  161  ff.)  aus,  zwischen  dem  „absoluten  (abstrakten)  Typus", 
soweit  der  Typus  eines  einzelnen  Maßes  in  betracht  kommt,  und  dem 
„korrelativen  Typus",  der  dann  gesucht  wird,  „wenn  es  sich  darum  handelt 
um  zu  wissen,  welche  Stellung  ein  individueller  Organismus  oder  die 
einzelnen  Teile  desselben  (Schädel,  Wirbelsäule,  Extremitäten)  oder  auch 
ein  einzelner  Knochen  hinsichtlich  ihres  anatomischen  Baues  gegenüber 
den  übrigen  Organismen  u.  s.  w.^  z.  B.  innerhalb  einer  Menschengruppe, 
einnehmen";  —  mit  anderen  Worten:  der  absolute  Typus  ist  der  Typus 
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eines  einzelnen  Maßes,  der  korrelative  aber  wird  gefunden  ans  den 
Typen  verechiedener  Maße.  Wie  v.  TöRöK  das  macht,  und  ob  wir 
seiner  Methode  beipflichten  können,  ist  hier  gleichgültig.  Je  nachdem 
nun  ein  Körper  solche  Eigenschaften  hat,  daß  sie  sämtlich  fQr  sich  in 
ihrer  Beobachtungsweise  zu  den  typischen  gehören,  oder  dies  nicht  der 
Fall  ist,  unterscheidet  er  Holohomotypie  und  Homoheterotypie  (S.  171  ff.); 
letzteres  ist  aber  der  absolut  häufigere  Fall.  Die  Unterscheidang  der 
letzteren  in  Kratotypie  (absolute  und  relative)  und  Amphibolotypie  will 
ich  hier  nur  erwähnen;  eine  Einteilung,  von  der  ich  allerdings  nicht 
glaube,  daß  sie  zur  Erleichterung  des  Verständnisses  beiträgt. 

Da  diese  Unterscheidungen  schon  über  das  Maß  einer  DeHnition 
hinausgehen,  und  in  sich  bereits  eine  Vorschrift  über  die  einzuschlagende 
Methode  enthalten,  so  ist  hier  nicht  der  Ort  darauf  weiter  einzugehen, 
und  genügt  es,  sie  erwähnt  zu  haben. 

2.   Gewöhnliche  Methoden  der  Feststellung  des  Typus. 

Wie  entscheiden  wir  nun,  was  sich  nach  Anstellung  einer  beliebigen 
Anzahl  Yon  Beobachtungen  als  typisch  für  eine  Erscheinungsform  ergibt? 

Der  gewöhnliche  Brauch  gibt  die  scheinbar  einfachste  und  nahe- 
liegendste Antwort:  durch  Zählung.  Aber  dann  beginnt  bereits  die  Diver- 
genz der  Ansichten:  der  eine  nimmt  die  arithmetische  Mittelzahl,  der 
andere  die  „mittlere  Zahl'^,  ein  dritter  zählt  aus,  unter  welche  Rubrik 
die  relativ  meisten  Beobachtungen  fallen,  —  kurz  es  zeigt  sich,  daß 
die  Antwort  nicht  so  einfach  ist,  wie  die  Frage  erscheint.  Der  älteste 
und  auch  heut  noch  am  meisten  und  liebsten  eingeschlagene  Weg  ist 
wohl  der,  das  durchschnittliche  Verhalten  festzustellen  durch  Berechnung 
des  arithmetischen  Mittels.  Da  ich  eine  kritische  Besprechung  der  ver- 
schiedenen bisher  gewöhnlich  eingeschlagenen  Verfahren  noch  später 
besonders  vornehmen  will,  so  begnüge  ich  mich  hier,  da  ich  es  zudem 
für  übersichtlicher  halte,  mit  der  einfachen  Aufzählung  der  üblichen 
Methoden,  indem  ich  zugleich  die  Resultate  gebe,  die  sich  an  meinem 
Material,  das  immer  als  Beispiel  dienen  soll,  berechnet  habe. 

Eine  Addition  sämtlicher  Wertgrößen  und  Division  der  Summe 
durch  die  Anzahl  der  Beobachtungen  ergab: 

Größte  Schädelbreite 

bei  MiES: 

3321  cf  Schädel  Mittel  141,6 
1077   9         „  „      135,8 

5604  (sämtliche)       „      139,4 


bei  mir: 


6268  cf  Schädel  Mittel  143,2 

1810  9        „  „      136,3 

153Ö0  (sämtliche)      „      140,5 
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Damit  läßt  sich  nun  wenig  anfangen.  Die  bloße  Mittelzahl  ist 
gar  zu  nackt«  Wir  finden  deshalb  in  den  älteren  kraniologischen  Arbeiten 
bald  anch  oft  außer  der  Mittelzahl  das  Maximum  und  das  Minimum 
angegeben,  und  müßte  ich  danach  meinen  drei  Mittelzahlen  (in  derselben 
Beibenfolge)  hinzufügen: 

110      107  ^    101 
170^     160'    173' 

So  bekommt  man  dann  wenigstens  eine  leise  Vorstellung  yon  den 
Schwankungen,  denen  die  Beobachtungsreihe  unterworfen  war.  Später 
wurde  von  einzelnen  daran  Anstoß  genommen,  daß  man  als  Typus  einer 
beobachteten  Reihe  von  Variationen  einer  Erscheinungsform  eine  Zahl 
bekommen  konnte  (sehr  häufig  bei  kleinem  Material),  die  in  der  großen 
Zahlenreihe  überhaupt  nicht  vertreten  war;  deshalb  wurde  vorgeschlagen 
( —  an  dieser  Stelle  berichte  ich  nur  — ),  die  beobachteten  Werte  ihrer 
Größe  nach  zu  ordnen,  und  die  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Grenzen 
gelegene  Zahl  als  Mittelzahl  und  als  Typus  anzunehmen  (die  Begriffe 
„Average"  und  „Mean*'  der  Engländer  und  Amerikaner);  auch  v.  TÖRÖK 
tut  dies,  und  bezeichnet  die  in  der  Mitte  stehende  Zahl  sehr  treffend 
als  die  „zentrale  Zahl'^  Andererseits  genügte  es  aber  vielen  nicht,  nur 
eine  Zahl  als  sinnlichen  Ausdruck  einer  komplizierten  Reihe  von  Möglich- 
keiten zu  besitzen,  und  so  wurde  es  bald  mehr  und  mehr  Gebrauch, 
durch  graphische  Darstellung  mittels  Kurven  sämtliche  beobachteten 
Variationen  einer  Erscheinungsform  augenfälliger  darzustellen,  sei  es  nun, 
daß  man  direkt  als  Abszisse  die  beobachteten  Maße,  als  Ordinate  die 
beobachtete  Zahl  der  Fälle  eintrug,  oder  erst  berechnete,  wieviel  Prozent 
der  Gesamtbeobachtungen  auf  jedes  Maß,  also  jede  Variation  der  Er- 
scheinungsform, käme  und  dann  die  Prozentzahl  als  Ordinate,  die  Wert- 
größen als  Abszisse  bezeichnete,  ein  Verfahren,  das  Le  Bon  in  seiner 
Arbeit:  „Sur  les  lois  des  variations  du  volume  du  cerveau*'  (L.  12  p.  33) 
auseinandergesetzt  und   als  seine  Erfindung  in  Anspruch   genommen  hat. 

In  jedem  Falle  aber  stellte  sich  bald  immer  derselbe  Übelstand 
heraus:  die  Benutzung  jedes  neuen  Materiales,  die  erneute  Anstellung 
von  Beobachtungen  über  denselben  Punkt  mußte  jedesmal  zu  anderen 
Resultaten  führen,  die  zwar  unter  einander  mehr  oder  weniger  „ziemlich'^ 
Obereinstimmten,  aber  ebeh  nur  „ziemlich",  —  womit  es  in  das  Belieben 
jedes  einzelnen  gestellt  wurde,  ob  er  diese  Übereinstimmung  als  vor- 
handen anerkennen  oder  ablehnen  sollte.  Auf  diesem  Wege  kamen  wir 
nicht  weiter,  und  so  kam  es,  daß  die  Widersprüche  an  Zahl  und  Be- 
deutung immer  mehr  zunahmen  und  damit  der  Wert  der  gesamten  Unter- 
suchungen in  den  Augen  vieler  außerordentlich  verlor.  Im  folgenden 
sollen  diese  verschiedenen  Übelstände  ausführlicher   besprochen   werden. 
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3.  Efagcfarftnlrnngen  und  Nachteile  der  fiblichen  MetbodeiL 

Em  steCte  skrh  znächit  bei  den  Operierea  wt  dem  aiidmetiscben 
Mittei  fceram.  daj^  dieses  zui  mbidestens  eineB  sehr  grofien  Xachtefl  in 
nek  «ehkr^ :  darth  em  zafälligc«  ^hioftes  YorkoouDCB  ejucMwwer  Werte 
n  der  BeobaeLtiiiig«reibe  am  einen  od«-  am  andeni  Esde  'sUnden  sie  an 
beides  Enden  zagldeb,  so  kompensierten  sie  acb  k<mnte  die  Mittehabl  in 
üaerWeT^Tij&e  so  gedrfiekt  oder  geboben  wollen,  daß  sie  nicbt  mehr  dem 
ectqirteb.  was  offendcbtHeb  der  Typns  war,  aosdera  einem  dritten,  das 
aas  dem  Trpiecben  ond  Xiebttjpiseben  gemisdtt  md  eben  ein  Drittes, 
nicbt  mebr  den  Tjpns  darstellte.  Am  ebesten  xdgte  sich  dies  bei  der 
BereebnuDg  der  Indiees,  wo  ieb  sdbst  oft  derartige  Beobaebtnngai  ge- 
macht habe.  Nehmen  wir  als  Beispiel  die  Frage,  es  handde  sich  dämm 
n  entscheiden,  ob  eine  Gmppe  Ton  Scbadehi  als  dem  doliebokephalen, 
dem  mesokepbalen  oder  dem  bracbjkepbaloi  Typos  angeb^^  ra  be- 
trachten sei,  ein  Beiqiiel,  welches  aoch  T.  TöRöK  (L.  29  S.  403/404) 
seinen  Ansffibningen  zn  Grunde  legt,  nnd  welches,  da  das  betreffende 
Verbalten  sehr  allgemein  bekannt  ist,  sich  Torzfiglicb  eignet  Die  Gmppe 
Ton  Schädeln  enthalte  z.  B.  Qberwiegend  doücbokepbale,  es  befinden 
sich  aber  nnter  ihnen  anch  mesokepbale  nnd  einige  brachykephale  von 
beträchtlicher  Wertgröße  des  Index.  Wenngleich  es  zweifeDoe  ist,  daß 
wir  den  Tjpns  dieser  Grappe  ab  dolichokephal  ansehen  würden,  so 
könnte  doch  die  Mittelzahl  ganz  gut  (infolge  des  VoiiLomm^is  hoher 
bracfaykepbaler  Werte)  so  groß  werden,  daß  wir  den  Typos  als  einen 
mesokepbalen  bezeichnen  müßten.  ^ 

Hier  erweist  sich  aber  das  arithmetische  Mittel  ab  nntan^ch,  den 
Typos  zn  repräsentieren.  Was  man  sonst  noch  gegen  das  arithmetische 
Mittel  eingewendet  hat,  daß  es  sehr  oft  eine  Zahl  sei,  die  in  der 
ganzen  Reibe  flberhaopt  nicht  vertreten  sei,  erscheint  mir  nicht  stich- 
haltig. Denn,  wenn  wir  ons  eines  Eonstgriffes  bedienen,  den  Typus 
fOr  onser  geistiges  Aoge  sichtbar  zo  machen,  sei  es  wie  immer,  im  vor- 
liegenden  Falle  also  dorch  Bereehnong  der  Mittelzabl,  so  handelt  es  sich 
dabei  eben  nicht  om  etwas  reelles,  wirklieh  existierendes,  sondern  nur 
om  ein  Bild,  ein  Symbol,  geschaffen  zu  dem  Zweck,  es  mit  anderen 
anf  demselben  Wege  gewonnenen  Bildern  von  Erscbeinongsformen  zn 
vergleichen. 

Daß  man  daraos,  ob  die  arithmetische  Mittelzahl  in  der  Zahlen- 
reihe selbst  vertreten  ist  oder  nicht,  auf  die  „Blutreinheit''  oder  „Ver- 
misebtheit^  eines  Typus  habe  schließen  wollen,  ist  mir  ab  ein  so  all- 
gemeiner Brauch,  wie  ihn  v.  TöRöK  beschreibt  (z.  B.  L.  29  S.  403), 
nicht  bekannt;  und  ich  halte  dies  ebenso  wie  v.  Török  fflr  einen 
Abusus. 

Alles  dieses  gilt  aber  auch  für  die  zentrale  Zahl,  sofern  man  diese 
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allein  als  Repräsentantin  des  Typus  betrachten  will,  nur  daß  die  aritb- 
metiscbe  Mittelzabl  vor  ihr  das  voraus  hat,  daß  sie  sich  leichter  und  be« 
quemer  feststellen  läßt,  —  was  ich  bereits  vor  sechs  Jahren  in  der 
zweiten  der  meiner  Dissertation  (L.  1)  angehängten  Thesen  verfochten  habe. 

Die  graphischen  Darstellungen  sind  aber  auch  nicht  viel  besser, 
wenngleich  hier  wenigstens  der  Begriff  der  Schwankungsbreite  mit  be- 
rücksichtigt wird.  Was  nützen  die  schönsten  Kurvenbilder,  wenn  doch 
jede  anders  aussieht  als  die  andere,  und  eine  einzelne  Kurve  womöglich 
mehrere  gleich  hoch  reichende  Spitzen  hat,  so  daß  man  nicht  einmal  nach 
der  höchsten  erreichten  Zahl  ein  schwaches  Erinnerungsbild  zurück- 
behalten kann.  Natürlich,  je  größer  man  die  Kurve  macht,  so  daß  man 
vielleicht  sogar  Zehntel,  Hundertstel  etc.  Prozent  darstellen  kann,  desto 
schärfer  treten  auch  die  Verschiedenheiten  der  einzelnen  Gipfel  heraus; 
im  allgemeinen  wird  man  sich  aber  aus  technischen  Gründen  mit  kleineren 
Kurven,  die  nur  ganze  Prozent  zeigen,  begnügen.  In  diesem  Falle  hätte 
die  Kurve  für  mein  Gesamtmaterial  Spitzen  ^bei  140  und  142  mm,  bei 
Mies  gar  Spitzen  bei  135,  137,  140,  141,  142  mm.  Damit  ist  nichts 
anzufangen.  , 

und  woher  kommt  das  alles?  Nur  daher,  weil  die  Kurven  nur  den 
momentanen  Zustand  einer  Untersuchung  darstellen,  aber  nichts  über  das 
Idealbild,  dem  wir  nachspüren,  aussagen.  Ein  paar  Schädel  mehr  oder 
weniger,  wie  der  blinde  Zufall  es  fügt,  und  die  Kurven,  die  Mittelzahlen, 
unsere  Vorstellungen  werden  andere.  Wie  oft  haben  wir  erlebt,  daß 
seltene  Schädel  beschrieben  wurden,  daß  dann  ein  glücklicher  Zufall 
weiteres  Material  verschaffte,  der  das  Bild  ganz  änderte,  und  nach  langen 
Jahren  wiedier  neues  Material  eintraf,  das  die  ursprünglichen  Vorstellungen 
in  ihr  Gegenteil  verkehrte  (man  denke  z.  B.  an  die  Al'nofrage). 

Wenn  wir  uns  alle  Schädel,  die  zu  einer  Untersuchung  zur  Ver- 
fügung stehen  würden,  also  z.  B.  die  Schädel  sämtlicher  Guanchen,  vor 
uns  ausgebreitet  denken,  so  leuchtet  ein,  daß  das  von  einzelnen  Reisen- 
den herübergebrachte  Material  an  Guanchen-Schädeln  ebenso  zu  be- 
urteilen ist,  als  w^nn  irgend  ein  Laie  gekommen  wäre,  aus  allen  Schädeln 
die  betreffende  Anzahl  beliebig  herausgegriffen  und  uns  zur  Unter- 
suchung überliefert  hätte;  es  geht  eben  nicht  aus  den  Mittelzahlen  und 
auch  nicht  aus  den  Kurven  hervor,  wie  „gut"  das  Material  war,  ob  es 
vielleicht  unglücklicherweise  gerade  hauptsächlich  weniger  typische 
Schädel  enthielt  oder  ob  es  zufälligerweise  aus  der  großen  Masse  der 
mehr  dem  Typus  entsprechenden  Schädel  herausgegriffen  wurde. 

Dies  sah  man  bald  ein  und  so  entstand  aus  der  Annahme  heraus, 
daß  hier  die  Gefahr  der  zufälligen  Täuschungen  geringer  sei,  vor  allem 
zunächst  der  Wunsch,  über  ein  möglichst  großes  Material  zu  verfügen, 
was  bei  aller  Berechtigung  dieses  Wunsches  wiederum  zu  einseitiger 
Überschätzung  der  großen  Zahlen  führte. 


Digitized  by 


Google 


92  Pa^  Bartels. 

4.  Veränderung  des  Urteiles  durch  zufällige  Änderung  des 

Materiales. 

„Die  Zuverlässigkeit  der  ethnologischen  Untersnchnngen^^  sagt 
VmCHOW  (L.  31  S.  4),  „wächst  mit  der  Zahl  der  untersuchten  Fälle. 
Die  Unsicherheit  ist  um  so  größer,  je  mehr  die  Untersuchung  sich  auf 
Einzelbeobachtungen  stützt.    Darüber  sollte  nicht  füglich  eine  Meinnngs- 

yerschiedenheit  bestehen Wir  wissen  gegenwärtig  recht  gut, 

zu  wie  großen  Irrtümern  diese  mehr  kasuistische  Methode  in  der  Ethno- 
logie führen  kann,  und  es  ist  keine  neue  Weisheit,  wenn  man  davor 
warnt,  die  ethnische  Eraniologie  auf  einer  größeren  Basis,  auf  um- 
fassenderen Summen  von  Einzelfällen  aufzubauen.  Aber  kann  man  die 
Forderung  stellen,  die  Ethnologen  sollten  nun  alle  jene  Untersuchungen 
liegen  lassen,  bei  welchen  sie  sich  nicht  auf  ein  umfassendes  Material 
stützen  können?  Damit  würde  der  prähistorischen  Ethnologie  nahezu 
der  größte  Teil  ihres  gegenwärtigen  Gebietes  verschlossen.  Und  wie 
klein  würde  die  Zahl  der  Volksstämme  werden,  für  welche  ein  auch  nur 
annähernd  großes  Material  vorhanden  ist,  um  zulässige  Schlüsse  zu 
ziehen!**  — 

Hierin  liegt  bereits  eine  Abwehr  des  Rufes  nach  großen  Zahlen, 
die  freilich  auf  nichts  gegründet  ist,  als  auf  den  Hinweis,  daß  wir, 
nach  Einführung  dieses  Prinzipes,  dann  überhaupt  nicht  mehr  die  Mittel 
besitzen  würden,  gültige  Aussagen  zu  machen,  —  was  ja  von  den  Gegnern 
der  kraniologischen  Statistik  gerade  behauptet  wird,  also  nicht  zur  Grund- 
lage einer  Beweisführung  gegen  sie  gemacht  werden  darf.  Auch  Mies 
stand  bei  seinen  Untersuchungen  über  die  größte  Schädelbreite  völlig 
im  Banne  dieser  neu  aufgekommenen  Ansicht  von  der  Notwendigkeit 
großer  Zahlenreihen.  „Vor  neun  Jahren**,  sagte  er  1898  auf  der  Braun- 
schweiger  Anthropologen- Versammlung  (L.  15  S.  180),  „hielt  ich  (L.  13 
S.  295)  zu  diesem  Zwecke  eine  Zusammenstellung  von  5000  Schädeln 
für  genügend.  Aber  auch  diese  Zahl  erscheint  noch  viel  zu  klein,  wenn 
man  bedenkt,  daß  nach  einer  neueren  Schätzung  (L.  8)  1534  922  000 
Menschen  auf  der  Erde  wohnen.  Vielmehr  dürfte  es  durchaus  nicht  zu 
hoch  gegriffen  sein,  wenn  wir  annehmen,  daß  wichtige  Fragen  der  all- 
gemeinen Anthropologie  nur  auf  Grund  von  mindestens  15350  Schädeln 
oder  von  Beobachtungen  an  wenigstens  einem  Hunderttausendstel  der 
Bevölkerung  der  Erde  mit  einigem  Erfolg  behandelt  werden  können." 
Ich  mag,  wie  schon  einmal  gesagt,  dies  nicht  in  dieser  z.  T.  mit  dem 
von  dem  Dahingeschiedenen  gesammelten  Material  angestellten  Unter- 
suchung kritisieren,  trotzdem  auf  der  Hand  liegt,  daß  sich  manches  da- 
gegen sagen  ließe.  Da  ich  mich  aber  nun  einmal  an  diesen  Wunsch 
von  Mies  bei  Fortsetzung  seiner  Arbeit  gebunden  habe,  so  mag  es 
nützlich   sein,   seine   an  5000  Schädeln   erhaltenen  und  von  ihm  nur  als 
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vorläufig  betrachteten  Zahlen  mit  den  meinen  zu  vergleichen,  um  zunächst 
einmal  zu  sehen,  ob  eine  so  ungeheure  Zahl  von  Beobachtungen  mehr 
uns  wirklich  auch  im  Verhältnis  weiter  bringt. 

Ich  habe  die  Möglichkeit,  folgende  Reihen  zu  vergleichen: 

1.  mein  Gesamtmaterial  von  15350  Schädeln  mit  dem  von  MiES 
gesammelten  von  5604  Schädeln; 

2.  meine  7272  unbestimmten  Schädel  mit  1206  unbestimmten 
Schädeln  von  Mi£S; 

3.  meine  6268  cf  Schädel  mit  3321  cf  Schädeln  von  MiES; 

4.  meine  1810  9  Scliädel  mit  1077   9  Schädeln  von  Mi£S; 

5.  schließlich  noch  mein  Gesamtmaterial  von  15350  Schädeln  männ- 
lichen, weiblichen  und  unbestimmten  Geschlechtes  mit  meinen  7272  un- 
bestimmten Schädeln,  in  denen  das  Verhältnis  der  Anzahl  der  cf  zu  der 
Anzahl  der  9  Schädel  höchstwahrscheinlich  dasselbe  sein  dürfte  wie  in 
meinem  Gesamtmaterial,  und 

6.  nach  demselben  Prinzip  die  sämtlichen  5604  cf,  9  und  unbe- 
stimmten Schädel  von  Mies  mit  seinen  1206  unbestimmten  Schädeln. 

Zu  dem  Zweck  bestimmte  ich  fQr  jede  einzelne  eben  aufgezählte 
Gruppe  (also  je  meine  cT,  9,  O  und  sämtlichen  Schädel  und  die  ent- 
sprechenden 4  Gruppen  bei  Mies),  wieviel  Prozent  der  jedesmaligen 
Summe  bei  jedem  einzelnen  Breitenmaße  notiert  waren,  und  schrieb  die 
Werte  alle  nebeneinander.  Der  besseren  Übersichtlichkeit  wegen  habe 
ich  dies  in  Kurven  dargestellt,  bei  denen  die  Abszissen  die  beobachteten 
Braitenmaße,  die  Ordinaten  die  zugehörigen  Prozentzahlen  angaben.  Ich 
bilde  hier  zwei  Kurven  ab,  die  die  Möglichkeiten  1  und  5  darstellen. 
Man  wird  mir  zustimmen,  wenn  ich  behaupte,  daß  die  Kurven  beidemal 
sich  außerordentlich  ähneln;  das  eine  Mal  sind  also  rund  15000  Beob- 
achtungen mit  ungefähr  einem  Drittel,  das  andere  Mal  rund  15000  Be- 
obachtungen mit  ungefähr  der  Hälfte  dieser  Anzahl  verglichen  worden. 
Da  ich  versichern  kann,  daß  auch  die  anderen  Möglichkeiten  bei  ihrer 
Dnrchftlhrung  zu  einem  ähnlichen  Resultat  führten,  so  begnüge  ich  mich 
mit  Anführung  dieser  beiden  Kurven  (s.  Taf.  I). 

Es  zeigte  sich  also,  daß  die  immer  weitere  Vermehrung  des  Beob- 
achtungsmateriales  nicht  zu  einer  'entsprechenden  Zunahme  der  Ge- 
nauigkeit unserer  Resultate  führt,  sondern,  daß  offenbar  Bchon  verhältnis- 
mäßig frühzeitig  es  gleichgültig  für  unsere  Erkenntnis  bleibt,  ob  wir  nun 
noch  mehr  Material  sammeln  oder  abschließen.  Meine  Hoffnung  war  ur- 
sprünglich gewesen,  bei  dieser  Vergleichung  eine  Grenze  zu  entdecken, 
von  der  abwärts  unsere  Erkenntnis  noch  nicht  dieselbe  ist,  als  wie  die  am 
Ende  der  Materialsammlung  erreichte.  Diese  Hoffnung  trog  aber;  offenbar 
(und  glücklicherweise!)  liegt  diese  Grenze  viel,  viel  niedriger  als  anfangs, 
besonders  auch  von  Mies  angenommen  wurde.  Experimentell  hätte  sich 
diese  Grenze  vielleicht  finden  lassen;  man  hätte  dann  mittels  Los  auswählen 
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(denn  zufällig  mußte  das  Material  ja  zusammengebracht  sein,  eine  wilt- 
körliche  Auswahl  durfte  nicht  getroffen  werden)  und  vielleicht  erst  für  10, 
dann  für  25, 50, 100,  200  etc.  etc.  Schädel  immer  wieder  dieselbe  Aufstellung 
machen  und  die  Prozentkurven  herstellen  und  vergleichen  müssen,  —  eine 
Arbeit,  die  zu  übernehmen  ich  mich  nicht  entschließen  konnte,  zumal 
ich  von  dem  Wert  der  auf  die  bisher  übliche  Weise  gewonnenen  Resul- 
tate nicht  unbedingt  überzeugt  war.  Ich  konnte  nur  in  diesem  besonderen 
Falle  Vertrauen  zu  meinen  durch  Berücksichtigung  des  gesamten  Mate- 
riales  von  15350  Schädeln  erhaltenen  Resultaten  haben,  weil,  wie  ich  ge- 
trost aussprechen  zu  dürfen  glaube,  dies  das  größte  Material  ist,  was  sieb 
überhaupt  für  kraniologische  Untersuchungen  auf  dem  Wege  der  Be- 
nutzung der  Literatur  zusammenbringen  läßt^  und  es  daher  in  praxi 
dasselbe  ist,  als  ob  wir  überhaupt  alle  Schädel  aller  Menschen  zur  Ver- 
fügung hätten,  an  denen  allein  wir  ein  absolut  richtiges  Resultat  erlangen 
würden.  Das  war  für  mich  auch  der  Hauptgrund,  ausdauernd  an  dem 
Plane,  dies  riesige  Material  zusammen  zu  bringen,  festzuhalten,  trotzdem 
ich  im  Lauf  der  Jahre  manchmal  daran  verzweifelte,  die  von  MiES  ge- 
wünschte Mindestsumme  aufzubringen.  Es  ergab  sich  also  als  wahr- 
scheinlich, daß  schon  weit  geringerere  Summen,  als  die  allgemeine 
Stimme  annahm,  genügen,  um  brauchbare  Resultate  (für  die  Schädelbreite 
wenigstens)  zu  erhalten.    Ich  komme  hierauf  später  noch  einmal  zurück. 

5.  Wege  der  Abhülfe. 

Die  Wege,  die  eingeschlagen  worden  sind,  um  die  im  vorher- 
gehenden berührten  Schwierigkeiten  auszuschalten,  richten  sich  im  Grunde 
alle,  soweit  sie  hier  erwähnt  werden  sollen,  nicht  in  erster  Linie  darauf, 
durch  allerlei  Kautelen  die  absolute  Richtigkeit  der  Resultate,  etwa  der 
Mittelzahl,  zu  erhöhen,  sondern  führen,  bei  mehr  oder  weniger  deutlich 
ausgesprochener  Absicht  der  Autoren,  zu  demselben  Punkte,  nämlich  zur 
Beantwortung  der  Kernfrage:  Gibt  es  Mittel,  die  zufällige  Zu- 
sammensetzung einer  Beobachtungsreihe  und  damit  ihren 
Wert  in  eine  bestimmte  Formel  zu  bringen? 

Damit  wären  wir  dann  in  der  Lage,  die  Sicherheit  des  Urteils 
eines  Autors  nach  der  Art  dieser  erhaltenen  Formel  zu  beurteilen  und, 
bei  Entwickelung  verechiedener  Ansichten  über  dieselbe  Frage  an  der 
Hand  verschiedenen  Materiales,  durch  Vergleichung  dieser  erhaltenen 
Formeln  eine  Entscheidung  zu  treffen,  welche  Ansicht  das  meiste  für 
sich  hat.  Denn  es  ist  im  vorhergehenden  gezeigt  worden,  daß  die 
größere  Zahl   der   Beobachtungen  an  sich  nicht  die  größere  Sicherheit 


^  Es  ließe  sich  zwar  durch  Reisen  nach  den  verschiedenen  Museen  noch 
vermehren,  dafür  würden  aber  einige  tausend  Schädel  abgehen,  deren  Breiten- 
maße nur  durch  ganz  besondere  Liebenswürdigkeit  und  mühevolle  Arbeit  der 
Herren  Manouvribr,  v.  Török,  Wbisbach  u.  a.  zur  Verfügung  gestellt  waren. 
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gewährt;  und  bei  verschiedenen  an  gleich  großem  oder  nahezu  gleich 
großem  Material  erhaltenen  fiesultaten  stehen  wir  nach  den  bisher  üb- 
lichen Methoden  vollends  ratlos  da. 

Ich  kann  mich  bei  Nennung  der  verschiedenen  Vorschläge  um  so 
kürzer  fassen,  als  eine  erschöpfende  Darstellung  der  Mängel  und  der 
Mittel  zu  ihrer  Beseitigung  von  den  betreffenden  Autoren  selbst  z.  T.  in 
klarster  Weise  erfolgt  ist. 

Die  nackte  Mittelzahl  jedenfalls  lehrt  uns  über  die  Art  der  Zusammen- 
setzung einer  Zahlenreihe  garnichtS;  und  dieselbe  Mittelzahl  kann  bei 
sehr  verschieden  gefügten  Reihen  gewonnen  werden.  Auch  die  Angabe 
des  Maximum  und  Minimum  besagt  für  unseren  Zweck  nichts,  noch  er- 
geben die  graphischen  Darstellungen  etwas  greifbares. 

Schon  früh,  im  Jahre  1878,  schlug  deshalb  (L.  11)  v.  Ihering 
vor,  nach  Analogie  des  Verfahrens  der  Statistiker,  Oszillation s- 
exponenten  zu  der  Mittelzahl  hinzuzusetzen,  ,,deren  Bedeutung  darin  be- 
steht, daß  sie  angeben,  wie  groß  die  durchschnittliche  Abweichung  einer 
jeden  Zahl  von  der  berechneten  Mittelzahl  ist^.  Bezeichnet  man  den 
Oszillationsexponenten  mit  Oe,  mit  d  die  Differenzen  jeder  beobachteten 
Wertgröße  von  der  Mittelzahl,  und  mit  n  die  Anzahl  der  Beobachtungen, 

so  ist  Oe  =  — . 
n 

Um  sie  zu  berechnen,  schreibe  ich  alle  beobachteten  Werte  unter- 
einander, berechne  die  Mittelzahl,  schreibe  neben  jeden  beobachteten 
Wert  die  Differenz,  um  die  er  sich  von  der  Mittelzahl  unterscheidet, 
addiere  diese  Differenzen  und  erhalte  durch  Division  dieser  Summe  mit 
der  Anzahl  der  Beobachtungen  den  Oszillationsexponenten,  y.  Ihering 
behauptet:  „Je  größer  dieser  ist,  um  so  weniger  entspricht  die  Mittel- 
zahl den  in  der  betreffenden  Reihe  bestehenden  Verhältnissen,  je  geringer 
der  Oszillationsexponent  ist,  um  so  mehr  Grund  hat  man,  die  Mittelzahl 
als  den  getreuen  Ausdruck  der  zumeist  in  der  Beobachtungsreihe  ver- 
tretenen Werte  anzusehen".  Wie  weit  das  sich  bestätigt,  werden  wir 
später  sehen.  Einige  Jahre  darauf  (1883)  ging  dann  Stbeda  (L.  22) 
einen  bedeutenden  Schritt  weiter,  indem  er  die  Anwendung  derWahr- 
scheinlichkeitsrechnung  zum  Zwecke  der  Feststellung  eines  Typus 
empfahl.    Er  übernahm  aus  den  Lehren  der  Wahracheinlichkeitsrechnung 

den  «Oszillationsindex  des  Einzelwert  es"  *  r= — mal  einer  Kon- 
^  •  n 


1  Stieda  verwendet  diesen  einfacheren  Ausdruck,  trotzdem  er  auch  den 
komplizierteren 


r  =  0,06745 
gekannt  bat.    Hiertiber  später  noch  I 


n-l 


Digitized  by 


Google 


%  P&nl  Bartels. 

stanteD;   die   gleich   der   Zahl   0;8453    ist,   und  die  „Sicherheit    des 

Mittelwertes"  R  =  -p=.    Mit  Hülfe  dieser  Werte  konnte  er  dann  eine 
yn 

Wahrscheinlichkeitskurve  berechnen,  deren  Vergleich  mit  der  beobach- 
teten Kurve  sogar  Aufschluß  darüber  geben  soll,  ob  wirklich  ein  Typus 
vorliegt,  oder  ob  das  Material  so  zusammengesetzt  iat,  daß  von  einem 
Typus  nicht  die  Rede  sein  kann.  Trotzdem  nun  einzelne  Arbeiten  anter 
Leitung  von  Steeda  nach  dieser  Methode  angefertigt  wurden,  und  trote- 
dem  auch  in  Frankreich  in  einem  sehr  eingehenden  Referat  E.  Goldstein 
(L.  7)  im  selben  Jahr  auf  diesen  großen  Fortschritt  hinwies,  blieb  die 
Methodik  der  Eraniologie  doch  immer  die  alte.  Wesentlich  dazu  bei  trug 
wohl  die  Schwierigkeit,  sich  in  diese  mathematischen  Dinge  hineinza- 
finden,  und  die  Abneigung  vor  einer  Reihe  mühsamer  Berechnungen^  die 
nötig  geworden  wären.  Erst  in  neuester  Zeit  wurde  durch  die  rührige 
Agitation  v.  Török's  aufs  neue  lebhaft  der  Wert  der  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung betont;  und  auf  die  vielen  ^Schäden  des  alten  Systems  hin- 
gewiesen. Da  ich  letztere  nur  zu  sehr  kennen  gelernt,  entstand  in 
mir  der  Wunsch,  einmal  einen  Versuch  mit  diesen  neuen  Methoden  zu 
machen,  über  deren  Ausfall  ich  nun  im  folgenden  ausführlicher  berichten 
möchte. 

Einen  interessanten  Versuch  auf  anderem  Gebiete  halte  ich  für  erwähnens- 
wert, den  P.  Hbibbrg  (L.  9)  angestellt  hat,  indem  er  die  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung und  zwar  die  BeBtimmung  der  Werte  r  und  B  anwandte  auf  die 
Messung  der  Durchmesser  der  roten  Blutkörperchen.  Ebenso  wie  ich  legt  er 
sich  die  Frage  vor,  ob  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  auf  dieses  Objekt  an- 
wendbar ist,  und  zwar  ist  die  Berechtigung,  dieselbe  anzuwenden,  durch 
Vergleich  der  berechneten  und  der  gemessenen  Werte,  also  durch  Vergleich 
von  Theorie  und  Praxis,  nachgewiesen,  wobei  er  zu  dem  Schluß  gelangt,  daß 
beide  eine  befriedigende  Übereintimmung  zeigen. 

Außerdem  möchte  ich  erwähnen,  daß  einige  wenige  VeröffentUchungen 
anthropologischer  Arbeiten  mit  Berücksichtigung  der  von  Ihbring  und  Stieda 
empfohlenen  Methoden  verfertigt  wurden:  den  von  Ihbring  empfohlenen  Oäzil- 
lationsexponenten  verwendete  Bogdanow  (L.  2),  und  unter  Stibda's  Leitung 
entstanden  nach  dessen  Methode  die  Arbeiten  von  v.  Sghrbnck  (L.  21),  Strauch 
(L.  23)  und  Witt  (L.  32). 
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II.  Die  Methoden  der  Wahrscheinlichkeits-Rechnung. 

1.  Berechtigung  der  Anwendung  der  Wahrscheinlichkeits- 

Rechnung. 

Das  Bedenken;  das  zunächst  fast  jedem  kommt,  der  von  der 
Anwendung  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  auf  die  anthropologische 
Statistik  hört,  ist  die  Frage,  ob  man  denn  dieses  Gesetz,  das  für 
wiederholte  Messungen  einer  und  derselben  Größe  gilt  und 
besonders  in  der  Physik  und  Astronomie  Anwendungen  erhält,  überhaupt 
auf  die  Anthropologie  anwenden  kann,  wo  es  sich  darum  handelt,  aus 
einer  Reihe  von  Messungen  verschiedener  Individuen  einen 
Typus  herauszufinden. 

Stieda  setzte  bereits  diese  Bedenken  auseinander,  er  tut  sie 
aber  mit  der  kurzen  Bemerkung  ab:  „Indessen  hat  bereits  Quetelet 
durch  Prüfung  einzelner  anthropometrischer  Zahlenreihen  gezeigt,  daß 
man  entschieden  berechtigt  ist,  die  Gültigkeit  jenes  Gesetzes  auch  für 
die  Mehrzahl  der  Probleme  der  Anthropologie  anzunehmen."  v.  TöRÖK 
beschäftigt  sich,  soviel  ich  mich  erinnere,  mit  diesem  Bedenken  auch 
nicht  weiter. 

Und  das  halte  ich  gerade  für  einen  der  größten  Fehler,  die  gemacht 
worden  sind.  Denn  befragt  man  Mathematiker,  so  werden  sie  zunächst, 
wie  es  auch  mir  gegenüber  geschah,  rundweg  die  Berechtigung  dieser  An- 
wendung leugnen,  oder  doch  wenigstens  antworten,  es  Hesse  sich  das 
wissenschaftlich  nicht  zur  Entscheidung  bringen,  es  sei  mehr  eine  Frage 
des  Geschmacks,  ob  man  eine  Methode,  über  deren  Berechtigung  sie 
anzuwenden  man  kein  Drteil  habe,  zur  Verwendung  bringen  wolle. 

Steeda  verweist  auf  Quetelet's  „Lettres  sur  la  thiorie  des  pro- 
babilites",  die  1846  erschienen  und  an  den  regierenden  Herzog  von 
Sachsen-Coburg-Gotha  gerichtet  sind  (L.  18).  Leider  ist  das  Buch  schwer 
zu  haben,  so  schwer,  daß  ich  es  in  Berlin  in  keiner  Bibliothek,  nicht 
einmal  in  der  königlichen,  bekommen  konnte,  und  es  mir  erst  mit  vieler 
Mühe  und  nicht  unbeträchtlichen  Kosten  auf  dem  Wege  des  Buchhandels 
verschaffen  mußte.  Es  ist  eine  wunderbar  klar  und  elegant  geschriebene, 
450  Druckseiten  starke  Auseinandersetzung  der  Prinzipien  anthropo- 
metrischer Betrachtung  und  sollte  in  der  Bibliothek  keiner  anthropologischen 
Gesellschaft  fehlen. 

Wer  freilich  die  von  Stieda  angeführten  Stellen  im  Quetelet 
aufschlägt,  wird  über  die  Beseitigung  des  Bedenkens,  das  uns  hier  be- 
schäftigt, wenig  finden.  Eine  andere  Stelle  ist  viel  bedeutsamer,  und  da 
sie  zugleich  so  treffend,  wie  dies  a  priori  nur  geschehen  kann,  die  Kern- 
frage  löst,    andererseits   Quetelet    leider   heutzutage,    in   Deutschland 
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wenigstens,  etwas  in  Vergessenheit  zu  geraten  anfangt  und  sein  fiuch  so 
sehwer  zugänglich  ist,  so  möchte  ich  das  in  Betracht  kommende  Kapitel, 
Brief  20  S.  133  u.  ff.,  welches  die  Überschrift  trägt:  „Reconnaltre  si  une 
moyenne  arithmetique  est  v^ritablement  moyenne.  Type  de  la  taille 
humaine^  hier  auszugsweise  mitteilen: 

„Le  gladiateur  est  sans  contredit  l'une  des  plus  beaux  ouvrages  de  la 
scülpture  ancienne.  C'est  avec  raison  que  les  artistes  ont  6tudi6  ses  formee 
nobles  et  d^gag^es,  et  qu^ils  ont  souvent  mesur^  les  principales  dimensions  de 
la  t6te  et  du  corps,  pour  en  saisir  les  rapports  et  Tharmonie. 

La  mesure  d*une  statue  n'est  pas  une  Operation  aussi  facile  qu*on  le 
croirait  au  premier  abord,  surtout  si  Ton  d^sire  Tobtenir  avec  une  grande 
pr^cision.  En  mesurant  dix  fois  de  suite  la  circonf^rence  de  la  poitrine,  on 
n*est  pas  sür  de  trouver  deux  r6sultats  identiquemeut  les  m^mes  .  .  . 

Si  Ton  avait  le  courage  de  recommencer  mille  fois,  on  finirait  par  avoir 
une  s^rie  de  nombres  qui  diftöreraient  entre  eux  selon  le  degr6  de  pr^cision 
qu*on  aurait  mis  k  les  recueillir.  La  moyenne  de  tous  ces  nombres  s'öcarterait 
certainement  trös-peu  de  la  v6ritable  valeur.  De  plus,  en  ciassant  toutes  les 
mesures  par  ordre  de  grandeur,  on  ne  serait  pas  m^dioerement  6tonn6  de  voir 
les  groupes  se  succ^der  avec  la  r6gularitö  la  plus  grande.  Les  mesures  qui 
s'^cartent  le  moins  de  la  moyenne  gönArale  composcraient  le  groupe  le  plus 
considörable;  et  les  autres  groupes  seraient  d'autant  plus  petits,  quUls  contien- 
draient  des  mesures  plus  en  dösaccord  avec  cette  moyenne  .... 

Si  Ton  avait  k  mesurer  la  poitrine  d'une  personne  vivante  au  lieu  de 
cette  d*une  statue,  les  chances  d'erreur  seraient  beaucoup  plus  norabreuses 

Modifions  encore  notre  hypoth^se,  et  supposons  qu*on  ait  employö  un 
millier  de  statuaires  pour  copier  le  gladiateur  avec  tout  le  soin  imaginable. 
Votre  Altesse  ne  pense  certainement  pas  que  les  mille  copies  qui  auront  4tö 
faites,  reproduiront  chacune  exactement  le  modele,  et  qu*en  les  mesurant 
successivement,  les  mille  mesures  que  j'obtiendrais  seraient  aussi  concordantea 
que  si  je  les  avais  prises  toutes  sur  la  statue  du  gladiateur  m^me.  Aus 
premiöres  chances  d'erreur  viendraient  se  joindre  les  inexactitudes  des  copistes ; 
en  Sorte  que  Terreur  probable  serait  peut-^tre  tr^s-grande.  Malgr6  cela,  si  les 
copistes  n*ont  pas  travaillö  avec  des  id^es  pr^con^ues,  en  exag^rant  ou  en  dimi- 
nuant  certaines  proportions  d*apr^  des  pr^jug^s  d'^cole,  et  si  leurs  inexactitudes 
ne  sont  qu'accidentelles,  les  mille  mesures,  group^es  par  ordre  de  grandeur, 
pr^senteront  encore  une  r6gularit6  remarquable  et  se  succ6deront  dans  Tordre 
que  leur  assigne  la  loi  de  possibilitö. 

Je  vois  sourire  Votre  Altesse;  eile  me  dlra  sans  doute  que  de  pareilles 
assertions  ne  me  compromettront  pas,  attendu  qu'on  ne  sera  pas 
disposö  ä.  tenter  Texp^rience.  Et  pourquoi  pas?  Je  vais  peat-6tre 
bien  Tötonner^  en  disant  que  Texp^rience  est  toute  faite.  Oui 
vraiment,  on  a  mesurö  plus  d'un  millier  de  copies  d*une  statue  que  je 
n*assurerai  pas  6tre  celle  du  gladiateur,  mais  qui,  en  tout  cas,  s*en  öloigne  peu: 
ces  copies  ^taient  m^me  Vivantes,  en  sorte  que  les  mesures  ont  6tö  prises  avec 
toutes  les  chances  d*erreur  possible:  j*ajouterai,  de  plus,  que  les  copies  ont  pu 
se  deformer  par  une  foule  de  causes  accidentelles.  On  doit  donc  s'attendre, 
ici|  k  trouver  une  erreur  probable  tr^s^sensible. 

J*en  viens  au  fait.  On  trouve,  dans  le  13«  voIume  du  Journal  mödical 
d*£dinbourg,  les  r^sultats  de  5738  mesures  prises  sur  les  poitrines  des  soldats 
des  diff^rents  r^giments  ^cossais  .  .  .  Töcart  probable  est  .  .  .  de  33 mi"^  34  .  .  . 
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Je  demande  maintenant  ei  ce  serait  exagörcr  qiie  de  parier  1  eontre  1 
qu*une  personne  peu  exercöe  k  prendre  des  mesures  sur  le  corps  humain,  va  se 
tromper  de  33  millim^tres  enTirons,  en  mesurant  une  poitrine  de  plus  d*üu 
m^tre  de  circonförence?  Eh  bien,  en  admettant  cette  erreur  probable,  5738 
mesnres  prises  pour  une  m^me  personne  ne  se  grouperaient  certainement  pas 
avec  plus  de  r^gularitö,  quant  k  l'ordre  de  grandeur,  que  les  5738  mesures 
prises  sur  les  soldats  ^cossais.  Et  si  Ton  nous  donnait  les  deux  söries 
de  mesures  sans  les  avoir  dösignöes  d'une  mani^re  particuli^re, 
nous  serions  trös-embarrass6s  de  dire  quelle  sörie  a  ^tö  prise  sur 
5738  soldats  difförents,  et  quelle  s^rie  a  6t6  obtenue  sur  une  seule 
et  möme  perftonne,  avee  moins  d*habitude  et  des  moyens  d*appr6ciations 
plus  grossiers. 

L*exemple  que  je  yiens  de  citer  m^rite,  je  crois,  tonte  notre  attention:  il 
nous  montre  que  les  choses  se  passen t  absolument  comme  si  les  poitrines 
qui  ont  ^tö  mesur^es  avaient  6tö  model6es  sur  un  m^me  type,  sur 
un  m^me  individu,  id^al  si  Ton  veut,  mais  dont  nous  pouvons 
saisir  les  proportions  par  une  expörience  suffisamment  prolong^e. 
Si  teile  n'6tait  pas  la  loi  de  la  nature,  les  mesures  ne  se  grouperaient  pas, 
malgrö  leürs  döfectuosit^s,  avec  T^tonnante  Symmetrie  que  leur  assigne  la  loi 
de  possibilit^  .  .  . 

Le  type  humain  pour  des  hommes  d'une  m^me  race  et  d*un 
m^me  äge,  se  trouve  si  bien  stabil,  que  les  6carts  entre  les  rösul* 
tats  de  Fobseryation  et  ceux  du  calcul,  malgrö  les  nombreuses 
causes  accidentelles  qui  peuvent  les  proroquer  et  les  exagörer, 
ne  d^passent  guöre  ceux  que  des  maladresses  pourraient  produire 
daiis  une  sörie  de  mesures  prises  sur  un  möme  individu. 

Si  Ton  m*objecte  que  Ton  rejette  des  r^giments  les  hommes  qui  sont 
d^form^  par  un  exe^  d*embonpoint  ou  de  maigreur,  je  r^pondrai  qu'en  les 
admettant  tous,  on  ne  ferait  qu*ölargir  les  limites  de  Terreur  probable,  sans 
älterer  la  loi  qui  pröside  k  Tassemblage  des  uombres  ... 

Jeder,  der  dies  liest,  wird  überrascht  sein  ttber  die  unerwartete 
Wendung  in  der  Deduktion,  die  bei  den  Worten  beginnt:  „Je  yois  sourire 
Votre  Altesse'^  In  der  Tat  genügte  dieses  Kapitel,  um  meine  freundlichen 
Berater  in  der  mathematischen  Seite  des  Problems  für  die  Anwendbarkeit 
der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  zur  Aufsuchung  des  Typus  günstiger 
zu  stimmen.  Der  Grundgedanke,  daß  der  Typus  ein  ideales  Kunstwerk 
ist,  dessen  mehr  weniger  gelungene  Kopieen  uns  in  einer  Reihe  von 
Exemplaren  zur  Verfügung  stehen,  um  uns  eine  Vorstellung  yon  der 
wahren  Gestalt  des  Kunstwerkes  zu  geben,/während  das  Original  selbst 
verloren  ist  und  nie  gefunden,  sondern  nur  aus  der  Überzahl  der  Einzel- 
fälle rekonstruiert  werden  kann,  ist  in  der  Tat  außerordentlich  bestechend. 

Aber  immerhin,  ein  mathematispber  Beweis  ist  es  nicht,  —  und, 
wie  mir  gesagt  wurde,  läßt  sich  ein  solcher  überhaupt  nicht  führen. 
Eine  andere  Möglichkeit  gibt  es  aber  doch  noch,  eine  neue  Stütze  für 
die  Bichtigkeit  dieser  Ansicht  zu  finden,  nämlich  das  Experiment 

Wenn  wir  uns  wieder  erinnern,  daß  das  yon  mir  yerwendete 
Material  nahezu  das  größte  überhaupt  erhältliche  ist,  und  es  daher  in 
praxi  sich  gleich  bleibt,  ob  wir   dies  verwenden,   oder  überhaupt  alle 
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Schädel  aller  Menschen  messen  — ,  an  denen  allein  wir  den  echten 
Typus  finden  könnten,  so  kann  man  die  an  meinem  Material  mit  Hfilfe 
der  üblichen  Methoden  gewonnenen  Resultate  als  „richtig**,  jedenfalls 
als  nicht  noch  mehr  korrigierbar,  bezeichnen.  Ein  Vergleich  dieser 
Resultate  mit  denen,  die  mittels  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  ge- 
wonnen wurden,  beweist,  falls  beide  zusammenfallen,  die  Anwendbarkeit 
dieser  Methode  experimentell.  Vergleichungen  kleineren  nach  beiden 
Methoden  bearbeiteten  Materiales  und  Vergleichungen  der  Etappen  der 
Untersuchung  unter  sich  ergeben  dasselbe,  wenn  Widersprüche  nicht  auf- 
treten. Darauf  kam  es  mir  also  an,  und  deshalb  machte  ich  den  Versnch, 
die  Resultate  nicht  bloß  mit  den  üblichen  Methoden,  sondern  auch  auf 
dem  anderen  Wege  mit  Hülfe  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  zu  ge- 
winnen, und  ich  will  nun  auseinandersetzen,  wie  ich  da  vorgegangen  bin. 


2.  Art  der  Anwendung  der  Wahrscheinlichkeits-Bechnung. 

Wenn  ich  nun  auf  die  angewandte  mathematische  Methode  zu 
sprechen  komme,  so  muß  ich  gleich  vorausschicken,  daß  ich  mich  nicht 
darauf  einlassen  kann,  eine  Ableitung  der  angewandten  Formeln  zu 
geben;  wer  sich  dafür  interessiert,  muß  Gauss  (L.  6)  und  Dirichlet 
(L.  4)  nachschlagen;  ich  habe  mich  hier  von  meinen  schon  genannten 
Gewährsmännern  beraten  lassen. 

Ich  habe  aber  auch  nicht  die  Absicht,  alle  Formeln,  deren  An- 
wendung möglich  ist,  zu  besprechen,  und  will  auch  hier  zunächst  nichts 
über  die  Bedeutung  der  angewandten  Ausdrücke  mitteilen,  sondern  will 
nur  einfach  auseinandersetzen,  welchen  rechnerischen  Prozeduren  ich  mein 
Material  unterworfen  habe. 

Am  besten,  denke  ich,  geschieht  das  in  der  Weise,  daß  ich  die 
Formel  stets  an  den  Anfang  stelle,  und  dann  die  Buchstaben  derselben 
erkläre,  sowie  die  Operationen,  die  zu  ihrer  Berechnung  nötig  sind, 
mitteile. 

Es  wurde  bestimmt: 

SO 

1.  Das  arithmetische  Mittel  —  durch  Addition  der  einzelnen  Wert- 

n 

großen  und  Division  der  erhaltenen  Summe  durch  die  Anzahl  der  Beobach- 
tungen. 

26 

2.  Der  Oszillationsexponent  Oe  —  — j  nach  v.  IHERING,  durch 

Addition  der  Differenzen  jeder  einzelnen  Wei-tgröße  von  der  erhaltenen 
Mittelzabl,  und  Division  der  erhaltenen  Summe  durch  die  Anzahl  der 
Beobachtungen. 

(Dies  Oe  gehört  zwar  streng  genommen  nicht  hierher,  zumal  es 
mathematisch  durchaus  garnicht  begründet  ist,  wurde  aber  aus  besonderen 


Digitized  by 


Google 


Untersuchungen  und  Experimente  an  15000  menschlichen  Schädeln  etc.  101 

Gründen  stets  auch  bestimmt  (darüber  später)  und  gehört  wenigstens 
innerlich  gewissermaßen  dazu). 

3.  Die  wahrscheinliche  Abweichung   der  Einzelmessung 

r  =  0,6745.1/!?^*.    Die  Zahl  0,6745  ist  eine  Konstante. 
y  n-l 

Eine    Berechtigung^    den    Stieda    empfohlenen;    allerdings    etwas 

bequemer  festzustellenden  Näherungswert  q  =  0,8453  —  anzuwenden,  ist, 

wie  mir  von  kompetenter  Seite  versichert  wurde,  nicht  nachweisbar.  Ich 
habe  (siehe  Tab.  I)  außer  r  auch  q  bereehnet  und  fand  q  so  viel  unge- 
nauer, und  außerdem  so  regellos  bald  größer,  bald  kleiner  wie  r,  daß 
ich  von  seiner  Empfehlung  Abstand  nehme.  Da  man  ohne  Logarithmen 
doch  nicht  auskommt,  so  ist  es  ziemlich  gleichgültig,  ob  man  noch  ein 
Wurzelzeichen  zu  berücksichtigen  hat  oder  nicht. 

T 

4.  Die  wahrscheinliche  Abweichung  der  Mittelzahl  R=-^ 

in 

(„Präzision  der  Zahlreihe*'  v.  TöRÖK),  gewonnen  -  mittels  Division  des 
Wertes  r  durch  die  Quadratwurzel  aus  der  Anzahl  der  Beobachtungen. 
Will  man  den  Begriff  des  „Gewichtes'*  (s.  später)  noch  einführen  (wie 
es  z.  B.  auch  Goldstein  (L.  7)  empfohlen  hat),  so  braucht  man  nicht 
all  die  Prozeduren  von  neuem  zu  beginnen,  sondern  es  genügt,  die  wahr- 
scheinliche Abweichung  der  Mittelzahl  bei  Berücksichtigung  des  Gewichtes 

die  Gesamtzahl  aller  beobachteten  Schädel,  n  aber  die  Anzahl  der  ver- 
schiedenen vorgekommenen  Fälle  bedeutet  (von  denen  jeder  Fall  also  das 
Verhalten  einer  mehr  weniger  großen  Anzahl  von  Schädeln  repräsentiert). 
Bei  meinen  15350  Schädeln  ist  also  v=  15350,  dagegen  n  =  66,  da  nur 
66  verschiedene  Breitenmaße  beobachtet  wurden. 

Durch  Addition  und  Subtraktion  von  R  zu  oder  von  der  berechneten 
Mittelzahl  erhält  man  femer 

5.  die  Grenzen,  innerhalb  welcher  die  Mittelzahl  liegen 
muß:  M±R. 

Schließlich  bestimmte  ich  noch  aus  besonderen,  noch  zu  erwäh- 
nenden Gründen 

6.  die  Schwanknngsbr  eite  S  der  größten  Schädelbreite  für  jede 
untersuchte  Anzahl  von  Schädeln,  obwohl  sie  mit  der  Durchführung  der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  an  sich  nichts  zu  tun  hat.  Sie  wurde  bestimmt 
durch  Subtraktion  der  Wertgröße  des  niedrigsten  beobachteten  Maßes 
(beim  Gesamtmaterial  101  mm)  vom  höchsten  (beim  Gesamtmaterial  173  mm), 
betrug  also  beim  Gesamtmaterial  173  mm  —  101  mm  =  72  mm. 

Das  Einzige,  was  bei  der  ganzen  Sache  etwas  umständlich  erscheint, 
die  Berechnung  der  Quadrate   der  Differenzen   von   der  Mittelzahl,  läßt 


Paus  R  zu  berechnen.    Man  kann  dies  nach  der  Formel  P=^R  V — zj  wo  v 
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sich  mit  Hülfe  dßr  den  meisten  Logarithmentafeln  angehängten  Tabelle^ 
der  Quadratzahlen  ziemlich  bequem  und  rasch  abmachen ;  alles  andere  ist 
mit  dem  Nachschlagon  einiger  Logurithmen  im  wesentlichen  erledigt  und 
verlangt  nur  wenige  Minuten  Zeit.  Beispiele  der  Durchführung  werde 
ich  später  noch  geben. 

3.  Bedeutung  und  Vergleichung  der  verschiedenen  Wege. 

Was  bedeuten  nun  diese  dem  in  solchen  Dingen  weniger  Erfahrenen 
zunächst  fremdartigen  Bezeichnungen:  „Wahrscheinliche  Abweichung  der 
Einzelmessung",  „wahrscheinliche  Abweichung  der  Mittelzahl*',  „Gewicht", 
—  was  bedeutet  überhaupt  das  Wort  „wahrscheinlich"? 

Sinn  und  Bedeutung  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  gebt  dahin, 
daß  man  mit  ihrer  Hülfe  yon  einem  ermittelten  Resultat  sagen  kann, 
man  kann  1  gegen  1  wetten,  da&  dasselbe  in  Wahrheit  um  eine  mittels 
der  Wahrscheinlichkeitsrechnung .  bestimmbare  Zahl  kleiner  oder  größer 
ist;  je  geringer  diese  Zahl  ausfällt,    desto  sicherer  ist  also  unser  Urteil. 

In  der  Praxis  und  speziell  in  der  Eraniölogie  kann  diese  Zahl  nun 
60  klein  werden,  daß  es  für  uns  nichts  beunruhigendes  mehr  hat,  wenn 
wir  zugeben  müssen,  daß  unser  Urteil  um  diesen  Wert  zu  groß  oder  zu 
klein  ausgefallen  sein  kann.  Ich  ermittelte  z.  B.  als  Mittelzahl  der  Breite 
aller  15350  Schädel  140,5  mm;  die  Anwendung  der  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung ergab,  daß  ich  mich  dabei  um  0,038412  mm,  also  um  wenige 
Hundertstel  Millimeter,  nach  oben  oder  unten  geirrt  haben  könnte;  jeder 
wird  zugeben,  daß  diese  Zahl  überhaupt  nicht  mehr  (in  praxi)  in  Be- 
tracht kommt,  zumal  schon  allein  die  individuellen  Schwankungen  bei 
einer  Messung  nach  ganzen  Millimetern  oder  wenigstens  doch  nach  Zehntel 
Millimetern  zählen  dürften,  so  daß  ich  also  in  praxi  berechtigt  sein  dürfte, 
den  Wert  140,5  als  absolut  richtig  hinzustellen. 

r  oder  die  wahrscheinliche  Abweichung  jeder  Einzelmessung  gibt 
analog  die  Grenzen  an,  innerhalb  deren  in  jedem  einzelnen  Falle  der 
Messung  das  erhaltene  Resultat  schwanken  kann.  Dieser  Wert  hat  an 
sich  für  uns  kein  Interesse,  er  muß  aber  festgestellt  werden,  weil  er 
zur  Berechnung  yon  R  dient. 

Will  man  den  Einfluß,  den  eine  einzelne  Beobachtung  durch  die 
Häufigkeit  ihres  Vorkommens  auf  die  endliche  Gestaltung  des  Besultates 
ausübt,  noch  besondera  berücksichtigen,  und  damit  den  Begriff  des 
„Gewichtes^  einführen  (nach  dem  Beispiel  der  Physiker  und  Astronomen), 
so  muß  man  statt  R  einen  anderen  Wert  P  bestimmen,  der  übrigens 
auch  direkt  aus  R  durch  Multiplikation  mit  dem  yorhin  schon  genannten 
Faktor  gewonnen  werden  kann.  Man  kann  dann  die  Grenzen,  innerhalb 
derer  die  Mittelzahl  schwanken  kann,  noch  genauer  bestimmen,  und  also 
noch  sicherere  Zahlen  berechnen. 

Daran  lag  mir  aber  garnichts. 
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Mir  war  eS;  als  ich  all  diesen  üntersnchnDgen  und  BerecIiDUDgen 
mich  unterzog,  selbstverständlich  vollständig  gleichgültig,  wi^ 
groß  im  Durchschnitt  die  Breite  des  menschlichen  Hirn- 
schädels ist;  und  mir  laggarnichts  daran,  mit  mathematischer 
Genauigkeit  eine  Zahl  hierfür  zu  ermitteln. 

Wenn  ich  ein  so  großes  Material,  und  außerdem,  wie  man  noch 
sehen  wird,  durch  den  Zufall  ausgewählte  größere  oder  kleinere  Teile 
desselben  mit  dieser  Methode  prüfte  und  die  verschiedenen  ermittelten 
Werte  neben  einander  stellte,  so  geschah  dies  in  der  Hoffnung,  daß  sich 
(fkbei  vielleicht  irgend  eine  Beziehung  zu  der  Art  der  Zusammensetzung 
des  Materiales  ergeben  möchte. 

Und  in  der  Tat,  —  und  das  halte  ich  für  einen  Fortschritt  unserer 
Technik  gegen  alle  bisher  vorgeschlagenen  Wege  —  glaube  ich  ein 
Mittel  gefunden  zu  haben,  welches  einen  Rückschluß  auf  die  Zn- 
sammensetzung des  Materiales,  wie  es  uns  der  Zufall  in  die  Hand 
gegeben  hat,  zuläßt.  Dieses  Mittel  besteht  darin,  daß  der  Wert  £,  die 
wahrscheinliche  Abweichung  der  Mittelzahl,  in  eine  bestimmte  Beziehung 
gesetzt  und  so  eine  Zahl  gewonnen  wird,  die  man  als  Maß  für  die 
„Güte^  eines  Beobachtungsmateriales  betrachten  darf. 

Ehe  ich  aber  hierauf  eingehe,  möchte  ich  auf  die  folgende  Tabelle  I 
hinweisen,  die  all  diese  verschiedenen  Werte  nebeneinandergestellt  auf- 
weist und  zwar  für  ganz  verschiedenes  Material. 

Ich  habe  nicht  nur  für  mein  Gesamtmaterial  und  das  von  MiBS  und 
die  Unterabteilungen  cf  und  9  die  angegebenen  Werte  berechnet,  sondern 
ich  habe  auch  Experimente  an  Teilen  meines  Materiales  angestellt. 

Nicht  nur  bei  mir,  sondern  auch  bei  Mies  handelt  es  sich  ja  immer 
noch  um  sehr  große  Zahlen. 

Nun  war  es  aber  wichtig,  zu  sehen,  wie  die  Resultate  bei 
wesentlich  kleinerem  Material  gewesen  wären. 

Selbstverständlich  durfte  ich,  um  diese  Frage  zu  prüfen,  nicht 
300,  200,  100,  50  etc.  etc.  Schädel  aus  meinem  Gesamtmaterial  aus- 
wählen (ich  hätte  auch  gar  nicht  gewußt,  wie  ich  dabei  hätte  vor- 
gehen sollen),  sondern  es  mußte  der  zu  untersuchende  kleinere  Teil 
ebenfalls  rein  durch  den  Zufall  zusammengefügt  sein. 

Da  schien  es  mir  zunächst  geeignet,  die  beträchtliche  Anzahl  von 
Schädeln,  die  RuD.  Virchow  im  Laufe  der  Jahre,  wie  es  der  Zufall 
gerade  gefügt,  erhalten  und  in  den  Verhandlungen  der  Berliner  anthro- 
pologischen Gesellschaft  beschrieben  hatte,  aus  meinen  Zählblättem  her- 
auszusuchen. Es  sind  dies  291  dem  Geschlecht  nach  nicht  bekannte 
Schädel,  Rassenschädel  aller  Art,  bei  Ausgrabungen  gefundene  Schädel 
etc.,  wie  sie  gerade  einliefen,  die  er  gewöhnlich  bunt  durcheinander 
einzeln  oder  zu  wenigen,  wenn  er  sie  gerade  erhalten  hatte,  vorlegte. 
Im    Prinzip   kam   dies   auf  die   Beantwortung   der    Frage    hinaus:    Zu 
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welchen  Resultaten  wäre  Virchow  gekommen,  wenn  er  diese  Fragen 
nur  an  seinem  ihm  allmählich  aus  allen  Ländern  und  Zeitaltern;  wie  es 
der  Zufall  gerade  fOgte,  zugeflossenen  Material  hätte  untersuchen  können? 

Auch  diese  Zahl  von  rund  300  Schädeln  erwies  sich  noch  als  eine 
sehr  hohe  und  gute,  und  so  beschloß  ich  auch  ein  Material  von  100, 
Yon  50  Schädeln  zu  prüfen,  das  ich  gleichfalls  durch  den  Zufall  aus- 
wählen lassen  wollte. 

Zu  diesem  Zweck  mußte  ich  also  eine  Art  Auslosung  aus  dem 
Gesamtmaterial  vornehmen,  und  das  geschah  auf  folgende  Weise:  Die 
Nummern  der  einzelnen  Zählblätter  wurden  auf  Zettel  gesehrieben,  diese 
in  einer  Schale  gründlich  gemischt  und  von  einer  unparteiischen  Person 
herausgegriffen.  Enthielt  ein  Zählblatt  20  Schädel  und  darunter  (bei 
dem  gewünschten  Material  von  50  war  die  Grenze  10),  so  wurden  die 
betreffenden  Breiten  notiert;  enthielt  es  mehr  (manche  Zählblätter  ent- 
hielten ein  paar  Hundert  Schädel,  je  nach  der  Größe  der  gerade  berflek- 
sichtigten  Publikation),  so  wurde  es  beiseite  gelegt  (Nb.:  falls  es  sieh 
um  Schädel  desselben  Volkes  handelte),  weil  sonst  wieder  ein  neues 
Prinzip  der  Auswahl  aus  dem  betreffenden  Zählblatt  selbst  hätte  befolgt 
werden  müssen,  was  nicht  gut  geschehen  konnte. 

So  besteht  das  Material  der  100  Schädel  aus  folgenden,  die  ich  mit 
Angabe  der  Nummer  des  Zählblatts  (mit  M  oder  B  bezeichnet,  je  nachdem 
es  noch  von  Mies  oder  schon  von  mir  herrührt)  und  des  Gewährsmannes, 
der  die  betreffenden  Schädel  beschrieben  oder  nur  gemessen  hat,  anführe: 

I.  Durch  Los  gewähltes  Material  von  100  Schädeln: 


15  „Crani  Lapponi" 

Mantboazza 

B  62 

5  „Crani  Metapontini" 

NiCOLUCCI 

B  64 

10  Congo 

Mbnsu 

M  60 

1  Buschmann 

Virchow 

M  57 

2  Hottentotten 

» 

n 

2  Zulu 

)Y 

w 

2  Basuto 

)l 

V 

3  Wedda 

J» 

>» 

4  Bernburg 

»» 

j> 

3  Goajiro  (Venezuela) 

A.  Ernst 

M  30 

1  Slaboscezwo 

Virchow 

M46 

2  Andalusier 

>» 

J> 

3  Neu-Brandenburg 

»> 

» 

1  Menorca 

« 

« 

1  Villaro 

» 

»> 

1  Borneo 

» 

n 

1  Boshie-Premysl  (Transkauk.) 

V 

>j 

1  Guanche 

>» 

»» 

1  Trinkschädel 

>» 

»» 

2  Wedda 

»> 

M36 

6  ülejno 

1» 

M 

2  Eopanino 

» 

M 
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1  Gorszewice 

ViRCHOW 

M  36 

1  Pawlowice 

>} 

l> 

1  Radojewo 

»1 

II 

3  AYno 

»> 

II 

1  Goldi 

»1 

II 

1  Auvemier 

>» 

II 

1  Santomichel 

»» 

n 

17  Crania  Prussica 

LiSSAUBR 

M  26 

1  „Volta" 

LOMBROSO 

B  57 

1  ,,A.  Bordoni« 

ZOJA 

II 

1  Accinese 

RiCCARDI 

II 

1  Necropoli  di  Villanova 

Sbroi 

II 

1  „Monti" 

Vbroa 

II 

100  Schädel. 

Amadbi 

B  65 

SCHRBIBBR 

M  24 

ViRCHOW 

M  35 

»> 

B  17 

QUATRBFAGBS  BT 

Hamy 

B  25 

P.  Bartels 

M  16 

V.  Jacques 

B  90 

ViRCHOW 

M  41 

Nachdem  dann  die  betreffenden  Zettel  beiseite  gelegt  waren,  so  daß 
sie  nicht  mehr  gezogen  werden  konnten^  wurden  dann  50  Scbädel 
ausgelost : 

II.  Durch  Los  gewähltes  Material  Ton  50  Schädeln: 

4  ,,Cranii  d^Assasbini'^  (Ital.) 

5  Bulgaren 
9  La  Töne 
4  Bedja 
9  Races  Mongoliques 

6  Polen 

8  „Haut-Congo" 
2  Gorenice 

1  Giebichenstein  ,,  „ 

1  Tebu 

1  AYno  „  „ 

50  Schädel. 
Auch  diese  Zettel  wurden  nun  beiseite  gelegt;  so  daß,  diese  Schädel 
nicht  wieder  als  Bestandteile  eines  neu  ausgelosten  Materiales  vorkommen 
konnten,  und  50  andere  Scbädel  wurden  ausgelost,  da  es  besonders 
interessant  erschien,  zu  untersnchen,  wie  sich  bei  gleicher  Stückzahl,  aber 
ganz  anderer  Zusammensetzung  des  Materiales,  die  verschiedenen  berech- 
neten Werte  zu  einander  verhalten  würden: 

in.   Durch  Los  gewähltes  ^Material  von  50  anderen  Schädeln: 


10  Niederländer 

Sasse 

B  37 

2  Altgriechen 

ViRCHOW 

M  22 

4  Koreaner 

KOOANEI 

M  11 

8  Furfooz 

QUATRBFAGBS   BT   HaMY 

B  20 

6  Ohio 

ViRCHOW 

M  39 

2  Spandau 

» 

II 

1  Guben 

II 

II 

3  Griechen 

♦1 

M  33 

2  Wierschow 

II 

II 

1  Dömitz 

II 

II 

1  Neu-Brandenburg 

1« 

» 
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2  Oase  Dachel  Virchow  M  23 

5  Wollin 

1  Congo  Nr.  3  „  M  58 

1  Baluba  Nr.  5  „  „ 

1  Goajiro  Nr.  2  „  „ 

50  Schädel 
wobei  zu  bemerken  ist,  daß  die  letzten  3  mittels  Zettellosen  ans  dem 
Zäbiblatt  M  58,  das  23  verschiedene  Schädel  enthält,  ausgewählt  wurden. 
Das  Material  ist  also  in  allen  diesen  Fällen  sicher  durch  blinden  Zufall 
zusammengefügt.  Außerdem  stand  mir  noch  eine  Beihe  von  52  Schädeln 
zur  Verfügung,  die  sicher  ebenfalls  zufällig  gemischt  war;  denn  sie  ent- 
hält die  Maße  aller  möglicher  in  der  Berliner  anatomischen  Anstalt  vor- 
handener Schädel,  die  ich  einmal  von  Herrn  Geh.  Rat  Waldeyer  zu 
messen  beauftragt  worden  war,  teils  Rückstände,  teils  Neuerwerbung^ 
ferner  einige  aus  seinem  Privatbesitz. 
Es  sind  dies: 

5  Chinesen,  1  Wedda,  16  Neger  aller  Art,  6  Araber,  1  Australier,  3  Kaffem, 
1  Arno,  8  Lappen,  1  Perser,  1  Papua,  2  Finnen,  1  Inder,  1  Botokude,  2  Siamesen, 
3  Berliner  Anatomieschädel,  zusammen  52  Schädel. 

Schließlich  möchte  ich  noch  erwähnen,  daß  ich  seiner  Zeit  für  das 
Studium  der  Geschlechtsunterschiede  u.  a.  40  cT  und  39  $  Schädel  der 
Berliner  anatomischen  Anstalt  verwendet  hatte,  die  im  Laufe  der  Jahre 
auf  dem  Seziersaal  gesammelt  und  nach  keinem  andern  Prinzip  auf- 
gehoben worden  waren,  als  daß  sie  etwa  einen  Proc.  paramastoideus 
oder  einen  Toms  occipitalis  etc.  besonders  deutlich  zeigten. 

Aus  besonderen  Gründen,  auf  die  ich  noch  eingehen  Verde,  habe 
ich  für  diese  40  bezw.  39  Schädel  ebenfalls  alle  diese  Werte  berechnet 
und  in  der  Tabelle  mit  aufgeitlhrt.  Ich  gebe  nun  zunächst  in  der  Tabelle  I 
eine  Zusammenstellung  aller  erhaltenen  Werte  für  diese  ver- 
schiedenen durch  den  Zufall  gegebenen  Beobachtungsreihen. 

Diese  Zusammenstellung  läßt  folgendes  erkennen: 

1.  daß  der  Wert  Oe  (Oszillationsexponent  von  Ihering),  so  be- 
quem er  zu  berechnen  ist,  leider  für  unsere  Zwecke  wenig  brauchbar  zu 
sein  scheint.  Ich  bin  weit  entfernt,  zu  verlangen,  daß  er  sich  ent- 
sprechend der  Veränderung  der  Anzahl  des  Materiales  verändern  soll, 
denn  das  widerspräche  ja  gerade  dem  Sinn,  den  Ihering  in  ihm  ge- 
sucht hatte,  daß  er  einen  Schluß  auf  die  Gleichartigkeit  oder  üngleich- 
artigkeit  des  Materiales  zulassen  soll.  Aber  dieser  Wert,  der  mathe- 
matisch sich  nicht  begründen  läßt,  hätte  sich  proportional  r  oder  B  ver- 
ändern müssen,  die  sich  mit  mathematischen  Methoden  feststellen  lassen 
und  deshalb  bei  der  Abwägung  mit  Recht  als  Muster  hingestellt  werden 
dürfen.  Hätte  er  das  getan,  so  hätten  wir  den  erfreulichen  Schluß 
ziehen  können:  es  geht  auch  mit  dieser  einfachen  Methode  der  Berech- 
nung des  Oszillationsindex.     Da  er  das  aber  offenbar  nicht  tut  (man  ver- 
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Tabelle  I. 


Art 
und  Zahl 

des 
Ma-terials 

1 
1 

^    IS! 

'Ö    C 

o 

Oe 

Oszil- 

lat.- 

Expo- 

nent 

2^ 

n 

Wahrsch.  Abw.  jeder 
Messung 

B 

Wahrsch. 

Abweich. 

d.  Mittcl- 

zahl 

r 

in 

P 

dasselbe 

mit  Be- 

rücks. 

0  6^]/^". 
'  n-1 

nach  Stibda 
0,84^53^  Oe 

des  „Ge- 
wichtes*' 

'   M-l 

A 

15350 

Gesamt -Mat. 

Bartels 

140,5 

— 

6,5 

4,8 

5,5 

0 

0,038412 

0,59033 

B 

6268  <f 
Bartels 

143,2 

143,1 

143,3 

6,1 

5,1 

5,2 

0,1 

0,065004 

'I :   *.';c 

^  C 

1810  9 
Bartels 

136,3 

136,2 
136,4 

5,3 

4,6 

4,5 

0,1 

0,10848 

-  ».'.♦n 

'  D 

5604 
Ges.-M.  Mies 

139,4 

139,3 
139,5 

5,4 

5,7 

4,6 

ai 

0,07612 

0,73559 

vE 

3321  cf 
Mies 

141,6 

141,5 

141,7 

6,0 

5,2 

6,1 

0,1 

0,089676 

..;.,;•. 

F 

1077  9 
Mies 

135,8 

135,7 
135,9 

5,7 

3,9 

4,8 

0 

0,011938 

/    »i    .1.'. 

G 

291 

ViRCHOW 

138,7 

138,3 
139,1 

5,9 

7,2 

5,0 

0,4 

0,42471 

1,2054 

H 

100 
(ausgelost) 

139,0 

138,5 
139,5 

6,0 

5,1 

5,1 

0,5 

0,50529 

0,99380 

I 

50 

(ausgelost) 

138,8 

138,2 
139,4 

6,2 

4,1 

5,2 

0.6 

0,57802 

0,88294 

K 

50 
(ausgelost) 

141,0 

140,3 
J41,7 

6,0 

5,1 

5,1 

0,7 

0,72555 

1,0826  ' 

i  L 

52 
Berl.  Anat. 

133,5 

132,6 
134,4 

4,7 

6,5 

4,0 

0,0 

0,9007 

1,2864 

iJH 

40  cT 
Berl.  Anat 

149,6 

149,1 
150,1 

3,1 

3,4 

2,6 

0,5 

0,53494 

0,92653 

'  N 

39  9 
Berl.  Anat. 

144,5 

143,6 
145,4 

6,6 

5,8 

5,6 

0.» 

0,92285 

1,2414 

*)  Die  ganzen  Zahlen  bedeuten  Millimeter. 

gleiche  z.  B.  Oe  und  r  in  den  Rubriken  E  und  H  oder  L  und  N),  und 
zudem  seine  Anwendung  nicht  zu  begründen  ist,  so  scheidet  er  damit 
für  mich  aus  der  statistischen  Technik  aus,  so  sehr  ich  bedaure,  daß 
dadurch  weniger  bequeme  Rechenoperationen  nötig  werden; 

2.  der  Wert  r  (wahrscheinliche  Abweichung  jeder  Einzelmessnng) 
ist;  wie  ich  schon  ausführte,  an  sich  ziemlich  gleichgültig,  er  dient  aber 
zur  Berechnung  von  R.  Probeweise  habe  ich  ihn  außer  nach  der  üb- 
lichen Formel  r  =  0,67451/'^  auch  nach  der  von  Stieda  empfohlenen 
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Allnäherungsformel  ß  =  0,8453.06  berechnet.  Da  nun  Oe  sich  als  un- 
zuverlässig erwiesen  hat,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  daß  auch  der 
Wert  Q  sich  als  unzuverlässig  erweist.  So  entspricht  z.  B.  ein  Wert  q 
=  4,0  einem  Wert  r  =  6,5  (Rubrik  L),  ein  Wert  q  =  5,0  einem  Wert  r 
=  7,2  (Rubrik  G);  aber  ein  Wert  ^  =  4,8,  der  also  zwischen  den  beiden 
eben  genannten  liegt  und  daher  einen  entsprechenden  Wert  r  haben 
müßte,  der  zwischen  den  beiden  genannten  entsprechenden  Werten  r 
liegen  müßte,  entspricht  einem  Wert  r  =  3,9  (Rubrik  F),  und  da  r  der 
genauere  Wert  ist,  so  müssen  wir  uns  bei  der  Beurteilung,  welcher  von 
beiden  zur  Wahl  stehenden  Werten  richtigere  Resultate  gibt,  nach  r 
richten.  Der  Annäherungswert  q  ist  daher,  weil  zu  ungenau,  besser  nicht 
zu  verwenden; 

3.  der  Wert  R  endlich,  der  die  Grenzen  angibt,  innerhalb  deren 
unser  Urteil  nach  oben  oder  unten  von  der  absoluten  Wahrheit  abweichen 
kann,  zeigt  ein  fast  regelmäßiges  Ansteigen  mit  dem  Sinken  der  Größe 
des  Materiales;  aber  doch  nicht  so  vollständig,  daß  man  auf  den  Ver- 
dacht kommen  kann,  er  sei  einfach  eine  Funktion  dieser  Größe.  So  ist 
z.  B.  die  Zahl  R  für  die  beiden  Gruppen  von  je  50  Schädeln  (Rubrik  I, 
K  und  L)  doch  nicht  ganz  dieselbe,  andererseits  zeigen  die  39  9 
(Rubrik  N)  einen  anderen  Wert  R  als  die  40  cf  (Rubrik  M)  und  den- 
selben wie  die  52  Schädel  der  Rubrik  L. 

(Ob  68  besser  ist,  lieber  auch  noch  das  »Gewicht*  zu  berücksichtigen,  und 
den  Wert  P  zu  bestimmen,  wie  ich  das  in  einer  Reihe  von  Fällen  getan  habe, 
darüber  erlaubt  die  Tabelle  noch  kein  Urteil.) 

Man  könnte  nun  glauben,  die  soeben  erwähnten  Verschiedenheiten 
seien  durch  die  verschiedenen  Rechenprozeduren  erst  hineingebracht,  und 
die  Übereinstimmung  schließlich  doch  noch  „ganz  gut"  finden.  So 
könnte  man  dann  zu  der  Annahme  fortschreiten,  ähnlich  wie  sie  Ihering 
für  seinen  Oszillationsexponenten  gemacht  hat,  daß  der  Wert  von  R 
einen  Schluß  auf  die  Zusammensetzung  der  Beobachtungsreihe 
zuließe,  und  man  also  durch  Feststellung  dieses  Wertes  angeben  könnte, 
ob  man  „genug"  Material  hat,  um  sich  ein  Urteil  zu  erlauben,  und  ferner, 
bei  vei-schiedenen  an  verschiedenen  Beobachtungsreihen  gewonnenen  Ur- 
teilen, welches  gerechtfertigter  wäre. 

Nichts  wäre  verfehlter.  Ich  habe  zwar  anfangs  selbst  so  ge- 
dacht, mich  aber  durch  einige  Experimente  davon  überzeugt,  daß  das 
nicht  zutrifft,  und  will  dieselben  sofort  mitteilen. 

Ich  will  z.  B.  den  allerdings  unsinnigen  Fall  fingieren,  jemand 
habe  die  Frage,  wie  gioß  im  Durchschnitt  die  größte  Breite  des  mensch- 
lichen Schädels  sei,  nur  an  zwei  Schädeln  untersuchen  können,  und 
ein  unglücklicher  Zufall  habe  ihm  gerade  den  größten  und  den  beinahe 
kleinsten  (von  mir  beobachteten)  in  die  Hände  gespielt,  also  Schädel  mit 
den  Breiten  102  und  173  mm  5  so  erhält  der  betreffende  Untersucher  für 
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B  allerdings  den  kolossalen  Wert  22=  15,329.  Er  könnte  also  aus  der 
Größe  dieses  Wertes  allerdings  den  Schluß  ziehen,  daß  das  Material 
nicht  geeignet  ist,  ein  Urteil  zuzulassen  (wenn  wir  davon  absehen  wollen, 
daß  er  das  vernünftigerweise  auch  ohne  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
könnte).  Dies  scheint  also  gleichfalls  dafür  zu  sprechen,  daß  M  als 
Kriterium  brauchbar  ist. 

Wie  aber,  wenn  wir  annehmen,  jemand  habe  unglücklicherweise 
gerade  nur  exzessive  Fälle  zu  sehen  bekommen  und  wolle  nun  aus  der 
berechneten  Größe  von  E  schließen,  ob  sein  Urteil  auf  geeignetem 
Material  begründet  sei.  Er  habe  z.  B.  3  Schädel  als  Material,  und  zwar 
die  Breiten  102,  103  und  106  (mit  die  kleinsten,  die  ich  beobachtet 
habe)  oder  3  Schädel  mit  den  Breiten  169,  171  und  173  (den  größteq 
mir  vorgekommenen).  Die  Berechnung  ergibt  im  ersten  Falle  R  =  0,8094, 
im  zweiten  22  =  0,77884;  beidemal  sind  die  Werte  von  B  also  niedrig, 
und  doch  ist  das  Material  offenbar  unbrauchbar,  was  der  betreffende 
demselben  aber  nicht  ansehen  kann.  Und  so  habe  ich  noch  mancbe  Bei- 
spiele durchgerechnet,  die  mich  immer  bedenklicher  machten.  Dazu  kommt 
noch  ein  zweites:  Bei  den  in  der  Tabelle  aufgeführten  40  cf  und  39  9 
besaß  ich  eine  vollständige  MaßtabellC;  und  ich  konnte  also  für  die 
verschiedensten  Maß-  und  Zahlenangaben,  für  große  und  kleine  Längen- 
maße, für  Winkel-,  für  Flächen-  und  Inhaltsmaße,  sowie  für  Indices 
immer  an  demselben  Material  ganz  dieselben  Operationen  vornehmen,  wie 
bei  den  Breitenmaßen;  da  ergab  sich  denn,  wie  man  aus  einer  bald 
folgenden  Tabelle  II  noch  genauer  wird  ersehen  können,  daß  die  Werte 
von  R  beim  gleichen  Material  verschieden  waren,  und  man  also  vor- 
kommenden Falles  im  Zweifel  sein  würde,  ob  man  nun  den  Wert  R  der 
Breite  oder  irgend  einen  anderen  Wert  R  irgend  eines  anderen  Maßes 
als  maßgebend  für  die  Beurteilung  eines  Materiales  ansehen  müsse,  ob- 
wohl doch  von  vornherein  klar  war,  daß  ein  Material  nur  entweder 
brauchbar  oder  unbrauchbar,  nicht  aber  etwa  für  die  Beurteilung  der 
Breite  brauchbar,  für  die  Beurteilung  eines  anderen  Maßes  aber  un- 
brauchbar sein  konnte. 

Nach  längerem  Überlegen  fand  ich,  daß  die  Ursache  der  Diver- 
genzen darin  zu  suchen  sein  müsse,  daß  ich  den  absoluten  Wert  von 
R  zu  Grunde  legte. 

Es  mußte  irgend  eine  Beziehung  von  R  gesucht  werden,  wenn  es 
sich  um  Auffindung  eines  Mittels  handelte,  aus  den  erhaltenen  Zahlen  selbst 
zu  schließen,  ob  und  in  wieweit  dieselben  zur  Begründung  des  Urteils 
geeignet  wären. 

Meine  Methode. 
Meine  Methode,  mit  Hülfe  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
und   speziell    des  Wertes  R  ein  Urteil    darüber  zu   gewinnen, 
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inwieweit  das  Material  zur  Begründung  eines  BesBltates  ge- 
eignet sei,  besonders  auch  ferner  zwei  verschiedene  Untersuch iiDgen 
nach  der  Brauchbarkeit  ihres  Materiales  unter  einander  zu  yerg^leicbeo 
und  zu  beurteilen;  besteht  also  darin,  R  in  eine  Abhängigkeit  zu 
bringen.  Bei  dem  Suchen  nach  einer  solchen  Beziehung  kam  ich  zu- 
nächst darauf;  R  und  die  Größe  der  gefundenen  Mittelzahl  zu  vei^eicben; 
doch  führte  das  zu  keinem  Resultat. 

Dagegen  erhält  man  eine  der  Brauchbarkeit  des  Materiales 
proportionale  Beziehung  für  22,  wenn  man  diesen  Wert  mit  der 
Schwankungsbreite  des  Beobachtungsmateriales  vergleicbt, 
wie  ich  zu  meiner  ÜbeiTaschung  sah,  als  ich  bei  meinen  weiteren  VersiicfaeD 
auf  diesen  Gedanken  gekommen  war.  Mathematisch  zu  erklären  oder  zu 
begrttnden  vermag  ich  dies  Verhalten  allerdings  nicht.  Die  Tatsache  selbst 
aber  steht  fest,  wie  ich  experimentell  zeigen  kann.  Ich  habe  die  Beziebung 
so  ausgedrückt,  daß  ich  berechnete,  wieviel  Prozent  der  W^  R  von  der 
Wertgröße  der  Schwankungsbreite  ausmacht,  und  damit  eine  Art  von  Index 
gewonnen,  den  ich  als  Brauchbarkeitsindex  bezeichnen  will  (mir  fällt 
leider  kein  besserer  Name  ein)  und  der  dem  Gesetze  folgt:  Je  höher  der 
Index,  desto  geringer  die  Brauchbarkeit.  Derselbe  beträgt  bd 
den  auf  Tabelle  I  aufgezählten  Beobachtungsreihen: 

Tabellen. 


Anzahl 

des 
Materials 

Art  des 
Materials 

Wahrsch.  Abw. 
d.  Mittels 

r 

Brauchbarkeit»- 
index 

Scliw.-Br.) 

A 

15850 

Ges.-Mat  Bartels 

0 

0 

0,040/0 

B 

6268  cT 

Bartels 

0,1 

0,080/, 

C 

1810  9 

Bartels 

0,1 

0,180/« 

D 

5604 

Ges.-Mat.  Mies 

0,1 

0,100/o 

£ 

3321  (f 

Mies 

0,1 

0,130/0 

F 

1077  9 

Mies 

0,1 

0 

0,020/0 

G 

291 

ViRCHOW 

0,4 

l,y/o 

H 

100 

ausgelost 

0,5 

1.4% 

I 

50 

ausgelost 

0,6 

2,3^0/0 

K 

50 

ausgelost 

0,7 

2,2^0/, 

L 

52 

Berl.  Anat. 

0,9 

2,2^o/„ 

M 

40  d" 

Berl.  Anat. 

0,5 

2,2^0/, 

N 

89  9 

Berl.  Anat. 

0,9 

1,8  0/0 
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Hieraus  läßt  sieb  natUrlieb  nichts  ersehen^  was  als  beweisend  an- 
geführt werden  könnte;  ich  gebe  diese  Tabelle  auch  nur  als  Ergänzung 
der  vorigen.  Für  beweisend  würde  ich  es  aber  halten,  wenn  das  Experi- 
ment ergäbe;  daß  bei  demselben  Material  der  Brauchbarkeitsindex,  mit 
Hflife  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  aus  den  verschiedensten  Arten 
TOD  Maßen  und  Zahlen  (Längen-,  Flächen-,  Inhalts-,  Winkelmaße,  In- 
dices)  berechnet,  stets  dieselbe  Zahl  wäre;  andererseits,  daß  bei  zwar 
gleicher  Anzahl  der  Beobachtungen,  aber  verschieden  zusammengesetztem 
Material  der  Brauchbarkeitsindex  nicht  immer  derselbe  wäre;  schließlich, 
daß  in  den  vorher  aufgeführten  absurden  Beispielen  (der  Fiktion,  daß 
der  Zufall  jemandem  nur  allein  exzessive  Werte  in  die  Hände  gespielt 
hätte)  der  Brauchbarkeitsindex  wirklich  durch  seine  ganz  besondere  Höhe 
anzeigte,  daß  das  verwendete  Material  unbrauchbar  war,  was  man  ihm 
8onst  a  priori  auf  keine  Weise  ansehen  konnte,  wie  wir  gesehen  haben. 

Diese  Experimente  habe  ich  natürlich  angestellt.  Ich  verwendete 
dazu  die  in  der  Tabelle  unter  M  und  N  aufgeführten  40  d"  und  39  9 
Schädel  der  Berliner  anatomischen  Anstalt^  die  ich  bereits  meinen  Unter- 
suchungen über  Geschlechtsunterschiede  am  Schädel  zu  Grunde  gelegt  und 
an  denen  ich  eine  Anzahl  von  Maßen  genommen  hatte  (das  „Wie^ 
interessiert  hier  nicht),  die  in  die  bezeichneten  Rubriken  der  Längen-, 
Flächen-,  Inhalts-  und  Winkelmaße  fallen. 

Femer  standen  mir  die  in  der  Frankfurter  Verständigung  aufge- 
führten Maße  zur  Verfügung  bei  den  unter  L  in  Tabelle  I  und  II  ver- 
merkten 52  Schädehi  aller  möglichen  Rassen,  die  ich  einmal  im  Auftrage 
von  Herrn  Geh.  Rat.  Waldeyer  gemessen  hatte.  Ich  wählte  aus  den- 
selben die  15  cT  und  3  9  Schädel  aus,  die  dem  Geschlecht  nach  unbe- 
kannten ließ  ich  fort.  In  den  folgenden  Tabellen  will  ich  nun  die  er- 
haltenen Resultate  anführen: 

Tabelle  III. 
40  (^  Anatomie-Schädel. 


II 

Maß 

Mittel- 
zahl 

Oe 

OßziU.- 
Exp. 

r 

Wahrsch. 
Abw.  jeder 
Einzel- 
messung 

Wahrsch. 
Abw.  der 
Mittelzahl 

Brauch- 
barkeits- 
index 

Ha 
My 

M« 

Qrö(5te  Breite 

Gerade  Länge 

Entfern,  der  Fora- 
mina  ovalia 

Flächeninhalt  des 
Orbital- Eingangs 

HorizontaMJmf. 

149,6 

182,2 

47,5 

1564,1 

526,6 

8.1 
4,9 
2,2 

98,5 

11,5 

3,4 
8.8 
2,8 

97,0 

9,1 

0,5 
0,6 
0,4 

15,8 

1,4 

^%  (2,2) 
2%  (2,3) 
8%  (2,8) 

2%  (2,3) 

3%  (2,7) 
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Tabelle  IV. 
89  9  Anatomie-Sohadel. 


§     u 

.2   « 

1^ 

Maß 

Mittel- 
zahl 

Oe 

Oszill.- 
Exp. 

Wahrsch. 
Abw.  jeder 
Einzel- 
messung 

B 

Wahrsch. 
Abw.  der 
Mittelzahl 

'  Brauch- 
barkeits- 
index 

Na 
N/? 
Ny 

Na 

Nfi 

Größte  Breite 

Gerade  Länge 

Entfern,  der  Fora- 
mina  ovalia 

Fläche  des  Orbital- 
einganges 

Horizontal-Umf. 

144,5 

170,5 

45,5 

1436,0 

498,9 

6,6 
5,1 
2.3 

98,7 

12,1 

5,8 
3,9 
2,0 

86,6 

11,1 

0,9 
0,6 
0,3 

13,9 

2,0 

2  7o  (1,3) 
2  o/o  (2,1) 
S%  (2,5) 

Tabelle  V. 
16  cf  Schädel  (Berl.  anat.  Anst.). 


1« 

Maß 

Mittel- 
zahl 

Oe 

Oszill.- 
Exp. 

r 

Wahrsch. 
Abw.  jeder 
Einzel- 
messung 

Wahrsch. 
Abw.  der 
Mittelzahl 

Brauch- 

barkeits- 

index 

Oa 
0/? 
Oy 

Ofi 

Größte  Breite 

Gerade  Länge 

Profilwinkel 

Längen-Breiten- 
Index 

Kapazität  (nur  8  cT) 

138,4 
179,8 
81» 
73,38 

(1351ccm) 

4,0 
4,7 
3,3 
3,09 

(Ö5,5) 

3,9 
4,1 
3,1 
2,9 

(96,7) 

1,0 

1,1 
0,8 
0,7 

(34) 

5%  (4,8) 

60/o  (5,5) 
4%  (4.0) 
4%  (4,1) 

70/0  (7,2) 

Tabelle  VI. 
8  9  Soh&del  (Berl.  anat.  Ansl). 


ll 

Maß 

Mittel- 
zahl 

Oe 

Oszill.- 
Exp. 

r 

Wahrsch. 
Abw.  jeder 
Einzel- 
messung 

B 

Wahrsch. 
Abw.  der 
Mittelzahl 

Brauch- 
barkeits- 
index 

Pa 
P/? 

Py 
Pd 

Pe 

Größte  Breite 

Gerade  Länge 

Profilwinkel 

Längen-Breiten- 
Index 

Kapazität  (nur  2  ?) 

123,7 
175,7 
79« 
69,36 

(1061ccm) 

7,8 
4,2 
5,3 
6,44 

(86) 

7,5 
3,7 
5,1 
5,9 

(82,0) 

4,3 
2,1 
2,9 
3,4 

(58) 

200/0  (19,5) 
21%  (21,0) 
190/0  (19,3) 
200/0  (20,1) 

(340/0)  (33,7) 
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Ich  denke,  die  Übereinstimmung  der  Werte  f  ttr  den  Braachbarkeitsindex 
bei  den  verschiedensten  Arten  von  Maßen  and  Zahlen,  so  lange  es  sich 
um  dasselbe  Beobachtungsmaterial  handelt,  ist,  besonders  im  Vergleich  zu 
dem  Verhalten  der  Werte  Oe,  r  und  R,  evident.  Kleine  Abweichungen 
kommen  allerdings  vor;  bei  Tabelle  III  ist  0,6,  bei  Tabelle  IV  0,7,  bei 
Tabelle  V  1,5  und  bei  Tabelle  VI  1,7  die  größte  Entfernung  zwischen  den 
einzelnen  Wertgrößen  des  Brauchbarkeitsindex.  Die  Abweichung  in  Tabelle 
V  und  VI  in  der  fünften  Rubrik  (Schädelinhalt)  erkläii;  sich  zur  Genüge, 
wenn  man  bedenkt,  daß  mir  für  dieses  Maß  nicht  dasselbe  Material  zur 
Verfügung  stand,  wie  für  die  anderen,  d.  h.  nur  8  statt  15  cT  und  nur  2 
statt  3  $.  Die  sonstigen  Abweichungen  sind  wohl  durch  die  vorgenom- 
menen Rechenoperationen  zu  erklären :  bei  Berechnung  des  Längenbreiten- 
index  z.  B.  kommt  schon  an  sich  keine  ganz  genaue  Zahl  heraus;  nun 
kommt  noch  dazu  die  Quadrierung  und  die  Benutzung  der  Logarithmen, 
so  daß  also  ein  nicht  ganz  genaues  Übereinstimmen  bei  der  Verschieden- 
artigkeit der  Maße  und  ihrer  Wertgrößen  begreiflich  wird. 

Damit  betrachte  ich  also  den  ersten  der  3  von  mir  verlangten 
Beweise  als  geführt. 

Wie  verhält  sich  nun  verschiedenes  Material,  das  aus  der  gleichen 
Anzahl  verschiedener  Schädel  besteht? 

Aus  der  Gesamtsumme  aller  Schädel  loste  ich  wieder  durch  Zettel  die 
einzelnen  Zählblätter  aus,  und  von  jedem  Zählblatt  notierte  ich  einen  Schädel, 
indem  ich  seine  Nummer  durch  Würfeln  mit  2  Würfeln  feststellte,  und  dann 
vom  ersten  an  zu  zählen  fing.  Ich  stellte  mir  auf  diese  Weise  10  Serien 
aus  je  10  verschiedenen  Schädeln  zusammen,  indem  ich  also  rein  nur  den 
Zufall  walten  ließ.    Die  10  Serien  zeigen  folgende  Zusammensetzung  : 

I.  Papua,  Ungar,  Neger,  Guben,  Südsee,  Furfooz,  Preuße,  Mongole, 
Leubingen,  Ungar; 

II.  Friese,  Basuto,  Inder,  Ungar,  AYno,  Uniamwezi,  Qroß-Russe,  Esthe, 
Tangerroünde,  Tamil; 

III.  Magyar,  Westfriesland,  Maori,  Ungar,  Deutscher,  Qoajiro,  Os^'acke, 
Slaboszewo,  Uniamwezi,  Ungar; 

IV.  Wollin,  Tangermünde,  Tirol,  Beihengräber,  Friese,  Sachalin,  Groß- 
Kusse,  Goajiro,  Menorca,  Baden; 

V.  Australier,  Kurgan,  Loango,  Papua,  Neger,  Ungar,  Dschagga,  Ameri- 
kaner, Eicha,  Papua; 

VI.  Bedja,  Preuße,  Grönländer,  Hannoveraner,  Papua,  AYno,  Congo, 
Atschin,  Niederländer,  Singhalese; 

VII.  Saaftingen,  Anachoreten,  Pfahlbau,  Finne,  Livland,  Tirol,  Pruss., 
Australier,  Magyar,  Bayer; 

VIII.  Loango,  Ungar,  Bulgare,  Niederländer,  N^grito-Papoue,  Altendiek, 
Ägypter,  Pruss.,  Wollin,  Engländer; 

IX.  Isola  d'Eugano,  Italy,  Finne,  Berlin,  Lappe,  Jude,  N6grito-Papoue, 
Australier,  Ungar,  Südsee; 

X.  Tamil,  Bayer,  Chinese,  Ostjacke,  Südsee,  Chinese,  Papua,  Pole,  Ungar^ 
Tiroler.  — 
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Folgendes  waren  die  ermittelten  Werte : 
Tabelle  VII. 
10  Dekaden  verschiedenen  Materials. 


Nummer 

der 
Dekaden 

Mittelzahl 

der 
gr.  Breite 

Wahrsch. 

Abw.  der 

Mittelzahl 

R 

Brauch- 
barkeits- 
index 

Schwank  .- 
Breite 

I. 

135,1 

1,6007 

6,70/0 

24 

II. 

134,8 

0,9738 

6,00/0    ^ 

16 

III. 

134,7 

1,050 

5,80/o 

18 

rv. 

135,9 

0,55484 

T,80/o 

7 

V. 

132,3 

1,6259 

7,80/o 

21 

VI. 

134,0 

1,7631 

6,50/0 

27 

VU. 

137,7 

1,1333 

6,60/o 

17 

vin. 

135,5 

1,6189 

7,00/0 

23 

IX. 

136,8 

2,1182 

6,40/0 

33 

X. 

184,0 

1,2879 

6,80/o 

19 

Wenn  also  auch  eine  gewisse  Übereinstimmung  vorliegt,  so  sind 
doch  die  Schwankungen  dafür,  daß  es  sich  immer  um  dasselbe  Maß 
handelt,  nicht  unbeträchtlich. 

Damit  ist,  denke  ich,  auch    die  zweite  meiner  Forderungen  erfüllt. 

Sehen  wir  nun  schließlich  zu,  ob  die  Höhe  des  Brauchbarkeitsindex 
in  der  Tat  in  Fällen,  wo  man  dem  Material  sonst  nichts  ansieht,  gewisser- 
maßen als  Warnung,  viel  auf  dasselbe  zu  geben,  dienen  kann. 

Schon  bei  den  eben  betrachteten  10  Dekaden  zeigt  sich  der  Brauch* 
barkeitsindex  auffällig  hoch,  und  paßt  dies  gut  zu  der  ganz  bunten 
Zusammensetzung  der  einzelnen  Seihen,  die  ich  deshalb  angegeben  habe. 

Ich  habe  vorhin  die  Fälle  fingiert,  daß  jemand  nur  2  Schädel 
als  Material  habe  und  zwar  gerade  die  beiden  Grenzwerte,  102  und  173; 
femer  daß  er  3  Schädel  habe,  daß  ihm  aber  der  Zufall  gerade  die 
exzessiven  Werte  102,  103  und  106  bezw.  169,  171  und  173  in  die 
Hände  gespielt  habe.  Im  ersten  Falle  genügt  zwar,  wenn  nicht  anderes, 
so  doch  die  ganz  außerordentliche  Höhe  des  Wertes  R  (  =  15,329!)  zur 
Warnung;  der  Brauchbarkeitsindex  berechnet  sich  in  diesem  Falle 
auf  21,50/0! 

Aber  in  den  anderen  beiden  Fällen  könnte  man  durch  den  Wert  R 
allein  nicht  aufmerksam  werden.  Er  ist  0,8094  bezw.  0,77884,  also 
beidemal  ziemlich  niedrig.  Hier  ergibt  aber  der  Brauchbarkeitsindex 
200/0  (in  beiden  Fällen),  womit  das  Material  als  beinahe  ebenso  schlecht 
wie  das  ei-ste  charakterisiert  wird. 
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Ich  habe  noch  folgende  fingierte  Beispiele  durchgerechnet: 

a)  2  Schädel  gegeben  von  Breite  143  u.  136  (cT  und  9  Mittel 
meiner  Statistik);  i?  =  2,3608;  Brauchb.  34,2%. 

ß)  3  Schädel  gegeben:  136,143,143;  i?=  1,5383,  Brauchb.  21,4 ^/o- 

y)  2  Schädel  gegeben:  142  u.  136  (cf  a.  $  Mittel  bei  MiE8); 
i?  =  2,0235;  Brauchb.  33,3  ^/o- 

d)  3  Schädel  gegeben:  136, 142,  142;  Ä=  1,349, Brauchb.  21,6^0. 

€)  4  Koreanerschädel  (Zählblatt  M  11):  127;  140;  144;  146.  R== 
3,0084;  Brauchb.  15,7^0- 

C)  Wie  wäre  dasselbe  ausgefallen,  wenn  der  eine  Schädel  statt  127 
nur  107  hätte?    i?  =  6,1411;  Brauchb.  15,7 <>/o. 

tj)  9  Schädel  der  La  Tgne-Zeit,  gemessen  von  R.  VmcHOW  (Zähl- 
blatt M  35)  i?  =  0,84844;  Brauchb.  8,5  o/^. 

&)  8  liegende  Hocker  (?)  aus  Italien  (Zählbl.  B  71)  22  =  2,4278; 
Brauchb.  8,2  «/o- 

Wenn  also  der  Vergleich  erlaubt  ist,  so  schreit  in  diesen  Fällen 
mein  Index,  und  zwar  je  nachdem  verschieden  laut.  So  denke  ich,  daß 
damit  ein  brauchbares  Mittel  gewonnen  ist. 

Die  Indexzahl  mit  Hülfe  des  Wertes  P  berechnet  (Berücksichtigung  des 
«Gewichtes")  folgt  nicht  derartigen  Gesetsen;  destialb,  ferner  da  kein  Zwang 
(aus  mathematischen  Gründen)  vorliegt,  sie  zu  berechnen,  und  da  ihre  Berech* 
nung  außerdem  noch  umständlicher  wäre,  habe  ich  darauf  verzichtet,  sie  zu 
berücksichtigen.  • 

Absichtlich  gar  nicht  iu  den  Bereich  der  Betrachtung  gezogen,  da  damit 
ganz  andere  hier  nicht  hergehörige  Fragen  gelöst  werden  sollen,  ist  die  au8«> 
gezeichnete  Methode  Stibda's  (L.  22),  durch  Berechnung  der  Wahrscheinlich«> 
keitskurye  die  Uuebenheiten  der  gefundenen  Kurven  auszugleichen,  bezw.  das 
Nichtvorhandensein  eines  Typus  festzustellen.  Ich  wollte  nur  erwähnen,  daß 
ich  absichtlich,  und  nicht  aus  Mangel  an  Verständnis,  hierauf  hier  nicht  ein- 
gegangen bin  und  nach  Lage  der  Frage  nicht  eingehen  konnte.  * 

6.    Einwände  und  Beispiele. 

Um  nun  noch  ein  Letztes  zu  erledigen,  möchte  ich  mit  kurzen 
Worten  vor  allem  gegen  einen  Einwand  mich  schützen  und  das  ist  der 
der  Umständlichkeit  der  Methode. 

Um  keinen  Preis  möchte  ich  so  verstanden  sein^  als  wenn  ich 
jemand  anders  eine  ähnliche  Arbeit  zumute,  wie  ich  sie  hier  im  Interesse 
der  Sache  habe  leisten  müssen. 

Hat  jemand  ans  einem  engbegrenzten  Kreis  ein  großes  Material, 
bis  100  Schädel  und  darüber,  oder  gar  Hunderte  (wie  z.  B.  Sänke  (L.  19) 
für  seine  Baiem),  so  wird  kein  Vernünftiger  außer  dem  in  der  Größe 
des  Materiales  liegenden  Beweise,  den  Nachweis  mit  Hülfe  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung verllangen,  daß  das  Material  auch  nach  seiner 
Zusammensetzung  geeignet  ist. 

8* 
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Handelt  es  sich  aber  um  kleine  Zablenrcihen,  wo  man  zweifeln 
kann;  ob  das  Material  znreicbend  ist,  und  besonders^  handelt  es  sich  um 
Kritik  anderer  Arbeiten,  so  muß  ein  Maßstab  da  sein,  mit  dem  die 
Güte  des  verschiedenen  Materiales  gemessen  werden  kann.  Das  geschiebt 
durch  meinen  Brauchbarkeitsindex,  und  erfordert  bei  wenigen  Schädeln 
nur  eine  geringe  Mühe.  Als  Beweis  dafür  möchte  ich  ein  Beispiel  durch- 
rechnen, um  zu  zeigen,  daß  die  Sache  nicht  so  kompliziert  ist. 

Ich  nehme  als  Beispiel  die  schon  erwähnten  9  Schädel  der  La  Tgne- 
Zeit,  gemessen  und  beschrieben  von  EuD.  VmcHOW  (Verb.  d.  Berl.  Ges. 
für  Anthr.  1884  S.  180.  181)  (L.  236). 
Breiten  28  28«  _.....  i/S8^ 


2 


133  5,2  27,04          ^=^»^'*^'l/^i                  ^^^"'v^ 

133  52  27 04                                f  n   ±                              y?» 

136  2  2  4,84              log  2*^=2,05660             log  r=l,40574-i 

137  i;2  i;44  -  log(n-l)=0,90309      -V»lo^n=0^12 

138  0,2  0,40                            2 1,15351                         0,92862-1 

141  2,8  7,84                               0,57676                £  =  0,84844 

iS  38  I44I  +»og0,6745=0^82898-l 

Ai  AR  ot'fu                               0,40574 

143_  4,8  23,04                       ^'^^^ 

1244 


M=ldS,2 


28,0  113,92 


r  =  2,5458 


Oe=8,l 

Die  Schwanknngrs-Breite  beträgt  10,0 

^        1.V    1,  1^   w  ^  0,85.100      ^_ 

Brauchbarkeits-Index  =     ^^^ —  =  8,5. 

Ich  würde  also,  falls  ich  an  diesen  9  Schädeln  eine  die  Kraniologie 
der  Neolithiker  betreffende  Frage  studieren  wollte,  und  mit  jemand  anders, 
der  etwa  12  neolithische  Schädel  von  anderswoher  zur  Verfügung  hätte, 
in  Widersprach  geriete,  denjenigen  von  uns  für  kompetenter  halten, 
dessen  Material    den   niedrigeren  Brauchbarkeitsindex   aufweisen    würde. 

Man  sieht,  bei  kleinen  Reihen  ist  die  Arbeit  nicht  so  groß,  und, 
daß  es  der  Mühe  verlohnen  dürfte,  dieselbe  zu  unteraehmen,  hoffe  ich 
im  Vorhergehenden  gezeigt  zu  haben. 


Anhang. 

Literatur^  und  Material- Verzeichnis. 

Im  folgenden  gebe  ich  außer  der  für  allgemeine  Zwecke  im  Texte 
angeführten  Literatur  noch  Nachweise  darüber,  wo  sich  das  von  mir 
benutzte  Material  beschrieben  findet.  Ich  machte  dies  Verzeichnis  zu- 
nächst für  spätere  eigene  Arbeiten,  glaube  aber,  da  es  auf  fast  der 
gesamten   zugänglichen   kraniologischen  Literatur  begründet  ist,  und  ich 


^  Des  Beispiels  wegen  ist  dies  auch  logarithmisch  durchgeführt,  obwohl 
im  vorliegenden  spez.  Fall  -^^^S,  also  einfacher  nur  mit  3  zu  dividieren  ge- 
wesen wäre. 
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es  nicht  nach  den  Anfangsbuchstaben  der  Autoren;  sondern  nach  der 
Art  des  von  ihnen  beschriebenen  Materiales  geordnet  habe,  daß  es  für 
jeden,  der  zu  einer  kraniologischen  Arbeit  Material  sammelt,  von  Nutzen 
sein  kann.  Ich  habe  überall,  wo  nach  dem  Geschlecht  bekannte  Schädel 
existieren,  auch  deren  Anzahl  in  Klammern  angegeben.  Femer  ist  die 
Nummer  des  Zählblattes  bemerkt  (mit  M  bezeichnet,  falls  es  von  Mies, 
mit  jB,  falls  es  von  mir  herrührt). 

Leider  war  es  ganz  unmöglich  festzustellen,  welche  Arbeiten  speziell 
Mies  aus  den  von  ihm  nur  allgemein  zitierten  Zeitschriften,  ferner  auch, 
welche  Schädel  er  wiederum  (als  ausgewachsene,  weder  krankhaft  noch 
künstlich  deformierte)  aus  den  einzelnen  Veröffentlichungen  ausgewählt 
batte,  da  er  die  Statistik  über  seine  sämtlichen  von  ihm  verarbeiteten 
5604  Schädel  auf  einem  einzigen  Blatt,  durch  einfache  Striche  hinter  der 
Angabe  des  Breitenmaßes,  geführt  zu  haben  scheint.  Ich  kann  also  nichts 
anderes  tun,  als  unter  meinem  Material  das  von  Mies  benutzte  nur  sehr 
allgemein  aufführen.  Zum  Schlüsse  gebe  ich  noch  eine  Aufzählung  der 
bisher   nicht  publizierten  mir  irgendwie   zugänglich  gewesenen  Schädel. 
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Daniblli,  Arch.  p.  Tantr.  XXII.  1892  p.  291. 

68.  3  Chinesen  (1  ^).  B.  82. 
Ardu  Onnis,  E.,  Crani  umani  della  „Magenta"  Arch.  p.  i'antr.  XXIV.  1894  p.  47. 

69.  3  Dayak.  M.  33. 
ViRCHow,  R.,  Z.  f.  E.  XVII.  (271). 

70.  1  Goldi.  M.  36. 
ViRCHOW,  R.,  Z.  f.  E.  XIV  (229). 

71.  85  Hindu.  B.  67. 
Mantbgazza,  Studii  suU'etnoIogia  dell*  India,  Arch.  p.'J*antr.  XIII.  1883  p.  177. 

72.  11  Indier  (3  d"  1  9).  B.  83. 
Carrara,  Studio  su  dieci  crani  indiani  Arch.  p.  Tantr.  XXIV.  1894  p.  42. 

73.  2  Koban  (Kaukasus).  M.  34. 
ViRCHOw,  R.,  Z.  f.  E.  XV.  (339). 

74.  4  Koreaner.  M.  11, 
KooANBi,  Ueber  4  Koreaner-Schädel.    Sep.-Abd.  aus:  Mitteil.  d.  med.  Fac.  d. 
kaiserl.- Japan.  Univ.  Tokio ;  18  ?  ? 

75.  18  Kurgan  sib.  B.  75. 
Zaborowski,  Bull.  Soc.  Anthr.  Paris  IX,  4.  S6r.,  1898  p.  73. 

76.  4  Kurgan  (bei  Stawropol).  M.  49. 
Erckbrt,  Z.  f.  E.  XIV  p.  (175). 

77.  32  Malayen  (2cf  2  9).  B.  66. 

Mbybr  u.  TOnqbl,  Mitt.  Zool.  Mus.  Dresd.  III  1878. 

78.  2  Mia-Tze  (China)  et  Orangs-SakaY  (Malakka).  B.  123. 
MuGNiBR,  Bull.  Soc.  Anthr.  Paris  1880  VII.  3.  S6r.  p.  624. 

79.  68  Mongolen-Torgouten  (54  cT  14  9).  M.  6. 
IvANovsKY,  A.,   Die   Mongolen-Torgouten.    Arb.   d.   anthrop.   Abt.  B.  XIII. 
Moskau  1893  (russisch)  mitgeteilt  durch  Dr.  Wbissbnbbro. 

80.  9  Races  Mongol.  B.  25. 
QuATRBFAGBS  et  Hamt,  Les.  er.  d.  rac.  hum.  1882. 

81.  30  Nias.  B.  72. 
Daniblli,  Studio  craniol.  sui  Nias,  Arch.  p.  Tantr.  XXI,  1891,  p.  65  und  die 
dort  zitierten:  Blbbkbr  und  Svavino. 

82.  9  Nias.  B.  78. 
Zaborowski,  Bull.  Soc.  Anthr.  Paris  VIII  4.  S6r.  1897  p.  84. 

83.  61  Ostjacken,  Samojeden,  Kalmücken.  B.  70. 
SoMMiBR,  Arch.  p.  Tantr.  XVII  p.  71  u.  XIX  p.  156. 
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84.  2  Parsis.  B,  123. 
TopiNARD,  Bull.  Soc.  Anthr.  Paris  3.  S^r.  I  p.  280. 

85.  2  Perser.  M.  40, 
ViRCHOW,  R.,  Z.  f.  E.  XII.  (307). 

86.  41  Sachalin.  B.  100. 
Tarbketzky,  Beitr.  z.  Kraniol.  d.  Bewohn,  v.  Sachalin,  M^m.  Ac.  d.  Sc.  St 
P6ter6b.  1893. 

87.  1  Insel  Savoe  (Niederl.  Indien).  M,  33. 
ViRCHOw,  R.,  Z.  f.  E.  XVI.  (591). 

88.  3  Crani  Siamesi.  B.  123. 
Sbroi,  Estr.  dal  Bull,  della  R.  Ac.  Med.  di.  Roma.  1890. 

89.  2  Siamesen.  M.  62. 
ViRCHOW,  R.,  Z.  f.  E.  XX  (579). 

90.  19  West-Sibirien.  M.  29. 

-  Z.  f.  E.  IX,  1877  (345). 

91.  15  Singhalesen  (9  cT  4  9).  M.  13 
Sarasin,  Die  Weddas  von  Ceylon.  Wiesb.  1887—93.    Band  I.  Tab.  12. 

92.  24  Tamils  (13  cf  79  )•  M.  14. 

-  Die  Weddas  von  Ceylon,  Wiesb.  1887—93.    Band  I  Tab.  11,  1,  2  und  3. 

93.  ITranskaukasier  (Boshie-Preroysl).  M.  46. 
ViRCHOW,  R.,  Z.  f.  E.  X  (21). 

94.  5  Tschuktschen.  M.  19. 
Referat  von  Dr.  M.  0.  Fränkel,   über  Dr.  Jeffr.   Wym an,  „Observations  on 
Crania''   (Boston,  Naturhist.  Verein   1868)  in   der   Zeitschr.   f.  Ethn.   I  1869 
p.  252-255. 

95.  32  Wedda  (21  cf,  H  9).  M.  12. 
Sarasin,  Die  Weddas  von  Ceylon,  Wiesb.  1887—93  Band  I  Tab.  10a. 

96.  2  Wedda.  M.  36 
ViRCHW,  R.,  Z.  f.  E.  XIV  (302). 

97.  3  Wedda.  M.  57. 

-  Z.  f.  E.  XVIII  (500). 

b)  Aus  Afrika. 

98.  123  Afrikaner  (8  cf,  7  $).  B.  11. 
Davis,  B.,  Th.  er.  182—218. 

99.  30  Africa.  B.  73. 
Sbrqi,  Crani  Africani  e  Crani  Americani,  Arch.  p.  Tantr.  XXI,  1891,  p.  215. 

100.  6  Africa.  B.  53. 
Meter  u.  Tünoel,  Verz.  d.  Race-Skel.  u.  -Seh.  d.  Dresd.  anthr.  Mus.,  Mitt. 
zool.  Mus.  III  1878. 

101.  3  Ägypter  (1  cf)  M.  41. 
ViRCHOW,  R.,  Z.  f.  E.  Xn  (124). 

102.  2  Basuto.  -  M.  57. 
-  Z.  f.  E.  XVII  (487). 

103.  1  Buschweib.  B.  49. 
Luschka,  Koch,  Göttb,  Görtz,  Anat.  Untersuch,  eines  Buschweibes,  Ref. 
Arch.  f.  Anthr.  III  1868  p.  306. 

104.  1  Buschmann.  M.  57. 
ViRCHOW,  R.,  Z.  f.  E.  XVII  (487). 

105.  47  Canar.  Inseln.  B.  96. 
V.  LuscHAN,  F.,  Ueb.  e.  Schädelsammlung  v.  d.  Canarischen  Inseln. 
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106.  10  Congo.  jyr.  eo. 

Mbnsb,  Z.  f.  E.  XIX  p.  (646). 

107.  11  Neger  (1  cT)  (Congo,  Baluba).  M.  öS. 
ViRCHOw,  R.,  Z.  f.  E.  XVni  (766). 

108.  8  Cougo.  B.  90. 
Jacques,  Bull.  Soc.  Anthr.  Brux.  XV  p.  188* 

109.  30  Dschagg'a  (Ost  Afr.).  JB.   39. 
WiDBNMANN,  Untersuchung  von  30  Dschaggaschädeln,  Arch.  f.  Antbr.  XXV. 

110.  2  Dualla.  Jtf.  62. 
ViRCHOW,  R.,  Z.  f.  E.  XIX  (330). 

111.  1  Guanche.  jlf.  4ß. 

-  Z.  f.  E.  X  (419). 

112.  2  Hottentotten  (cT).  Jf.  57. 

-  Z.  f.  E.  XVn  (323). 

113.  26  Loango.  üf.  2S. 
Falkbnstbin,  Z.  f.  E.  IX,  1877  (163). 

114.  1  Nama.  JH.  G2i. 
ViRCHOW,  R.,  Z.  f.  E.  XIX  (665). 

115.  15  Neger  (^\  B.  103. 
EcKBR,  A.,  Schädel  nordostafrikanischer  Völker,  Abh.  d.  Senckenb.  Natnrt 
Ges.  VI  1866/67  S.  46. 

116.  15  Neger  (12  cf,  3  9).  B.  38. 
Rbinbckb,    Beschr^bung    einiger    Rassenskelette  aus  Afrika.     Arch.    f. 
Anthr.  XXV. 

117.  10  Races  N^gres.  B.  24. 
QuATRBFAGBS  et  Hamt,  Les  er.  d.  rac.  hum.  1882. 

118.  3  Neger  (Tanganica).  B,  123. 
Houzä,   Les   tribus   occidentales   du  Lac   Tanganika.     Bull.    Soc.   Anthr. 
Brux.  V.  1887  p.  43.  • 

119.  1  Omundonga  (cf)  (Süd- Afrika).  M.  tö. 
ViRCHOW,  R.,  Z.  f.  E.  XIX  (665). 

120.  10  Ounanyamouösis  (10  cf).  M.  51. 
Dütribux-Nachtigal,  Z.  f.  E.  XII  p.  (13). 

121.  2  Zulu.  M.  57. 
ViRCHOW,  R.,  Z.  f.  E.  XVII  (487). 

c)  Aua  Amerika. 

122.  54  Amerikaner  (Icf,  2  9).  B.  12. 
Davis,  B.,  Th.  er.  219-258. 

123.  6  Amerikaner.  B.  86. 
Sbröi,  Crani  afr.  e  er.  americani,  Arch.  p.  Tantr.  XXI,  1891  p.  215. 

124.  10  Brasilianische  Indianer  (Purus)  (3  cf,  1   9).  M.  15. 
Ehrbnrbich,  Anthrop.  Studien  üb.  d.  Ureinwohner  Brasiliens,  vornehmlich 
der  Staaten  Matto-Grosso,  Goyaz  u.  Amazonas  (Purus-Gebiet).    Braunschw. 
1897  p.  163. 

125.  1  Puri  (Brasilien).  B.  123. 
Jacques,  V.,  Bull.  Soc.  Anthr.  Brux.  XV  1897  p.  231. 

126.  4Botokuden(3cf)  (Süd-Brasil.)  M.  33. 
ViRCHOW,  R.,  Z.  f.  K  XVII  (253). 

127.  3Botokuden  (Süd-Brasilianer).  M.  27. 

-  Z.  f.  E.  VII  (180). 
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128.  20  Californien.  B,  9t. 

Ten  Kate,  Bull.  Soc.  Anthr.    Paris  Vn  3.  S6r.  1884  p.  55»,  und  VIII  1885 
p.  240. 

129.  18  Feuerland.  B.  69. 
Mantbgazza  e  Rbgalia,  Studio  sopra  una  serie  di  crani  di  Fuegini.   Arch. 
p.  rantr.  XVI,  1886  p.  463. 

130.  6  Grönländer.  B,  123. 
Pansch,  Anthropologie. 

131.  1  Grönland,  •  M.  40. 
ViBCHOw,  R.,  Z.  f.  E.  XII  (263). 

132.  1  Guayana.  M.  27. 
—  Z.  f.  E.  VII  (180). 

133.  56  Mounds-Schädel.  B.  93. 
Allen,   H.,   Crania  from   the   mounds   of  the   St.   Johns  River.     Florida. 
Jahr  ? 

134.  6  Ohio.  M.  39. 
ViRCHOw,  R.,  Z.  f.  E.  XIII  (234). 

135.  7  Peru.  B.  68. 
RiccARDi,   Crani   e  Oggetti   degli   antichi  Peruviani.    Arch.  p.  Tantr.  XVI 
1886  p.  305. 

136.  2  Surinam  cf.  M.  62. 
ViRCHOW,  R.,  Z.  f.  E.  XIX  (623). 

137.  24  Venezuela-Indianer.  B.  79. 
Marcano,  Bull.  Soc.  Anthr.  Paris  I,  4.S6r.  1890  p.  857;  p.883;  II 1891  p.  238. 

138.  8  Goajiro  (Venezuela).  M.  58. 
ViRCHOW.  R.,  Z.  f.  E.  XVIII  (703). 

139.  3  Goajiro-Indianer  (Venezuela).  M.  20. 
Ernst,  A.,  Die  Goajiro-Indianer.    Z.  f.  E.  II 1870  p.  328.    (Besitzer:  Sociedad 
de  Ciencias  fisicas  y  naturales  de  Caracas). 

140.  1  Motilone  (Venezuela)  (cT).  M.  59. 
Ernst,  (Caracas).    Z.  f.  E.  XIX  p.  (296). 

141.  5  Indianer  v.  Yukon-Fluss.  M.  19. 

Ref.  V.  Dr.  M.  0.  Fränkbl  über  Dr.  Jeff ri es  Wyman   „Observations  on 
Crania"  (Boston,  Naturhist.  Verein  1868)   i.   d.  Z.  f.  E.  I  1869  p.  252—255. 

d)  Aus  Ooeanien. 

142.  251  Oceanier  (45  cf,  H  9).  B.  13. 
Davis,  B.,  Th.  er.  272-344. 

143.  12  Oceanier  (1  9)  B.  55. 
Mbybr  u.  Tüngbl,  Mitt.  ZooL  Mus.  Dresd.  III.  1878. 

144.  75  Südsee.  B.  40. 
Fridolin,  Südseeschädel.    Arch.  f.  Anthr.  XXVI. 

145.  30  Australier  (5  cf,  1  9).  B.  10. 
Davis,  B.,  Th.  er.  258-272. 

146.  1  Australier.  B.  82. 
Ardu  Onnis,   E.,   Cranii   umani   della  Magen ta.     Arch.   p.   Tantr.  XXIV, 
1894  p.  47. 

147.  13  Race  Tasman.  et  Austr.  B.  23. 
QuATRBFAGBS  et  Hamy,  Les.  er.  d.  rac.  hum.  1882. 

148.  10  Race  N6grito.  B.  21. 
"^  Les  er.  d.  races  hum.  1882. 
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149.  5  Race  N6grito-Papoue.  B.  22, 
—  Les  er.  d.  races  hum.  1882. 

150.  157  Melanesier.  B.  29, 
Sbroi,  G.,  Die  Menschenvarietäten  in  Melanesien.    Arcb.  f.  Anthr.  XXI. 

151.  3  Race  Malayo-Polynösienne.  B.  26. 
QuATRBFAGES  et  Hamt,  Les  er.  d.  rac.  hum.  1882. 

152.  119  Papua.  B,  5L  62, 
Meyer,  A.  B.,  Ueber  135  Papua-Sch.    Zool.  Mus.  Dresd.  I.  1875. 

153.  99  Papua.  B.  59, 
MANTsaAZZA,  Studii  antr.  sulIa  Nuova  Guinea.  Arch.  p.  Tantr.  VII.  1877  p.  156. 

154.  49  Papuani.  B,  63, 
Mantbqazza  e  Rboalia,  Arch.  p.  Tantr.  XI.  1881  p.  149  und 
Sbrgi  e  Moschbn,  Arch.  XVIIL  1888  p.  91. 

155.  5  Papua.  B,  46, 
Incoronato,  Sullo  scheletro  e  cranii  di  Papua.    Arch.  per  Tantr.  IV. 

156.  9  Anachor eten.  B.  124, 
LissAUBR,  Die  Anthr.  d.   Anachoreten  u.  Duke  of  York-Inseln.    Z.  f.  E. 
1901,  XXXIII  p.  304. 

167.  29  Oster  Insel.  B,  122. 

VoLZ,  W.,  Beiträge   zur   Anthrop.   d.  Südsee.    Arch.  f.  Anthr  XXni  1895. 

e)  Aus  Europa. 

158.  3  Aggtelek  (Ungarn).  M.  29. 
ViRCHOW,  R.,  Z.  f.  E  IX,  1877  (316). 

159.  63  Badens  er.  B.  28. 
WiLSBR,  Badische  Schädel.    Arch  f.  Anthr.  XXI. 

160.  425  bair.  Schädel.  M.  54.  55. 
Ranke,  J.,  Frühmittelalterliche  Seh.  a.  Lindau.  Sitz.-B.  k.  b.  Ak.  d.  W.  XXVII 
1897  H.  I. 

161.  10  Berlin.  M.  42. 
ViRCHOw,  R.,  Z.  f.  E.  XII  p.  (236). 

162.  85  Modern  British  skulls  (6  0",  2  $).  B.  2. 
Davis,  B.,  Thes.  er.  36—71. 

163.  5  Bulgaren  (5  (f),  M.  24, 
ScHBiBBR,  Z.  f.  E.  V.  1873  p.  (94). 

164.  3  Bulgaren  (</).  M,  58. 
ViRCHOW,  R.,  Z.  f.  E.  XVin  (116). 

165.  1  C^javien  (cf).  M,  41, 

-  Z.  f.  E.  XI  (432). 

166.  24  Deutsche  (9).  B.  47. 
Wbisbach,  A.,  Der  deutsche  Weiberschädel.     Arch.   f.   Anthr.  III,  1868 
p.  82.  83. 

167.  1  Ebraico.  B,  44. 
MoRSBLLi,  Sui  crani  del  Museo  Modenese.    Arch.  per  Tantr.  III. 

168.  26  Esthen.  B.  81, 
Meyer,  H.,  Beitrag  z.  Kenntn.  d.  Esthonschädel.    Arch.  f.  Anthr.  VIII. 

169.  106  Finnen  (35  d',  11   9).  M,  4;  5, 
Retzius,  Finska  Kranier.    Stockholm  1878  p.  176/177  u.  p.  193/194 

170.  28  French  skulls  (2  cf).  B.  5, 
Davis,  B.,  Th.  er.  72—80. 

171.  17  Germany,  Svitzerland  (8  cf,  2  9).  B.  8. 

-  Th.  er.  111-115. 
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172.  184  Groß-Russen  (157  d",  27  9).  B.  lOL 
Tarbnbtzky,  Beitr.  z.  Craniol.  d.  groß-russischen  Bevölk.,  M6ni.  Ac.  d.  sc. 
St.  Petersb.  XXXII  1884. 

173.  40  Groß-Russen.  B,  102. 
Landzbrt,  Th.,  Abh.  d.  Senckenbergschen  naturforsch.  Ges.  VI,  1866/67. 

174.  110  Crania  Helvetica.  B.  18, 
RüTiMBYBR  u.  His,  Cr.  Helv.    Basel  u.  Genf  1864. 

175.  28  Italy,  Sardinia,  Greece  (4  cf,  1  $).  B,  7. 
Davis,  B.,  Th.  er.  85—97. 

176.  4  Italiener.  A  65, 
Amadbi,   Studii   sopra    alcuni   cranii    d*assassini.     Arch.    p.   Tantr.  XIII. 
1883,  p.  25. 

177.  4  Italiener.  B.  60, 
RiGCARDi,  Suture  anomale  delP  osso  malare.    Arch.  p.  Tantr.  VIII.  1878. 

178.  15  Lapponi.  ,  B,  62, 
Mantbgazza   e  Sommibr,  Studi   antr.   sui  Lapponi.     Arch.   p.   Tautr.  X. 
1880  p.  190. 

179.  50  Li  vi  and.  M.  48. 
ViRCHOW,  R.,  Archäol.  Reise  nach  Livland.    Z.  f.  E.  IX  p.  (365). 

180.  29  Liven.  M,  44,  M,  44. 
—  Z.  f.  E.  X  p.  (158)  und  XI  p.  (182). 

181.  200  Messina  (107  cT,  93  9).  B.  80, 
MoNDio,   Studii   sopra   200   Teschi   Messinesi.       Arch.   p.  Tantr.    XXVII. 
1897  p.  267. 

182.  28  Netherland  (11  cf,  1  9).  B,  4. 
Davis,  B.,  Thes.  er.  104—110. 

183.  10  Niederländer.  B.  37, 
Sassb,  Beitr.  z.  Kenntn.  der  Niederländ.  Schädel.    Arch.  f.  Anthr.  VI. 

184.  44  Podolien.  B.  76. 
Zaborowski,  Bull.  Soc.  Anthr.    Paris  V,  4.  S6r.  1894  p.  28. 

185.  67  Polen  (55  c/",  12  9).  M,  7. 
Elkind,  A.,  Die  Weichselpolen.    Arb.  d.   anthr.   Abth.  B.  XVIII.    Moskau 
1897  (russisch)  mitgeteilt  v.  Dr.  Wbissbnbbrg. 

186.  35  Poland,  Livonia,  Austria,    Finland,   Russia,   Turkey  (14  cf). 

Davis,  B.,  Th.  er.  116—125. 

187.  21  Skandinavier  (1  (f), 

—  Thes.  er.  97—103. 

188.  80  Serbokroaten  (80  (f), 
Wbisbagh,  Die  Serbokroaten  der  adriat.   Küstenländer.     Suppl.  Z.  f.  E. 
XVI,  1884.  , 

189.  12  Siculi.  B,  48. 
MoRSBLLi,  Sui  Crani  del  Museo  Modenese.    Arch  p.  Tantr.  III.  p.  460. 

190.  3  Slaven  (cf).  B.  16. 
Schumann,  Z.  f.  E.  1898  p.  (93). 

191.  5  Spandau  (modern).  M.  62. 
ViRCHOw,  R.,  Z.  f.  E.  XX  (252). 

192.  5  Spanler.  M.  46. 

-  Z.  f.  E.  X  (419). 

193.  12  Spain,  Portugal  (1  cf).  B.  6. 
Davis,  B.,  Th.  er.  81-84. 


B, 

9. 

B. 

3. 

M,  31. 

Suppl. 

Z, 
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196. 
197. 
198. 

199. 
200. 
201. 
202. 
203. 
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62  Tiroler  (4  cf,  2  $). 

M,  50. 

Eabl-ROckhardt,   Weitere   Beiträg^e    zur 

Anthr.   der 

Tiroler. 

Z.   f.  E. 

■XIII  p.  201. 

53  Tiroler. 

B. 

104. 

Strauch,  Über  brachyceph.  Schädel  aus 

Tirol, 

der  Schweiz,  Norditalien. 

Z.  f.  E.  XXXII,  1900  S.  230. 

17  Westfriesland. 

B, 

33. 

Sassb,  A.,  Schädel  a.  d.  nordbolL  Westfriesland. 

Arch. 

f.  Anthr. 

IX. 

1  Trinkschädel. 

M. 

46. 

ViRCHOW,  ß.,  Z.  f.  E  X  (183). 

Bordoni. 

B. 

57. 

Zoja,  Sul  cranio  di  Ant.  Bordoni,  matematico 

pavese.    Arch. 

p.  rantr. 

XIV  1884. 

Heilige  Cordula. 

M. 

27. 

ViRCHOW,  R.,  Z.  f.  E.  VII  (136). 

Schädel  Haydn's. 

M. 

62. 

-  Z.  f.  E.  XIX  (409). 

Monti. 

B. 

57, 

Vbrga,  Un  cranio  controverso  (Dichter  Monti). 

Arch. 

p.  Tantr. 

Petrarca. 

B. 

46. 

Canbstrini,  Le  ossa  di  Franc.  Petrarca. 

Riv.  Arch.  p. 

Tantr.  IV 

p.  409. 

Volta. 

B. 

57. 

LoMBRO»o,  Relaz.  sul  cranio  di  Volta.    Arch.  per  Tantr.  IX  1879  p.  205. 


Prähistorisohe  oder  mittelalterliche 

(soweit  nicht  schon  unter  den  aufgezählten,  vgl.  auch  besonders  Nr.  160). 

204.  13  Abri-Sous-Roche  (Prov.  Li^ge)  neolith.  B,  89. 
Traipont,  Les  n^olithiques  de  la  Meuse  (Types  de  Furfoos?).    Bull.  Soc. 
Anthr.  Brux.  XVI  1897  p.  311. 

205.  65  Ancient  British  skuUs  (3  cf,  2  $).  B.  1. 
Davis,  B.,  Thes.  er.  1—36. 

206.  17  Atestini  (aus  Este  Hallstadt-Z.).  B.  66. 
Canbstrini  e  Moschbn,   Di  alcuni  crani  umani  scoperti  nelle  necropoli 
atestine.    Ref.  Arch.  p.  Tantr.  XIII  1883  p.  85. 

207.  '1  Auvernier.  M.  36. 
ViRCHOW,  R.,  Z.  f.  E.  XIV  (391). 

208.  '3  Bardowiek  (mittelalt.?)»  M.  62. 

-  Z.  f.  E.  XX  (523). 

209.  1  Baumsarg,  Bronzezeit,  Holstein.  M.  61. 
■Handblmann,  Z.  f.  E.  XX  (477). 

210.  4  Bernburg  (neolith.?)  M.  57. 
TiRCHOw,  R.,  Z.  f.  E.  XVIII  (66). 

211.  1  Binz  (ausgegraben).  M.  34. 

-  Z.  f.  E.  XVI  (276). 

212.  37  Braunschweig  (mittelalt.).  B.  50. 
Bbrkhan,  A.,  Alte  br.  Schädel.   Festschr.  Anthr.  Vers.  1898,  Vieweg. 

213.  21  Cannstadt-  u.  Cro-Magnon-Rasse.  B.  19. 

QuATRBFAGBS  et  Hamy,  Lcs  cränes  des  races  hum.    1882. 

214.  2  Oase  Dachel  (frOhgeschichti.).   -  M,  23. 
ViRCHOW,  R.,  Z.  f.  E.  VI  p.  (122). 
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215.  15  Dolmen  d*Ep6ne.  B.  77. 
Pbrrier  du  Carnb  et  Manoüvribr,   Dolmen   d*Ep6ne.    Bull.   Soc.  Anthr. 
Paris  VI,  4.  S6r.  1895  p.  278. 

216.  2  Dolmen  de  Meudon.  B.  123. 
Broca,  Bull.  Soc.  Anthr.    Paris  1862  HI  1  S6r.  320. 

217.  1  Dömitz  (Torfschädel).  M.  23.     ^ 
ViRCHOW,  R.,  Z.  f.  E.  IV  p.  (73). 

218.  8  Grabfeld  Eicha  (Thür.)  (Beingrube).  M.  38. 

-  Z.  f.  E.  Xin  (288). 

219.  4  Eibin g  (frtihmittelalterl.).  M.  29. 

-  Z.  f.  E.  IX  (266). 

220.  1  Etrusco.  B.  60. 
RiccARDi,  Suture  anomale  dell*  osso  malare.    Arch.  p.  Tantr.  VIII.  1878. 

221.  5  Feidberg  (Mecklenburg)  (Seuchenkirchhof,  Mittelalter?)       M.  33. 
ViRCHow,  R.,  Z.  f.  E.  XVI  (897). 

222.  1  Franke.  B.  123. 
Chudzinski,   Sur   un   cr&ne    de  Franc  trouv6  k  Ehi.     Bull.   Soc.   Anthr. 
Paris  I  S6r.  4,  1870  p.  289. 

223.  8  Furfooz-Rasse.  B.  20. 
QuATRBFAOBS  et  Hamy,  Lcs  cr.  d.  races  hum.  1882. 

224.  9  Germanen.  B.  32. 
WiBDBRSHBiM,  Üb.  d.  Mädclhofencr  Schädelfund   in   Unterfranken.    Arch. 
f.  Anthr.  VIII. 

225.  1  Giebichenstein  (Halistadt-Zeit ?)  M.  41. 
ViRCHOW,  R.,  Z.  f.  K  XI  (66). 

226.  4  Grabschädel.  B.  48. 
EcKBR,  Bemerkungen  üb.  d.  Skelettreste  aus  den  Grabstätten  beim  Hinkel- 
stein etc.    Arch.  f.  Anthr.  VI  1868.  (neolith.). 

227.  2  Alt-Griech.  (1   9).  M.  28. 
ViRCHOW,  R.,  V.  B.  a.  Q.  1872.    Z.  f.  E.  IV  p.  (151). 

228.  2  Alt-Griech.  (Athen)  (1   ?).  M.  22. 

-  Verh.  Berl.  Anthr.  Ges.  1872.    Z.  f.  E.  IV  p.  (146). 

229.  1  Guben  (ausgegraben).  M.  ^9. 

-  Z.  L  E.  XUI  (93), 

230.  5  alte  Hannoveraner  (Frühmittelalterlich).  M.  26. 

-  Z.  f.  E.  VI  1874  p.  (38). 

231.  40  Altitalische  Schädel.  B.  121. 
Galori,  Della  stirpe    che  ha  popolata   Tantica  Necropoli  alla  Certosa  di 
Bologna.    Bologna,  Tipi  Gamberini  e  Parmeggianini  1873. 

232.  8  Ob  er  Italien.  B.  71. 
Zampa,  Gli  scheletri  di  Remedello  e  di  Fontaneila  di  Casahromano.    Arch. 
p.  rantr.  XX,  1890  p.  351. 

233.  2Kawenczyn  (Prov.  Posen)  (neolith.?)  M.  62. 
ViRCHOW,  R.,  i.  f.  E.  XIX  (358). 

234.  3  Kelten.  M.  27. 

-  Z.  f.  E.  Vn  (52). 

286.  3  Ketzin  (frühmittelalt).  M.  34. 

-  Z.  f.  E.  XVI  (55). 

235a.  2  Krakauer-Höhlen  (Wierschow).  M.  23. 

-  Z.  f.  E.  V  p.  (194). 

236.  9  La  Töne.  M.  36, 

-  Z.  f.  E.  XVI  p.  (180/181). 
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237.  2  La  T6ne  (1  9).  M,  34, 

—  Z.  f.  E.  XV  (316). 

238.  9  Leubingen  (Nord-Thüring.)  (12.  13.  Jahrb.).  M,  29, 

—  Z.  f.  E.  IX  (328). 

239.  36  Crani  Marsi.  B,  91, 
NicoLüCCi,  I  crani  dei  Marsi,  Mem.  estr.  Accad.  Napoli,  2.  Die.  1882. 

240.  10  Merovinger.  B.  123, 

De   Maricourt,    Sar    quelques    t^tes  de  la   söpulture  m^rovingieDDe  de 
Hermes  (Oise).    BuU.  Soc.  Antbr.  Paris  3.  S6r.  VII.  1884  p.  667. 

241.  5  Me^tapontus.  B.  64, 
NicoLUCCi,  Sopra  i  teschi  umani  rinvenuti  negli  scavi  deli'  antica  cittA  di 
Metaponto.    Arcb.  p.  l'antr.  XII  1882  p.  184. 

242.  3  Milano.  B,  42. 
CoRNALiA,  3  Scbeletri  Sant*  Ambrosiani.  Arcb.  per  Tantr.  III.  p.  239. 

243.  1  Nakel  (Scbläfenringe).  M,  34. 
ViRCHOW.  R.,  Z.  f.  E.  XVI  (309). 

244.  1  Neu-Brandenb.  (Torfscbädel).  M.  23, 

—  Z.  f.  E.  V  p.  (190). 

245.  1  Neu-Brandenburg.  M.  29, 

—  Z.  f.  E.  IX  (279). 

246.  8  Neu-Brandenb.  (Steinkisten-Grab).  M.  46. 

—  Z.  f.  E.  X  (250). 

247.  41  Nieder!.  Terpscbädel.  B.  4L 
FoLHER,  H.  C,  Die  ersten  Bewohner  der  Nordseeküste  in  antbr.  Hinsicht. 
Arcb.  f.  Antbr.  XXVI. 

248.  62  Altnord.  Schädel.  B.  74. 
ViRCHOW,  RuD.,  Die  altnordischen  Schädel  zu  Kopenhagen.   Arcb.  f.  Anthr. 
IV  1870  p.  65. 

249.  1  Pfahlbau  (Vevey).  B,  16. 

—  Z.  f.  E.  1898  p.  (270). 

250.  8  Pfahlbau  (Mus.  Bern).  M.  32, 

—  Z.  f.  E.  XVII  (283). 

251.  3  Pfahlbau-Sch.  M.  27. 

—  Z.  f.  E.  IX  (141)  (Möringen,  Sütz,  Auvernier). 

252.  96  Pompei.  B.  95, 
NicoLucci,  Crania  Pompeiana.  Mem.  estr.   dal  Vol.  IX  degli  Atti   della  R. 
accad.  delle  Scienze  Fisiche  e  Matem.  Napoll,  14.  Gennajo  1882. 

253.  1  Prov.  Posen  (Jankowo)  (recent?)  M,  68. 
ViRCHOw,  R.,  Z.  f.  E.  XVIII  (131). 

254.  1  Prov.  Posen  (Schläfenringe).  M.  46. 

—  Z.  f.  E.  X  (278). 

255.  10  Prov.  Posen  (mittelalt.?)  M.  36. 

—  Z.  f.  E.  XIV.  (157). 

256.  2  Prov.  Posen  (mittelalt.?)  M.  36, 

—  Z.  f.  E.  XIV  (32). 

257.  11  Neust.  Feld  bei  Elbing,  Preußen  (Letten?).  M.  40. 

—  Z.  f.  E.  Xn  (391)  (Torus  pal.). 

258.  42  Crania  Prussica  (18  rf,  12  $).  M.  52. 
LißSAUBR,  Cran.  Pruss.  2.  Serie.  Z.  f.  E.  X  p.  1. 

259.  17  Crania  Prussica.  M.  26. 

—  Z.  f.  E.  VI,  1874  p.  188  ff. 
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260.  1  Rad aje Witz  (Prov.  Posen)  (undatiert).  Af.  27. 
ViRCHOw,  R.,  Z   f.  E.  VIII  (119). 

261.  93  ReihengrJiber-Schädel.  B.  27. 
GiLDEMEiSTEu,  Ein   Beitrag  z.  Kenntn.   nordwest-deutsch.   Schädelformen. 
Arch.  f.  Anthr.  XL 

262.  15  Reihengräber-Schädel.  M.  47. 
ViRcnow,  R.,    Das   Reihengräberfeld   bei   Aisheim,   Rheinhessen.    Z.  f.  E. 
IX  p.  (495). 

263.  8  Reihengräber-Schädel.  B.  30, 
WiLSBR,  Badische  Schädel.     Arch.  f.  Anthr.  XXI. 

264.  1  Romano.  B,  44. 
MoHSELLi,  Sui  crani  del  Museo  Modenese.    Arch.  p.  Tantr.  III. 

265.  98  S.iaftingen.  B,  88, 
Paiek  et  Jacques,  Bull.  Soc.  Anthr.    Bruxelles  III  1884  p.  191. 

266.  49  Sardinien.  B.  81. 
Ardu  Onnis,  E.,  Contributo  all'Antrop.  della  Sardegna,  Arch.  p.  Tantr.  XXVI, 
1896  p.  27. 

267.  37  Sardi,  Fenici,  Egiziaui.  B.  68. 
Mantegazza  e.  Zanetti  Note   aiitr.  sulla  Sardegna.    Arch.  per  Tantr.  VI 
1876  p.  24. 

268.  27  Sardi.  B.  61. 
Zannetti,  Note  antr.  sulla  Sardegna.    Arch.  p.  Tantr.  VIII.  1878  p.  51. 

269.  1  Sardo.  B.  44. 
MoRSELLi,  Sui  Crani  del  Museo  Modenese,  Arch.  p.  Tantr.  III. 

270.  1  Selinunt.  M.  27. 
ViRCHOW,  R.,  Z.  f.  E.  VII  (54). 

271.  17  Grabfeld  Slaboszewo  (Schläfenringe).  M.  37. 

—  Z.  f.  E.  XIII  (357). 

272.  2  Spandau  (ausgegraben).  M.  39. 

—  Z.  f.  E.  XIII.  (102). 

273.  1  Tangermünde  (Steinzeit).  M.  34. 

—  Z.  f.  E.  XV  (155). 

274.  3  Tange r münde  (Neolith).  M.  34. 

—  Z.  f.  E.  XVI  (123). 

275.  4  Tangermünde.  M.  33. 

—  Z.  f.  E.  XVI  (347). 

276.  1  Tangermünde  (Neolith).  M.  62. 

—  Z.  f.  E.  XIX  (481). 

277.  14  Troas  (Ophrynium).  M.  43. 

—  Z.  f.  E.  XI  p.  (141). 

278.  1  Villanova.  B.  57. 
Seroi,  Vn  cranio  della   necropoli   di  Villanova    presso  Bologna,   Arch.  p. 
Tantr.  XIII  1883. 

279.  5  Höhlenschädel  ob.  Weichselgebiet  (prähist.).  M.  41. 
ViRCHOW,  Z.  f.  E.  VII  (54). 

280.  1  Wilsleben  (neolith.).  M.  34. 
ViRcnow,  R.,  Z.  f.  E.  XVI  (123). 

281.  5  Wollin  (mittelalt.).  M.  23. 

—  Z.  f.  E.  VI  p.  (214). 

282.  2  Wollin  (11.  Jahrb.).  M.  27. 

—  Z.  f.  E.  VIII  (236). 

Zeitschrift  fOr  Morphologie  und  Anthropologie.  Bd.  VII.  9 
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'283.   1  Torfmoor  bei  Zar  rentin.  M.  34. 

-  Z.  f.  E.  XVI  (277), 

284.  24  N^olithiques.  B.  92. 
Manouvribr,   l^tude   des   ossements   et   cränes   humains    de  la  s^palture 
n6oI.   de  Chalons-sur-Marne.    Rev.   mens,   de  T^cole  d'Anthr.  de  Paris  VI 
1896  p.  161. 

285.  5  neolith.  Baiem.  M.  53. 
Ranke,  J.,   Frühmittelalterliche  Seh.  a.  Lindnu.    Sitz.-Ber.  k.  bai.  Ak.  W. 
XXVII  1897  H.  I  p.  59. 

286.  1  9  terziaria.  B.  123, 
Sergi,  l'uomo   terziario  in  Lombardia.    Arch.  p.  l'antr.  XIV  1884  p.  303. 
(Scheletro  femminile  di  Castenedolo). 

Ausserdem  aus  verschiedenen  Gebieten: 

287.  111  verschiedene  (1  $).  B.  94. 
ZucKERKANDL,  Eclse  d.   österr.  Fregatte  Novarra  etc.    Wien  1875,  S.  118. 

Nachtrag: 

288.  1  San  Amaro  (Brasil.)  (Muschel berg).  M.  23. 
ViRCHOW,  R.,  Z.  f.  E.  VI  p.  (7). 

Folgende  bisher  nicht  veröffentlichte  Schädel  standen  ausserdem 

zur  Verfügung: 

a)        30  Schädel  der  Freiburger  Smlg.,   gemessen   und   eingesandt  von  Hrn. 

Ppistfr  (M.  1). 
ß)Y)  1946       „       österr.-ung.  Völker,  gemessen  und  eingesandt  von  Hrn.  Wbisb  ach 

(M.  2.  3). 
d)     1140       ,,        von  Paris- „Catacombes^,  gemessen  und  eingesandt  von  Broca 

u.  Hrn.  Manouvribr  (M.  9.  10). 
«)  6       „        von  Polen  (anat.  Smlg.  Berlin),  gemessen  und  eingesandt  von 

P.  Bartels  (M.  16). 
^)        79        „       von  Deutschen  (Anatomie-Sch.-Bcriin),  gemessen  und  eingesandt 

von  P.  Bartels  (M.  17). 
tj)        52        „        verschiedener  Völker  (anat.  Smlg.  Berlin),   gemessen  und  ein- 
gesandt von  P.  Bartels  (M.  56). 
1^)     1700       „        aus  alt.  u.  neueren  Friedhöfen  Ung.  (Anthr.  Mus.  Pest),  gemessen 

und  eingesandt  von  Hrn.  v.  Török  (B.  105—120). 
Von  Mies   selbst   waren   gesammelt  und   auf  einem  Zählblatt  (M.  8)  ver- 
einigt 150  deutsche  Schädel,   die   aus   den  Jahrgängen    1876,  77,  79,  80,  81,  83, 
84,  88,  89,  91  ausgewählt,  jedoch  so  notiert  waren,   daß  sich  nicht  ersehen  ließ, 
welchen  Arbeiten  die  einzelnen  entnommen  wurden.    Sie  werden  unter  (t)  zitiert 

Auch   hier   sei   nochmals    allen^    die  freundlichst  zu   der  Statistik 
beigesteuert,  herzlichster  Dank  ausgesproclien. 
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Schlufs. 

Zusammenfassiing  der  Betrachtungen  und  Resultate. 

Einleitung:  Unsicherheit  unserer  auf  Grund  von  Statistiken  ge- 
wonnenen Urteile  wegen  der  verschiedenen  Möglichkeiten  der  zußllligen 
Zasammensetzung  des  Materiales.  Notwendigkeit  eines  Kriteriums  für 
den  Grad  der  Brauchbarkeit  eines  Materiales  zum  Zwecke  einer  sicheren 
Urteilsabgabe  und  zum  Zwecke  der  Entscheidung  zu  Gunsten  eines  oder 
des  anderen  Materiales  bei  verschiedenen  Untersuchungen  mit  entgegen- 
gesetzten Resultaten. 

Hauptteil:  Methoden  der  anthropologischen  Statistik. 

I.  Die  gewöhnlich  getibte  statistische  Methode. 

1.  Begriff  des  Typus  (Definition):  Typisch  ist,  was  die  Regel 
ist  (ViRCHOW). 

2.  Gewöhnliche  Methoden  der  Feststellung  des  Typus. 
Mittelzahlen  (arithmetische,  zentrale);  Graphische  Darstellungen  (absolute 
und  Prozent-Kurven). 

3.  Einschränkungen  und  Nachteile.  Der  Wert  der  Mittel- 
zahl kann  bei  ganz  verschieden  zusammengesetzten  Reihen  derselbe  sein. 
Die  Mittelzahl  und.  die  Kurven  besagen  nichts  über  die  Zusammensetzung 
einer  Reihe,  auch  nicht  darüber,  inwieweit  der  Zufall  bei  Zusammen- 
stellung der  Reihe  sein  oft  verhängnisvolles  Spiel  getrieben  hat. 

4.  Veränderung  des  Urteils  durch  zufällige  Veränderung 
des  Materiales.  Eine  Beobachtung  mehr  ändert  zuweilen  das  Urteil 
gänzlich.  Der  Ruf  nach  großen  Zahlen.  Wert  derselben  experimentell 
geprüft. 

5.  Wege  der  Abhülfe.  Beanwortung  der  Frage:  Gibt  es  ein 
Mittel,  die  zufällige  Zusammensetzung  einer  Beobachtungsreihe  und  damit 
ihren  Wert  in  eine  bestimmte  Formel  zu  bringen?  durch  v.  Ihering, 
Stieda,  Goldstein,  v.  TörOk,  welche  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
empfehlen. 

II.  Die  Methoden  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung. 

1.  Berechtigung  ihrer  Anwendung:  QüETELET's  klassischer 
Nachweis. 

2.  Art  der  Anwendung.    Es  wurden  bestimmt:   Arithmet.  Mittel 

M= ;  Oszillationsexponent  Oe  =  — ;  Wahrsch.  Abweichung  der  Einzel- 
messung r =0,6745  •  T/—  \  Wahrsch.  Abweich,  der  Mittelzahl  E  =  "y-; 

die  Schwankungsbreite  S, 

9* 
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3.  Bedeutung  und  Vergleichung  der  verschiedenen  Wege. 
Erreicht  wird  dadurch  nur  die  Möglichkeit^  die  Mittelzahl  mit  mathe- 
matischer Genauigkeit  zu  berechnen,  woran  wenig  gelegen  ist.  Ein  Maß 
für  die  „Güte",  die  „Brauchbarkeit",  des  benutzten  Materiales  geben  diese 
Werte  sämtlich  jiicht^  z.  T.  sind  sie  sogar  dieselben  bei  sicher  minder- 
wertigem wie  auch  bei  gutem  Material.    Experimente.     Tabelle  I. 

4.  Meine  Methode,  ein  Mittel,  die  Brauchbarkeit  verschiedener 
Beobachtungsreihen  für  die  Sicherheit  unserer  Urteile  zu  prüfen  und  zu 
vergleichen:  Nicht  der  absolute,  sondern  der  (zur  Schwankungs- 
breite) relative  Wert  von  R  ist  maßgebend.  Berechnung  des 
Brauchbarkeitsindex,  welcher  angibt,  wie  groß  R  in  Prozenten  der 
Schwankungsbreite  ist.  Tabelle  IL  Nachweis  auf  dreierlei  Art :  Tab.  III 
bis  VII  (Experimente).  Je  höher  der  Index,  desto  geringer  die 
Brauchbarkeit. 

5.  Einwände  und  Beispiele.  Bei  großen  Reihen  ist  die  An- 
wendung der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  und  damit  die  Berechnung  des 
Brauchbarkeitsindex  überflüssige  Arbeit,  bei  kleinen,  deren  Wert  fraglich, 
ist  die  Mühe  nur  gering,   wie  am  durchgeführten  Beispiel   gezeigt  wird. 

Schlußbemerkung:  Meine  Ansicht  über  den  Wert  der 
kraniologischen  Statistik. 

Wenn  ich  mir  zum  Schluß  erlauben  darf,  meine  Ansicht  —  und  weiter 
nichts  als  eine  Ansicht  —  über  den  augenblicklichen  Zustand  der  kraniologischen 
Forschung  auszusprechen,  so  ist  es  folgende: 

Unsere  Aufgabe  ist,  Typen  zu  finden.  Bisher  ist  das  wenig  geglückt. 
Schuld  trägt  nicht  allein  die  einseitige  Befolgung  der  Meßmethoden.  Die  leb- 
hafte Verurteilung  dei*selben,  wie  sie  jetzt  Mode  wird,  kann  ich  nicht  mitmachen, 
ich  halte  sie  für  übertrieben,  —  wie  ja  leicht  jede  Reaktion  in  Übertreibung 
verfällt.  Eine  stärkere  Betonung  der  anatomischen  Betrachtung  halte  ich  gleich- 
falls für  sehr  wichtig,  kann  aber  nicht  für  richtig  halten,  wenn  man  nun  plötz- 
lich ganz  von  dem  System  der  Statistik  und  der  Messung  abgeht  und  einfach 
nur  noch  nach  Formen  klassifiziert.  Dadurch  wird  jede  Diskussion  und  jeder 
Beweis  unmöglich.  Wir  müssen  nun  einmal  durch  eine  wie  immer  beschaffene 
Messung,  worunter  ich  auch  die  Zählung  von  anatomischen  Verhältnissen  rechne, 
unsere  Beweise  führen.  Für  wichtig  halte  ich  aber  auch  eine  stärkere  Berück- 
sichtigung der  doch  durchaus  nicht  immer  gleichwertigen  Zusammensetzung  de^ 
Materiales.    Dazu  beizutragen  sollen  vorstehende  Untersuchungen  dienen. 
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Häufigeres  Vorkommen  des  Musculus  sternalis 

bei  Japanern. 

(Anatomische  UnterBocfaungen  an  Japanern.   IV.) 

Von  Dr.  B«  Adachi  (ans  Japan). 
Mit  1  Textfigur. 


In  verschiedenen  Muskelvarietäten  fand  ich  statistisch  grosse  Unter- 
schiede zwischen  Japanern  and  Europäern,  was  aus  einer  Tabelle,  welche 
ich  als  erste  Mitteilung  über  Muskel  Varietäten  bei  Japanern  veröffentlicht 
habe  (in  dieser  Zeitschrift  Bd.  II,  1900,  S.  221),  ersichtlich  ist.  In  der 
vorliegenden  Notiz  wird  nur  der  M.  sternalis  behandelt,  welchen  ich  (bis 
1899)  in  Okayama  und  Tokio  bei  Japanern  (an  Leichen  und  Lebenden) 
untersucht  habe. 

An  Leichen.  Osawa^  hat  zuerst  einen  in  Tokio  beobachteten 
Fall  von  M.  sternalis  bei  Japanern  publiziert.  Seither  ist  nicht  wieder 
darüber  geschrieben  worden,  obgleich  ich  sehr  oft  davon  gelegentlich 
habe  sprechen  hören.  Ich  habe  1900  einiges  hierüber  berichtete  Ich 
fand  bei  der  statistischen  Untersuchung  der  Muskelvarietäten  bei  Japanern 
unter  129  Leichen  (resp.  258  Fällen)'  den  Muskel  an  17  Leichen 
(in  23  Fällen:  rechts  6,  links  5,  beiderseits  6)^  —  13,2% 
resp.  8,90/0. 


^  Mitt.  d.  med.  GeseUsch.  zu  Tokio,  Bd.  VI,  1892,  S.  210—220. 

'  Study  of  the  Abnormalities  of  Muscles  of  Japanese.  Journal  of  the 
Anthropological  Society  of  Tokyo.    Vol.  XVI,  N.  166.  1900,  p.  137. 

^  Bei  ScHWALBB  und  Pfitzner  (Varietäten-Statistik  und  Anthropologie, 
in.  Mitteilung;  Morphologische  Arbeiten  Bd.  III,  1894,  p.  462—463,  heißt  es: 
„Wo  es  sich  um  paarige  Gebilde  handelt,  wie  bei  den  meisten  Varietäten,  ist 
es  natürlich  notwendig,  1  Leiche  =  2  F^Ue  zu  setzen.^  Die  beiden  Autoren  haben 
auch  den  M.  sternalis  mit  Rücksicht  auf  beiderseitiges  oder  einseitiges  Vor- 
kommen statistisch  behandelt. 

^  Die  Zählung  des  M.  sternalis  nach  der  Brustseite  und  seine  Verteilung 
auf  die  Seiten  ist  häufig  sehr  schwer,  weil  ein  und  derselbe  M.  sternalis  oft 
beiden  Brustseiten  angehört. 
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unter  97  Männern  (resp.  194  Fällen)  11  Leichen  (resp.  17  Fälle): 
rechts  3,  links  2,  beiderseits  6. 

unter  32  Weibern  (resp.  64  Fällen)  6  Leichen  (resp.  6  Fälle): 
rechts  3,  links  3,  beiderseits  0^ 

Obgleich  mein  üntersuchungsmaterial  bei  weitem  noch  nicht  genügend 
ist,  statistisch  sichere  Ergebnisse  zu  liefern;  kann  ich  doch,  vergleichend 
mit  den  Resultaten,  die  man  in  Europa  gefunden  hat;  schon  sagen,  daß 
der  M.  sternalis  bei  Japanern  viel  häufiger  vorkommt  als  bei 
Europäern. 


Autoren  ^ 

Völker 

Zahl  der 

untersuchten 

Leichen 

Zahl  der 
untersuchten 
Brusthälften 

Zahl  der 
Leichen  mit 
M.  Sternalis 

Zahl  der 
Brusthälften 

mit 
M.  Bterualis 

Gruber 

Russen 

95 

192 

5    (5,3%) 

8  (4,20/o 

Turner 

Schotten 

650 

— 

21    (3,2  o/o) 

— 

Wood 

Engländer 

175 

— 

7    (4,00/o) 

— 

Macalistbr 

Iren 

350 

— 

ll^time 

>-(3,lO/o) 

COLSON 

Belgier? 

110 

— 

4    (3,60/o) 

— 

CUNNINGHAM 

Iren 

358 

— 

16    (4,40/,)- 

— 

Windle 

Engländer  (Foctus) 

83 

— 

4    (4,70/,) 

— 

Schwalbe  und  Pfitznbr 

Elsässer 

— 

338 

— 

11  (3,30/o) 

Ledoublb 

Franzosen 

809 

— 

37    (4,60/o) 

— 

Adachi 

Japaner 

129 

258 

17  (13,20/o) 

23  (8,9%) 

*  In  Okayama: 
Unter  68  Männern  (resp.  136  Fällen)    6  Leichen  (resp.  9 Fälle):  rechts  2,  links  1, 

beiderseits  3. 
Unter  22  Weibern  (resp.  44  Fällen)    4  Leichen  (resp.  4  Fälle):  rechts  2,  links  2, 

beiderseits  0. 

In  Tokio: 
Unter  29  Männern  (vgl.  58  Fällen) 

beiderseits  3. 
Unter  10  Weibern  (resp.  20  Fällen) 

beiderseits  0. 

2  Grubbr,  Die  supernumerären  Brustmuskeln  des  Menschen, 
da  l'acad.  imp.  d.  sciences  d.  St-Petersbourg.  T.  III,  1860,  p.  12.  Turner,  Oii 
the  Musculus  sternalis;  Journal  of  Anatomy  and  Physiology.  Vol.  I.  1806—1867, 
p.  246.  Wood,  On  variations  in  human  myology;  Proc.  of  de  Royal  Soc.  of 
London.  Vol.  XVI,  1867,  p.  491.  Macalistbr,  Additional  Observations  on 
Muscular  Anomalies  in  Human  Anatomy  (III  Series);  Transactions  of  the  royal 
Irisch  Academy,  Vol.  XXV,  1875,  p.  54.  Colson,  Ann.  de  la  Soc.  ni6d.  de 
Gand,  1886;  zitiert  bei  Ledouble  (Vid.  unten).  Cunningham,  The  Musculus 
sternalis;  Journal  of  the  Anatomy  and  Physiology,  Vol.  XXII,  1888,  p.  391. 
Windle,   A  Note   on   the  Musculus   sternalis;   Anatomischer  Anzeiger  Bd.   IV, 


5  Leichen  (resp.  8  Fälle):  rechts  1,  links  1, 
2  Leichen  (resp.  2  Fälle):  rechts  1,  links  1, 

M^moii-es 
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Das  häufigere  Vorkommen  des  M.  sternalis  bei  Japanern 
konnte  ich  auch  bei  Lebenden  konstatieren. 

An  Lebenden.  Zunächst  möchte  ich  den  Leser  auf  untenstehende  Ab- 
bildung verweisen  (^eine  Photographie  von  einem  58  jährigen  Japaner,  vid.  Be- 
schreibung B.  No.  1).  Über  den  M.  sternalis  an  Lebenden  hat  man 
überhaupt   nur   wenig   gesprochen.     Zuerst  hat  Malbranc  (1877)^  zwei 


Fälle  (Deutsche)  gefunden  und  einen  davon  abgebildet. 
1897  bei  Japanern  34  Fälle  veröffentlichte 


Dann  habe  ich 


1889,  S.  715.  Schwalbe  und  Pfitzner,  Varietäten-Statistik  und  Anthropologie; 
Morphologische  Arbeiten,  Bd.  III,  1894,  S.  463.  Ledoublk,  Variations  du  Systeme 
rausculaire  de  l'homme.    T.  I.  1897,  p.  283. 

*  Malbran(!,  In  Sachen  des  Sternalmuskels.  Zeitschrift  f.  Anat.  u. 
Entwick.  Bd.  II,  1877,  p.  310.  —  Der  Muskel  ist  an  Leichen  schon  seit  500 
Jahren  bekannt;  Bardeleben  (der  Musculus  sternalis;  Zeitschrift  für  Anat.  und 
Entwick.    Bd.  I,  1876,  S.  424)  hat  die  Literatur  seit  Andreae  Vesalii  angeführt. 

2  Musculus  sternalis  an  Lebenden,  Mitt.  d.  med.  Gcsellsch.  zu  Tokio.  Bd.  XI, 
Heft  2,  S.  57,  1897. 
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Als  ich  die  Untersuchung  der  Muskelvarietätcn  begonnen  und  gleich 
unter  den  ersten  zehn  Leichen  drei  mit  diesem  Muskel  getroffen  hatte, 
kam  mir  schon  der  Gedanke,  daß  der  Muskel  bei  Japanern  wohl  häufiger 
vorkomme  als  bei  Europäern,  und  gerade  damals  hat  mir  mein  Kollege 
Herr  Inouye  einen  Patienten  gezeigt,  der  auf  beiden  Brnstseiten  je  einen 
deutlichen  M.  sternalis  trug.  Bald  darauf  fand  auch  ich  drei  Männer 
meiner  nächsten  Umgebung;  die  damit  versehen  waren  (links  1,  rechts  1, 
beiderseits  1).  Nachdem  ich  erfahren,  daß  der  Muskel  durch  die 
Kontraktion  des  M.  pectoralis  major,  wobei  der  Oberarm  mehr  an  der 
seitlichen  vorderen  Brustwand  anliegt,  immer  zum  Vorsehein  komme, 
habe  ich  dann  daraufhin  200  Männer  (meist  Studenten  aus  der  Provinz 
Okayama)  untersucht  und  bei  30  Individuen  (also  I^^Iq)  den 
Muskel  deutlich  konstatieren  können  (rechts  12,  links  8, 
beiderseits  10).  —  Herr  Inouye  sagte  mir  später,  daß  er  und  seine 
Assistenten  den  Muskel  stets  sehr  oft  an  seinen  Patienten  beobachten.  — 
Hiemach  glaube  ich,  daß  •  man  bei  weiterer  Untersuchung  an  Leichen 
einen  noch  viel  höheren  Prozentsatz  bekommen  wird  als  der  bisherige 
(13,2»/o). 

Somit  unterliegt  es  gar  keinem  Zweifel,  daß  der  M.  sternalis  bei 
Japanern  viel  häufiger  vorkommt  als  bei  Europäern;  nach 
meinen  bisherigen  Erfahrungen  nehme  ich  an,  daß  der  Muskel  bei 
Japanern  unter  100  wenigstens  bei  10  Individuen  vorkommt.  — 
Solche  große  oder  noch  viel  größere  Unterschiede  zwischen  Japanern  und 
Europäern  habe  ich  auch  bei  verschiedenen  andern  Muskeln  konstatiert. 
(Vergl.  Muskelvarietäten  bei  Japanern,  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  II,  S.  221.) 
Z.  B.  M.  palmaris  longus  und  M.  pyramidalis  fehlen  bei 
Japanern  viel  seltener  als  bei  Europäern. 

M.  palmaris  longus  fehlt:  bei  Europäern  nach  Ghuber*  unter 
1400  Extremitäten  178  (12,7 ^/o),  nach  Schwalbe  u.  Pfitznek*  unter 
520  Extremitäten  106  (20,4 <^/o);  bei  Japanern  unter  206  Extremitäten 
nur  8  mal  (3,9"/„). 

M.  pyramidalis  fehlt:  bei  Europäeni  nach  Schwalbe  u.  Pfitzner 
in  393  Fällen^  50  mal  (12,7 ®/o),  bei  Nord-Amerikanern  europäischer  Ab- 
stammung nach  DwiGHT*  in  673  Fällen  141  mal  (21,0^/o);  bei  Japanern 
in  170  Fällen  nur  6  mal  (3,5«/o). 

Noch  bedeutendere  Unterschiede  sind  im  Gefäßsystem  vorhanden, 
worüber  bald  eine  Mitteilung  erfolgt. 

1  Beobachtungen  aus  der  menschlichen  und  vergleichenden  Anatomie, 
1879,  S.  23. 

»  1.  c.  S.  468  u.  464. 

3  Seitenzahl. 

^  Proc.  of  the  American  Philosophical  Society,  1893,  S.  117. 
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Im  folgenden  wird  eine  kurze  Beschreibung  einzelner  an  Leichen 
und  Lebenden  beobachteten  Stemalmuskeln  gegeben  ^ 

A)  Leichen. 

(No.l— 7  in  Tokio,  No.  8— 17  in  Okayama.) 

No.  1.  40jähr.  Mann.  M.  sternalis  beiderseits  vorhanden,  fast  symme- 
trisch. Ursprung:  VI.  Rippenknorpel.  Ansatz:  Das  Sternalende  des  II.  (beim 
linken),  des  III.  (beim  rechten)  Rippenknorpels.  Verlauf:  Die  beiden  etwas 
lateralwärts  gebogen.  Breite  des  Muskelbauchs:  fingerbreit.  Sehne  kurz  und  dünn. 

No.  2.  4j.  Knabe.  M.  sternalis  auf  beiden  Seiten,  symmetrisch,  der  rechte 
nur  etwas  breiter  als  der  linke.  Ursprung:  VI.  Rippenknorpel,  Ansatz:  das  Sternal- 
ende des  II.  Rippenknorpels,  Verlauf:  Nahe  den  beiden  Rändern  des  Sternums, 
etwas  convox  nach  außen  gebogen.    Sehne  kurz  und  dünn. 

No.  3.  22j,  Mann.  M.  sternalis  (auf  der  linken  Seite)  entspringt  am 
VI.  Rippenknorpel,  steigt  etwas  schräg  nach  oben  innen  auf,  um  an  dem  Sternal- 
ende des  ersten  Rippenknorpels  anzusetzen. 

No.  4.  9  Monat  alter  Knabe.  M.  sternalis  auf  der  rechten  Seite.  Der 
breite  Ursprung  ist  die  Rectusscheide  und  die  Obliquusfascia  in  der  Höhe  der 

V.  Rippe  und  Rippenknorpels.  Der  schmale  Ansatz:  Fascia  des  Pectoralis  in 
der  Höhe  des  II.  Intercostalraums.    Muskel  ganz  dünn,  aber  breit,  dreieckig. 

No.  5.    21  j.  Mann;  beiderseits.    Der  linke  entspringt  am  Knorpelende  der 

VI.  Rippe,  läuft  nach  oben  innen  und  geht  über  in  das  untere  Ende  eines 
starken,  kurzen,  sehnigen  Stranges,  der  in  der  ungefähren  Mitte  des  Corpus 
sterni  etwas  schräg  (von  rechts  oben  nach  links  unten)  ansetzt  und  hier  mit 
der  Membrana  sterni  fest  verwachsen  ist.  Das  obere  Ende  dieses  Stranges  ist 
der  Ursprung  des  rechten  M.  sternalis,  dessen  kurzer  Muskelbauch  aber  bald 
in  der  Höhe  der  II.  Rippe  zum  M.  pectoralis  sich  gesellt,  um  sich  mit  diesem 
weiter  nach  außen  fortzusetzen.  Die  beiden  Sternalnniskeln  und  der  sehnige 
Strang  sind  Fortsetzungen,  der  eine  vom  anderen.  Und  es  sieht  aus,  als  ob  ein 
M.  sternalis  von  der  linken  VI.  Rippe  entspringe  und  schräg  nach  rechts  oben 
über  das  Sternum,  mit  dem  er  durch  die  starke  Zwischensehne  verwächst,  laufe, 
um  dann  in  den  rechten  M    pectoralis  überzugehen. 

No.  6.  32j.  Frau.  Der  M.  sternalis  (auf  der  linken  Seite)  kommt  von  der 
Mitte  des  unteren  Endes  des  Corpus  sternum  von  der  Membrana  sterni  und 
steigt  schräg  nach  oben  außen  auf,  um  in  dem  Knorpelende  der  IL  Rippe 
anzusetzen. 

No.  7.  war  der  rechte  M.  sternalis  eines  Neugeborenen  (Mädchen), 

No.  8.  der  linke  einer  41  j.  Frau  (Okayama,  Leichen- Nummer  297).  Die 
Beschreibung  dieser  beiden  (der  letzte  in  Tokio,  der  erste  in  Okayama)  ist 
verloren  gegangen. 

No.  9.  38j.  Frau  (Leichen-Nummer  304,  Provinz  Okayama).  M.  sternalis 
aof  der  linken  Seite.  Er  entspringt  an  der  Rectusscheide  und  der  V.  Rippe. 
Der  Muskelbauch  teilt  sich  bald  in  zwei:  Der  stärkere  Teil  steigt  nach  oben 
innen  und  setzt  mit  der  breiten  Sehne  in  der  vorderen  Fläche  des  Manubrium 
sterni  an;    der   kleinere    geht  mehr  nach   außen  und  endet  in  der  Höhe  der 


1  Über  Innervation  des  Muskels,  worüber  Ei.sler  (in  dieser  Zeitschrift  Bd.  II) 
genauer  gesprochen,  berichte  ich  nichts.  Mein  Hauptzweck  war  eben  die  sta- 
tistische Untersuchung  des  Vorkommens  des  Muskels  bei  Japanern. 
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II.  Rippe  in  der  Fascia  pectoralis.  —  Ein  dickes  Muskelbündel  femer  entpringt 
an  dem  linken  II.  Bippenknorpel,  läuft  quer  über  das  Sternum,  gesellt  sich  zu 
dem  rechten  M.  pectoralis  major,   um  mit  diesem  sich  nach  außen  fortzusetzen. 

No.  10.  27 j.  Mann  (L— N.  305,  Provinz  Okayama).  M.  sternalis  entspringt 
auf  der  linken  Seite  in  der  Höhe  des  V.  Rippenknorpel  mit  4,5  cm  breitem  Ur- 
sprung und  steigt  sich  verschmälernd  und  dicker  werdend  zum  platten  Bauch 
an  dem  linken  Rand  des  Sternum  auf,  teilt  sich  dann  gabelförmig  in  drei 
Muskelportionen,  von  denen  jede  mit  einer  schwachen  Endsehne  ansetzt:  zwei 
gehen  in  die  Ursprungssehne  des  rechten  und  des  linken  M.  steruocJeido- 
mastoideus  über,  eine  endet  in  der  Höhe  der  II.  Rippe  in  der  rechten  Fascia 
pectoralis. 

No.  11.  36 j.  Mann  (L.-N.  328,  Provinz  Okayama).  Die  Beschreibung  des 
M.  Sternalis  (beiderseits)  verloren. 

No.  12.  39j.  Frau  (L.-N.  331,  Provinz  Hiroshima).  M.  sternalis  auf  der 
rechten  Seite.  Er  kommt  in  der  Höhe  des  V.  Rippenknorpels  von  der  Fascia 
pectoralis  mit  einer  breiten  dünnen  Sehne,  deren  Fasern  aber  rasch  konvergieren 
und  Fleisch  werden.  Dieser  Muskel  von  etwa  2  cm  Breite  läuft  nahe  am  Rande 
des  Sternum  convex  nach  innen  bogenförmig  bis  in  die  Höhe  des. II.  Rippen- 
knorpels hinauf,  wo  er  wieder  zur  Sehne  wird.  Diese  Endsehne  geht  nicht  in 
der  Richtung  der  Fortsetzung  des  Muskelbauches,  sondern  nach  medianwärts, 
sich  verbreiternd,  um  nahe  der  Medianlinie  in  dem  unteren  Teil  des  Manubrium 
und  dem  oberen  Teil  des  Corpus  sterni  anzusetzen.  Der  ganze  Verlauf  de^ 
Muskels  ist  also  S-förmig  gekrümmt.  —  Die  Leiche  trug  auf  beiden  Seiten  eine 
Nebenmamma  unterhalb  der  normalen. 

No.  13.  58 j.  Frau  (L.N.  342,  Provinz  Okayama).  M.  sternalis  (auf  der 
rechten  Seite)  steigt  in  der  Höhe  des  VII.  Rippenkuorpels  von  der  Fascia 
pectoralis,  mit  einem  platten  Muskelbauch,  nahe  am  rechten  Rand  des  Sternum 
auf,  teilt  sich  dann  in  zwei  Muskelportionen,  die  bald  je  eine  schmale  Sehne 
bilden.  Die  eine  dickere  und  kürzere  geht  in  der  Richtung  des  Muskelbauches 
weiter  fort  direkt  nach  oben,  um  in  der  Ursprungssehne  des  Sternocleido- 
mastoideus  anzusetzen,  während  die  andere  schmälere  und  längere  schräg  nach 
links  oben  und  über  das  Sternum  geht  und  die  Ursprungssehne  des  linken  M. 
sternocleidomastoideus  erreicht. 

No.  14.  53j.  Mann  (Leich.-N.  349,  Provinz  Okayama).  M.  sternalis  (auf  der 
rechten  Seite)  entspringt  am  Sternalrande  des  VI.  Rippenknorpels,  steigt  mit 
dem  Muskelbauch  von  ca.  1  cm  Breite  bogenförmig  (konvex  nach  außen)  nahe 
am  Rand  des  Sternum  auf,  und  bildet  in  der  Mitte  desselben  in  der  Höhe  des 
II.  Interkostalraums  eine  schwache  Sehne,  die  sich  bald  in  zwei  teilt.  Jede 
wird  gleichzeitig  Ursprungssehne  des  kleinen  Muskelbündels  des  M.  pectoralis 
major. 

No.  15.  89j.  Mann  (Leich.-N.  361,  Provinz  Okayama).  M.  sternalis  beider- 
seits. Der  rechte  ist  sehr  breit  und  dünn;  seine  Muskelbündel  kommen  vom 
X.  und  den  höheren  Rippenknorpeln,  sie  bilden  aber  bald  einen  dicken  Muskel- 
bauch; dieser  wird  plötzlich  wieder  zu  einer  schmalen  und  langen  Sehne,  die 
nach  oben  innen  sich  fortsetzt  und  vor  dem  Sternum  sich  teilt,  um  in  der  Ur- 
sprungssehne des  rechten  und  des  linken  Sternocleidomastoideus  anzusetzen. 
Der  linke  Sternalis  ist  von  dem  rechten  ganz  verschieden.  Er  kommt  etwa 
1  cm  unterhalb  der  Clavicula  von  der  Fascia  pectoralis,  verläuft  medianwärts 
horizontal  und  bildet  eine  glatte,  kurze,  dünne  Sehne,  die  dem  von  der  anderen 
Seite  über  das  Sternum  herüberkommenden  linken  Schenkel  jener  langen  An- 
satzsehne des  rechten  M.  sternalis  senkrecht  trifft. 
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No.  16.  36j.  Mann  (Leich.-N.  388,  Provinz  Hiroshima).  M.  sternalis  auf 
der  rechten  Seite.  Ursprung:  Fascia  pectoralis  in  der  Höhe  des  oberen  Randes 
des  VI.  Rippenknorpels.  Ansatz:  Fascia  pectoralis  in  der  Höhe  des  zweiten 
Interkostalraums,    Muskelbauch  und  Sehne  platt  und  dünn. 

No.  17.  19j.  Mann  (Leich.-N.  398,  Provinz  Okayama).  M.  sternalis  auf  beiden 
Seiten.  Der  rechte  Ursprung:  VI.  Rippenknorpel,  Ansatz:  Ursprungssehne  des 
Sternocleidomastoideus;  Breite  des  Muskelbauchs  etwa  4  cm.  Der  linke  Ur- 
sprung: der  obere  Rand  des  VI.  Rippeuknorpels,  Ansatz:  der  äußere  Rand 
des  Manubriums  sterni,.  Endsehne  ganz  schmal,  Muskelbauch  ca.  3  cm  breit. 

B)  Lebendem 

(No.  5—34  wurden  unter  jenen  200  Männern  gefunden.) 

No.  1.  58 j.  Mann  (Provinz  Okayama).  M.  sternalis  auf  beiden  Seiten 
(s.  Abb.).  Beide  steigen,  der  rechte  von  der  V.  Rippe,  der  linke  vom  V.  Inter- 
kostalraum, konvergierend  nach  oben  innen  auf  und  kreuzen  sich  vor  dem 
Manubrium  sterni,  um  die  Ursprungssehne  des  M.  sternocleidomastoideus  auf 
der  vertauschten  Seite  zu  erreichen.  Eine  kleine  Portion  des  linken  Sternal- 
muskels  trennt  sich  spitzwinklich  von  dem  inneren  Teil  ihres  Stammes  und 
endet  dicht  unterhalb  jener  Kreuzung,  was  auch  auf  der  Photographie  etwas 
sichtbar  wird. 

No.  2.  50j.  Mann  (Provinz  Okayama).  M.  sternalis  beiderseits.  Unteres 
Ende:  links,  V.  Interkostalraum,  rechts,  V.  Rippe;  oberes  Ende:  links,  Sternal- 
rand  der  I.  Rippe,  rechts,  Sternalrand  des  III.  Interkostalraums.  Die  Muskel- 
stränge divergieren  nach  unten. 

No.  3.  25j.  Arzt  (Provinz  Hiroshima).  M.  sternalis  links.  Der  Muskel- 
strang von  2  cm  Breite  läuft  vom  Arcus  costarura  etwas  schräg  nach  oben 
innen  bis  zur  IV.  Rippe. 

No.  4.  18j.  Mann  (Provinz  Okayama).  Man  sieht  auf  der  rechten  Seite 
am  Rande  des  Sternura  den  M.  sternalis  als  einen  Muskelstrang  von  1,5  cm 
Breite,  der  von  dem  V.  bis  zum  II.  Interkostalraum  fast  senkrecht  aufsteigt. 

No.  5.  23 j.  Student  (Provinz  Yamaguchi).  M.  sternalis  beiderseits.  Beide 
steigen,  der  linke  von  der  V.,  der  rechte  von  der  IV.  Rippe,  konvergierend 
nach  oben  innen  auf;  sie  kreuzen  sich  im  Angulus  sterni  und  gehen  in  die 
Ursprungssehne  des  Sternocleidomastoideus  über.  Die  Breite  des  Muskelbauchs, 
links  4,  rechts  2  cm. 

No.  6.  23j.  Student  (Provinz  Nara).  M.  sternalis  beiderseits  symmetrisch. 
Unteres  Ende :  V.  Interkostalraum,  oberes:  Sternnlrand  des  III.  Interkostalraums; 
konvergierend   nach    oben     Breite    des  Muakelbauchs,    rechts   2,5,    links  2  cm, 

No.  7.  23 j.  Student  (Provinz  Tokushima).  M.  sternalis  (auf  der  linken 
Seite)  läuft  von  der  VI.  Rippe  schräg  nach  oben  innen  nach  dem  Sternalende 
des  II.  Interkostalraums;  die  Breite  des  Muskelbauchs  2,5  cm. 

No.  8.  23j.  Student  (Provinz  Tokushima).  Der  linke  M.  sternalis,  vom 
V.  Interkoslatreum  schräg  nach  dem  Sternalende  der  III.  Rippe;  Muskelbauch 
1,5  cm  breit. 


^  Die  Muskeln  zeigen  hier  Ursprung  und  Ansatz  natürlich  nicht  so  genau, 
deshalb  sind  sie  im  allgemeinen  kürzer,  als  die  präparierten.  Doch  kann  man 
immerhin  ziemlich  deutlich  beobachten. 
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No.  9.  23 j.  Student  (Proviüz  Kagawa).  Der  M.  sterpalis  geht  auf  der 
rechten  Seite  von  der  V.  Rippe  nach  der  Mitte  des  Angulus  stemi,  erst  senk- 
recht dann  schräg  nach  oben  innen;  Muskelbauch  2  cm  breit. 

No.  10.  21j.  Student  (Provinz  Iwami).  M.  sternalis  beiderseits.  Der  linke 
zeigt  sich  an  dem  äußeren  Rand  des  Stemum  als  etwa  1  cm  breiten  senkrechten 
Strang  von  der  V.  Rippe  zum  11.  Interkostalraum  gehend.  Rechts  sieht  man 
an  der  III.  Rippe  einen  3  cm  breiten  Muskel  quer  laufen.  Vom  inneren  Ende 
dieses  Muskelbündels  kann  man  einen  ganz  schmalen  und  etwas  gebogenen 
Strang  über  das  Sternum  bis  in  den  linken  II.  Rippenknorpel  verfolgen. 

No.  11.  22j.  Student  (Provinz  Yamaguchi).  M.  sternalis  auf  beiden  Seiten. 
Der  rechte  steigt  vom  V.  Interkostalraum,  der  linke  von  der  V.  Rippe  schräg 
bis  zur  Ursprungssehne  des  M.  sternocieidomastoideus  der  anderen  Seite  auf; 
sie  kreuzen  sich  vor  dem  Manubrium  sterni.  Muskelbauch  rechts  2  cm,  links 
1  cm  breit. 

No.  12.  22j.  Student  (Provinz  Okayama).  M.  sternalis  auf  der  rechten 
Seite,  von  der  V.  Rippe  zum  Sternalende  der  IL  Rippe,  schräg  von  unten  außen 
nach  oben  innen,  Muskelbauch  2,5  cm  breit. 

No.  13.  20j.  Student  (Provinz  Iwate).  M.  sternalis  beiderseits;  sie  liegen 
symmetrisch,  kreuzen  sich  vor  dem  Angulus  sterni.  Ursprung:  VI.  Rippe, 
Ansatz:  Ursprungssehne  dos  Sternocieidomastoideus  auf  der  vertauschten  Seite. 
Breite  des  Muskelbauchs,  rechts  3  cm,  links  1  cm.  Die  linke  Brust  trägt  noch 
einen  kurzen  M.  sternalis  (von  der  V.  bis  der  III.  Rippe),  der  ganz  nahe  innen 
beim  Hauptmuskel  steht. 

No.  14.  20 j.  Student  (Provinz  Kumamoto^.  Der  linke  M.  pectoralis  major 
scheint  in  der  II.  Rippengegend  besonders  stark  entwickelt  zu  sein,  und  nur 
dieses  Muskelbündel  hat  seinen  Ursprung  in  der  Medianlinie  des  Sternum  (ein 
quer  verlaufender  M.  sternalis?).  Der  rechte  M.  sternalis  steigt  von  der 
VI.  Rippe  etwas  schräg  nach  oben  innen  auf  und  setzt  in  der  Medianlinie  des 
Sternum  an,  wo  gerade  jenes  fragliche  Muskelbündel  seinen  Ursprung  findet. 

No.  15.  20j.  Student  (Provinz  Okayama).  M.  sternalis  auf  der  rechten 
Seite,  von  der  V.  bis  zur  III.  Rippe,  senkrecht  an  dem  Rand  des  Stemum. 

No.  16.  21  j.  Student  (Provinz  Nara).  Rechts,  von  der  VI.  Rippe  bis  zum 
Sternalrand  der  III.  Rippe,  etwas  schräg  nach  oben  innnen,  Muskelstran^ 
1,5  cm  breit. 

No.  17.  19j.  Student  (Provinz  Tottori).  Rechts,  vom  IV.— II.  Interkostal- 
raum, senkrecht  am  Rand  des  Sternum,  kleinfingerbreiter  Muskelötrang. 

No.  18.  21j,  Student  (Stadt  Okayama).  M.  sternalis  auf  beiden  Seiten. 
Der  rechte  entspringt  an  der  VI.  Rippe,  steigt  am  Rand  des  Sternum  auf,  um  in 
der  Ursprungssehne  des  M.  sternocieidomastoideus  (derselben  Seite)  anzusetzen. 
Muskelbauch  2,5  cm  breit.  Der  linke  sehr  schmale,  vom  V.  Interkostalraum 
bis  zur  III.  Rippe,  an  dem  lateralen  Rand  des  Stemum,  etwas  schräg  nach  oben 
innen  aufsteigend. 

No.  19.  20j.  Student  (Provinz  lyo).  Links  VI.— III.  Rippe  am  lateralen 
Rand  des  Sternum,  etwas  schräg  nach  oben   innen,  Muskelstrang  2  cm  breit. 

No.  20.  19j.  Student  (Provinz  Kumamoto).  Rechts,  von  der  V.  Rippe  zum 
Sternalende  der  II.  Rippe,  fast  senkrecht,  Breite  2  cm. 

No.  21.  21  j.  Student  (Provinz  Okayama).  Rechts,  vom  V.  Interkostalraum 
zum  Sternalende  der  II.  Rippe,  fast  senkrecht,  Breite  3,5  cm. 

No.  22.    20j.  Student  (Provinz  lyo),  wie  No.  21. 

No.  23.  22j.  Student  (Provinz  Izumo).  Beiderseits;  rechts  vom  V.  Inter- 
kostalraum, links  von  der  V.  Rippe,  Kreuzung  vor  dem  Angulus  sterni,  Ansatz 
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in  der  Ursprungssehne  des  M.  sternocleidomastoideus  der  vertauschten  Seiten. 
Breite  des  Muskelbauchs  rechts  2,5,  links  1  cm. 

No.  24.  23j.  Student  (Provinz  Okayama).  Beiderseits  von  der  V.  Rippe, 
Muskelbauch  links  2,5  cm  breit,  rechts  noch  schwächer,  sonst  wie  23.  —  Der 
Student  kann  die  beiden  Ohrmuschel  (als  Ganzes)  gut  bewegen. 

No.  25.  22 j.  Student  (Provinz  Tikuzen).  Links,  von  der  V.  Rippe  zum 
Sternalrand  der  II.  Rippe,  schräg  nach  oben  innen,  Muskelbauch  1,5  cm. 

No.  26.    22 j.  Student  (Provinz  lyo).    Rechts,  sonst  wie  No.  25. 

No  27.  22j.  Student  (Provinz  Harima).  Der  M.  pectoralis  major  der 
rechten  Seite  in  der  Höhe  der  IL  Rippe  sehr  stark  entwickelt;  nur  diese  Partie 
hat  ihren  Ursprung  in  der  Medianlinie  des  Sternums  (der  quer  verlaufende  M. 
stemalis  auf  der  rechten  Seite?).  Gerade  an  dieser  Ursprungsstelle  setzt  der 
linke  M.  sternalis  an,  der  vom  V.  Intei'kostalraum  hierher  aufsteigt.  Muskel- 
bauch dieses  Sternalis  2  cm  breit.  (Vergl.  No.  5  der  Leichen,  und  No.  14  der 
Lebenden.) 

No.  28.  22 j,  Student  (Provinz  Suwo).  Links,  vom  V.  Intercostalraum  bis 
zur  III.  Rippe,  etwas  schräg  nach  oben  innen,  Mnskelbauch  2  cm  breit. 

No.  29.  21  j.  Student  (Provinz  Harima).  Rechts,  VI.  Rippe  bis  zum  Sternal- 
rand der  III.,  nach  innen  oben  schräg,  1,5  cm  breit. 

No.  30.  19j.  Student  (Provinz  Tosa).  Rechts,  von  der  V.  Rippe,  1  cm 
breit,  sonst  wie  No.  29. 

No.  31.    22 j.    Student  (Provinz  Kumamoto),  rechts,  wie  No.  29. 

No.  82.  21  j.  Student  (Provinz  lyo).  Links,  vom  V.  Interkostalraum,  sonst 
wie  No.  29. 

No.  33.  24 j.  Beamter  (Provinz  Okayama).  Beiderseits;  rechts  vom  V.  Inter- 
kostalraum, links  von  der  V.  Rippe;  Muskelbauch  rechts  1  cm,  links  1,5  cm  breit; 
divergieren  nach  unten. 

No.  34.  39j.  Diener  (Provinz  Okayama).  Beiderseits.  Der  rechte  steigt 
vom  IV.  Interkostalraum  etwas  schräg  nach  oben  innen  bis  zum  Sternalrand 
der  II.  Rippe  auf,  wo  er  sich  in  zwei  teilt:  der  rechte  kürzere  Schenkel  geht 
direkt,  der  linke  längere  über  das  Sternum  zur  Ursprungssehne  des  M.  sterno- 
cleidomastoideus der  betreffenden  Seite.  Muskelbauch  1  cm  breit.  Der  linke 
M.  Sternalis  entspringt  an  der  VI.  Rippe  und  setzt  am  Sternalrand  der  IL  Rippe 
an;  Muskelb^auch  1  cm  breit. 

Straßburg  i.  E.,  Dezember  1902. 
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über  einen  neueren  Fund  von  makrokephalen 
Schädeln  aus  Ungarn. 

Von  Prof.  Dr.  Aurel  y.  Török, 

Direktor  des  anthropologischen  Mnseiims  in  Budapest. 
Mit  6  Textfiguren. 


In  Ungarn  wurden  schon  zu  wiederholten  Malen  Funde  Ton 
makrokephalen  Schädeln  gemacht.  Der  jetzige,  welchen  wir  HeiTn  Baron 
Kdlmän  Miske  verdanken,  dürfte  den  allerinteressantesten  Fall  unter  den 
bisherigen  Funden  bilden,  da  wir  es  hier  mit  einer  Familienbestattung 
zu  tun  haben,  deren  Individuen  künstlich  deformierte  makrokephale 
Schädel  aufweisen.  Die  Fundstätte  liegt,  im  Eisenburger  Komitat  auf 
dem  Terrain  einer  alten  Burgruine  Szt.  Vid  bei  der  Ortschaft  Velem.  — 
Herr  Baron  Miske,  der  sich  um  die  archäologische  und  prähistorische 
Erforschung  des  Eisenburger  Komitates  verdient  gemacht  hat,  tibersandte 
mir  Mitte  November  dieses  Jahres  (1902)  behufs  Untereuchung  nebst 
einem  Skelette  zwei  makrokephale  Schädel  sowie  ein  kindliches  Stirnbein 
und  einige  Knochenstücke.  —  Den  Bericht  über  die  Ausgrabung  selbst 
wird  Herr  Baron  Miske  veröffentlichen,  somit  hier  nur  von  der  Beschreibung 
des  Knochenfundes  die  Rede  sein  wird. 

Bei  Sichtung  der  übersendeten  Skelettreste  ergab  sich,  daß  man 
es  hier  mit  der  Bestattung  von  drei  Individuen  mit  künstlich  deformierten 
Schädeln  zu  tun  hat:  Mit  einem  20 — 30  Jahre  alten  männlichen,  mit 
einem  30 — 40  Jahre  alten  weiblichen  und  mit  einem  etwa  2 — 3  Jahre 
alten  kindlichen  Individuum.  Vom  Kindesschädel  ist  ein  bereits  ver- 
wachsenes Stirnbein,  die  Hinterhauptschuppe,  ein  Stück  des  rechten 
Scheitelbeines,  das  rechte  Schläfenbein,  zwei  kleinere  Bruchstücke  vom 
Schädel   und   zwei  Bruchstücke  des  Unterkiefers  vorhanden,  welche  mit 
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Ausnahme  des  Stirnbeines  in  bereits  stark  vermorschtem  Zustande  sind. 
Hierher  gehören  6  noch  nicht  verwachsene  Wirbelkörper.  An  dem  einen 
Unterkieferbruchstück  ist  eine  Stelle  mattgrtinlich  gefärbt  (Patina).  Eine 
Perle  mit  dunkelgrüner  Patina  wurde  als  zu  dem  Kinde  gehörig  ein- 
gesendet. —  Vom  weiblichen  Individuum  wurde  nur  der  makrokephale 
Schädel  mit  Unterkiefer,  hingegen  vom  männlichen  Individuum  nebst 
dem  mit  Unterkiefer  versehenen  Schädel  noch  ein  Skelett  übersendet, 
von  welchem  nur  wenige  Knochen  fehlen.  Von  diesem  Skelett  sind 
vorhanden: 

1.  Die  ganze  Wirbelsäule  mit  Ausnahme  des  Steißbeins.  —  Es 
sind  vorhanden  alle  7  Hals-,  alle  12  Rücken-,  ausnahmsweise  6  Lenden- 
wirbel und  das  Kreuzbein.  Anstatt  5  sind  hier  6  Lendenwirbel  vor- 
handen. Der  sechste  Lendenwirbel  ist  ein  Assimilationswirbel,  rechter- 
seits  befindet  sich  an  der  Stelle  des  Querfortsatzes  eine  sog.  Massa 
lateralis,  welche  mit  der  rechtsseitigen  Massa  lateralis  der  Kreuzbeinbasis 
im  Leben  noch  knorpelig  verbunden  war.  An  der  linken  Seite  des 
sechsten  Lendenwirbels  ist  der  gewöhnliche  freistehende  Querfortsatz 
vorhanden.  Zu  bemerken  ist,  daß  das  Kreuzbein  wie  gewöhnlich  aus 
5  Wirbeln  besteht,  femer  daß  das  Individuum  wie  gewöhnlich  nur  12 
Kippenwirbel  besaß. 

2.  Schultergürtel.  —  Es  sind  beide  Schulterblätterknochen,  aber  in 
stark  verletztem  Zustande,  vorhanden,  dann  die  beiden  Schlüsselbeine, 
das  Brustbein  (in  vier  noch  getrennten  Stücken),  beiderseits  je  zwölf 
Rippen  (welche  aus  den  eingesendeten  Bruchstücken  —  abgesehen  von 
einigen  fehlenden  kleineren  Stücken  —  restauriert  wurden). 

3.  Die  oberen  Extremitäten.  —  Es  sind  vorhanden  in  ziemlich 
gutem  Zustande  die  beiden  Oberarm-,  die  vier  Unterarmbeine,  rechter- 
seits  alle  8,  linkerseits  5  Handwurzelknochen,  beiderseits  alle  5  Mittel- 
handknochen, rechterseits  alle  5,  linkerseits  4  erste  Phalangen,  rechter- 
und linkerseits  2  zweite  Phalangen;  dann  rechterseits  die  Nagelphalanx 
vom  Daumen  (also  dritte  Phalanx)  und  die  dritte  Phalanx  vom  Mittel- 
finger. 

4.  Beckengürtel.  —  Außer  dem  erwähnten  Kreuzbein  beide  Darm- 
beine,  die  Sitzbeine  stärker,   die  Schambeine  etwas  weniger  beschädigt. 

5.  Untere  Extremitäten.  —  In  beinahe  intaktem  Zustande  vorhanden 
die  beiden  Oberschenkelbeine,  die  vier  Unterschenkelknochen,  die  beiden 
Kniescheiben.  Rechts  alle  7,  links  6  Fußwui*zelknochen,  rechts  und 
links  alle  5  Mittelfußknochen,  rechts  4,  links  3  erste  Phalangen,  rechts 
und  links  je  2  zweite  Phalangen.  Die  große  Zehe  links  und  rechts 
vollkonmien  erhalten. 

Von  dem  Skelette  des  männlichen  makrokephalen  Schädels,  dessen 
Hinterhanptsgelenkfortsätze  in  die  Gelenkgruben  des  Atlas  vollkommen 
passen,  sind  als  gesonderte  Stücke  vorhanden: 
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1. 

Der  Schädel 

=   1 

15. 

Mittelhand 

— 

10 

2. 

Unterkiefer 

=    1 

16. 

Erste  Phalangen 

= 

9 

3. 

Halswirbel 

=    7 

17. 

Zweite  Phalangen 

= 

4 

4. 

Rückenwirbel 

=  12 

18. 

Dritte  Phalangen 

= 

2 

5. 

Lendenwirbel 

=   6 

19. 

Darmbeine 

= 

2 

6. 

Kreuzbein 

=    1 

20. 

Oberschenkel 

= 

2 

7. 

Schulterblätter 

=    2 

21. 

Kniescheibe 

= 

2 

8. 

Schlüsselbeine 

=   2 

22. 

Schienbein 

= 

2 

9. 

Brustbein 

=   4 

23. 

Wadenbein 

= 

2 

10. 

Rippen 

=  24 

24. 

Fußwurzel 

= 

13 

11. 

Oberarmbeine 

=   2 

25 

Mittelfuß 

= 

10 

12. 

Elle 

=   2 

26. 

Erste  Phalangen 

= 

7 

13. 

Speiche 

=   2 

27. 

Zweite  Phalangen 

= 

2 

14. 

Handwurzel 

=  13 

28. 

Dritte  Phalanx   (der 

beiden  großen  Zehen) 

Summe 

= 

2 

148. 

I. 

Beschreibung  des  männlichen  makrokephalen  Schädels. 

Das  Alter  und  Geschlecht.  —  Am  Schädel  ist  die  Syiichondrosis 
sphenobasilaris  bereits  vollkommen  verknöchert,  in  beiden  Zahnreiben 
beiderseits  auch  schon  der  III.  Molaris  (Weisheitszahn)  vorhanden.  Der 
Schmelz  der  Weisheitszähne  ist  noch  vollkommen  intakt,  auch  an  den 
beiden  anderen  Molar-  sowie  Praemolar-  und  Eckzähnen  ist  der  Schmelz 
nur  in  einzelnen  Spuren  abgeschürft,  hingegen  an  den  Schneidezäh oen 
tritt  das  Dentin  schon  als  ein  kontinuierliches  schmales  Band  an  der 
Stelle  des  abgewetzten  Schmelzes  auf.  An  den  Zähnen  keine  Spur  von 
Caries  zu  sehen.  Das  jugendliche  Alter  ist  am  Schädel  außer  dem 
Gebiß  vor  allem  dadurch  gekennzeichnet,  dass  die  Schädelnähte  nicht 
nur  auf  der  äußeren  (exokranialen),  sondern  auch  auf  der  inneren  (endo- 
kranialen)  Fläche  noch  offen  sind.  —  Ebenso  ist  das  jugendliche  Alter 
auch  aus  den  Merkmalen  des  Skelettes  ganz  deutlich  ersichtlich. 

An  den  Wirbelkörpern  sind  die  Epiphysisplatten  ringsum  am  Rande 
durch  Fugen  getrennt  und  zwar  bei  den  Halswirbeln  (vom  vierten  an- 
gefangen) nur  die  unteren  (kaudalen)  Epiphysisplatten,  bei  den  Rücken- 
wirbeln auch  die  oberen  (kranialen)  durch  solche  Fugen  am  Rande 
getrennt.  Bei  den  Lendenwirbeln  sind  nur  mehr  Spuren  von  diesen  Fugen 
vorhanden.  Am  Kreuzbein  ist  nur  der  dritte  Wirbel  mit  dem  vierten 
auch  vom  verwachsen,  hingegen  sind  zwischen  dem  1.  und  2.,  2.  und 
3.,  sowie  4.  und  5.  Wirbel  vorn  noch  breite  Fugen  vorhanden,  wie  dies 
übrigens  der  normale  Verlauf  einer  Verwachsung  ist. 

An  den  beiden  Schulterblättern  der  Proc.  acromialis  sowie  der 
Proc.  coracoideus  bereits  vollkommen  verschmolzen,  an  den  Rändern  des 
Schulterblattes  —  welche  stark  beschädigt  sind  —  können  keine  Spuren 
von  noch  nicht  verwachsenen  Epiphysen  entdeckt  werden. 
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An  den  beiden  Schlüsselbeinen  fehlt  die  im  Leben  noch  nicht  ver- 
wachsene Epiphysis  sternalis,  die  unebene,  grubige  Vertiefung  am  Brust- 
beinende der  Schlüsselbeine  weist  den  Eindruck  der  noch  nicht  ver- 
knöcherten knorpeligen  Epiphysis  auf.  Die  Schultereuden  der  Schlüssel- 
beine vollkommen  verwachsen. 

Das  Brustbein,  wie  bereits  erwähnt,  noch  aus  vier  getrennten 
Stücken  bestehend. 

An  den  Rippen  sind  sowohl  die  Köpfchen  (Capitula  costarum)  wie  auch 
die  Höcker  (Tubercula  costarum)  mehr  oder  minder  durch  Fugen  getrennt. 

An  den  Darmbeinen  ist  die  sog.  Leiste  (Crista  ilii)  vom  vorderen 
oberen  Stachel  (Spina  ilii  anterior  superior)  bis  zum  hinteren  oberen 
Stachel  (Sp.  ilii  posterior  superior)  auf  der  äußeren  (lateralen)  Fläche 
kontinuierlich,  auf  der  inneren  (medialen)  Fläche  im  hinteren  Teile  durch 
eine  ziemlich  breite  und  tiefe  Fuge  getrennt.  Ob  die  Epiphysen  an  den 
Sitzbeinen  (Ossa  ischii)  noch  fugig  getrennt  waren,  kann  infolge  der 
Verletzung  nicht  mehr  entschieden  werden. 

An  den  Oberarmbeinen  ist  die  untere  (distale)  Epiphysis  vollkommen 
verwachsen,  die  obere  (proximale)  Epiphysis  am  unteren  Rande  und  un- 
mittelbar unterhalb  des  Kopfes  (Caput  humeri)  querüber  den  beiden 
Knorren  (Tuberculum  majns  et  minus)  ist  am  rechten  Oberarmbein  durch 
eine  =  24  mm,  am  linken  durch  eine  =  30  mm  lange,  deutliche  Fuge 
getrennt.  An  den  beiden  Speichen  (Radii)  und  Ellen  (ülnae)  ist  die 
obere  Epiphysis  schon  vollends  verwachsen,  hingegen  die  untere  Epiphysis 
teilweise  noch  deutlich  durch  eine  Fuge  getrennt. 

An  den  beiden  Oberschenkelknochen  ist  die  untere  Epiphysis  bereits 
vollends  verschmolzen,  an  der  oberen  Epiphysis  ist  am  unteren  Rande 
des  Kopfes  (Caput  femoris)  noch  ein  Rest  einer  Fuge  zu  sehen.  An  den 
Schienbeinen  ist  die  untere  Epiphysis  vollends  verwachsen,  am  unteren 
Rande  der  lateralen  Gelenksknorren  (Condyli  tibiae  laterales)  sind  noch 
Reste  einer  Fuge  sichtbar.  An  den  Wadenbeinen,  deren  Enden  zum 
Teil  stärker  abgeschürft  sind,  keine  Trennungen  der  beiden  Epiphysen 
zu  sehen. 


Aus  diesen  Merkmalen  geht  hervor,  daß  das  Wachstum  bei  diesem 
Individuum  noch  nicht  ganz  beendigt  war.  Ich  halte  dafür,  daß  das 
Alter  dieses  makrokephalen  Individuums  etwa  zwischen  das  20. — 30. 
Lebensjahr  fällt. 

Was  das  Geschlecht  anbelangt,  so  kann  hierüber  kein  Zweifel  ob- 
walten. Das  männliche  Geschlecht  beweist  einfach  das  Becken,  hierzu 
kommen  die  entschiedenen  Merkmale  der  langen,  kräftigen  Extremitäten- 
knochen; auch  der  Schädel  ist  groß  (Kapacität  =  1400  ccm),  die  Muskel- 
ansätze am  Schädel  kräftig  ausgeprägt,  das  Gebiß  massiv,  Unterkiefer 
ebenfalls  kräftig.  —  Diese  Merkmale  des  Geschlechtes  stechen  an  diesem 
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CIL .^■";;::^-:]L. 


lopf" 


Fig.  1. 

Umrißfigur  des  cT  makrokepbalen 

Schädels  (2/3). 


gn 


gn  =  Gnathion 
pg  =  Pogonion 
ge,  =  Genion 
sy  =  Symphysion 
li  =  Linguale 
yr  =  Prosthion 
ol  s=  Orale 
ak  =  Akanthion 
po  =  Porion 
^pr  =  Profil- 
winkel 
ri  ^  Rhinion 


na  =  Naßion 
gb  =  Glabella 
oy  =  Ophryon 
sr  =  Staurion 
8t  =  Staphylion 
Äo  =  Hormion 
ba  =  Basion 
or-au  =  deutsche 

Horizontale 
«10  =  Metopion 
br  =  Bregma 
ve  =  Vertex 


ve'  =  Projektion 

V.  ve. 
CaZ-t;e"==Calotten- 

höhe  (Schwalbe) 
op  =  Opisthion 
in  =  Inion 
eo  =  Extremum 

occip. 
eo'  =  Projektion 

V.  eo. 
la  =  Lambdn 
ob  =  Obelion 


gb-eo  =  lineare 
Länge 

u  ^6-co'  =  parallele 
Proj.d.lin.  Länge 
=  Längendimen- 
sion 

op~ve  =  lineare 
Höhe 

iL  op'Ve'  =  parallele 
Proj.  d.  lin.  Höhe 
=  Höhendimen- 
sion 
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Schädel  speziell  denjenigen  des  anderen  makrokephalen  Schädels  gegen- 
über deutlich  hervor. 

Einige  Gewichtsmessungen  an  dem  männlichen  Skelette. 

1.  Gewicht  des  Schädels  (ohne  Unterkiefer) =  494.70  gr 

2.  „  „  Unterkiefers =  115.00  „ 

3.  „  „  rechtss.  Oberschenkels =  173.60  „ 

4.  „  „  linkss.               „               =  464.00  „ 

5.  „  „  rechtss.  Schienbeins =  227.00  „ 

6.  „  „  linkss.            „            =  278.00  „ 

7.  „  „  rechtss.  Oberarmbeins =  163.80  „ 

8.  „  „  linkss.          ^    „ =  180.00  „ 

Nach  der  Länge  des  rechten  Oberschenkelbeines  =  484  mm  zwischen 

Caput  und  Condylus  medialis,  466  mm  zwischen  Trochanter  major  und 
Condylus  medialis  des  rechten  Oberschenkelbeines,  ferner  nach  der  Länge 
des  rechten  Schienbeines:  396  mm  in  der  Medianlinie,  nach  der  Länge 
des  rechten  Wadenbeines  =  394  mm  und  nach  der  Länge  des  rechten 
Oberarmbeines  =  346  mm  überschritt  dieser  makrokephale  Mann  schon 
die  untere  Grenze  einer  hohen  Statur  (170  cm). 

Kranioskopische  Oharakteristik. 

Der  Schädel  weist  in  der  Norma  frontalis  ein  breiteres  Gesicht  und 
eine  auffallend  hohe  Stirn  auf,  in  der  N.  verticalis  ein  schiefes  Oval,  in 
der  N.  occipitalis  ein  auffallend  hohes  schiefes  Viereck  mit  einer  am 
"Scheitel  emporstehenden  Kuppe,  in  der  N.  temporalis  einen  schiefen 
vorderen  Umriß  mit  einer  sattelförmigen  Einsenkung  hinter  dem  Stirn- 
bein und  hierauf  folgenden  bogigen  Erhebung,  welche  nach  hinten  in 
eine  anfangs  etwas  schief,  dann  steil  abwärts  verlaufende  Umrißlinie 
tibergeht.  In  der  N.  basilaris  fällt  die  starke  Knickung  zwischen  dem 
Sphenobasilare  und  Lamina  perpendicularis  des  Vomer,  sr»wie  die  be- 
deutende Einengung  des  Hirnschädels  in  der  Gegend  der  Infratemporal- 
gimbe  auf.  Der  Schädel  weist  mehrere  kleinere  und  größere  Verletzungen 
und  Brüche  auf,  speziell  ist  der  untere  Teil  der  Squama  occipitalis,  sowie 
das  Tränenbein  in  beiden  Augenhöhlen  ausgebrochen. 

Die  Form  dieses  Schädels  stellt  eine  sehr  gelungene  sog.  deformation 
artificielle  dressee  vor.  Daß  man  es  hier  mit  einer  künstlichen  Verun- 
staltung des  Schädels  zu  tun  hat,  ergibt  sich  aus  den  Eindrücken  der 
einstigen  Bandage;  vorn  in  der  mittleren  Partie  der  Stirn  ist  eine  quer 
verlaufende  Mulde,  die  bis  zur  Schläfengegend  reicht,  dann  sieht  man 
eine  Abflachung  an  der  oberen  Hälfte  der  Hinterhauptschuppe  und 
endlich  eine  sattelförmige  Einbuchtung  unmittelbar  hinter  dem  oberen 
Rande  der  beiden  nicht  verwachsenen  Stirnbeine  und  am  vorderen 
oberen  Ende  der  beiden  Scheitelbeine.     Man  kann   mit  Bestimmtheit  an- 
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nehmen,  daß  die  Bandage  einerseits  von  vorn  nach  hinten,  rings  um  die 
Stirn-,  Schläfen-  und  Hinterhauptschuppe,  sowie  anderereeits  von  oben  vom 
vorderen  Teile  des  Scheitels  nach  beiden  Seiten  beinahe  senkrecht  herab 
verlief.  Diese  letztere  Bandage  verursachte  eine  künstliche  Klinokephalie 
(Sattelkopf).  Die  Spuren  dieser  kreuzförmigen  Bandage  sind  auch  an 
der  medianen  Umrißfigur  dieses  Schädels  zu  sehen  (Fig.  1,  S.  146).  Die 
vordere  muldenförmige  Vertiefung  am  Stirnbein  siehe  unmittelbar  ober- 
halb moy  die  hintere  Abplattung  oberhalb  m,  die  obere  Vertiefung  un- 
mittelbar hinter  6r. 


^ 


Oj  po^ri'et.c£€4fr 


Oj  PO(,rie.f.Jtf^* 


Jcct  cor. 


JOL^'  <o^ 


Os  f-ront.cCeAt, 


Oj  front,  Strx 


Fig.  2. 

Schädeldachnähte  des  cT  makrokephalen  Schädels  (^/i). 

&r  =  Br^gma)  Linearer  Zusammenstoß  der  Sutura  metopica  et  sagittalis. 

Mit  dieser  künstlichen  Deformation  steht  im  ursächlichen  Zusammen- 
hange die  Verschiefung  des  Himschädels,  namentlich  im  Bereiche  der 
von  der  einstigen  Bandage  beeinflußten  Partieen  des  Himschädels,  also 
in  der  Region  zwischen  mo-in-co-hr.  Während  am  Gesichtsschädel  gar 
keine  abnorme  Asymmetrie  zu  beobachten  ist  (geringfügige  Asymmetrien 
kommen  immer  vor,  vollkommen  geometrisch  symmetrisch  ist  kein 
Menschenschädel)   und    nicht    einmal    die  Nasenöffuung   die    sonst    sehr 
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häufige  Pteleorrhinie  aufweist,  fällt  die  Schiefheit  des  Umrisses  am  Him- 
schädel  schon  beim  ei-sten  Blick  auf.  Der  Hiraschädel  ist  entschieden 
plagiokephal.  Die  in  der  Medianlinie  verlaufenden  Nähte  am  harten 
Gaumen,  zwischen  den  Alveolarfortsätzen  der  Oberkiefer,  zwischen  den 
Nasenbeinen  fallen  in  eine  und  dieselbe  mediane  Ebene.  Hingegen  findet 
man,  daß  schon  die  Sntnra  metopica  (die  mittlere  Stimnaht),  welche  hier 
außergewöhnlicherweise  noch  vollkommen  offen  geblieben  ist,  nicht 
mehr  die  gerade  Fortsetzung  der  Gesichtsmedianebene  bildet;  da  sie 
nan^entlich  im  mittleren  Drittel  der  Stirnhöhe  —  wo  die  von  der  einstigen 
Bandage  verui-sachte  Mulde  zu  sehen  ist  —  sich  nach  rechts  krümmt,  um 
dann  im  oberen  Drittel  —  wo  das  obere  Ende  der  beiden  Stirnbeine 
stark  hervorgebaucht  ist  —  wiederum  sich  nach  links  zu  wenden.  Die 
oberen  Ränder  der  beiden  Stirnbeine  sind  verschoben,  und  zwar  ragt 
das  linke  Stirnbein  oben  nach  rechts  ttber  das  rechte  Stirnbein  hervor 
(s.  Fig.  2,  S.  148). 

Infolge  dieser  Verschiebung  kann  die  mittlere  Stimnaht  (Sut. 
metopica)  mit  der  Pfeilnaht  (Sut.  sagittalis)  nicht  mehr  in  einem  Punkte 
zusammenstoßen,  wie  dies  sonst  bei  den  sog.  Ereuzschädeln  der  Fall 
ist.  Es  schiebt  sich  hier  zwischen  diesen  beiden  Nähten  ein  10  mm 
langes  Stück  der  Kranznaht  (Sut.  coronalis)  in  schiefer  Richtung  ein  und 
weil,  wie  erwähnt,  der  obere  Rand  des  rechten  Stirnbeins  nicht  so  hoch 
reicht  wie  derjenige  des  linken  Stirnbeins,  so  kann  auch  die  Kranznaht 
der  Quere  nach  nicht  in  gerader  Richtung  verlaufen.  Infolge  dieser 
Momente  entsteht  hier  anstatt  eines  kreuzförmigen  Zusammenstoßes  der 
Nähte  (Sut.  metopica,  Sut.  sagittalis  und  Sut.  coronalis)  ein  schiefer 
H-buchstabenförmiger  Zusammenstoß  (wie  dies  hier  in  der  Fig.  2  deut- 
lich zu  sehen  ist). 

Die  Pfeilnaht  (Sut.  sagittalis)  weicht  sowohl  im  vorderen  wie  auch 
im  hinteren  Drittel  ihres  Verlanfes  von  der  Medianlinie  ab  und  nur  im 
mittleren  Drittel  entspricht  der  Verlauf  der  Medianlinie. 

Die  Lambdanaht  (Sut.  lambdoidea)  weist  auch  das  Merkmal  der 
Asymmetrie  auf,  insofern  die  rechte  Hälfte  einen  einheitlichen  konvexen 
Bogen  darstellt,  hingegen  die  linke  Hälfte  im  oberen  Teile  wegen  der 
hier  auftretenden  Schaltknochen  unregelmäßig  geschlängelt  ist,  im  unteren 
Teile  aber  stark  gestreckt  verläuft.  Die  Asymmetrie  ist  an  der  Hinter- 
hauptsbeinschuppe selbst  noch  auffallender  dadurch  gekennzeichnet,  daß 
die  beiden  noch  offen  gebliebenen  Anfangsstücke  der  foetalen  Sut. 
mendosa  s.  occipitalis  transversa  links  und  rechts  nicht  in  derselben 
Niveaulinie  liegen,  rechteraeits  entspringt  diese  Naht  um  ö  mm  tiefer  als 
links;  ebenso  sind  die  beiden  Zitzenfortsätze  (Proc.  mastoidei)  nicht 
gleichmäßig  lang  (hoch).  Am  auffallendsten  ist  die  Schiefheit  des 
Schädels  in  der  Norma  verticalis  zu  sehen,  denn  während  vom  der  Um- 
riß des  linken  Stirnbeins  stärker  hervorsteht,  wölbt  sich  der  Umriß  des 
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rechten  Scheitelbeins  in  der  hinteren  Hälfte  sowohl  seitlieh  wie  auch 
nach  hinten  stärker  hervor  als  das  linke  Scheitelbein.  Auch  in  der 
Nonna  occipitalis  ist  die  Schiefheit  des  Schädels  zu  sehen,  indem  die 
Krümmung  der  ümrißlinie  rechter-  und  linkerseits  eine  verschiedene  ist. 

Da,  wie  bereits  erwähnt,  die  abnorme  Asymmetrie  nur  am  Hirn- 
schädel auftritt,  wo  also  die  Formbildung  unter  dem  Einfluß  eines  künst- 
lichen Eingriffes  stand,  sind  wir  berechtigt,  die  klinokephale,  plagiokephale 
und  makrokephale  Form  auf  die  erwähnte  Bandage  zurückzuführen. 

Was  die  sonstigen  anatomischen  (morphologischen)  Merkmale  dieses 
Schädels  anbelangt,  wollen  wir  hier  die  folgenden  hervorheben. 

1.  Schädelnähte.  Der  gemeinsame  Charakter  der  Schädelnähte 
besteht  in  einer  ziemlich  großen  Einfachheit  der  Nahtzähne  oder  Zacken. 
Nirgends  begegnet  man  hier  jener  komplizierten  Form,  die  namentlich 
bei  den  europäischen  Schädeln  in  der  großen  Mehrheit  der  Einzelfälle 
auftritt.  Als  außergewöhnliche  Nähte  sind  die  bereits  erwähnten  zwei 
Nähte  anzuführen:  nämlich  die  mittlere  Stirnnaht  (Sutura  metopica),  die 
noch  in  ihrem  ganzen  Continuum  offen  geblieben  ist,  und  die  beider- 
seitigen Reste,  15  mm  langen  Anfangsstücke  der  Sut.  occipitalis  transversa. 
Die  beiden  außergewöhnlichen  Nähte  sind  nichts  anderes,  als  Rückstände 
aus  dem  Foetalleben  und  der  ersten  Lebenszeit  nach  der  Geburt.  Außer 
diesen  beiden  ist  die  Spur  einer  Sut.  infraorbitalis  (beiderseits)  zu  sehen. 

2.  Schaltknochen  (Ossa  suturarum,  intercalaria).  An 
diesem  Schädel  sind  nicht  viele  Schaltknochen  anzutreffen.  An  der 
Kranznaht  und  zwar  an  der  Stelle  der  Kreuzung  der  Schläfenlinien  ist 
beiderseits  je  ein  etwas  größerer  Schaltknochen  von  etwa  8  mm  Breite 
(in  sagittaler  Richtung)  und  7  mm  Höhe  zu  sehen.  Linkerseits  ist  an 
der  Stelle  des  einstigen  Fonticulus  sphenoidalis  ein  18  mm  langes  und 
8  mm  hohes  Os  epiptericum  zu  sehen;  auch  rechterseits  war  einst  ein 
solcher  Schaltknochen  vorhanden,-  welcher  aber  nach  vorn  nachträglich 
mit  dem  Alisphenoid  zipfelig  verschmolz,  während  der  breitere  hintere 
keulenförmige  Teil  zwischen  der  Schläfenschuppe  und  dem  Scheitelbein 
eingeschaltet  ist.  In  dem  jetzigen  Zustande  täuscht  dieser  einstige  Schalt- 
knochen einen  dünn-zipfelig  beginnenden  und  breit-keulenförmig  endigenden 
Fortsatz  des  Alisphenoids  vor.  Die  Länge  (in  sagittaler  Richtung)  be- 
trägt 14  mm,  die  vordere  Breite  =  2  mm  und  die  hintere  =  5  mm.  — 
An  der  Lambdanaht  sind  unmittelbar  von  der  Apex  nach  links  nach  ein- 
ander drei  unregelmäßig  geformte  Schaltknochen  zu  sehen,  der  größte 
ist  =  8  mm  breit  und  13  mm  hoch.  Linkerseits  ist  außerdem  noch  am 
Asterion  ein  Schaltknochen  von  10  mm  Breite  und  4  mm  Höhe  zu  sehen. 
An  der  rechtsseitigen  Hälfte  der  Lambdanaht  kommt  kein  Schaltknochen 
vor.  An  der  Stelle  des  einstigen  Fonticulus  mastoidalis  ist  rechterseits 
ein  zum  Teil  verschmolzener,  linkerseits  ein  noch  deutlich  erkennbarer 
Schaltknochen  von  10  mm  Breite  und  18  mm  Höhe  zu  sehen. 
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3.  MaskellinieD,  Leisten  und  Wülste.  Die  oberen  halbkreis- 
förmigen Schläfenlinien  (Lineae  semicirc.  temporales  superiores)  sind  in 
dem  präkoronalen  Abschnitt  (vor  der  Kreuzung  mit  der  Kranznaht)  beider- 
seits leistenförmig  und  deutlicher  entwickelt^  als  die  unteren  (Lineae  semi- 
circ. temp.  inf.);  dagegen  im  postkoronalen  Abschnitt  sehr  schwach 
ausgebildet  —  hier  siod  die  unteren  viel  deutlicher  zu  erkennen.  In- 
folge der  makrokephalen  Deformation  mußte  auch  das  Planum  temporale 
beiderseits  sehr  stark  in  die  Höhe  rücken;  die  Höhe  des  PI.  temporale 
beträgt  vom  Aurikularpunkt  (au  =  die  Stelle  wo  der  laterale  Ursprung 
des  Proc.  zygomaticus  sich  von  der  Schläfenschuppe  abhebt)  nach  oben 
rechte rseits  =  95  mm,  linkerseits  =  100.7  mm,  was  der  erwähnten  Asym- 
metrie entspricht.  Die  geringste  Entfernung  der  beiden  oberen  Schläfen- 
beinliuien  ist  an  der  Kranznabt=112  mm,  am  Scheitel  =  125  mm.  Die 
untere  Nackenlinie  (Linea  nuchae  inferior)  samt  der  Crista  occipitalis 
externa  scharf  entwickelt,  die  obere  Nackenlinie  (Lin.  nuchae  sup.) 
wulstig,  bildet  einen  Torns  occipitalis.  (Eine  Linea  nuchae  suprema 
nicht  vorhanden.)  Die  Protuberantia  occipitalis  externa  =  Inion  ganz 
verflacht,  nach  unten  durch  eine  scharfe  Kante  abgegrenzt.  —  Die  sog. 
crista  supramastoidea  beiderseits  stark  wulstig  =  Torus  supramastoideus. 
Am  harten  Gaumen  nur  im  hinteren  Teile  (ossa  palatina)  eine  leisten- 
förmige  Erhebung  der  medianen  Gaumennaht  (Sut.  palatina  mediana). 
Die  Crista  infratemporalis  beiderseits  scharfkantig  und  mit  einigen 
Zacken  versehen. 

4.  Stachel,  Knorren,  Fortsätze.  Der  vordere  Nasenstachel 
(Spina  nasalis  anterior)  kurz  aber  scharfrandig  und  zugespitzt.  Die 
Wangenbeinknorren  (Tubera  malaria)  deutlich  ausgebildet.  Der  Proc. 
marginalis  SoemmeriDgii  rechts  deutlicher  hervorstehend,  links  abgestumpft. 
Die  Stimhöcker  (Tubera  frontalia)  vollkommen  verflacht,  hingegen  die 
Scheitelbeinhöcker  (T.  parietalia)  noch  als  rundliche  Hervorwölbungen 
erkennbar.  —  Die  Zitzenfortsätze  (Proc.  mastoidei)  beiderseits  kräftig, 
links  mehr  massiv  als  rechts.  Die  Höhe  von  der  Spitze  bis  zum  Torus 
supramastoideus  des  rechtsseitigen  =  40  mm,  die  größte  Breite  =27  mm; 
die  Höhe  des  linksseitigen  =  37  mm.  Breite  =  24  mm.  (Die  Incisura  mastoi- 
dea  beiderseits  stark  ausgegrägt.)  —  Die  Griffelfortsätze  (Proc.  styloidei) 
beiderseits  massiv,  der  linke  =  7  mm  dick  und  =  16  mm  lang,  der  rechte 
=  7.5  mm  dick  und  18  mm  laug.  —  Zu  bemerken  ist,  daß  die  Griffel- 
fortsätze intakt  sind,  an  ihren  Enden  ist  die  Grenze  der  Verknöcherung 
bez.  des  abgefallenen  knorpeligen  Teiles  ganz  deutlich  zu  sehen.  —  Die 
Gelenksknorren  des  Hinterhauptbeines  (Proc.  condyloidei)  meniscusförmig 
gekrümmt,  bandförmige  Platten  bildend,  an  welchen  die  sonst  so  gewöhn- 
liche Einschnürung  gegen  die  Mitte  fehlt.  Die  Länge  ist  rechts  =  27  mm, 
die  Breite  =  14  mm,  links  ist  die  Länge  =  25.5  mm,  die  Breite  =12  mm. 
Wir  haben  es  hier  mit  einem  von  mir  so  genannten  anakondylialen  Typus 
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ZU  tun.  Stellt  man  nämlich  einen  Schädel  (ohne  Unterkiefer)  auf  eine 
Tischplatte,  so  reichen  die  Gelenkfortsätze  bei  sämtlichen  Tieren,  sowie 
auch  bei  ziemlich  vielen  Menschen  so  stark  nach  abwärts,  daß  der 
Schädel  hinten  auf  ihnen  aufruht ;  ich  nenne  diesen  Typus  katakondylial. 
Nur  bei  Menschen  kommt  es  vor,  daß  die  Gelenk fortsätze  nicht  soweit 
nach  unten  hervorstehen,  wo  dann  der  Schädel  auf  den  Zitzenfortsatz- 
spitzen  aufruht.  Ich  nenne  diesen  echt  menschlichen  (anthropinen)  Typus 
anakondylial  und  wenn  hierbei  die  hinteren  Stützpunkte  die  Zitzenfortsätze 
abgeben,  zugleich  auch  katamastoidal.  Mit  diesem  letzteren  Typus  haben 
wir  es  also  bei  diesem  makrokephalen  Schädel  zu  tun.  —  Vor  den  beiden 
Gelenkfortsätzen  zwei  kleine  wulstige  Proc.  praecondyliales  zu  sehen. 
Ob  hinter  den  Gelenkfortsätzen  Foramina  condyloidea  posteriora  vorhanden 
waren,,  ist  wegen  der  abgebrochenen  Stellen  nicht  zu  entscheiden.  —  Der 
Processus  jugularis  nur  rechterseits  etwas  (nach  unten)  hervorgebaueht. 
Das  Tuber  pharyngeum  mäßig  ausgeprägt.  —  Die  Lamina  lateralis  proc. 
pterygoidei  beiderseits  breitschaufelig,  hingegen  die  Lam.  medialis  sehr 
schmal.  Die  Spina  nasalis  posterior  abgestumpft  (nicht  gespalten).  Der 
Proc.  retroglenoidalis  beiderseits  winzig,  das  Tuberculum  articulare  der 
Gelenkgruben  beiderseits  nicht  besonders  hervorstehend.  Die  Gelenkköpfe 
des  Unterkiefers  von  mäßiger  Größe,  die  Dicke  (in  sagitt.  Richtung) 
am  rechtsseitigen  =  12  mm,  die  Länge  (der  Quere  nach)  =  23.5  mm ;  der 
linksseitige  =  1 1 .5  mm  dick,  22.4  mm  lang.  Der  Kronenfortsatz  (Proc.  coronoi- 
deus)  breit,  mit  kurzer  Spitze.  Die  Lingula  (Canalis  mandibularis)  beiderseits 
mäßig  hervorstehend.  Das  Kinn  (Protuberantia  mentalis)  breit,  deutlich 
hervorstehend,  links  und  rechts  unterhalb  des  Kinnes  am  unteren  Rand 
des  Unterkieferkörpers  zwei  kleine  hervorstehende  Knorren,  sog.  Doppel- 
kinn. An  der  oralen  Fläche  das  Genion  (Ansatz  des  Musculus  genio- 
glossus)  deutlich  als  Spina  mentalis  inteina  hervorstehend  (s.  Fig.  1  ge).  — 
Das  Gonion  beiderseits  nach  auswärts  gekrampt. 

5.  Gruben,  Höhlen,  Kanäle,  Öffnungen  (Löcher).  —  Die 
Fossae  caninae  beiderseits  deutlich  ausgeprägt,  tief  und  breit ;  die  links- 
seitige etwas  tiefer,  die  rechtsseitige  breiter.  Dementsprechend  das 
rechtsseitige  Foramen  infraorbitale  breiter  (=4  mm)  als  das  linksseitige 
(=3.2  mto).  Links  und  rechts  je  zwei  kleinere  accessorische  For.  infra- 
orbitalia  medialia.  Beiderseits  vom  ersten  akzessorischen  Loch  die  Spur 
einer  Naht  zum  unteren  Augenhöhlenrande;  hingegen  fehlt  eine  Sut. 
infraorbitalis  vom  eigentlichen  For.  infraorbitale.  Am  rechten  Nasenbein 
ein  deutliches  Foramen  nasale,  an  beiden  Jochbeinen  fehlen  die  For. 
zygomaxillaria.  —  Am  oberen  Augenhöhlenrande  beiderseits  nur  eine 
Incissura  supraorbitalis,  dafür  aber  in  der  Gegend  der  arcus  snperciliares 
mehrere  Cribra  supraorbitalia.  —  Für  diesen  makrokephalen  Schädel  sehr 
charakteristisch  ist  am  rechten  Stirnbein  eine  diplöätische  Emissarium- 
öffnung  (28  mm  oberhalb  des  oberen  Augenhöhlenrandes  und  40  mm  von 
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der  Sntura  metopica  entfernt)^  von  welchem  Loch  nach  aufwärts  eine  1.8  mm 
bi;ieite  und  20  mm  lange  Forche  (Sulc.  supraorb.)  zieht.  Auch  linker- 
seits ist  ein  kleineres  Loch  (etwas  höher  oberhalb  des  oberen  Augen- 
höblenrandeS;  nämlich  35  mm  und  von  der  Sut.  metopica  =  40.5  mm 
entfernt)  zu  sehen,  von  welchem  aber  keine  Furche  emporzieht.  —  Beider- 
seits ein  kleines  Foramen  parietale.  —  Am  rechten  Scheitelbein  ist 
medialwärts  und  vor  dem  Tuber  parietale  in  einer  Entfernung  von  22  mm 
eine  (in  sagittaler  Richtung)  =  10  mm  breite  und  (in  vertikaler  Richtung) = 
18  mm  lange,  von  etwas  gewulsteten  Rändern  umgrenzte  grubige  Vertiefung 
mit  diplöötisch  porösem  Grunde  zu  sehen,  welche  höchst  wahrscheinlich  von 
einer  oberflächlichen  Verletzung  der  Schädelwand  während  des  Lebens 
herrührt.  (Außer  dieser  kommt  noch  eine  scharf  begienzte  Verletzung 
am  rechten  Stirnbein  vor,  welche  aber  erst  bei  der  Ausgrabung  erfolgte.)  — 
Linkerseits  ist  ein  Foramen  mastoideum  von  3  mm  Durchmesser  vor- 
handen. —  Die  Öffnung  des  linksseitigen  Canalis  hypoglossi  ist  5  mm 
(der  Quere  nach)  breit  und  8  mm  (in  sagitt.  Richtung)  lang;  rechts  ist 
die  Breite  =  5  mm,  die  Länge  =  7  mm.  —  Die  größte  Breite  des  Foramen 
magnam  =  31  mm;  die  Länge  kann  wegen  des  ausgebrochenen  Stückes 
an  der  unteren  Hälfte  der  Hinterhauptsschuppe  nicht  bestimmt  werden.  — 
Das  rechtsseitige  Foramen  jugulare=13  mm  breit  und  12  mm  lang,  das 
linksseitige  =  12  mm  breit  und  15  mm  lang.  Das  Foramen  stylomastoi- 
deum  links  und  rechts  von  3  mm  Durchmesser.  Die  Öffnung  des  Canalis 
caroticus  links  =  8  mm  lang  und  6  mm  breit,  rechts  7.5  mm  lang  und 
7  mm  breit.  Das  Foramen  in  spina  (sog.  For.  spinosum)  rechts  und  links 
von  1.5  —  2  mm  Durchmesser.  Das  Foramen  ovale  links  =  7  mm  lang 
und  3.5  mm  breit,  rechts  =  7.5  mm  lang  und  4.5  mm  breit.  Vom  late- 
ralen Rande  des  Foramen  ovale  bis  zur  hinteren  Hälfte  des  Randes  der 
Lamina  lateralis  des  Proc.  pterygoideus  ein  breiter  sichelförmiger  Aus- 
schnitt (Incisura  Civinini).  —  Das  Foramen  palatinum  majus  rechts  und 
links  von  4 — 5  mm  Durchmesser,  ein  For.  pal.  minus  kommt  nur  rechter- 
seits  vor  und  ist  von  3  mm  Durchmesser.  Beiderseits  zieht  vom  For. 
pal.  majus  eine  4  mm  breite  Furche  (Sulcus  paralveolaris)  nach  vom 
bis  in  die  Gegend  des  ersten  Molarzahnes.  Das  Foramen  incisivum  ist 
3.5  mm  breit  (beiderseits  sind  noch  kleine  Reste  der  Sut.  incisiva  zu 
sehen).  —  Am  Unterkiefer  ist  die  Fovea  mentalis  beiderseits  deutlich 
ausgeprägt,  sie  zieht  10  mm  oberhalb  der  Basis  des  Unterkieferkörpers 
und  unterhalb  des  Alveolus  des  Eckzahnes  bis  zur  hinteren  Grenze  des 
Alveolusendes  des  zweiten  vorderen  Mahlzahnes  (Praemolaris),  also  beinahe 
bis  zum  Foramen  mentale,  welches  unterhalb  zwischen  dem  zweiten 
Praemolaris  und  dem  ersten  Molaris  liegt.  —  Das  For.  mentale  ist  rechter- 
eeits  =  5  mm  breit  (in  sagittaler  Richtung)  und  3  mm  hoch,  linkerseits  = 
4  mm  breit  und  3  mm  hoch.  —  Die  Ansatzfläche  des  Musculus  masse- 
tericus    deutlich   ausgeprägt,   ebenso   diejenige   des  Musculus   temporalis 
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am  Krpnenfortsatz.  An  den  Gelenkköpfen  ist  vorn  die  Fossa  mnscnli 
pterygoidei  tief  ausgehöhlt  und  hinten  die  Facies  coni  articularis  (G.  Hekm. 
Meyer)  deutlieh  erkennbar.  Das  Foramen  mandibulare  (Ostium  eanalis 
mandibularis)  rechts  etwas  breiter  als  links,  der  Sulcus  mylohyoideus 
beiderseits  deutlich  ausgeprägt.  Der  sog.  Limbus  lingualis  (oberhalb  des 
Genion,  siehe  Fig.  1  zwischen  ge — li)  ziemlich  steil  verlaufend,  wenn 
nämlich  der  Unterkiefer  auf  einer  Tischplatte  aufruht.  (Bei  der  Ein- 
stellung in  die  deutsche  Horizontale  viel  schiefer,  s.  Fig.  1.)  Er  ist  nach 
unten  ausgehöhlt.  Die  Ansatzfläche  der  Musculi  geniohyoidei  und  Muse, 
digastrici  deutlich  ausgeprägt. 

Die  Nasenhöhlenöffnung  (Apertura  piriformis),  wie  bereits  erwähnt, 
nicht  pteleorrhin  verunstaltet,  die  unteren  Ränder  in  gleicher  Richtung 
verlaufend,  nach  oben  nicht  spitzwinkelig  konvergierend;  da  an  dieser 
Stelle  die  beiden  Nasenbeine  von  den  Ansätzen  der  Cartilagines  nasi 
laterales  in  vertikaler  Richtung  längliche  Ausschnitte  zeigen.  Die  Nasen- 
höhlenöffnung ist,  von  diesen  durch  die  Knorpeln  verureachten  Ausschnitten 
abgesehen,  nach  dem  Augenmaß  symmetrisch  geformt.  Eine  ovale 
symmetrische  Form  weisen  auch  die  hinteren  Öffnungen  (Ghoanae)  auf. 
Die  Höhe  der  rechten  Choana  =  25  mm,  Breite  =  15  mm,  die  Höhe  der 
linksseitigen  =  25.5  mm,  die  Breite  =  15.5  mm;  die  ganze  Choanenbreite 
=  31  mm.  Man  sieht  hindurch  der  Apertura  piriformis  die  untere  und 
mittlere  Nasenmuschel,  den  breiten  Meatns  narium  inferior  und  medius 
und  wegen  der  ausgebrochenen  Tränenbeine,  sowie  der  Proc.  lacrim. 
Conchae  nasalis  inf.  in  die  Öffnung  der  Highmore'shöhle;  von  unten  nach 
aufwärts  blickend  einen  Teil  der  Lamina  cribrosa  des  Siebbeines.  Von 
hinten  durch  die  Ghoanae  sieht  man  auch  die  obere  (dritte)  Nasenmnschel, 
also  auch  den  Meatus  narium  superior,  sowie  die  Öffnung  einer  hinteren 
größeren  Gellula  ethmoidalis. 

Die  Augenhöhlenöffnungeu  weisen  eine  im  großen  und  ganzen  mehr 
viereckige  Form  (mit  ausgeschweiften  Winkeln)  auf.  In  beiden  Augen- 
höhlen fehlt  das  ausgebrochene  Tränenbein,  auch  der  Boden  in  der 
Gegend  des  Seraicanalis  infraorbitalis  ist  an  einigen  Stellen  verletzt.  Der 
untere  Rand  beiderseits  etwas  wqlstig  aufgetrieben,  hingegen  der  obere 
Rand  scharfkantig.  An  den  oberen  Rändern  nur  je  eine  Incisura  supra- 
orbitalis.  Innerhalb  der  Augenhöhle  vom  ein  größeres,  hinten  ein 
winziges  Foramen  ethmoidale,  auf  der  Gesichtsfläche  der  äußeren  Augen- 
höhlenwand keine  Foramina  zygomaxillaria.  Das  Foramen  opticum 
beiderseits  ovalförmig  von  unten  nach  oben  verlängert,  mit  einem 
Höhendurchmesser  von  6.5  mm  und  einem  Breitendurchmesser  (von  vom 
nach  hinten)  =  4.5  mm.  Die  Fissura  orbitalis  superior  beiderseits  eine 
breite  Retortenform  aufweisend,  der  kolbenförmige  Anfang  =  6  mm  breit, 
die  Röhre  des  Endstückes  =  4  mm  breit.  Die  ganze  Länge  der  Fissura  = 
15  mm.  —  Die    Fissura    orbitalis    interior   breit   beginnend,    namentlich 
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linkerseits  dann  eingeengt,  om  im  vorderen  Abschnitt  sich  abermals  zu 
verbreitern.  Die  Länge  (von  vorn  nach  hinten)  =  32  mm,  die  hintere 
Breite  =  4  mm,  die  vordere  Breite  (am  Ende)  =  4.5  mm.  In  der  links- 
seitigen Augenhöhle  sieht  man  am  Grunde  der  Fissura  orbitalis  inferior 
das  Foramen  rotundum  (in  der  rechtsseitigen  nicht).  Der  Sulcus  infra- 
orbitalis  im  hinteren  Teil  sehr  flach  —  an  mehreren  Stellen  die  Wandung 
abgeschürft  und  verletzt. 

Sehr  interessant  ist  die  starke  Einengung  des  Hirnschädels  (Crota- 
phostenosis)  hinter  den  Augenhöhlen  in  der  Schläfengrube,  wie  man  einer 
solchen  bei  normalen  Menschenschädeln  nicht  begegnet.  Der  Schädel  ist 
zwar  nicht  auffallend  phaenozyg,  wenn  man  denselben  von  oben  (in  der 
Norma  vcrticalis)  betrachtet,  die  Einengung  beginnt  allmählich,  um  erst  in 
der  Gegend  der  Crista  iufratemporalis  so  auffallend  zu  werden.  Um 
einen  präzisen  Begriff  von  dieser  postorbitalen  Einengung  des  Hirnschädels 
zu  bekommen,  müssen  mehrere  Messungen  vorgenommen  werden.  —  Die 
Breite  der  Schläfengrube  vom  Jochbogenrande  bis  zur  Crista  iufratempo- 
ralis beträgt  rechts  =  30.0  mm.  links  30.5  mm,  die  Länge  (in  sagittaler 
Richtung)  beträgt  rechts  =  41.5  mm,  links  40  mm.  Dieser  Raum  dient 
zur  Aufnahme  des  Kronenfortsatzes  des  Unterkiefers  und  des  nach  unten 
ziehenden  und  am  ei-wähnten  Fortsatze  sich  festsetzenden  Schläfenmuskels. 
Um  nun  den  Einfluß  des  ganzen  Kauapparates  auf  die  Einengung  der 
postorbitalen  Hirnschädelregion  präzis  ausdrücken  zu  können,  wende  ich 
meinen  Index  crotaphyticus  an,  bei  welchem  die  geringste  Breite  der 
postorbitalen  Hirnschädelregion  —  welche  zugleich  auch  die  geringste 
Breite  des  ganzen  Hirnschädels  ist  —  zwischen  der  beiderseitigen  Crista 
infratemporalis  in  Verhältnis  gebracht  wird  zur  größten  Jochbogenbreite. 
Also  der  Index  crotaphyticus  ist  = 

Kleinste  Breite  zw.  Cristae  infrat.XlOO 
Größte  Breite  der  Jochbogen. 

Aus  diesem  Verhältnis  ergibt  sich,  daß  je  kleiner  die  Cristainfra- 
temporalbreite  der  Jochbogenbreite  gegenüber  ist,  der  Indexwert  ein 
um  so  kleinerer  werden  muß.  —  Da  bei  Tieren  der  Kauapparat  die 
Dominante  bei  der  Schädelform  bildet,  muß  auch  der  Quotient  des  Iudex 
crotaphyticus  ein  sehr  kleiner  sein.  Er  ist  bei  Tieren  gewöhnlich  viel 
kleiner  als  50,  was  soviel  bedeutet:  daß  die  Jochbogenbreite  noch  mehr 
als  doppelt  so  groß  ist,  wie  die  Cristainfratemporalbreite.  —  Bei  unserem 
makrokephalen  Schädel  beträgt  die  Infratemporalbreite  =  68  mm,  hingegen 
die  Jochbogenbreite  =  135.5  mm,  somit  ist  der  Quotient,  d.  h.  der  Index- 
wert =  —-^^=  50.18,  also  ein  solcher,  welcher  dem  tierischen  (theroi- 

den)  Typus  bedeutend  annähert.     Behufs  einer  instruktiven  Demonstration 
will  ich  diesen  Index  von  einem  jungen   und  einem  alten  Schimpansen- 
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50X100 
8chädel  anführen.     Bei  dem  jungen  ist  der  Index  crotaphyticus  =  — ^n — 

=  55.56  (also  noch  größer  als  bei  unserem  makrokephalen  Schädel),  beim 

53X100 
alten  =  — ^^- —  =  42.74  (also  nur  um  7.44  Einheiten  kleiner  als  beim 
134 

makrokephalen  Schädel).    Da   der   makrokephale    Schädel ,    wie   bereits 

erwähnt;    ein   (nur   massig)   phaenozyger  ist,  will  ich   diesen  Index  an 

einem   gewöhnlichen   europäischen   aber   phaenozygen  Schädel   anführen 

79X100 
=  — TöTT — =60.78.    Wie  wir  sehen,  zeichnet  sich  unser  makrokephaler 

Schädel  durch  einen  sehr  geringen  Index  crotaphiticus,  d.  h.  durch  eine 
bedeutende  Verengung  der  postorbitalen  Region  aus,  ich  halte  es  für  nicht 
unwahrscheinlich,  daß  die  Bandage,  welche  das  Wachstum  des  Himschädels 
nach  aufwärts  zwang  und  auch  einen  Druck  auf  den  oberen  Teil  des 
Schläfenmuskels  ausübte,  zu  dieser  starken  Einengung  der  postorbitalen 
Himschädelregion  beigetragen  hat. 

Mit  dieser  starken  Krotaphostenose  und  dem  kräftigen  Gebiß  steht 
in  Zusammenhang  die  beiderseits  breite  Fossa  pterygoidea,  sowie  die 
breiten  schaufeiförmigen  Laminae  laterales  proc.  pterygoideorum. 

In  der  Fossa  temporalis  sieht  man  die  Fissura  orbitalis  inferior, 
welche  von  oben  nach  unten  eine  sichelförmige  Krümmung  bildend,  in 
die  Fossa  pterygomaxillaris  übergeht.  In  der  Tiefe  (medialwärts)  ist  die 
Fossa  pterygopalatina  mit  dem  Foramen  sphenopalatinum  deutlich  zu  sehen. 
Die  Lamina  lateralis  proc.  pterygoidei  ist  rechts  =15  mm  breit  und 
27  mm  lang  (hoch),  links  =  34  mm  breit  und  26.4  mm  hoch.  —  Die 
größte  Breite  der  Lamina  medialis  proc.  pterygoidei  ist  rechts  =  6  mm, 
die  Höhe  =  32  mm,  links  =  5.5  mm  breit  und  32.8  mm  hoch. 

Die  Fossa  glenoidalis  für  den  Unterkiefer  ist  beiderseits  breit,  in 
welcher  für  den  ünterkiefergelenkkopf  in  der  Ruhelage  (bei  geschlossenem 
Gebiß)  dne  ziemlich  scharf  begrenzte  Vertiefung  zu  sehen  ist.  Das 
Tuberculum  articulare  ist,  wie  bereits  erwähnt,  abgestumpft,  der  Proc.  retro- 
glenoidalis  sehr  klein,  in  der  Fissura  Glaseri  ist  der  Proc.  inferior  teg- 
minis  tympani  nicht  sichtbar.  Die  größte  Breite  der  Fossa  glenoidalis 
ist  rechts  =  15  mm,  links  =  16  mm,  die  Länge  (in  schief  latero-medialer  Rich- 
tung) rechts  =  21  mm,  links  =  23  mm.  Die  Längenaxen  der  beiderseitigen 
Fossa  glenoidalis  schneiden  sich  hinter  dem  vorderen  Rande  des  Foramen 
magnum  und  zwar  rechts  von  der  Medianlinie  des  Schädelgrundes. 

Die  äußeren  Ohröffnungeu  beiderseits  (in  vertikaler  Richtung)  läng- 
lich oval,  die  Umrandung  von  Os  tympanicum  vorn  und  unten  deutlieh 
trichterförmige  nach  hinten  mangelhaft,  die  Fissura  tympanomastoidea  bis 
auf  ganz  geringe  Spuren  verwachsen.  Durch  den  rechtsseitigen  Meatus 
auditorius  extemus  ist  die  Fenestra  vestibuli  zu  sehen.  Die  Länge  (Höbe) 
der  Ohröffnung    ist    rechts  =13  mm,    die   Breite  =  10  mm,    links   die 
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Höhe  =  12.5  mm,  die  Breite  =  9  mm.  Die  Lage  der  beiden  Ohröffnungen 
ist  infolge  der  hinteren  Abflachung  des  Hirnschädels  etwas  weiter  nach 
hinten  gerückt,  beiderseits  von  oben  nach  unten  etwas  konvergierend,  wie 
dies  aus  den  folgenden  Messungen  ersichtlich  ist.  Die  Distanz  zwischen 
beiden  Ohröffnungen  ist  am  oberen  Rande  =  119  mm,  am  unteren  Rande 
=  116  mm.  —  Auf  der  äußeren  Schuppenfläche  ist  der  Sulcus  arteriae 
temporalis  media  beiderseits  ausgeprägt. 

Auf  die  spezielle  Schilderung  des  normal  gebauten  und  normal 
artikulierenden  Gebisses,  sowie  der  einzelnen  Zähne,  was  hier  zuviel  Raum 
in  Anspruch  nehmen  mttsste,  in  diesem  Bericht  verzichtend,  will  ich  hier- 
auf bezüglich  nur  das  Folgende  hervorheben.  —  Die  Zahnreihe  im  Ober- 
und  Unterkiefer  breit  u- förmig,  vollkommen  geschlossen,  die  Mahlebene 
von  vom  nach  hinten  in  einem  sanften  Bogen  ausgesc])weift.  Die  unteren 
Schneidezähne  stehen  hinter  den  oberen  (s.  Fig.  1  zwischen  pr — ol  und 
sy  —  li)j  wir  haben  es  mit  einer  normalen  Enharmosis  zu  tun.  Der  faziale 
Umfang  der  oberen  Zahnreihe  =  128  mm,  der  unteren  =  126.5  mm. 


Zur  Ergänzung  der  kranioskopischen  Schilderung  sei  hier  noch 
Folgendes  zu  bemerken.  —  Sieht  man  durch  die  Öffnung  der  beschädigten 
Hinterhauptsschuppe  von  oben  nach  unten  in  den  Schädelraum,  so  be- 
merkt man  den  Clivus  Blumenbachii,  das  morschige  Dorsum  sellae  und 
die  mittlere  sowie  hintere  Schädelgrube;  von  vom  und  unten  nach  hinten 
und  oben  sehend,  bemerkt  man,  daß  die  Protuberantia  occipitalis  interna 
massiv  entwickelt  ist,  daß  der  Sulcus  sagittalis  sich  hauptsächlich  in 
den  linken  S.  transversus  fortsetzt.  Charakteristisch  für  das  jugend- 
liche Alter  ist,  daß  man  die  Sutura  metopica,  S.  coronalis  und 
S.  sagittalis  auch  auf  der  endokranialen  Fläche  noch  offen  findet.  Deut- 
lich ausgeprägte  Foveae  granulationnm  Pacchioni  sind  nicht  zu  sehen.  — 
Die  arteriellen  Meningealfurchen  deutlich  ausgeprägt,  aber  nicht  reichlich 
verästelt,  Äste  dritter  Ordnung  nur  wenig  entwickelt. 

Kraniometrische  Oharakteristik. 

Ich  kann  nicht  umhin,  auch  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen,  daß  die  üblichen  Messungsschablonen  keinen  systema- 
tischen Überblick  der  geometrischen  Beschaffenheit  der  Schädelform 
gestatten.  —  Man  ist  seit  jeher  an  eine  möglichst  rasche  und  flüchtige 
Erledigung  dieses  höchst  schwierigen  Themas  gewöhnt.  Man  lebt  in  der 
Dlusion,  daß  man  es  fertig  bringen  könnte,  durch  einzelne,  zusammen- 
hanglose und  noch  dazu  zumeist  auch  fehlerhaft  ausgeführte  Messungen 
die  Rassenschädel  wirklich  wissenschaftlich  charakterisieren  zu  können. 
Eine  vollendete  kraniometrische  Charakteristik  gehört  vorläufig  noch  in 
das  Reich  einer  sogenannten   Zukunftsmusik.  —   Ich   werde   hier  zwar 
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viel  mehr  Maßbestimnmngen  anführen,  wie  bisher  üblich  war,  aber  trotz- 
dem will  ich  meine  Charakteristik  nur  als  einen  Versuch  nach  der  er- 
wähnten Richtung  hin  betrachtet  wissen,  welcher  viehnehr  nur  zur  An- 
eifeining  der  Fachkollegen  dienen  soll. 

Es  kann  nunmehr  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß,  sollen  die  kra- 
niometrischen  Messungen  wirklich  brauchbar,  also  von  wirklich  praktischem 
Werte  sein,  man  die  allgemeinen  Dimensionsbestimmungen  in  Bezug  auf 
eine  konstante  Grundebene  oder  sog.  Horizontalebene  ausführen  muß.  — 
Ich  b'ediene  mich  als  einer  solchen  der  von  mir  etwas  präzisierten  „deutschen 
Horizontale".  —  Diese  Präzisierung  besteht  nämlich  darin,  daß  zum 
hinteren  Meßpunkt  der  deutschen  Horizontale,  der  von  mir  sog.  Aurikular- 
punkt  an  der  Stelle  genommen  wird,  wo  die  laterale  Wurzel  des  Proc. 
zygomaticus  des  Schläfenbeines  sich  von  der  Oberfläche  der  Schuppe 
abhebt,  wo  also  die  obere  Kante  dieses  Fortsatzes  hinten  beginnt,  welche 
Stelle  nicht  nur  am  mazerierten  Schädel,  sondern  auch  beim  lebenden 
Menschen  sofort  durch  Betastung  aufgefunden  werden  kann,  indem  die 
scharfe  Kante  dem  durch  die  Weichteile  hindurchdrückenden  Finger 
einen  Gegendruck  leistet.  —  Diese  Stelle  ist  also  das  sog.  Auriculare 
(s.  in  Fig.  1  au).  Der  vordere  Endpunkt  der  deutschen  Horizontale 
wird  auch  hier  beibehalten,  ich  nenne  denselben  Orbitale  (s.  Fig.  1  or). 

Nachdem  also  der  Schädel  in  die  deutsche  Horizontale  eingestellt 
wurde,  bestimme  ich  mittels  meines  Stereographen  die  geraden  Parallel- 
projektionen (orthogonalen  Projektionen)  der  einzelnen  Meßpunkte  auf 
Papier  und  führe  dann  die  Messung  selbst  hier  aus.  Bei  der  Breiten- 
dimension kann  die  Messung  mittels  eines  mit  verschiebbaren  Seitenplatten 
versehenen  Schieberzirkels  bestimmt  werden. 

Da  dieselben  Messungen  auch  beim  zweiten  makrokephalen  Schädel  aus- 
geführt wurden,  will  ich  dieselben  erst  nach  Beschreibung  dieses  letzteren 
Schädels  in  einer  Tabelle  zusammenstellen;  jetzt  sollen  nur  diejenigen 
Messungen  angeführt  werden,  die  zur  allgemeinen  Charakteristik  dieses 
männlichen  makrokephalen  Schädels  nötig  sind. 

Das  Prinzip  einer  solchen  Charakteristik  besteht  darin,  dass  sowohl 
für  den  ganzen  Schädel,  d.  h.  Kopf,  wie  für  dessen  anatomische  Haupt- 
und  Nebenabteilungen  (Hirnschädel,  Gesichtsschädel,  Obergesicht,  Augen-, 
Nasenhöhlen,  Gaumen,  Gehörregion,  Schädelbasis,  Unterkiefer)  in  Bezug 
auf  die  deutsche  Horizontale  die  Parallelprojektionsmasse  der  drei 
Dimensionen  bestimmt  werden. 

A.  Die  drei  Dimensionen  des  Kopfes. 

a.  Die  Höhendimension  zwischen  dem  tiefst-  und  höchstliegenden 
Punkte  der  Medianebene  des  Kopfes,  hier  zwischen  Gnathion  (Mcdiaupnnkt 
der  UnterkieferkörperbasiB)  und  dem  Scheitelpunkt  (s.  Fig.  1  gn  und  ve) 
=  214.9  mm. 
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b.  Die  Längendimension  zwischen  dem  vordersten  und  hintersten 
Punkte  des  Sehädelumrisses,  hier  zwischen  dem  Rhinion  (Medianpunkt 
des  unteren  Endes  des  Nasenrftckens)  und  dem  Extremum  occiput  (hinterster 
Medianpunkt  der  Hinterhauptsschuppe  (s.  Fig.  1  ri  und  eo)  =  189.2  mm. 

c.  Die  Breitendimension  zwischen  den  lateralsten  Punkten  der 
Schädeloberfläche  (eti  —  eu),  hierin  der  unteren  Region  der  Scheitelbeine 
=  137  mm. 

Die  Indices  der  drei  Dimensionen. 

11«        K    •.    •  ^         eu-euXlOO       137X100       _„.^ 

1.  Längenbreitemndex  = . =  — r5?r?i —  =  72.41,    sog.    meso- 

^  ri—eo  189.2  '       ° 

phaler,  mittellanger  Kopf. 

o    viK\     1«         •  A  ri-eoXlOO        189.2x100      ^^  ^ .  ,       . 

2.  Höhenlängenmdex  = =  — öiTq —  ~  88.04,    sog.  hypsi- 

kephaler,  hoher  Kopf. 

Q    o.i,    u    ',    '  A  eu-euXlOO      137x100        ^^  .. 

3.  Hohenbreitenmdex  = =   -^,  -  =  63.75,    sog.  steno- 

gn—ve  214.9  '       ° 

kephaler,  schmaler  Kopf. 

Es  mnss  schon  hier  ausdrilcklich  hervorgehoben  werden,  dass  die 
Indices  immer  nur  verhältnismäßige  —  niemals  die  absoluten  —  Dimen- 
sionen ausdrilcken,  infolge  davon  ein  dem  Index  nach  z.  B.  langer 
Kopf  nicht  eben  auch  absolut  lang  zu  sein  braucht. 

B.    Die  drei  Dimeasionen  des  Hirnsehädels. 

a.  Die  Höhendimension  zwischen  dem  tiefsten  und  höchsten  Punkt 
des  Hirnschädels,  hier  zwischen  dem  —  in  der  Richtung  des  unteren 
Hinterhauptumrisses  restaurierten  —  Opisthion  (hinteren  Medianpunkt  des 
Foramen  magnum,  welcher  am  Schädel  ausgebrochen  ist,  welcher  aber 
auch  beim  intakten  Schädel  tiefer  nach  unten  lag  als  der  vordere  Median- 
punkt d.  i.  das  Basion)  und  zwischen  dem  höchsten  Punkt  der  Median- 
ebene des  Hirnsehädels  (s.  Fig.  1  op—ve)  =  152.9  mm. 

b.  Die  Längendimension  zwischen  vorderstem  und  hinterstem  Punkt 
der  Medianebene  des  Hirnschädels,  hier  zwischen  der  Glabella  und  Ex- 
tremum occiput  (s.  Fig.  1  gb—eo)  =  172.6  mm. 

c.  Die  Breitendimension  dieselbe  wie  beim  Kopf  =  137  mm. 

Die  Indices  der  drei  Dimensionen. 

i    T«        u    vt    •  j  6M  — cuXlOO      137X100       „^^- 

1.  Längenbreitemndex  = ; =  — tw^^* —  =  79.37,     em    yer- 

gb — eo  172.6 

hältnismäßig  mittelbreiter,  mesokraner  =  sog.  mesokephaler  Himschädel. 

o    T«        u.V.    'A         op—veXiOO      152.9X100       ^^  .^      .     ,   , 

2.  Längenhöhenmdex  =  ~ — ; =  — ^„c.  n —  =  88.o9,   em   hoher 

°  gb — eo  172.6 

hypsikraner  sog.  hypsikephaler  Hirnschädel. 
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0  D    •*    ixu    •  ^         op—veXlOO      152.9X100     --,^^    .      ,      , 

3.  Breitenhöhenindex  = — = ~~ =  111 .60,  ein  schmaler, 

eu — eu  137 

stenokraner  Hirnschädel. 

(In  Bezug  anf  diesen  Iudex  ist  za  bemerken,    daß  weil  beim  reifen 

Foetusschädel  die  Breite  größer  als  die  Höhe  ist  und  bei  vielen  Menschen 

dieses  Ueberwiegen  der  Breite  auch  im  erwachsenen  Zustande  bleibt  — 

bei  den  Affen  ist   die   größere  Hirnschädelbreite  typisch  —  so  wurde 

auch  hier  die  Hirnschädelbreite  zum  Nenner  des  Index  gewählt.) 

C.   Die  drei  Dimensionen  des  Gesichtssch&dels. 

1.  Ganzes  Gesicht. 

a.  Die  Höhendimension  vom  unteren  Medianpunkt  des  Unterkiefer- 
körpers zum  Medianpunkt  der  Nasenwurzel  (s.  Fig.  1  gn — na)  =  119.8  mm. 

b.  Die  Längendimension,  bisher  noch  niemals  in  Betracht  gezogen, 
zwischen  dem  vordersten  und  hintersten  Medianpunkt  des  Gesichtsschädels, 
hier  zwischen  Rhinion  und  Hormion  (Ansatzpunkt  des  Pflngscharbeines 
am  Sphenobasilare,  s.  Fig.  1  n  —  Äo)  =  76  mm. 

c.  Die  Breitendimension  des  ganzen  Gesichtsschädels:  a.  zwischen 
den  lateralsten  Punkten  des  beidereeitigen  Jochbogens  {zy — zy)  =  135.5  mm; 
ß.  zwischen  den  unteren  Endpunkten  der  beiderseitigen  Sut.  zygomaxillaris 
{zm  —  zm)  =  101  mm. 

Die  Indices  der  drei  Dimensionen. 

1  1    uu    -^     n       k*!,:        'A        rt-ÄoXlOO     76X100     .^^^ 

1.  Jochbreiten-Gesichtslängenindex= =-  -~.--~=o6.09, 

zy—zy  I00.5 

kurzes  Gesicht. 

1 '.  Zygomaxillarbreiten-Gesichtslängenindex= 

«-ÄoX100^76><100^^5        kurzes  Gesicht. 
zm—zm  101 

o    unk     1«  A         W-ÄoXlOO     76X100     ^^-^    ,    ,       r.     .  w 

2.  Höhenlängenmdex= =—----— -=63.43,  hohes  Gesicht. 

°  gn—na  119.8  ' 

->    T    ik    •*     fi    -u^kHU     'A        gn-naXlOO     119.8X100     q^., 

3.  Jochbreiten-Gesichtshöhenmdex=^ -= — r^.  .  — =88.41 

zy—zy  loö.o 

mittelbreites  Gesicht. 

3'.  Gesichtshöheb-Zygomaxillarbreitenindex  = 

zm-zmXlOO     101X100     ^.^^       .^^  ,,     .,     ^    .  , , 

~     = -  thTtö— = 84.30,  mittelbreites  Gesicht. 

gn—na  119.8 

2.  Obergesicht, 
a.   Die  Höhendimension   vom   Medianpnnkt   des  fazialen   Alveolar- 
randes  zum  Medianpunkt  der  Nasenwurzel  (s.  Fig.  1  pr  —  wa)  =  66.8  mm. 
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b.  Die  Längendimension  wie  beim  ganzen  Gesieht  (n~Äo)=76.0  mm. 

c.  Die  Jochbogenbreite  {zy—zy)  wie  beim  ganzen  Gesicht=  135.5  mm. 
c'.  Die  Zygomaxillarbreite  {zm—zm)    „  „  n      =  101.0  mm. 

Die  Indices  der  drei  Dimensionen. 

1      T    uu    •.      /M.         •  u*  iK         'A        ri-hoXlOO     76X100     .^  ^^ 

1 .  Jochbreiten- Obergesichtslängenindex = ===——-_  =  56.08, 

zy — zy  1  oo.o 

kurzes  Obergesicht. 
1^  Zygomaxillarbreiten-Obergesichtslängenindex  = 

= — z^. — =75.24,  kurzes  Obergesicht. 

zm—zm  101  ° 

o    Tx         mu     'A        pr-naXlOO    66.8X100     ^„  ^^ 

2.  Längenhöheniudex=^^- 73^ = ^ — =87.89, 

hohes  Obergesicht. 

3.  Jochbreiten-Obergesichtshöhenindex = 

l?r-waXlOO    66.8X100     .^  ^^       .....     .^     _  ..^ 

■^ = — yoKTf, — =49.30,  mittelbreites  Obergesicht. 

zy — zy  1  oD.o 

3'.  Zygomaxillarbreiten-Obergesichtshöhenindex  = 

pr^naXlOO    66.8X100     _,.      .^    .,     .^     ^,  .. 

— =  — 17.^ — =66.14,  mittelbreites  Obergesicht. 

zm—zm  101  '  ^ 

(Diese  Indices  für  das  ganze  und  für  das  Obergesicht  weichen 
von  denjenigen  der  Frankfurter  Verständigung  ab,  in  dieser  Vorschrift 
wird  die  Längendimension  nicht  in  Betracht  gezogen,  was  vom  wissen- 
schaftlichen Gesichtspunkt  nicht  begründet  eracheint.) 

/ 

D.   Die  drei  Dimensionen  der  Augenhöhlen. 

a«  Die  Höhendimension  zwischen  dem  tiefsten  Punkt  am  unteren 
Augenhöhlenöffnungsrand  {or)  und  zwischen  dem  höchsten  Punkt  am 
oberen  Augenhöhlenöffnungsrand  (so)  rechterseits  =  34  mm,  linkerseits 
=  33.9  mm. 

b.  Die  Längendimension  =  Tiefenaxe  vom  Foramen  opticum  bis  zum 
Mittelpunkte  der  Oeffnungsebene  der  Augenhöhle,  diese  Dimension  wird 
durch  die  Mittelzahl  der  folgenden  drei  Längenaxen:  der  oberen,  äußeren 
and  unteren  Längenaxe  bestimmt;  rechterseits  =  47.17  mm,  linkei-seits 
=  46  mm. 

c.  Die  Breitendimension  zwischen  den  beiden  lateralsten  Punkten 
des  medialen  und  lateralen  Augenhöhlenöffnungsrandes  (ior  —  eor)  rechter- 
seits =  40  mm,  linkerseits  =  38  mm. 

Die  Indices  der  drei  Dimensionen. 

IT«        1     •*    •  ^        ior-eor  XlOO      ^  ,  .^      40X100     ^.^^ 

1.  Längenbreitenindex= — - — r >  r.  Orbita  =    .„  ^.-=84.80, 

fopt—ap  47.17 

1.  Orbita=?^^^=84.44;  tiefe  Orbita. 
4d  ' 
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c.   TV         1.«!.     .j         orsoXlOO      ^  , .,      34X100     „^  ,^^ 

2.  Längenhöhenindex=-y— — p    -  ,  r.  Orbita=-r^T=  72.08, 

1.  Orbita=^^^^;;^  mittelhohe  Orbita. 

45 

0  D    •*    u«u     •  ^        or-soXlOO      ^..^      34X100     q.  ^ 

3.  Breitenhöhenindex = — ; ~>  r.  Orbita =  —  ~ —  =8o.OO, 

tor—eor  40 

1.  Orbita=?^^^^J^=89.21;  mittelbreite  Orbita. 

E.    Die  drei  Dimensionen  der  Nasenhöhle. 

a.  Die  Höhendimension  der  (ganzen)  Nase  vom  Nasenstachel 
(Akanthion)  bis  zur  Nasenwurzel  (s.  Fig.  1  ak — wa)  =  51.6  mm. 

b.  Die  Längendimension  zwisclien  dem  vordersten  und  hintersten 
Medianpunkte  der  Nasenhöhle,  vom  Rhinion  bis  zum  Hormion  (s.  Fig.  1 
ri — ho)  =  76  mm  (es  fällt  dieses  Maß  mit  demjenigen  der  Gesichtslänge 
zusammen). 

c.  Die  vordere  Breitendimension,  diejenige  der  Apertura  piriformis 
=  26.5  mm. 

c'.    Die  hintere  Breitendimension  oder  die  Choanenbreite  =  31.00  mm. 

Die  Indices  der  drei  Dimensionen. 

1  Tn         /      ^     ND    •*    •  ^        Apbr.XlOO    26.5X100    .. .  ^- 

1.  Längen-(vordere)Breitenmdex= -  --^7^ = rjw~   =34.87, 

lange,  d.  h.  vorstehende  Nasenform. 

1/   T«         /k-  *     Ml     *       A         Choanbr.XlOO      31X100     .^  „ 
1'.  Längen-(hmtere)Breitenindex=     ^^ =-    -        =40.79, 

lange,  d.  h.  vorstehende  Nasenform. 

o    rr         kxu     •  ^         afc-naXlOO     51.6X100     ,.„  ^_      ...      -. 

2.  Lkngenhöhenindex  =  —   -; — 7 = ^/. — = ü7.89,  niedrige  Nasen- 

form. 

D     nMi.     /      j      M>    ..    •  j        Apbr.XlOO    26.5X100     .,  «^        .^^  , 

3.  Höhen-(vordere)Breitenindex=  -*V = — ^f~ — =51.36,    mittel- 

^  ak—na  51.6 

breite  Nasenhöhlenöffnung. 

Q/     üxu     /u-  *     NO    •.       .1         Choanbr.XlOO    31X100    ^^^^ 

3'.    Höhen-(hintere)Breitenmdex  = r = — -  -- — = 60.08, 

ak—na  51.6 

mittelbreite  Nasenhöhlenöffnung. 

F.  Die  drei  Dimensionen  des  Oanmens. 

a.  Die  Höhen- (= Tief en-)Dimension,  von  der  Alveolarrandebene  zur 
höchsten  (tiefsten)  Stelle  des  Gaumendaches  in  der  Medianebene  =  14  mm. 

b.  Die  Längendimension  zwischen  dem  vordersten  und  hintersten 
Medianpunkt  des  Gaumendaches,  zwischen  dem  hinteren  medianen  Alveolar- 
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rand  (Orale)  und  dem  hinteren  Nasenstachel  (Staphylion)  s.  Fig  1  ol  —  8t 
=  60  mm. 

e.    Die  Breitendimension    zwischen    den    beiderseitigen    lateralsten 
Punkten  des  oralen  Alveorlarrandes  =  46  mm. 

Die  Indices  der  drei  Dimensionen. 

1    r.      T«        u     .    '  A        Gaumenbr.XlOO    46X100     _  ^-     , 

1.  Der  Längenbreitenmdex=  iZT* ~    ~ßn      =«6"7,    langer, 


sog.  leptostaphyliner  Gaumen, 
er  Längenhöhen(-tiefen)in< 
ein  mitteltiefer  Gaumen. 


o    n      m        uxu    /*r    V   1        Gaumentiefe  X 100     14X100    ^^  ^.^ 
2.  Der  Längenhöhen(-tiefen)mdex= TZTT ^ — «ö — =23.33, 


o    r.      u    •.    UMi     ,.'t^^A        Gaumentiefe X 100     14X100     ^^  .. 
3.  Der  Breitenhöuen(-tiefen)mdex=    ^ r — - — = — j>.-    =30.45, 

ein  mittel  breiter  Gaumen. 

6.  Die  drei  Dimensionen  des  Unterkiefers. 

a.  Die  Höhendimension  zwischen  der  Basis  (unterem  Rand)  und 
der  Gelenkkopf  höhe  (die  letztere  aus  der  Mittelzahl  von  den  beiderseitigen 
Gelenkkopf  höhen)  =  63.65  mm. 

b.  Die  Längendimension  vom  vordersten  Medianpunkt  (Pogonion) 
des  üriterkieferkörpers  und  der  vertikalen  Gelenkkopf  ebene  =  114  mm. 

c.  Die  Breitendimension  zwischen  dem  beiderseitigen  Winkel  (Gonion) 
=  104.5  mm. 

c'.  Die  Breitendimension  zwischen  den  lateralsten  Punkten  der 
beiderseitigen  Gelenkköpfe  =  115  mm. 

Die  Indices  der  drei  Dimensionen. 

1.  Der  Längen-Goniaibreitenindex= 

Gon.-BreiteXlOO     104.5X100    ^,  ^^    , 

77-— ,    .—  -       =-     Vi^ =91.67,  kurzer  Unterkiefer. 

Ünterk.-Lange  114 

1'.  Der  LängenGelenkkopfbreitenindex= 

Gelenkk.-BreiteXlOO     115X100     ,.,^q_  ,  tt  .    w  * 

— Tf-i^  r  f^^ = — m —  =  100.87,  kurzer  Unterkiefer. 

Ünterk.-Lange  114  ' 

o    P,      r«        i-u    -^        Gelenkk.-HöheXlOO    63.65X100     ..^^ 

2.  Der  Längenhohenindex= — ,^  ^    ,    ^ = -.  — =55.83, 

°  Ünterk.-Länge  114  ' 

hoher  Unterkiefer. 

3.  Gonialbreiten-Gelenkkopf-Höhenindex= 

Gelenkk.HöheXlOO    63.65X100    ^^^^       .^^  ,,     .^      .,  ^    , .  , 

j, ^ — r^ ~= — vKT~i^ — =60.91,  mittelbreiter  Unterkiefer. 

Gon.-Breite  104.5  ' 

3'.  Gelenkkopf- Breiten-Gelenkkopf-Höhenindex = 

Gelenkk.-HöheXlOO    63.65X100     __      .*  ^  ,.     .^      tt  *    i  •  * 

— 77-1 — x-r-Y, — -^ — = T^^ =55.35  mittelbreiter  Unterkiefer. 

Gelenkk.-Breite  1 15 

11* 
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H.    Einige  für  diesen  Schädel  charakteristische  krauiologische 

Merkmale. 

a.  Der  bereits  angeführte  theroide  Index  crotapbyticus  = 

Crista  infrat.  Breite X 100  ___  68X 100  _ 
Jochbogenbreite         ~     135.5    ~ 

b.  Der  kleinste-größte  Hirnschädelbreitenindex  =  — ' ' — *  — - 

eu — eu 

=  68X 100  _  ^g  gQ^  ebenfalls  theroider  Typus. 
1 1>  I     • 

c.  Die  außergewöhnliche  Höhe  des  Schädeldaches.  —  Der  Schwalbe- 

sehe  Kalottenhöhenisdex  =  das  Verhältnis  der  Pfeilhöhe  der  Kalotte  zur 

Glabella-Inionebene    als    Sehne,    s.    Fig.    1   CaZ  — ©6^'  und    gb — in)  = 

Cal.  höhe X 100         119.4X100      „,^„^^     fj?-     u  -  ,      o  i -^  i 

=   — T~.  jz —  =  72.72.     (Ein  bei  normalen  Schadein 


Glabella-Inionlänge  1 64.2 

von   Erwachsenen   nicht   vorkommender   großer  Indexwert.    Schwalbe 

ftlhrt  zwar  in  seinen  Studien  über  Pithecanthropus  erectus  Dubois,  Stuttgart 

1899,  S.  41  einen  Kalmückenschädel  No.  779  an,  dessen  Indexwert  =  84.9 

angegeben  ist;  dies  ist  aber  ein  Druckfehler,  da  die  Kalottenhöhe  =  94  mm, 

94X100 
die  Glabella-Inionlänge  =  171  mm,    somit    der    Indexwert  =  '~Tn] — ~ 

54.97  groß  ist.) 

d.  Der  Schädel  ist  für  europäische  Formen  stark  prognath  =x  77^.  — 
Ich  fand,  daß  die  Prognathie  bei  den  von  mir  beobachteten  makrokephalen 
Schädeln  ein  gemeinschaftliches  Merkmal  ist. 

e.  Mit  dieser  Prognathie  scheint  auch  die  Großhirnebene  in  der 
Richtung  der  orbitalen  Fläche  der  Stirnlappen  und  Tentoriumebene  der 
Hinterhauptlappen  d.  h.  die  Glabella-Inionebene  eine  stärker  geneigte  zu 
sein.  Diese  Neigung  gibt  der  Winkel  an,  dessen  Scheitelpunkt  die 
Kreuzungsstelle  der  deutschen  Horizontalebene  mit  der  Glabella-Inionebene 
bildet  (s.  Fig.  1  or — au  und  gb  —  in),  dieser  Winkel  ist  14.8  ^ 

f)  Sehr  wahrscheinlich  steht  mit  der  Prognathie  im  Zusammenhang 
die  Neigung  der  Medianebene  der  Stirn  zur  Glabella-Inionebene  des  Groß- 
hirns, welche  hier  =  64o  beträgt. 

g)  Der  Öffnungswinkel  der  Nasenrachenbucht  (Cavum  nasopha- 
ryngeum)  der  LisSAUERsche  Chasmawinkel  (s.  Fig.  1  zwischen  st — ho 
und  Äo-ftfl)  =  100.20. 

h)  Die  Länge  des  medianen  Sagittal-,  des  vertikalen  Quer-  und 
des  horizontalen  Umfanges  (Zirkumferenz)  des  Hirnschädels.  —  1.  Die 
Länge  des  medianen  Umfanges  von  der  Nasenwurzel  bis  zum  Inion 
(unterhalb  die  Schädelwandung  beschädigt,  .  zum  Teil  ausgebrochen) 
=  336  mm,  von  dieser  entfällt  auf  den  Stirnteil  (na—br)  =  125  mm, 
auf  den  Scheitelteil  {br—lä)  =  135  mm  und  auf  die  obere  Hälfte  der 
Hinterhauptsschuppe   {la — in)    =   76  mm.  —   2.  Der   vordere    vertikale 
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QueruQifang  oberhalb  der  beiden  Aurikularpnnkte  (au — au)  =  320  mm, 
der  hintere  oberhalb  der  Spitzen  der  Zitzenfortsätze  =  404  mm.  — 
3.  Die  sog.  horizontale  Zirkumferenz  =  487  mm.  —  Diese  ist  namentlich 
im  Verhältnis  zu  dem  hinteren  Querumfang  sehr  gering. 

i)  Der  Symphysiswinkel  des  Kinns  =  78®  (ein  kleiner  Winkel- 
wert, echt  menschlicher  Typus),  der  Gonialwinkel  rechts  =  122®,  links 
=   123®  (beide  mittelgroße  Winkelwerte). 


Wie  wir  sehen,  ist  diese  nur  im  großen  und  ganzen  ausgeführte 
kraniometrische  Charakteristik  doch  etwas  mehr  geordnet  (systematischer) 
als  nach  den  üblichen  Schablonen.  Wie  gesagt,  es  beruht  auf  einem 
bedauerlichen  Irrtum,  wenn  man  der  Meinung  ist,  daß  mittels  der 
zusammenhanglosen  und  vielerseits  inkonsequent  durchgeführten  kranio- 
metrischen  Bestimmung  der  Rassenschädel  eine  genauere  Charakteristik 
möglich  sei.  Die  von  den  Autoritäten  befürwortete  Schablone  kann 
nicht  den  Mangel  an  nutzbarem  Inhalt  ersetzen.  Aber  wie  bereits  gesagt, 
gehört  eine  endgültig  erprobte  und  mathematisch  möglichst  exakte  Analyse 
der  Schädelform  noch  der  Zukunft  an. 


Leider  kann  ich  mich  auf  das  Studium  des  Skelettes,  welches 
diesem  makrokephalen  Schädel  angehört,  und  von  dessen  einzelnen 
interessanten  Merkmalen  einiges  auch  schon  hier  erwähnt  wurde,  bei 
dieser  Gelegenheit  nicht  mehr  ausbreiten.  Da  das  Skelett  des  weiblichen 
makrokephalen  Schädels  noch  nicht  ausgegraben  wurde,  und  eine  solche 
im  Plan  des  Herrn  Baron  Miske  liegt,  will  ich  erst  diese  Ausgrabung 
abwarten*,  um  dann,  wenn  möglich,  beide  Skelette  einer  vergleichenden 
Untersuchung  zu  unterziehen.  —  Funde  von  makrokephalen  Schädeln  mit 
Skelett  gehören  ohnehin  nicht  zu  den  häufigen  Erscheinungen  anthropo* 
logischer  Forschungen,  weshalb  derartige  Skelette  ebenfalls  einer  aus 
führlichen  Untersuchung  gewiß  wert  sind. 


Nun  gehe  ich  auf   den  Bericht  über  den  zweiten    (nämlich    weib- 
lichen) makrokephalen  Schädel  über. 

*  In   der  Tat  wurde   dieses  Skelett    bei    der   nachträglichen  Ausgrabung 
Vl903,  Juni)  von  mir  und  Herrn  Baron  Miske  aufgefunden. 
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IL 

Beschreibimg  des  weiblichen  makrokephalen  Schädels. 

Das  Alter  und  Geschlecht.  Die  Synchondrosis  sphenobasilaris 
ist  bereits  yollkommen  yerknöchert,  das  Gebiß  sogar  schon  stark  ab- 
geschürft und  von  Caries  zum  Teil  stark  beschädigt.  In  der  oberen 
Zahnreihe  ist  der  rechtsseitige  dritte  Molarzahn  schon  während  des  Lebens 
herausgefallen,  sein  Alveolus  schon  stark  resorbiert,  der  linksseitige  ist 
noch  vorhanden,  aber  cariös,  ebenso  die  Praemolaren.  Der  zweite  rechts- 
seitige Molaris  fehlt,  sein  Alveolus  stark  resorbiert.  Die  Incisivi  und 
Canini  an  der  Mahlfläche  stärker  abgeschürft.  Im  Unterkiefer  fehlt  der 
linkssifitige  dritte  Molarzahn,  von  seinem  erweiterten,  ausgefressenen 
Alveolus  zieht  ein  breiter  Kanal,  welcher  auf  der  äusseren  Oberfläche  des 
Unterkieferastes  mit  einer  breit  ovalen  Öffnung  (von  9  mm  Durchmesser) 
mündet.  Wir  haben  es  also  hier  mit  einer  sog.  Zahnfistel  zu  tun.  Die 
im  allgemeinen  einfach  gezahnten  und  gezackten  Schädelnähte  sind  zwar 
im  großen  und  ganzen  noch  offen,  aber  schon  mit  einigen  Spuren  der 
stellenweisen  Verwachsung;  sie  sind  außerdem  an  der  endokranialen 
Fläche  nicht  mehr  zu  sehen.  Die  Beschaffenheit  der  unverletzten  Schädel- 
teile weist  darauf  hin,  daß  das  betreffende  Individuum  noch  nicht  vor- 
geschrittenen Alters  war.  Ich  schätze  dasselbe  etwa  auf  30 — 40  Jahre.  — 
Der  Schädel  in  der  oberen  Hinterhauptsgegend  und  in  der  Schädelbasis 
stärker  beschädigt. 

Das  weibliche  Geschlecht  ergibt  sich  aus  der  geringeren  Größe, 
aus  dem  geringeren  Gewicht  (=  441.8  g.  Gewicht  des  Unterkiefers  = 
65.70  g),  aus  der  geringeren  Kapazität  (1200  ccm),  aus  der  zarteren 
Beschaffenheit  der  Knochen,  schwächeren  Ausprägung  der  Muskel- 
ansätze (Fortsätze,  Knorren  etc.)  und  aus  dem  schwächeren  Gebiß  — 
auch  von  den  Defekten  derselben  abgesehen.  Auch  die  noch  gut  aus- 
geprägten Tubera  frontalia  und  T.  parietalia  stimmen  für  das  weibliehe 
Geschlecht. 

Die  künstliche  Deformation.  Daß  auch  dieser  Schädel  ein 
künstlich  deformierter  ist,   erkennt   man  schon  bei  dem  ersten  Anblick. 

Ebenso  wie  beim  männlichen,  sieht  man  auch  hier  eine  im  oberen 
Drittel  der  Stirn  auftretende  Einbuchtung  der  Oberfläche  (s.  Fig,  3 
zwischen  mo—ve),  welche  beiderseits  bis  zur  Schläfengegend  reicht  und, 
welcher  eine  Abflachung  derHinterhauptschuppe  entspricht  (s.  Fig.  3,  S.  167 
zwischen  eo—in).  Die  eine  Bandage  verlief  also  in  dieser  von  vorn 
nach  hinten  abwärts  geneigten  Richtung.  Den  Eindruck  der  zweiten 
(quer  verlaufenden)  Bandage  deutet  die  hier  noch  auffallendere  mulden- 
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förmige  Vertiefung  in  der  Scheitelgegend  zwischen  dem  Bregma  und 
Scheitelpunkt  der  Kalottenpfeilhöhe  an,  siehe  Fig.  3  zwischen  br  und  ve'. 
Also  ebenso  wie  beim  männlichen,  haben  wir  es  auch  hier  beim  weib- 
lichen  makrokephalen    Schädel    mit    einer    kilnstlich    heryorgebrachten 


^fO' 


Umrißfigur  des  9  weiblichen  makrokephalen 
y  Schädels  (Vs). 


gn  =  Gnathion 
pg  =  Pogonion 
ge  =  Genion 
sy  =  Symphysion 
ii  =  Linguale 
pr  =  Prosthion 
ol  =  Orale 
ak  =  Akanthion 
po  ==  Porion 
^pr  =  Profil- 
winkel 
ri  =  Rhinion 


na  =^  Nasion 
gb  =  Glabella 
oy  =  Ophryon 
sr  =  Staurion 
st  =  Staph^iion 
hü  =  Hormion 
ba  =  Basion 
or-au  =  deutsche 

Horizontale 
mo  =  Metopion 
br  =  Bregma 
ve  =  Vertex 


ve*  =  Projektion 

V.  ve 
Cal-vef*  =  Calotten- 

höhe  (Schwalbe) 
op  =  Opisthion 
in  =^  Inion 
eo  =  Extremum 

occip. 
eo'  =  Projektion 

V.  eo 
la  =  Lambda 
ob  —  Obelion 


gb-eo  =  lineare 
Länge 

u  gb-eo'  =  parallele 
Proj.d.lin.  Länge 
=  Längendimen- 
sion 

op-ve  =  lineare 
Höhe 

u  op-ve^  =  parallele 
Proj.  d.  liu.  Höhe 
=  Höhendimen- 
sion 
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Klinokephalie  (Sattelschädel)  za  tnn,  und  zwar  ist  diese  Deformation 
hier  noch  bedeutender  ausgeprägt  als  beim  männlichen  Schädel.  (Man 
vergleiche  an  Fig.  1  und  3  die  Einbuchtung  zwischen  br — ve,  bez. 
zw.  hr—ve'.) 

In  Bezug  auf  die  allgemeine  Form  ist  zwischen  beiden  macrocephalen 
Schädeln  der  Unterschied  wahrnehmbar,  daß  während  der  männliche 
mehr  aufgerichtet  (Deformation  dress6e),  der  weibliche  Schädel  in  der 
hinteren  Region  schon  etwas  nach  abwärts  gedrückt  ist  (also  ein 
geringer  Grad  der  sog.  Deformation  couchee,  aber  nur  im  Vergleich  zu 
dem   stark  nach  aufwärts  erhöhten  männlichen  makrokephalen  Schädel). 

Ich  kann  hier  nicht  umhin,  auf  ein  sehr  wichtiges  -^  bisher  kanm 
beobachtetes  Moment  der  Schädelformation  hinzuweisen.  —  In  der 
Richtung  der  Glabella-Iniouebene  liegt  das  Großhirn  (die  beiden  Hemi- 
sphären des  Großhirns,  zwischen  Stirn-  und  Hinterhauptslappen),  diese 
Richtung  ist  stets  von  vorn  nach  hinten  abwärts  geneigt,  aber  beim 
normal  gebauten  Schädel  nicht  besonders  stark.  —  Bei  abnorm  gebauten 
Schädeln  kann  dieselbe  viel  bedeutender  werden,  wie  dies  auch  bei  diesen 
zwei  künstlich  deformierten  Schädeln  und  namentlich  bei  dem  weiblichen 
makrokephalen  Schädel  zu  beobachten  ist.  —  Um  die  Lage  der  Stim- 
Hinterhauptslappenebene  am  knöchernen  Schädel  genauer  angeben  zn 
können,  bestimmt  man  das  Neigungsverhältnis  zwischen  der  Glabella- 
Inionlinie  bez.  Ebene  zur  deutschen  Horizontallinie  bez.  Ebene.  Die 
Größe  dieses  Neigungsverhältnisses  zeigt  uns  jener  Winkel  an,  dessen 
Scheitelpunkt  am  Schnittpunkt  der  Orbital- Aurikularlinie  (=  „deutsche 
Horizontale")  und  der  Glabella-Inionlinie  liegt  (s.  Fig.  1  und  3  die 
hintere  Verlängerung  der  Linie  or — au  bis  zur  Linie  gh — in).  Der 
Neigungswinkel  der  Großhirnebene  beträgt  beim  weiblichen  makrokephalen 
Schädel  =  2L2^,  beim  männlichen  =  14.8®.  —  Der  stärkeren  Neigung 
der  Großhimebene  des  weiblichen  Schädels  entsprechend  verläuft  auch 
die  Stirnebene  von  vom  nach  hinten  ebenfalls  schiefer  als  beim  männ- 
lichen makrokephalen  Schädel.  —  Um  diese  Neigung  näher  angeben  zn 
können,  bestimmt  man  den  Winkel  zwischen  der  Glabella-Bregmalinie 
und  der  Glabella-Inionlinie  (s.  Fig.  1  und  3  gb-^br  und  gb — in).  Bei 
dem  männlichen  makrokephalen  Schädel  beträgt  die  Neigung  der  Stirn 
=  64®,  beim  weiblichen  =  58.4®. 

Auch  dieser  Schädel  ist  schief  (plagiokephal).  —  In  der  Norma 
verticalis  weist  die  Umrißlinie  ein  vom  und  hinten  abgestutztes  Oval 
auf,  dessen  linke  Hälfte  etwas  stärker  hervorgebaucht  ist  als  die  rechte 
Hälfte.  In  der  Norma  occipitalis  haben  wir  auch  eine  Ovalform  vor  uns, 
deren  linke  Hälfte  seitlich  etwas  stärker  hervorragt  und  zugleich  auch 
etwas  höher  gewölbt  ist  als  die  rechte  Hälfte.  —  Die  Schiefheit  des 
Schädels  gibt  sich  auch  an  der  Sutura  metopica  (die  ebenfalls  hier  noch 
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offen  ist,  wie  beim  mänDliehen  Schädel^  und  der  Snt.  sagittalis  kund; 
wie  dies  ans  der  Zeiebnong  der  Bregmagegend  zu  erseben  ist.  —  Wie  wir 
bemerken  können,  stößt  aucb  bier  die  mediane  Stirn-  und  die  Pfeilnabt 
nicht  in  einem  Punkt  zusammen.  Die  mediane  Stimnabt  (S.  melopica) 
Terl&nft  nacb  links,  die  Pfeilnabt  (S.  sagittalis)  naeb  reebts,  so  daß  zwiseben 


^ 


Oj potrittM^jct.  C  Os/»OLrtct,  Jt'n. 


JUt.tor 


Oj  fro^it,  Jin 


Fig.  4. 

Schädeldachnähte  des   9  makrokephalen  Schädels  (Vi)* 

6r  =  Bregraa,  Linearer  Zusammenstoß  der  Sutura  metopica  et  sagittalis. 

ihren  Endpunkten  ein  3.8  mm  langes  Stück  der  Kranznabt  (S.  coronalis) 
ebgescbaltet  ist.  Die  Spitze  des  recbten  Stirnbeins  ist  demzufolge  nacb 
links  yerscboben,  aber  diese  Asymmetrie  ist  bier  bei  weitem  nicbt  so 
auffallend  wie  beim  männlicben  makrokephalen  Scbädel.  Aucb  bier  er- 
achte ieb  die  Scbiefbeit  des  Hirnscbädels  als  Folge  der  künstlichen 
Deformation^  zum  mindes^n  wurde  dieselbe  durcb  die  Bandage  begünstigt. 

^  Ich  habe  die  offene  mediane  Stirnnaht  bei  makrokephalen  Schädeln 
mdner  Sammlung  auffallend  häufig  vorkommend  gesehen,  unter  den  10  makro- 
kephalen Schädeln  sind  3  mit  vollkommen  offener  Sut.  metopica  und  einer  mit 
Spuren  derselben. 
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Das  Gemeinschaftliche  der  Form  bei  unseren  zwei  Schädeln  besteht 
demnach  darin:  daß  sie  beide  eine  offene  S,timnaht  aufweisen  und  daß 
sie  beide  durch  die  künstliche  Deformation  makroklino-  und  plagiokephal 
geworden  sind.  Der  männliche  ist  stärker  makro-  und  plagiokephal,  der 
weibliche  stärker  klinokephal. 

Kranioskopische  Oharakteristik  des  weiblichen  makrokephalen 

Schädels. 

1.  Schädelnähte.  Im  allgemeinen  ist  auch  bei  diesem  Schädel  der 
Charakter  der  Schädelnähte  einfach,  aber  etwas  weniger  einfach  als 
beim  männlichen;  namentlich  was  die  Pfeilnaht  anbelangt^  sieht  man 
hier  deutliche  Schlängelungen  und  Zackungen.  Die  mediane  Stimnaht 
(Sut.  metopica)  —  in  der  Einbuchtung  der  Stirn  sehr  wenig  gezackt, 
zumeist  linear  und  auch  weniger  deutlich  (weniger  offen)  als  im  unteren 
Drittel  —  wo  die  Stirn  in  der  Gegend  der  Tub.  frontalia  bedeutend 
hervorgewölbt  ist  (s.  Fig.  3  zwischen  oy — mo),  sowie  im  oberen  Drittel, 
wo  die  Stirn  abermals  hervorgebaucht  ist  (s.  Fig.  3  bei  ve).  —  Die 
Kranznaht  (S.  coronalis)  in  der  mittleren  Partie  linear  mit  kaum  hervor- 
springenden Zacken,  hingegen  in  der  Nähe  der  oberen  halbkreisförmigen 
Schläfenlinien  stark  gezackt  und  zwar  abwärts  bis  zur  Kreuzungsstelle 
mit  der  unteren  Schläfenlinie,  von  wo  aus  die  Naht  abermals  linear 
wird.  Die  Pfeilnaht  (S.  sagittalis)  ist  anfangs  gezackt,  um  dann  im 
Bereiche  der  sattelförmigen  Einbuchtung  des  Schädeldaches  ganz  einfach 
zu  werden  und  um  im  hinteren  Teile  abermals  —  mit  Ausnahme  der 
Obeliongegend  (s.  Fig.  3  oh)  zwischen  dem  beiderseitigen  kleinen 
Foramen  parietale  —  viel  mehr  geschlängelt  und  gezackt  zu  werden.  — 
Die  Beschaffenheit  der  Lambdanaht  ist  wegen  Verletzung  nicht  mehr 
nachzuweisen.  —  Die  Schläfenschuppennaht  (S.  squamosa)  ebenfalls  bogig 
verlaufend,  wie  beim  männlichen  Schädel,  aber  mit  stärker  hervorstehenden 
Zacken  versehen.  Die  Sutura  palatina  transversa  —  wie  beim  männlichen 
Schädel  - —  der  Quere  nach  gerade  verlaufend.  Die  Sutura  incisiva  s. 
praemaxillaris  in  der  Umgebung  des  Foramen  incisivum  mit  deutlichen 
Resten  zu  sehen.  —  Als  Spezialität  muß  erwähnt  werden,  daß  bei 
diesem  Schädel  beiderseits  eine  deutliche  Sutura  infraorbitalis  zu  sehen  ist. 

2.  Schaltknochen.  An  der  rechten  Hälfte  der  Krauznaht  in  der 
Gegend  der  halbkreisförmigen  Schläfenlinien  ein  schief  viereckiger  stärker 
gezackter  Schaltknochen  von  7  mm  (vertikaler)  Höhe  und  19  mm 
(sagittaler)  Breite  (Länge).  Auch  links  sieht  man  in  derselben  Gegend 
die  Spuren  eines  verwachseneu  Schaltknocheus,  von  beinahe  derselben 
Größe  wie  rechterseits.  —  Weder  rechts  noch  links  ein  Os  epiptericum 
(wodurch  sich  dieser  Schädel  vom  männlichen  unterscheidet).  Ob  an  der 
Lambdanaht  Schaltknochen  vorhanden  waren,  ist  wegen  der  erwähnten 
Beschädigung  nicht  mehr  nachweisbar.     Als  Spezialität  ist  zu  erwähnen, 
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daß  bei  diesem  Schädel  an  der  Nasenwurzel  die  deutlichen  Spuren  eines 
Schaltknochens  zu  sehen  sind;  daß  die  zickzackigen  Linien  wirklich 
einen  Schaltknochen  umgrenzten,  liefert  hierfür  den  Beweis,  daß  die 
sonst  ganz  gerade  medianverlaufende  Sutura  internasalis  am  oberen  Ende 
plötzlich  nach  links  verschoben  wird;  das  rechte  Nasenbein  erhält  infolge 
dieser  Nahtverschiebnng  an  dem  oberen  Ende  eine  Verbreiterung,  unter- 
halb derselben  ist  aber  das  rechte  Nasenbein  ebenso  geformt  und  groß 
wie  das  linke  Nasenbein. 

3.  Muskellinien,  Leisten  und  Wülste.  Der  weibliche 
Charakter  dieses  Schädels  zeigt  sich  auch  in  der  schmächtigen  Ent- 
Wickelung  der  Muskelansätze.  Interessant  ist,  daß,  wenn  man  die  Median- 
linie der  Stirn  betastet,  also  in  der  Richtung  der  offen  gebliebenen  Sut. 
metopica,  man  eine  wulstige  Hervorhebung  spürt,  Sie  ist  aber  nicht 
scharfkantig,  weshalb  der  übliche  Terminus  crista  frontalis  mediana 
nicht  der  Beschaffenheit  dieser  Erhebung  entspricht;  man  könnte  eher 
von  einem  Torus  frontalis  mediana  sprechen.  —  In  Bezug  auf  die  halb- 
kreisförmigen Schläfenliuien  ist  zu  bemerken,  daß  die  oberen  im 
praekoronalen  Teil  scharf  leistenförmig  ausgebildet  sind  (viel  stärker  wie 
beim  männlichen  makrokephalen  Schädel),  hingegen  im  postkoronalen 
Teil  sind  die  oberen  Scbläfenlinien  nur  schwach,  die  unteren  aber  umso 
stärker  ausgeprägt  (viel  stärker  als  beim  männlichen  makrokephalen 
Schädel).  Auch  dieser  Fall  bestätigt  jene  meine  Beobachtung,  daß  die 
stärkere  Ausprägung  der  halbkreisförmigen  Schläfenlinien  für  den  mensch- 
lichen Schädeltypus  kein  unbedingt  sicheres  Zeichen  einer  starken 
Schlaf enmuskelentwickelung  ist;  das  Gebiß  sowie  der  Ober-  und  Unter- 
kiefer des  männlichen  makrokephalen  Schädels  sind  viel  kräftiger  und 
dennoch  sind  die  halbkreisförmigen  Scbläfenlinien  namentlich  im  hinteren 
(postkoronalen)  Abschnitt  viel  weniger  ausgeprägt,  als  bei  diesem 
schmächtigeren  weiblichen  Schädel  —  mit  dem  stark  defekten  Gebiß.  — 
Auch  bei  diesem  weiblichen  makrokephalen  Schädel  ist  die  Höhe  des 
Planum  temporale  eine  größere,  ihre  Höhenaxe  beträgt  rechts  =  80.5  mm, 
links  =81  mm.  —  Die  geringste  Entfernung  der  beiden  oberen  Schläfen- 
linien beträgt  am  Scheitel  =  111.6  mm.  Ob  ein  Torus  occipitalis 
nnchae  vorhanden  war,  kann  nicht  ganz  bestimmt  entschieden  werden; 
indessen  nach  den  Resten  der  Hinterhauptschuppe  geurteilt,  scheint  kein 
Torus  hier  vorhanden  gewesen  zu  sein.  —  An  der  medianen  Gaumen- 
naht ist  hinten  (im  Bereich  der  Gaumenbeine)  eine  schwach  ausgeprägte 
Crista,  im  vorderen  Teil  (in  der  Gegend  des  For.  incisivum)  hingegen 
ein  schwach  ausgebildeter  Torus  bemerkbar.  Der  Torus  supramastoideus 
rechts  etwas  stärker,  links  schwächer  ausgebildet.  Die  Crista  infratem- 
poralis  links  sehr  schwach,  rechts  etwas  stärker  hervorstehend;  rechts 
ist  sie  zugleich  mit  mehreren  Zacken  versehen.  —  Interessant  ist  noch, 
dass   der   untere  Augenhöhlenöffnuugsiand    viel   wulstiger  ist,    als   beim 
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männlichen  makrokephalen  Schädel  —  was  also  hier  einerseits  nicht  dem 
weiblichen  und  andererseits  nicht  dem  männlichen  Charakter  entspricht; 
aber  bei  beiden  Schädeln  ist  der  obere  Augenhöhlenöffnungsrand  gleichmäßig 
dönn,  scharfkantig,  nicht  wulstig,  was  man  als  Zeichen  des  weiblichen 
und  kindlichen  Schädels  auffaßt. 

4.  Stachel,  Knorren,  Fortsätze.  — Bei  dem  weiblichen  makro- 
kephalen Schädel  sind  sowohl  die  Stirn-  wie  die  Scheitelhöcker  (Tubera 
frontalia  et  parietalia)  ganz  deutlich  noch  ausgeprägt.  Die  Protub.  occipit 
externa,  das  sog.  Inion,  ist  bei  diesem  Schädel  noch  mehr  abgeflacht  wie 
beim  männlichen.  Die  Crista  occipitalis  externa  scharf  ausgeprägt  (auch 
beim  männlichen  ist  dies  der  Fall),  aber  die  Ansätze  der  Nackenmuskulatur 
viel  schwächer  ausgeprägt,  als  beim  männlichen.  Die  Zitzenfortsätze 
(Pr.  mastoidei)  für  einen  weiblichen  Schädel  stark  ausgebildet,  rechts 
die  Breite  =  2 1.5  mm  und  die  Höhe  =  27.9  mm,  links  die  Breite  = 
20  mm,  Höhe  =  27  mm.  Der  Typus  ist  ebenfalls  katamastoidal  wie  beim 
männlichen. 

Das  Kinn  (Prot,  mentalis  externa)  deutlich  ausgeprägt,  aber  nicht 
so  massiv,  wie  beim  männlichen  Schädel.  Die  Spina  mentalis  interna, 
das  Genion,  schwach , hervorstehend,  am  oberen  Rande  ein  kleines  Loch 
(Öffnung  des  Canalis  mandibularis).  Die  Lingula  beiderseits  schwach 
ausgebildet.  Die  Gonia  abgerundet,  nicht  auswärts  gekrampt  wie  beim 
männlichen  Schädel.  Die  Gelenkköpfe  viel  schmächtiger  als  beim  männ- 
lichen Schädel,  die  Dicke  (in  sagittaler  Richtung)  rechts  und  links  =  9  mm, 
die  Länge  (in  latero-medialer  Richtung)  rechts  =  18  mm,  links  =  17  mm; 
die  beiden  Gelenkachsen  schneiden  sich  nach  links  in  einem  Winkel 
von  =  147  ^  Die  Kronenfortsätze  (Pr.  coronoidei)  entsprechend  kleiner, 
der  Schläfenmuskelansatz  weniger  stark  ausgeprägt,  ebenso  derjenige  für 
den  Muse,  massetericus  auf  der  Außenfläche  des  Astes,  und  ebenso  auf 
der  inneren  und  unteren  Fläche  diejenigen  für  den  Muse,  mylohoideus, 
Genioglossus,  Geniohyoideus  und  Biventer  s.  Digastricus. 

Der  vordere  Nasenstachel  (Spina  nasalis  anterior)  breiter  als  beim 
männlichen  und  stark  hervorstehend  (echt  menschlicher  Typus);  die 
Spina  nasalis  posterior  (Gaumenstachel)  klein,  kurz  aber  spitzendigend.  — 
Die  Tubera  malaria  schwach  ausgeprägt.  Die  Proc.  marginales  Soemeringii 
sehwach  hervorstehend,  rechts  etwas  stärker.  Der  untere  Augenhöhlen- 
öffnungsrand, wie  bereits  ei-wähnt,  stark  wulstig  in  der  medialen  Hälfte, 
der  obere  hingegen  beiderseits  scharfkantig. 

Die  Glabella  und  Arcus  superciliares  springen  am  sonst  im  ganzen 
hervorgebauchten  unteren  Teile  des  Stirnbeins  nicht  hervor.  Die  post- 
orbitale Einengung  des  Hirnschädels,  die  sog.  Krotaphostenosis,  ist  in  einem 
merklich  mäßigeren  Grade  wie  beim  männlichen  Schädel  ausgebildet.  — 
Die  geringste  Distanz  zwischen  der  beiderseitigen  Crista  infratemporalis  = 
69.7  mm,   die   Lochbreite  =  117  mm,   somit   der  Index    crotaphyticus  = 
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69  7  X  100 

— —Tyj ~  59.57    (um  9.39    Einheiten    größer    als    beim   männlichen 

Schädel).  Die  Laminae  laterales  breiter  als  die  Lam.  mediales  (der  Proc. 
pterygoidei),  die  Breite  der  Lam.  later.  rechts  =  13  mm,  Höhe  =  25.4  mm, 
links  die  Breite  =  14  mm,  die  Höhe  =  25  mm.  Die  Breite  der  Lam.  media- 
lis  rechts  =  7.9  mm,  Höhe  25  mm,  links  ist  die  Breite  =  7.5  mm,  die 
Höhe  23.9  mm.  Der  Hamulus  pterygoideus  klein.  Das  Tuberculnm 
articnlare  fossae  glenoidalis  des  Unterkiefers  schwach  ausgeprägt,  ein 
sehr  kleiner  Proc.  retroglenoidalis.  Die  Griffelfortsätze  (Proc.  styloidei) 
schmächtiger  wie  beim  männlichen,  übrigens  nur  Stümpfe  von  den  ab- 
gebrochenen Fortsätzen  vorhanden.  Die  Gelenkknorren  (Proc.  condyloidei) 
mit  den  Seitenteilen  des  Hinterhauptbeines  sind  ausgebrochen,  fehlen. 

5.  Gruben,  Höhlen,  Kanäle,  Oeffnungen  (Löcher),  —  Die 
Fovea  mentalis  beiderseits  gegen  den  medialen  und  unteren  Rand  deutlich 
ausgeprägt,  nach  hinten  (lateral wärts)  sehr  verflacht,  ohne  bestimmte 
Grenze.  —  Das  Foramen  mentale  beiderseits  in  der  mittleren  Höhe 
zwischen  dem  bereits  stärker  resorbierten  Alveolarrand  und  Basis  des 
ünterkieferkörpei-s  unterhalb  des  zweiten  Praemolaris  liegend.  Der  Durch- 
messer des  Loches  X  rechts  =  3.4  mm,  links  =  2.5  mm,  die  Distanz 
zwischen  beiden  =  43.4  mm.  Auf  der  Innenfläche  (oralen  Fläche)  des 
Unterkiefers  der  Limbas  lingualis  etwas  steiler  als  beim  männlichen 
Schädel,  der  Suicus  mylohoidens  deutlich  ausgeprägt;  das  Foramen 
mandibulare  etwas  schmäler,  als  beim  männlichen  Schädel,  die  Distanz 
zwischen  beiden  =  70.5  mm.  Die  Fovea  musculi  pterygoidei  an  beiden 
Dnterkiefergelenkköpfen  deutlich  ausgeprägt,  ziemlich  tief,  die  Facies  coni 
acticularis  beiderseits  schwach  angedeutet.  Die  Fossa  glenoidalis  des 
Unterkiefers  (am  Schläfenbein)  in  der  mittleren  Partie  tief  gefurcht,  gegen 
die  Peripherie  verflacht,  in  der  Fissura  Glaseri  ist  auch  hier  kein  Proc. 
inferior  tegminis  tympani  sichtbar;  die  Längsachsen  der  beiden  Fossae 
glenoidales  schneiden  sich  rechts  vor  dem  Basion. 

Die  breit  bimförmige  Nasenhöhlenöffnung  (Apertura  piriformis)  = 
22.7  mm  breit,  scharf  gerandet,  die  linke  Hälfte  des  unteren  Randes  et- 
was tiefer  ausgebuchtet  als  die  der  rechten  Hälfte  (Pteleorrhinie  schwächeren 
Grades,  beim  männlichen  gar  keine  Pteleorrhinie).  An  der  linken  Hälfte 
des  unteren  Randes  zugleich  eine  sog.  Fossa  praenasalis.  Auch  hier  sind 
oben  die  unteren  Ränder  der  beiden  Nasenbeine  infolge  der  Ansätze  der 
Cartilagines  nasi  laterales  eingeschnitten.  Die  hinteren  Öffnungen  der 
Nasenhöhle  (Choanae)  symmetrisch  oval  geformt,  die  Breite  rechts  = 
15.5,  links  =15.4,  die  Höhe  rechts  =  23.8  mm,  links  =  23.5  mm,  die 
größte  Breite  der  beiden  Öffnungen  =  30.9  mm.  —  Die  Fossa  canina 
beiderseits  nicht  so  tief,  wie  beim  männlichen  Schädel.  Das  Foramen 
infraorbitale  links  etwas  grösser  als  rechts,  die  Breite  (der  Quere  nach) 
rechts  =  7  mm,  links  =  7.2  mm,  die  Höhe  rechts  =  3.8  mm,  links  4.2  mm, 


Digitized  by 


Google 


1 74  Aurel  V.  Török. 

Die  Distanz  zwischen  beiden  Löchern  46.8  mm.  Hier  keine  akzessorische 
Löcher,  dafür  aber  in  der  Nähe  der  Nasenhöhlenöffnung  von  oben  nach 
unten  rechts  vier,  links  zwei  kleine  Löcher.  Rechterseits  ein  deutliches 
Foramen  zygomatico-faciale,  links  keines  (beim  männlichen  Schädel  weder 
rechts  noch  links  ein  solches.  Loch), 

Die  Augenhöhlenöffnungen  hoch  viereckig,  mit  abgerundeten  Ecken. 
In  den  Augenhöhlen,  die  viel  weniger  beschädigt  sind,  als  beim  männ- 
lichen Schädel,  sind  beiderseits  die  Tränenbeine  vorhanden.  .  Der  Sulcus 
lacrimalis  steil  herabsteigend,  größte  Breite  rechts  =  6  mm,  links  = 
5.9  mm.  Der  Sulcus  semicanalis  infraorbitalis  flach  und  mündet  rechts  = 
10  mm,  links  =  8.5  mm  entfernt  vom  untern  Augenhöhlenrand  in  den 
Canalis  infraorbitalis.  Auch  hier  die  Foramina  ethmoidalia  anteriora  viel 
größer  als  die  F.  e.  posteriora.  Die  Foramina  optica  am  medialen 
und  unteren  Rande  beschädigt.  Die  Fissura  orbitalis  superior  beiderseits 
sehr  breit  beginnend  (der  mediale  Rand  ausgebrochen)  und  mit  schmaler 
Spitze  endigend  (deutlicher  unterschied  vom  männlichen  Schädel).  Die 
Entfernung  zwischen  den  beiden  For.  optica  (an  den  lateralen  Rändern) 
=  31  mm,  zwischen  den  spitzen  Enden  der  beiden  Fissurae  orbitales  superiores 
=  54.5  mm,  zwischen  den  vorderen  Enden  der  hinten  sehmal  beginnenden 
Fissurae  orbitales  inferiores  =  76  mm.  —  Am  oberen  Rande  der  Augen- 
höhlen beiderseits  eine  Incisura  supraorbitalis,  links  außerdem  noch  ein  kleines 
Foramen  supraorbitale  von  =  4  mm  Breite  und  2.9  mm  Höhe.  —  Rechter- 
seits in  einer  Entfernung  von  =  14  mm  oberhalb  des  oberen  Augenhöhlen- 
randes ein  2.6  mm  breites  und  3  mm  hohes  Loch  (Emissarium),  von 
welchem  nach  aufwärts  eine  2.5  mm  lange  Furche  entspringt,  die  sich 
gabelt  und  in  zwei  Ästen  endigt.  Die  totale  Länge  dieser  Furche  ist  = 
5.2  mm.  Linkerseits  ist  ebenfalls,  aber  ein  sehr  kleines,  Emissariumloch 
in  einer  Entfeniung  von  =  25  mm  zu  sehen,  von  welchem  zwei  schmale 
Furchen  ausgehen,  die  mediale  =  10  mm  und  die  laterale  =  27  mm  lang. 
Lateraltvärts  von  der  zweiten  (äußeren)  und  mit  dieser  letzteren  parallel 
in  einer  Entfernung  von  =-4  mm  verläuft  eine  dritte  =  13  mm  lange 
Furche  nach  aufwärts,  der  aber  kein  Emissarium  entspricht.  —  Interessant 
ist,  dass  diese  Venenfurchen  der  Stirn  auch  beim  männlichen  makro- 
kephalen  Schädel  vorkommen,  wie  dies  bereits  angegeben  wurde. 

Die  Fossa  temporalis  ist  hier  in  latero- medialer  Richtung  nicht  so 
tief  —  wie  beim  männlichen  Schädel,  die  größte  Tiefe  (vom  Jochbogen- 
rand  bis  zur  Crista  infratemporalis)  ist  rechts  =  23  mm,  links  =  22.9  mm 
groß ;  also  bedeutend  weniger  geräumig  als  beim  männlichen  Schädel,  wo 
diese  Tiefenachse  rechts  =  30.0  und  links  =  30.5  mm  war.  Dieser  unter- 
schied hängt  mit  der  geringeren  Muskelmasse  des  Muse,  temporalis  und 
weiterhin  mit  dem  schwächeren  Gebiß,  sowie  mit  den  schmächtigeren  Kiefern 
des  weiblichen  Schädels  zusammen.  -  Zu  bemerken  ist,  daß  auch  dieser  Schädel 
etwas  phaenozyg  ist.     Vom  Index  croaphyticus  war  schon  oben  die  Rede. 
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Am  Schädelgrund  fehlt  die  vordere  Hälfte  des  Foramen  magnum, 
nach  der  übrig  gebliebenen  hinteren  Hälfte  war  dieses  Loch  viel  kleiner 
als  beim  männlichen  makrokephalen  Schädel.  [Die  Foramina  condy- 
loidea,  die  Canales  nervi  hypoglossi,  die  Foramina  jugularia  fehlen.  — 
Die  Distanz  zwischen  beiden  Foramina  stylomastoidea  =  75.7  mm, 
zwischen  beiden  For.  carotica  am  medialen  Rande  =  44.7  mm,  am 
lateralen  Rande  =  55.8  mm,  zwischen  den  beiden  Foramina  in  spina 
angularis  =  52  mm,  zwischen  beiden  For.  ^  ovalia  am  medialen  Rand  = 
40  mm,  am  lateralen  Rand  =  50.5  mm.  Die  Breite  des  Basisphenoidale 
ist  vorn  =  16  mm  (das  Basioccipitale  fehlt).  —  Die  Fossa  pterygoidea 
beiderseits  ziemlich  breit  und  tief.  Die  größte  Distanz  (der  Quere  nach) 
zwischen  den  beiden  Laminae  mediales  =  32  mm  und  zwischen  den  beiden 
Lam.  laterales  =  52  mm.  —  Am  Gaumen  rechter-  und  linkerseits  nur 
ein  Foramen  palatinum  majus,  rechts  =  4  mm,  links  =  2.5  mm  breit  (in 
der  Quere),  rechts  und  links  =  6  mm  lang  (in  sagittaler  Richtung).  Von 
beiden  For.  palatina  majora  nach  vom  ein  ziemlich  breiter,  aber  flacher 
Salcus  paralveolaris  ziehend,  welcher  vorn  (hinter  dem  kleinen  tiefen' 
Foramen  incisivum)  spurlos  verstreicht. 

Die  Ohröffnungen  von  oben  nach  unten  länglich  oval,  unten  und 
vorn  vom  zipfelig  vorgezogenen  Rand  des  Os  tympanicum  umgrenzt, 
die  Höhe  (vertikale  Länge)  der  rechten  Ohröffnung  =  14  mm,  links  = 
12.5  mm,  die  Breite  (in  sagittaler  Richtung)  rechts  =  5.3  mm,  links  = 
5.8  mm. 

Die  Furche  der  Art.  temporalis  media  seicht.  —  An  der  vermorschten 
endokranialen  Fläche  ist  die  deutlich  vorspringende  Protuberantia  occipi- 
talis  interna  zu  sehen,  der  Sulcus  sagittalis  mündet  hauptächlich  in  den 
rechtsseitigen  Sinus  transversus  (beim  männlichen  makrokephalen  Schädel 
in  den  S.  transversus  sinister).  —  Die  Meningealfurchen  zahlreich  und 
auch  bis  in  Äste  dritter  Ordnung  deutlich  ausgeprägt  (also  eine  reichlichere 
Verästelung  als  beim  männlichen  Schädel).  —  An  der  endokranialen  Fläche 
nirgends  Spuren  von  Schädelnähten  zu  sehen. 


Auf  die  Beschreibung  der,  wie  bereits  erwähnt,  zumeist  cariös 
erkrankten  Zähne  verzichtend,  gehe  ich  nun  auf  die  kraniometrische 
Schilderung  dieses  weiblichen  Schädels  über. 


Elraniometrische  Oharakteristik  des  weiblichen  makrokephalen 

Schädels. 
A.   Die  drei  Dimensionen  des  Kopfes. 

a)  Die  Höhendimensionen  zwischen  Gnathion  und  Vertex  (s.  Fig.  3 
gn — re)  =  187  mm. 
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b)  Die  LäDgendimensioD   zwischen  Rhinion  and  Extremam  oceipnt 
(s.  Fig.  3  W—co)  =  194.2  mm. 

c)  Die  Breitendimension   am  Hirnschädel  zwischen    den  lateralsten 
Punkten  der  Scheitelbeine  (cw—eM)  =  127.7  mm. 

Die  Indices  der  drei  Dimensionen: 

i    Tn        u    u       A        eu-euXlOO     127.7X100     __    ,^     ... 
1.  Längenbreitenmdex= ;— = — Tarö — =65"6,  länglicher 


Kopf. 

t^henläi 

Kopf. 


o    OMU    1«  .1        n-«oXlOO     194.2X100     ,^^q.        **  ,u  u 

2.  Höhenlängenmdex= = 73= =  103.85,  mittelhoher 

^  gn—ve  187 


0  Tinu    u    u    '  A        eu-euXiOO     127.7X100    ^^^^      u     1     ir     * 
3.  Höhenbreitenindex= = t^= =68.29,  schmaler  Kopf. 

gn—ve  187  '  ^ 

B.   Die  drei  Dimensionen  des  Hirnschädels. 

a)  Die  Höhendimension  iop—vey  Fig  3)  =  146.5  mm. 

b)  Die  Längendimension  zwischen  gb—eo  (Fig.  3)=  175.6  mm. 

c)  Die  Breitendimension  (eu—eu)  =  121.1  mm. 

Die  Indices  der  drei  Dimensionen: 

1  TK        u    ',    '  A        eu-euXlOO    127.7X100    „.^      .  ,  ,. 

1.  Längenbreitenindex=— ^~- = — yf'C — =  *2.72,  ein  sog.  dou- 

chokephaler  Hirnschädel. 

o   Tx        k:tk       .1        op-veXlOO    146.5X100     ^^  .^      .  ,       . 

2.  Längenhöhenindex=-  -^—  -— =-     »^r~  =83.43,  ein  sog.  hypsi- 

kephaler  Himschädel. 

o    1^     x    1«!.    .j        op-t?«X  100     146.5X100     ,,^„«      .        ^      , 

3.  Breitenhöhenindex ="  = — r^^^^^^-    =114.72,   em  schmaler 

eu  —  eu  127.7  ' 

Himschädel. 

C.   Die  Dimensionen  des  ganzen  Oesiclits. 

a)  Die  Höhendimension   zwischen  gn—na   (s.  Fig.  3)=  1 08.6  >  mm. 

b)  Die  Längendimension   zwischen   ri—ho   (s.  Fig.  3)  =  71.4  mm. 

c)  Die  Breitendimension :  a.  zwischen  den  Jochbogen  (^v — zy)  = 
117  mm;  ß.  zwischen  den  unteren  Endpunkten  der  Oberkieferjochbeinnabt 
(Sntra  zygomaxilIaris  =  3m-;-2m)  =  91.8  mm. 

Die  Indices  der  drei  Dimensionen: 

i     T    uu    -^     />    •  u*  1«        -j        rt-ÄoXlOO     71.4X100    ^,  ^„ 

1.  Jochbreiten-6esichtslängenindex= — = — -?^ —  =61.03, 

zy-zg  117  ' 

kurzes  Gesicht. 
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1/    rj  .„    u    •.     /.    •  u.  f..         -j        n-ÄoXlOO     71.4X100 

1'.  Zygomaxillarbreiten-Ge8icht8laDgenindex= =  — -^--^ —  = 

zm — zm  yi.o 

J7.78,  kurzes  Gesicht. 

o    uxk     1"         ^  A        H-AoXlOO     71.4X100     ß- ..    ,    ,       rt    •  w 

2.  Höhenlangemndex= =     ^r.r>  ,>  -=6o.^5,  hohes  Gesicht. 

gn  —  na  108.6 

Q    f    iK    •♦      n       wt^rk     -^         grw-waXlOO     108.6X100    ^^  ^^ 

3.  Jochbreiten  Gesicht8h()henindex=- = —-, — -=92.82, 

zy-zy  117  ' 

luitteibreites  Gesicht. 

Q/    n     •  w  uxi       rv  11    K     •.     •    1         2m-2mXlOO     91.8X100 

3'.  Gesichtshöhen- Zygoinaxiilarbreiteniiidex  =  — = — tttttt^ — = 

•'^  gn—na  108.6 

84.53,  mittelbreites  Gesicht. 


G^   Die  drei  Dimensionen  des  Obergesichtes. 

a)  Die  Höhendimension  zwischen  na—pr  (s.  Fig.  3)  =  63.2  mm. 

b)  Die  Längendimension  ri—ho  (s.  Fig.  3)=  7.41  mm. 

c)  Jochbogeubreite  (zy—zy)  =  111  mm. 

cO  Zygomaxillarbreite  (zm—zm)  =^91.8  mm. 

Die  Indices  der  drei  Dimensionen. 

1     1    ik    •*     nu         •  u*  1"         •    1        W-AoXlOO     71.4X100     ^,  ^^^ 

1.  Jochbreiten-Oberge8ichtslangenindex=:=  —      =  —  ^  — =61.03 

kurzes  Obergesicht. 

1'.  Zygomaxillarbreiten-Obergesichtslängenindex  = 

W-AoXlOO     71.4X100     „„  ^^    , 

=  — nvV-   =77.78,  kurzes  Obergesicht. 

zm  —  zm  91.8 

o    T«        U..I,        .1        ;>r-wrtXlOO     63.2X100     ^^_     ,,       _ 

2.  Längenhöhenindex=-         „Tz,"       ="    71  4      ==^^'^2'   "^"^®  ^^^^' 

gesiebt. 

Q    f    M      *      nu         -winu       .1        pr-waXlOO     63.2X100     .  .  ^ 

3.  Jochbreiten-Obergesicht8höhenindex='^^ = „      =54.00 

mittelbreites  Obergesicht. 

3'.  Zygomaxillarbreiten-Obergesichtshöhenindex = 

ör~waXlO    62.2X100    ^^  q.      .,^  „     .^     ^,  .  , , 

^ ^     = — ^,  ,T-   =68.85,  mittelbreites  Obergesicbt. 

zm—zm  91.8 


D.   Die  drei  Dimensionen  der  Angenhöhlen. 

a)  Die  Höhendimension:  or—«o, rechts  =  33.6  mm,  links  =  34.8  mm. 

b)  Die  Längen(Tiefen-)dimension  rechts  kann  nicht  bestimmt  werden, 
links  47.33  mm. 

c)  Die  Breitendimension  {ior—eor)  rechts  =  37  mm,  links  =38  mm. 
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Die  Indices  der  drei  Dimensionen: 

IT..         u    '.     '  A        ior-eorXlOO    ...       38X100     ^_^^     ^.  . 

1.  Langen Dreitenindex=      „    -  j  Iink8=r7r..^==  80.29,    tiefe 

°  fopt~ap  47.33 

Orbita. 

o    T..         u-u     -^         or-«oXlOO    ...       34.8X100     _^  .^      -.*  ,u  l 

2.  Längenhühenindex  =  — ^r-   -  >  iink8=-    .„-77^    =73.53,  mittelhohe 

®  fopt—ap  47.33 

Orbita. 

Q    u     *    UMi        .1        or-ÄoXlOO        .        33.6X100     ^^^^     ,.  , 

3.  Breitenhönenmdex= — ; ?  recbts= wn =  90.81,   lmk8= 

tor—eor  37 


34.8X100 
38 


=91.58,  mittel  breite  Orbita. 


E.  Die  drei  Dimensionen  der  Nasenhöhle. 

a)  Die  Höhendimension:  ak—na  (s.  Fig.  3)  =  52.4  mm. 

b)  Die  Längendimension:  ri—ho  (s.  Fig.  3)  =  71.4  mm. 

c)  Die  vordere,  Apertura-piriformis-Breite  =  22.7  mm. 
eO  Die  hintere,  Choanen-Breite  =  30.9  mm. 


Die  Indices  der  drei  Dimensionen: 

IT«         /      ^      M.    •.    •  ^        ApbreiteXlOO    22.7X150    ^,  „ 
1.  Längen-(vordere)Breitenindex=— ^^ — ; — ^ = — 71^47"    =31.79, 

lange,  d.  h.  vorstehende  Nasenform. 


1'.  Längen-(hintere)Breitenindex= 


Choanenbreite  X  100    30.9  X 100 


ri—ho 


7L4 


=43.27 


lange,  d.  h.  vorstehende  Nasenform. 

aJc-naX^OO     52.4X100 


2.  Längenhöhenindex=^^^^  '-^'""='^'''^—"  =  73.39,  mitteihohe 

Nasenform. 

Q     tr^u      /      A      ^^y    -^    '  A        Apbr. X 100    22.7x100     ,^^^       .^^  , 

3.  Höhen-(vordere)  Breitenindex  =  •    , =  — ^ -^^    =  43.32,  mittel- 

ak—na  52.4 

breite  Nasenhöhlenöffnung. 
.  3'.  Höhen- (hintere)  Breitenindex = 


Choanenbr.  X  1 00    30.9  X 1 00 


mittelbreite  Nasenhöhlenöffnung. 


ak—na 


52.4 


=58.96, 


F.   Die  drei  Dimensionen  des  Oanmens. 

a)  Die  Höhen(Tiefen-)dimension  =  13  mm. 

b)  Die  Längendimeiision  (ol—st,  Fig.  3)  =  53  mm. 

c)  Die  Breitendimeusion  =  40  mm. 
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Die  Indices  der  drei  Dimensionen: 

IT«        u    •.    •   1        Gaumenbr.XlOO    40X100    ^.  ^_     , 

h  Längenbreitenindex= ^ — = — — — =75.97,    langer   sog. 

Ol  —  8t  4t5 

leptostaphyliner  Gaumen. 

o    T"        u,.u     •    1         Gaumentiefe X 100     13X100     ^,^^       -xx  w-  * 

2.  Langenhöhemndex=-- = — — — =24.53,    mitteltiefer 

Ov  —  8*  0«5 

Gaumen. 

Q    u     *    in        A        Gaumentiefe X 100     13X100    ^^.^       .^^  ,.     ., 

3.  Breitenhölienindex=  -^     — ^-.- — = — j- — =32.o0,   mittelbreiter 

Gaumenbreite  40 

Gaumen. 


ti.   Die  Dimensionen  des  Unterkiefers. 

a)  Die  Höhendimension  =  58.6  mm. 

b)  Die  Längendimension  =  98  mm. 

c)  Die  Gonial-Breite  =  83.9  mm. 

cO  Die  Condylial(Gelenkköpfen)Breite  =  113.7  mm. 

Die  Indices  der  drei  Dimensionen: 

1    r«         n     •  lu     *    •   1        Gon.-BreiteXlOO    83.9X100    _^,    , 

1.  Längen-Gomalbreiteiiindex=— T.  ~  -, — p- = — 7.- =85.61,  kur- 

^  linterk.-Länge  98  ' 

zer  Unterkiefer. 

,,    ,.,         rii    11     *u    ..    .  j        Gelenkk.-BreiteXlOO     113.7X100 
l^Längen.Gelenkkopfbreltenlndex=— p^^j^-j^-^^^ 

=  116.02,  kurzer  Unterkiefer. 

o    r..         k«u     •  ^        Gelenkk.-HöheXlOO    58.6X100     _ .  ^    ,    , 

2.  Lkngenhöhenindex=   ;tt -^1 1-  t  ..    = v^c, =59.50,    hoher 

^  Unterkk.- Lauge  98  ' 

Unterkiefer. 

3.  Gonialbreiten-Gelenkk.-Höhenindex  = jz — 1  ,r — r, = — V.rr^ — 

Gonialbjreite  8*J.9 

=69.85,  mittelbreiter  Unterkiefer. 

Gelenkk.-HöheXlOO 


3'.  Geleukk.-Breiten-Gelenkk.-Höhenindex=- 


Gelenkk.-Breite 


— TvVi — =^^1-^^-  mittelbreiter  Unterkiefer. 


H.  Einige  für  diesen  Schädel  charakteristische  kraniologische 

Merkmale. 

,    ^      ,   ,  ....  Crista  infratemp.  Breite  X  100 

a)    Der  Index  crotaphyticus  = i — rr — ^— t — r: = 

^  ^  "^  Jochbogenbreite 


69.7X100       .^.„        ,.,,        ...      ^  d  1..J  1 
^    -  -     -  =  o9.o7,  größer  als  beim  cf  Schädel. 
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b)  Der  kleinste-größte  Hiraschädelbreitenindex  = 

Crista  ipfratemp.  Breite  X  100  _  69J  X  10  ^  ^^^ 
eu-m  ~     127.7      ~~ 

c)  Der  Schwalbe  sehe  Kalottenhöhenindex  (s.  Fig.  3) 

_      Kal.-HöheXlOO      ^  107.6X100  ^ 
""   Glabella-Inionlänge  160.5  ' 

zwar  kleiner  als  beim  cT  Schädel  (=  72.72),  aber  noch  immer  ein  bei 
normalen  Schädeln  selten  großer  Index.  Bei  Schwalbe  finden  wir  nw 
vier  Schädel  angeführt  mit  etwas  größerem  Indexwert.  Bei  einem 
Dscbagga-Neger  Nr.  862,  Indexw.  =  67.1 ;  Japaner  Nr.  370,  Indexw.  68.3: 
Batta  Nr.  380,  Indexw.  68.6-,  Tamile  Nr.  407,  Indexw. =68.9  (s.  Studien 
über  Pithecanthropus  erectus  Dabois.  Stuttgart,  1899,  S.  40). 

d)  Dieser  Schädel  ist  noch  mehr  prognath,  Profilwinkel  (s.  Fig.  3) 
=  72.7  ^  als  der  cf  makrokephale  Schädel  (Profilw.  =  77% 

e)  Die  Neigung  der  Großhirnebene  zur  deutschen  Horizontale  (s. 
Fig.  3)  =  21.2<>,  ist  sehr  wahrecheinlich  wegen  der  stärkeren  Prognathie 
größer  (der  Winkel  weniger  spitzig)  als  beim  cT  Schädel  =  14.8®. 

f)  Ebenso  ist  die  Neigung  der  Medianebene  der  Stirn  zur  Groß- 
him(GlabelIa-Inion-)ebene  hier  größer  =  58.4 <^  (der  Winkel  mehr  spitzig) 
als  beim  cf  Schädel  (=  640). 

g)  Der  Öffnungswinkel  der  Nasenrachenbucht  (Lissauers  Chasma* 
Winkel)  =  108.3^  (s.  Fig.  3  zwischen  st—ho  und  ho — ha\  ist  wahr- 
scheinlich wegen  der  stärkeren  Prognathie  stumpfer  als  beim  cf  Schädel 
(=  100.2<>). 

h)  Die  Länge  des  medianen  Umfanges  von  der  Nasenwurzel  bis 
zum  Inion  (na — in)  =  330  mm,  ist  nur  etwas  kleiner  als  beim  cf  makro- 
kephalen  Schädel  (=  336  mm).  Von  diesem  entfällt  auf  die  Stirnbeine 
(na—hr)  =  130  mm  (beim  cT  nur  =  125  mm),  auf  die  Scheitelbeine  = 
127  mm  (der  Scheitelumfang  also  kleiner  als  der  Stimbeinumfang  — 
beim  cf  makrokephalen  Schädel  ist  der  Scheitelbeinumfang  =  135  mm 
größer,  als  der  Stimbeinumfang),  auf  die  obere  Hälfte  der  Hinterhaupts- 
schuppe =  73  mm  (beim  cf  macr.  Schädel  =  76  mm).  —  Hier  ist  aber 
auch  die  untere  Hälfte  der  Hinterhauptsschuppe  vorhanden,  deren  Um- 
fang =  51  mm  beträgt,  so  daß  der  ganze  Medianumfang  von  der  Nasen- 
wurzel {na)  bis  zum  hinteren  Rand  des  Foramen  magnum  (ojp)  =  381  mm 
beträgt.  —  Der  vordere  vertikale  Umfang  oberhalb  der  beiden  Aurikular- 
punkte  {au — au)  =  305  mm,  der  hintere  vertikale  Querumfang  ober- 
halb der  Spitzen  der  Zitzenfortsätze  =  370  mm.  —  Die  horizontale 
Zirkumferenz  =  468  mm. 

i)  Der  Symphysiswinkel  des  Kinns  =  79^,  der  Genial winkel  rechts 
=  122  ^  links  =   120  <>. 
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Es  ist  sehr  zn  bedauern,  dass  unsere  gefeierten  Autoritäten  mit 
ihren  schablonenhaften  Sehädelforschungen  ein  böses  Beispiel  gegeben 
haben;  infolge  davon  wir  heutigen  TageS;  also  nach  mehr  als  einem 
halben  Säkulum,  noch  immer  nichts  brauchbares  über  die  Korrelation 
zwischen  den  einfachsten  Schädelmaßen  wissen.  Würde  man  etwa  die 
vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  ganz  selbstverständlich  notwendige 
Frage  aufstellen:  wie  verhalten  sich  bei  einer  normalen  Schädelform 
gegenseitig  die  Höhen-,  Längen-,  Breitenmaße  der  wichtigeren  anatomischen 
Schädelteile?  in  welchem  Maßstab  nimmt  die  Höhe,  Länge,  Breite  von 
den  niedrigsten,  kürzesten  und  schmälsten  Schädelteilen  bis  zu  den  höchsten, 
längsten  und  breitesten  zu?  —  so  müßte  sich  ein  jeder  Anthropologe 
eigentlich  schämen,  daß  man  in  Bezug  auf  diese  elementaren  Fragen 
ans  der  bisherigen  gesamten  Anthropologie  keine  Belehrung  finden  kann ; 
daß  man  einfach  genötigt  ist,  das  für  die  Wissenschaft  leihweise  zu 
nehmen,  was  die  darstellenden  Künstler  (die  Maler,  Bildhauer)  bisher  ge- 
leistet haben.  Ist  es  nicht  sonderbar,  daß  die  Künstler  für  die  Fragen 
der  genaueren  Erforschung  der  Kopfform  bisher  mehr  Verständnis  be- 
kundet haben  als  die  Fachgelehrten  selbst?  —  Wir  sind  in  den  Fragen 
einer  wissenschaftlichen  Messung  der  Schädelform  noch  so  außerordent- 
lich im  Rückstande,  daß  wir  in  den  von  den  Autoritäten  aufgestellten 
systemlosen,  inkonsequent  durchgeführten  Meßschablonen  noch  immer 
sogar  ein  mustergültiges  Kanon  für  die  wissenschaftliche  Forschung  er- 
blicken. 

Ich  will  hier  lediglich  behufs  Anbahnung  einer  Reform  nach  dieser 
Richtung  hin  folgende  Messungen,  die  für  das  Verständnis  einer  Schädel- 
form gewiß  wichtig  sind,  versuchshalber  von  den  beiden  makrokephalen 
Schädeln  in  den  folgenden  Tabellen  zusammenstellen. 


A.  Höhenmarse  und  Verhältnisse. 

Behufs  eines  Studiums  der  Korrelation  muß  die  absolute  Höhe  des 
Kopfes,  des  Gehirn-  und  Gesichtsschädels  je  zu  einer  Vergleichseinheit 
genommen  werden,  um  untersuchen  zu  können,  wie  die  einzelnen  speziellen 
Höhenmaße  sich  zu  diesen  Vergleichseinheiten  verhalten.  Wir  werden 
diese  Verhältnisse  in  Prozenten  ausdrücken. 

Die  Vergleichseinheiten  sind  bei  dem  männlichen  makrokephalen 
Schädel  für  die  Kopfhöhe  (gn—ve)  =  214.9  mm,  für  den  Himschädel 
(op — ve)  =  152.9  mm,  für  den  Gesichtsschädel  (gn—nä)  =  119.8  mm. 
Bei  dem  weiblichen  makrokephalen  Schädel  sind  sie  für  die  Kopfhöhe 
=  187  mm,  für  den  Hirnschädel  =  146.5  mm,  für  den  Gesichtsschädel 
=  108.6  mm. 
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Auf  die  ausftthrliche  Besprechung  dieser  wichtigen  Verhältnisse 
zwischen  den  einzelnen  Höhendimensionen  kann  ich  hier  nicht  päher  ein- 
gehen. Die  ümrißfiguren  No.  1  und  3,  sowie  diese  Tabelle  gestatten 
übrigens  einen  präzisen  Einblick  in  die  Beschaffenheit  der  Höhen- 
dimensionen dieser  zwei  makrokephalen  Schädel.  Ich  will  hier  nur 
folgende  Einzelheiten   anführen.  —  Die   halbe  Höhe   des  ganzen  Kopfes 

214  9                                                      187 
(beim  cf  = — ^ — =  107.45  mm,   beim    9  = ^ =93.5  mm)  geht 

bei   diesen   beiden  Schädeln   etwa  in  der  Mitte  der  Augenhöhlenöffnung 

hindurch;  beim  Mann  schneidet  sie  den  Nasenrücken  merklich  höher  als 

beim  Weibe.     Teilt  man  die  Kopfhöhe  in  drei  gleiche  Teile  (beim  cT  = 

214  9  187 

^ — =71.63  mm,  beim  9= ö =62.33  mm),   so   findet  man, 

o  o 

daß  die  obere  Grenze  des  unteren  Drittels  beim  cf  nur  etwas  höher  als 
der  vordere  Nasenstachel  durch  den  unteren  Nasenhöhlengang  nach  hinten 
zieht,  um  etwas  oberhalb  des  vorderen  Medianpunktes  des  Foramen 
magnum  (Basion),  die  hintere  Schädelwand  etwas  unterhalb  der  Protub. 
occip.  exteraa  zu  treffen.  Beim  9  fällt  die  obere  Grenze  noch  etwas 
näher  zum  vorderen  Nasenstachel  und  zieht  nach  hinten  beinahe  in  der 
Höhe  des  Scheitelpunktes  der  Nasenrachenbucht  (Sinus  choanopharyn- 
gealis,  Fig.  3  st— ho— ha),  während  beim  cf  die  Grenze  des  unteren 
Drittels  bedeutend  unterhalb  dieses  Scheitelpunktes  (ho)  verläuft.  Die 
obere  Grenze  des  mittleren  Drittels  en-eicht  beim  9  vorn  gerade  die 
Glabella,  beim  cf  erstreckt  sich  dieselbe  noch  etwas  über  die  Glabella, 
hinten  reicht  sie  bei  beiden  Schädeln  nur  etwas  oberhalb  des  Extremum 
occiput  (der  hintere  Endpunkt  der  größten  Hirnschädellänge).  Der 
Kephalo-Kranialhöhenindex  weist  beim  cT  einen  kleineren  Zahlwert 
(=71.15)  als  beim  9  (=  78.86)  auf;  weil  auch  der  ganze  Kopf  beim 
cf  bedeutend  höher  ist  als  beim  9.  —  In  Bezug  auf  das  Verhältnis 
zwischen  der  Gesichts-  und  Kopfhöhe  ist  der  Unterschied  ein  viel  kleinerer 
(beim  cf  ist  der  Kephalo-Prosopialhöhenindex  =  55.75,  beim  9  =  58.07, 
Diff.  =  2.32,  während  beim  vorigen  Index  die  Differenz  =  7.71  beträgt). 
—  Der  größte  Unterschied  tritt  unter  den  Höhenverhältnissen  bei  dem 
Himschädel,  dem  Horizontalhöhenindex  (cT  =  59.57,  9  =  51.54,  Diff.  = 
8.03)  auf,  hingegen  der  geringste  Unterschied  ist  beim  Kopfhöhen- 
Stirnbeinhöhenindex  anzutreffen  (<f  =  42.67,  9  =  42.56,  Diff.  =  0.11). 
Mit  Hülfe  der  Umrißfiguren  (Fig.  1  u.  3)  sind  die  Tabellen  S.  186—188) 
behufs  einer  speziellen  Vergleichung  der  beiden  makrokephalen  Schädel  sehr 
bequem  zu  gebrauchen.  —  Diese  Vergleichung  liefert  uns  eine  Fülle  von 
bisher  zumeist  noch  unbekannten  Eigenschaften  der  Schädelform  In  die 
Hand,  die  eine  ausführliche  Darlegung  verdienen,  auf  welche  aber 
hier  einfach  verzichtet  werden  muß.  —  Ich  werde  hier  nur  auf  einige 
und    zwar    diejenigen  Einzelheiten  Rücksicht   nehmen,    wodurch    die  in- 
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folge  der  künstlichen  Eingriffe  entstandene  makrokepbale  Deformation  bei 
diesen  zwei  Schädeln  prägnant  gekennzeichnet  werden  kann. 

Verfertigt  man  von  einem  normalen  ganzen  Schädel  in  Bezug  auf  die 
deutsche  Horizontalebene  eine  ümrißfigur  und  teilt  man  die  Längenachse 
in  zwei  Hälften,  so  trifft  die  den  ganzen  Schädel  halbierende  Grenzlinie 
das  Schädeldach  etwas  hinter  dem  Bregma  und  den  Schädelgrund  etwas 
vor  dem  Basion.  In  den  Bereich  der  «vorderen  Schädelhälfte  fällt  also 
die  ganze  Stiiii,  ein  kleiner  Teil  der  Scheitelbeine,  ein  Teil  der  Schläfen- 
beinschuppe und  der  größte  Teil  des  Unterkiefergelenkes,  so  daß  nach 
unten  zu  die  Äste,  sowie  die  Winkel  (Gonia)  des  Unterkiefers  noch 
gänzlich  zur  vorderen  Hälfte  des  Kopfes  gehören.  —  Die  Gehöröffnung, 
sowie  die  große  Hirnsehädelöffnung  (Foramen  magnum)  fallen  schon  in 
die  hintere  Kopfhälfte  —  und  zwar  sehr  nahe  zur  halbierenden  Grenz- 
linie. —  Dies  ist  der  Typus  für  den  Menschenschädel.  Bei  den  Tieren 
verläuft  die  halbierende  Grenzlinie  wegen  der  schnauzenförmigen  Ver- 
längerung des  Gesichts  (Rhynchognathie)  viel  mehr  nach  vom;  sie  zieht 
von  oben  nach  unten  noch  bedeutend  vor  dem  Bregma  und  Basion,  so 
daß  die  Gehör-  und  Hirnschädelöffnung  (Foramen  magnum)  bedeutend 
nach  hinten  zu  liegen  kommt.  Ich  habe  diesen  wesentlichen  Unterschied 
mittels  der  Projektionsmethode  am  Schädelgrund  gekennzeichnet.  Projiziert 
man  nämlich  die  Lage  des  vorderen  Medianpunktes  des  Foramen  magnum 
(Basion)  auf  die  Längsachse  des  ganzen  Schädels,  und  berechnet  man  das 
Verhältnis  zwischen  den  beiden  Abschnitten  der  Längsachse  vor  und  hinter 
dem  Basion,  also  das  Längenverhältnis  der  prae-  und  postbasialen 
Projektion,  so  ergibt  sich  für  den  menschlichen  Typus  das  folgende 
Verhältnis:  Praebasiale  Projektion  =  53.5;  Postbasiale  Projektion  =  46.5 
(53.5  +  46.5  =  100).  Somit  liegt  das  Basion  etwa  nur  um  3.5  ®/q  der 
Länge  hinter  der  Halbierungslinie.  —  Bei  den  Tieren  und  zwar  bei  den 
jüngsten  menschenähnlichen  Affen  (Deniker  scher  Gorillafoetus)  beginnt 
dieses  Verhältnis  mit  einer  praebasialen  Projektion  von  57.4  ^/o  und 
nimmt  nach  der  Geburt  bei  noch  immer  jugendlichen  Individuen  (Ltlbecker 
junger  Gorilla  No.  85 II)  bedeutend   zu  (praebasiale  Projektion  =  65.9). 

Nun  in  Bezug  auf  diese  zwei  makrokephalen  Schädel  sei  hier  hervor- 
zuheben, dass  die  die  ganze  Kopflänge  halbierende  Grenzlinie  bei  dem  cf 

(189  2  \ 
Y — =94.6  mm)  oben   nur   etwas  hinter  dem  Bregma,  unten   aber 

schon  etwas  bedeutend  vor  dem  Basion  verläuft,  somit  die  praebasiale 
Projektion  hier  ein  etwas  gi'ößeres  Prozentmaß  ausmacht,  wie  beim 
durchschnittlichen  normalen  europäischen  Menschenschädel.  Projiziert  man 
den  Basionpunkt  auf  die  Längenachse,  so  erhält  man  die  folgende 
Proportion  (praebasiale  Projektion  =  105.7  mm,  postbasiale  Projektion 
=  83.5  mm,  105.7  +  83.5  =  189.2  mm)  105.7  :  83.5  =  55.86  :  44.13 
(55.86  +  44.13  =  99.990/0).    —    Für     den    9    makrokephalen    Schädel 


Digitized  by 


Google 


löO  Aurel  V.  l'örok. 

kann  die  praebasiale  Projektion  wegen  des  Fehlens  des  Basioccipitale 
nicht  bestimmt  werden.  Beim  cf  Schädel  zieht  die  halbierende  Grenz- 
linie schon  merklich  vor  dem  Aurikularpunkt,  hingegen  beim  9  zieht  sie 
gerade  durch  denselben  hindurch;  beim  c^  schneidet  die  Grenzlinie  noch 
den  hinteren  Teil  des  ünterkiefergelenkkopfes,  beim  9  zieht  sie  bedeutend 
hinter  dem  Gelenkkopf.  —  Teilt   man  die  Längenachsc   in    drei  gleiche 

1 QQ  O  1 QA   O 

Teile  (beim  cf  -    |  — =  63.67  mm,  beim  9  -^-—  =  64.73),    so    ver- 

läuft  die  hintere  Grenze  des  vorderen  Drittels  von  unten  nach  oben  im 
vorderen  Teile  des  ünterkieferastes  etwas  hinter  der  Spina  nasalis 
posterior  (Staphylion),  schneidet  die  Choanenebene  merklich  vor  dem 
oberen  Endpunkt  des  Pflugscharbeines  (Hormion)  und  trifft  das  Schädel- 
dach ziemlich  weit  vor  dem  Bregma.  Die  hintere  Grenze  des  mittleren 
Drittels  geht  durch  die  Ebene  des  Foramen  magnum  und  endigt  oben 
vor  dem  Scheitelpunkt  (höchster  Punkt)  des  Schädeldaches.  Beim  9 
Schädel  zieht  die  hintere  Grenze  des  vorderen  Drittels  bedeutender  hinter 
dem  Staphylion  und  sehr  nahe  zum  Hormion,  aber  oben  noch  weiter  vor 
dem  Bregma;  die  hintere  Grenze  des  mittleren  Drittels  verläuft  schon 
etwas  hinter  dem  Opisthion  (also  hinter  dem  Foramen  magnum,  beim  cf 
ging  sie  durch  das  Foramen  magnum  hindurch)  und  trifft  das  Schädel- 
dach viel  näher  zum  Bregma,  noch  vor  dem  hinteren  Ende  der  sattel- 
förmigen Vertiefung.  —  In  Be^ug  auf  die  in  der  Tabelle  angeführten 
Längen-Längenindices  sei  hier  der  kleinste  und  größte  Unterschied 
zwischen  dem  cf  und  9  makrokephalen  Schädel  erwähnt.  Der  kleinste 
Unterschied  bezieht  sich  auf  den  GlabellarinionGesichtßschädellängenindex 
(cf  =  47.92,  9  =  48.06,  Diff.  =  0.14),  der  größte  Unterechied  kommt 
beim  Stirnbein-Gesichtsschädellängenindex  vor  (cT  =  102.28,  9=80.83, 
Diff.  =  21.45).  Dieser  große  Unterschied  ist  deshalb  sehr  interessant, 
weil  bei  beiden  Schädeln  sowohl  die  Sehnenlänge  der  Stirnbeine  (grfe—ftr) 

—  beim  cf  =  112.3  mm,  beim  9  =  109.5  mm  —  wie  auch  die  Gesichts- 
schädellängenprojektion  —   beim  cf  ==  172.6  mm,    beim    9  =  175.6   mm 

—  keine  großen  Unterschiede  aufweisen  —  somit  der  bedeutende  Index- 
wertunterschied sich  nur  aus  der  verschiedenen  Neigung  der  Stirnbeine 
erklären  läßt.  Beim  cT  beträgt  die  Neigung  der  Stirnbeinsehne  zur 
Glabellarinionebene  =  64<>,  beim  9=58.4o,  Diff.  =  5.6 ».  Dieser  Unter- 
schied von  5.6^  Neigung  gentigt,  um  den  bedeutenden  Unterschied  im 
Index  hervorzubringen.  Warum?  Weil  bei  der  geringeren  Neigung  (von 
der  senkrechten  Achse)  des  cT  Schädels  die  lineare  Strecke  d.  h.  Sehnen- 
länge 112.3  mm  (welche  größer  ist  als  beim  9  =  109.5  mm)  ein  be- 
deutend kleineres  Projektionsmaß  abgibt  (cf  gb — br  =  74.3  mm)  als  beim 
9  Schädel,  wo  die  ktlrzere  Sehnenlänge  (109:5  mm)  wegen  der  stärkei-en 
Neigung  ein  viel  größeres  Projektionsmaß  (9  gr6  —  6r  =  89.2  mm)  ver- 
ursacht.    Schon  dieser  Einzelfall  kann   uns  von  der  Verfehltheit  unseres 
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bisherigen  schablonenhaften  Verfahrens  bei  den  Schädelforschungen  über- 
zeugen, wo  wir  gewohnt  sind,  nur  die  Linearstrecken  zwischen  den 
Schädel  teilen  zu  messen.  —  Bei  diesem  Verfahren  wäre  kein  Mensch 
imstande,  den  wichtigen  unterschied  in  der  Deformation  zwischen  diesen 
beiden  makrokephalen  Schädeln  zu  erkennen.  Wie  könnte  man  auf  diese 
Weise  bei  dem  geringen  unterschied  der  Linearstrecke  (gb—br)  beim 
cf  =  112.3  mm,  beim  9  =  109.5  mm,  Diff.  =  2.8  mm  auf  den  großen 
Unterschied  hinsichtlich  der  steileren  Form  der  männlichen  und  der  ver- 
flachten „fliehenden"  Forin  der  weiblichen  Stirn  einen  richtigen  Rück- 
schluß ziehen  I  —  Nun  gehen  wir  auf  die  Messungsdaten  der  dritten 
Dimension  über. 


C,  Breitenmafse  und  Verhältnisse. 
(Messungen  zwischen  bilateralen  Punkten.) 

L  Hirnschädel. 


a)  Kleinste  Stirnbreite  (ft—ß) =104   mm;  =  108    mm 

b)  Größte  „  (co-co) =  120      „  ;  =  112      „ 

c)  Kleinste  Himschädelbreite  icrift  —  crift)      .  =    68      „  ;  =    69.7  ^ 

d)  Größte  „  (eu—eu)  .     .     .  =  137      „  ;  =  127.7  „ 

e)  Aurikularbreite  {au  —  au) =  124.5  „  ;  =  109.6  „ 

f)  Größte  Zitzenfortsatzbreite  (mast  —  mast)    .  =  125      „  ;  =  121      „ 

g)  Asterionbreite  (ast—ast) =  113.7  „  ;  =     — 

Aus  diesen  7  Einzelmaßen  des  Himscbädels  ergeben  sich  insgesamt 
21  prozentuelle  Verhältnisse =Indices,  welche  auf  S.  192 — 193  zusammen- 
gestellt sind. 

In  Bezug  auf  den  Hirnschädel  ist,  wie  dies  uns  die  Tabelle  deutlich 
zeigt,  diejenige  Norm  der  Breitendimensionen  hervorzuheben:  daß  die 
vorderste  und  hinterste  Breitendimension  stets  kleiner  ist,  als  die  Breiten- 
dimensionen in  den  zwischenliegenden  Partieen  des  Hirnschädels;  diese 
Norm  ist  sowohl  für  die  obere,  wie  die  untere  Region  des  Hirnschädels 
gültig.  In  der  oberen  Region  ist  die  vorderste  Breitendimension  die  sog. 
kleinste  Stirnbreite  {ft—ft).  Sie  ist  also  kleiner  als  die  hintere  oder 
die  sog.  größte  Stirnbreite  {co—co)\  diese  ist  wiederum  kleiner  als  die 
sog.  größte  Himschädelbreite  {eu—eu)  —  diese  bildet  die  Breitenachse  des 
Himschädelovals.  Die  hierauf  folgende  hinterste  Breitendimension,  näm- 
lich die  Asterionbreite  {ast—a^t)  ist  demzufolge  kleiner,  als  die  größte 
Himschädelbreite;  sie  ist  auch  kleiner  als  die  größte  Stimbreite,  aber 
größer  als  die  vorderste  Breitendimension,  nämlich  die  sog.  kleinste  Stirn- 
breite. —  Ebenso  verhält  sich  die  Korrelation  in  der  unteren  Region.  — 
Die  vorderste,  die  sog.  Crista-infratemporal-Breite  (cri/*— cn/?)  ist  kleiner 
als  die  Zitzenfortsatzbreite  {mast  —  mast),   die  in  der  unteren  Region  die 
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größte  Breitendimensioü  darstellt,  hinter  welcher  die  schon  erwähnte 
Asterionbreite  anch  in  der  unteren  Region  als  das  letzte  Breitenmafi 
folgt  —  und  die  folglich  kleiner  ist,  als  die  Zitzenbreite.  —  Die  Crista 
infratemporalbreite  stellt  überhaupt  die  geringste  Himsehädelbreite  dar, 
in  ihr  kommt  die  postorbitale  Erotaphostenosis  zum  Ausdruck.  Infolge 
dieses  Momentes  muß  dem  korrelativen  Verhältnis  zwischen  dieser  und 
den  übrigen  Himschädelbreiten  eine  besondere  Wichtigkeit  zugesprochen 
werden.  Je  geringer  der  Indexwert  bei  den  Korrelationen  zwischen  der 
Crista-infratemporal-Breite  und  den  übrigen  Himschädelbreiten  (/?—/!, 
CO —CO,  eu—eu,  ast—ast  und  maat—mast)  ausfällt,  um  so  mehr  prägt  sich 
der  tierische  Typus  aus.  Am  wichtigsten  ist  entschieden  der  Index 
zwischen  der  größten  Hirnschädelbreite  (eu—eu)  und  Crista-infratemporal- 
Breite  oder  der  kleinsten  Himsehädelbreite  =--^^ ^ •  Ein  Zahl- 

eu—eu 

wert  dieses  Index  unter  50  deutet  einen  tierischen  Typus  an.  Hier  ist 
dieser  Index  beim  cf  makrokephalen  Schädel =49.64,  also  theroid  (welcher 
theroide  Typus,  wie  wir  sehen,  auch  bei  dem  Index  crotaphyticus  zum 
Vorschein  kam:  Ind.  crot.=:60.18);  beim  9  makrokephalen  Schädel  ist 
der  Indexwert  um  4.95  Einheiten  größer,  nämlich  =  54.59.  Der  kleinste 
Indexunterschied  konunt  bei  diesen  zwei  makrokephalen  Schädeln  zwischen 

der   größten   Himschädel-   und   größten  Stirnbreite   vor  | \ 

beim  cr  =  87.59,  beim  2  =87.71,  Differenz  =  0.12  Einheiten;  der  größte 
Unterschied  kommt  zwischen  der  Aurikularbreite  und  kleinsten  Stirnbreite 


(ft-ftxioo\ 

\    au— au    I 


vor  (beim  cf  =  83.54,  beim  9  =  98.54,  Differenz  =  15.00 


Einheiten),  da  auch  der  Unterschied  zwischen  dem  cT  und  9  makro- 
kephalen Schädel  in  Bezug  auf  die  Aurikularbreite  am  bedeutendsten  ist 
{au— au  ist  beim  cT  ==  124.5  mm,  hingegen  beim  9  =  109.6,  Differenz 
=  14.9).  Wie  erwähnt,  sind  bei  dem  9  Schädel  außer  der  kleinsten 
Stim-  und  kleinsten  Hirnschädelbreite  sämtliche  übrigen  Himschädel- 
breiten kleiner  als  beim  cf .  Es  scheint  demnach,  daß  in  Bezug  auf  den 
männlichen  und  weiblichen  Typus  der  Hirnschädelform  die  übrigen  Breiten« 
maße  charakteristischer  sind  als  die  kleinste  Stirn-  und  kleinste  Him- 
sehädelbreite. 

II.   Gesichtsschädel. 

<^         g 

a)  Kleinste  Interorbitalbreite  {ior—ior)  .     .    .  =    28  mm;  =    21    mm 

b)  Größte  Ectoorbitalbreite  {eor—ear)     .     .     .  ==  102     ^  ;  =    94     „ 

c)  Zygoorbitalbreite  (zw.  d.  oberen  Endp.  d.  Sut. 

zygomaxillaris  —  ^o— i;o) =i6l„;=50     „ 

d)  Zygomaxillarbreite  (zw.  d.  unteren  Endp.  d. 

Sut.  zygomaxillaris  =  zm^zm)      .     .     .     .  =  101     „  ;  =    91.8  ^ 
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e)    Infraorbitalbreite   (zw.  Foram.  infraorb.  =  cT  9 


io-io) =    61  mm;  =    52   mm 

f)  JugaIbreite(zw.Angulu80B.zygom.=juflr— jttgr)  =119     „  ;  =  107      ^ 

g)  Jochbogenbreite   (größte   Distanz  =  zy—zy)  =  135.5  „  ;  =  117      „ 

h)   Nasenaperturbreite  {ApE) =    26.5  „  ;  =    22.7  „ 

i)    Alveolarbreite  d.  Oberkiefers  {alvs—alvs)  .  =    69     „  ;  =    59      „ 

(resorb.) 

j)   Alveolarbreite  d.  Unterkiefers  (alvi—alvi)  .  =    67     „  ;  =    61      „ 

k)  Distanz   zwischen    beiden   Foram.   mentalia 

{fome—fome) =    49     „  ;  =    43,4  „ 

1)    Gonialbrcite  (go-go) =  104.5  „  ;  ==    83.9  „ 

m)  Koronialbreite  (zw.  d.  Spitzen  d.  b.  Kronen- 
fortsätze =  Kr-Kr) =    91     „  ;  =»:    88      „ 

n)   Laterale  Kondylialbreite  (zw.  d.  lat.  Endp.  d. 

Gelenkköpfe  =  Kdl-Kdl) =  115     „  ;  =  113.7  „ 

Da  zwischen  den  14  einzelnen  Breitenmaßen  insgesamt  91  prozen- 
taale Yerhältniszahlen  (Indices)  anfgestellt  werden  können  —  deren  An- 
fObrnng  einen  zu  großen  Raum  beanspruchen  mtlßte,  so  werde  ich  hier 
nur  die  wichtigeren  mitteilen  (S.  196).  —  Eine  ergänzende  Tabelle  ist 
nach  den  gegebenen  Beispielen  wohl  von  jedermann  leicht  herzustellen. 

In  Bezug  auf  die  Oesichtsbreiten  bei  diesen  zwei  makrokephalen 
Schädeln  ist  sehr  charakteristisch,  daß  während  beim  Mann  die  kleinste 
Interorbitalbreite  (=  28  mm)  größer  ist  als  die  Nasenaperturbreite 
(=26.5  mm)  —  Was  sozusagen  abnorm  ist  — ,  beim  Weib  das  normale 
Verhältnis  vorkommt,  indem  die  kleinste  Interorbitalbreite  etwas  kleiner 
ist  (=21  mm)  als  die  Nasenaperturbreite  (=  22.7  mm).  —  Der  Interorbital- 
index  ist  bei  beiden  groß  =  eurymesotisch  (s.  Über  den  Schädel  eines 
jungen  Gorilla,  Intern.  Monatsschr.  f.  Anat.  u.  Phys.  1887,  Bd.  IV.  Heft  4), 
was  hier  deshalb  wichtig  ist,  weil  bei  beiden  durch  die  künstliche  De- 
formation hinter  den  Augenhöhlen  eine  auffallende  Einschnürung  des 
Himschädels  (Krotaphostenose)  entstanden  ist.  Es  scheint,  daß  die  Ein- 
schnürung der  hinteren  Partie  die  Verbreiterung  der  vorderen  verursacht 
hat.  Diese  Vermutung  kann  darauf  gestützt  werden,  daß  namentlich 
zwischen  denjenigen  Gesiehtsbreiten  —  die  in  die  Region  des  Obergesichts 
fallen  —  ein  größerer  Unterschied  beim  cf  und  9  Schädel  auftritt.  So  z.  B. 

mm. 


a)  ior—ior  cf  =    28 

9  =    21 

Diff.    7    I 

b)  eor-eor  cf  =  102 

9  =    94 

»      8 

e)  20-20     cf  =    61 

9  =    50 

ii    11 

d)  2m -2m  cf  =  101 

9  =    91.8 

„      9.2 

e)  io-io      cf  =    61 

9  =    52 

»      9 

0  jug-jugd'^  119 

9  =  107 

r,     12 

g)  2y-2y     cf  =  135.5 

9  =  117 

„     18.5 

13* 
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Der  größte  Unterschied  kommt  also  bei  der  Jochbogenbreite  zum 
Ausdruck.  —  In  Bezug  auf  die  Indexwerte  ist  der  geringste  Unterschied 

beim  Nasenapertur -Jochbogenbreitenindex  =  -^— ^   -      zu  beobachten 

(cT  =  19.55,    9  =  19.40,    Differenz  =  0.15    Einheiten);    hingegen    der 
größte  Unterschied  beim  Unterkiefergelenkkopf-Jochbogenbreitenindex  = 
Kdl-KdlXlOO    ^^.^  ^  ^  g^ g^    j^^.^  y  ^  g^  jg    JJ.JJ  ^  j2 3 
zy-zy 

III.  Schädelgrund. 

cf  9 

a)  Distanz  zw.  den  beiders.  Öffnungen  d.  Ca- 

naiis  mandibularis =  81.5mm;  =  70.5mm 

b)  Gaumenbreite  (GB) =  46       „  ;  =  40     „ 

c)  Choanenbreite  (choa—chod) =  31       „  ;  =  30.9  „ 

d)  Basisphenoidalbreite  (vorn,  hassph  hassph)  .  =  22       „  ;  =  16     ^ 

e)  Basioccipitalbreite  (am  Tuberc.  pharyngeum 

=basoc  —  basoc) =    26       ^  ;  =  —      tj 

f)  Distanz  zw.  d.  lat.  Kändern  der  beiden  For. 

ovalia  (fovl-fovl) =    51.5    „  ;  =  50.5  „ 

g)  Distanz  zw.  d.  lat.  Rändern  der  beiden  For. 

carotica  {focar — focar) =    65       ^  >  =  ^^'^  w 

h)   Distanz  zw^  d.  beiden  For.  stylomastoidea 

(fostyl-fostyl) =    84       ^  ;  =  75.7  „ 

i)    Distanz  zw.  d.  beiden  Canales  nervi  hypogl. 

{Canhyp—Canhyp) =    36       »;=  —     ?) 

j)    Distanz  zw.  d.  lat.  Rändern  d.  For.  jugularia 

(fojugl-fojugl) =    72       ^  ;  =  —      ^ 

k)  Distanz  zw.  d.  beiden  Zitzenfortsatzspitzen 

{mastap—mastap) =  107       ^  ;  =101.4  „ 

Eine  Aufstellung  der  prozentuellen  Verhältniszahlen  (Indices)  zwischen 
den  hier  angeführten  10  Einzelbreiten  ist  von  jedermann  leicht  zu  be- 
werkstelligen. 

Zur  Ergänzung  der  kraniometrischen  Charakteristik  dieser  zwei 
makrokephalen  Schädel  will  ich  noch  einige  Umfangsmaße  anführen. 

a)  Der  mediane  (sagittale)  Umfang  des  Hirnschädels. 

& 9     ' 

1.  Stimteil,  von  der  Nasenwurzel  bis  zum  Bregma 

(na—br) =125  mm;  =  130  mm. 

2.  Scheitelteil,    vom   Bregma    bis   zum    Lambda- 

punkt  (br^la) =135  „    ;  =127    „ 
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3   Hiuterhauptsteil,   vom  Lambda  bis   zum   Inion         ^  9 

{la—in) =  76ram;  =    73  mm 

Hinterbauptsteil  vom  Inion   bis   zmn  Opisthion 

{in-op) »  =—    7)    ;  =    51    » 

Totaler  Umfang  =336 mm;  =381  mm. 

# 

b)  Der  vertikale  Quernmfang. 

1.  Der  vordere,  oberhalb  des  beiderseitigen  Anri- 

kularpunktes  (au— au) =320 mm;  =305 mm. 

2.  Der  hintere,  oberhalb  der  beiderseitigen  Zitzen- 
fortsatzspitzen  {mastap  —  mürStap) =404    „  ;  =370   „ 

c)  Der   horizontale   Umfang   oder   die   größte 

Zirkumferenz  (ß^ß) =487    „  ;  =  468    „ 

d)  Alveolarumfang  des  Oberkiefers  (aZr«—ate«)  =137    „  ;  =  130   „ 

e)  AI veolarumfang  des  Unterkiefers  (aZfi—aZrr)  =136    „  ;  =127    „ 

f)  Umfang  des  Unterkiefers  zwischen  den  beiden 

Gonia  (go-go) =195   „  ;  =  172   „ 

Auch  aus  diesen  Maßen  ergibt  sich  der  Unterschied  zwischen  dem 
männlichen  nnd  weiblichen  Geschlecht  dieser  zwei  makrokephalen  Schädel. 


III. 

Das  Stirnbein  des  makrokephalen  Kindesschädels. 

Das  dünnwandige  kindliche  Stirnbein,  welches  am  oberen  Ende  den 
vorderen  Winkel  des  Fonticulus  frontalis  noch  aufweist  (s.  Fig.  5,  S.  199), 
verrät  ebenfalls  das  Merkmal  der  Einwirkung  behufs  einer  makrokephalen 
Deformation.  Auch  dieses  Stirnbein;  bei  welchem  aber  die  Yerwachsong 
der  foetalen  beiderseitigen  Stirnbeine  schon  vollendet  ist  und  die  Spur 
dieser  Verwachsung  nur  mehr  an  dem  unteren  Teil  (Pars  nasalis)  zn 
sehen  ist,  weist  die  muldenförmige  Depression  in  der  mittleren  Partie  auf 
(s.  Fig.  6,  S.  199),  welche  das  Charakteristikum  bei  der  makrokephalen 
Deformation  darstellt.  Infolge  der  hier  angebrachten  Bandage  wölbte 
sich  das  Stirnbein  ebenso  in  dem  unteren  wie  im  oberen  Teil  hervor, 
wie  wir  dies  bei  dem  cf  und  9  makrokephalen  Schädel  noch  deutlicher 
gesehen  haben.  Ebenso  ist  auch  bei  diesem  kindlichen  Stirnbein  die 
für  die  künstliche  Makrokephalie  charakteristische  (klinokephalische)  De- 
pression am  hinteren  (oberen)  Ende  desselben  ausgeprägt  (s.  Fig.  6). 
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Das  Sümbein  des  makrokephalen  Kindes  (Vi)* 


F\g,  6  (von  der  Seite). 


Digitized  by 


Google 


200  Aurel  V.  Török. 

Ich  muß  hervorheben,  daß  entsprechend  der  mittleren  Depression 
an  der  äußeren  Fläche  eine  Hervorbauchung  auf  der  inneren  (endokranialen) 
Fläche,  sowie  der  unteren  und  oberen  Hervorwölbung  an  der  äußeren 
Fläche  eine  entsprechende  muldenförmige  Vertiefung  an  der  inneren 
Fläche  zu  sehen  ist. 

Infolge  der  künstlichen  Einwirkung  erscheint  das  Stirnbein  ver- 
längert bez.  erhöht.  Der  Längendurchmesser  von  dem  Medianpunkt  der 
Pars  nasalis  bis  zum  Medianpunkt  des  Ausschnittes  des  Fonticnlns  frontalis 
beträgt  109.4  mm,  der  Längendurchmesser  an  der  endokranialen  Fläche 
von  dem  vorderen  Medianpunkt  der  Incisura  ethmoidalis  bis  zum  Median- 
punkt des  Fonticulusausschnittes  =  102.6  mm.  Der  Mediannmfang  des 
Stirnbeins  =122  mm.  —  Der  Querdurchmesser  der  unteren  Hervor- 
wölbung zwischen  den  oberen  Angenhöhlenrändern  und  Tubera  frontalia 
beträgt  =  96  mm,  der  Qnerumfaug  =140  mm.  —  Der  Querdurchmesser 
der  muldenförmig  vertieften  Partie  =  92.5  mm,  der  Querumfang  =  112  mm. 
Der  Querdurchmesser  der  oberen  Hervorwölbung  =  77  mm,  der  Quer- 
umfang =  95  mm. 

Das  Stirnbein  ist,  von  geringen  Abschürfungen  abgesehen,  vollends 
erhalten.  Die  Pars  nasalis  ist  =  18,8  mm  breit,  die  Incisura  ethmoidalis 
ist  =  28.7  mm  lang,  vom  =  13  mm  und  hinten  =  6.5  mm  breit;  die  nach 
oben  hoch  gewölbten  Partes  orbitales  weisen  auf  der  endokranialen  Fläche 
die  Juga  cerebralia  und  Impressiones  digitatae  schon  deutlich  ausgeprägt 
auf.  —  Interessant  ist,  daß  auch  bei  diesem  Stirnbein  nur  Incisarae 
supraorbitales  und  keine  Foramina  supraorbitalia  vorkommen.  Die  Tubera 
frontalia  sind  stark  hervorgewölbt.  Die  Koronalränder  in  der  oberen 
Partie  deutlicher  gezackt  als  in  der  unteren  Partie.  Zwischen  beiden 
Partieen  —  nämlich  in  dem  Bereich  der  muldenförmigen  —  Depression  zeigt 
der  Stimbeinrand  beiderseits  einen  deutlichen  Einschnitt  (s.  Fig.  5  u.  6).  — 
An  der  Innenfläche  (endokraniale  Fläche)  zieht  oberhalb  der  Incisura 
ethmoidalis  die  deutlich  ausgebildete  scharfe  Crista  frontalis,  von  welcher 
nach  hinten  der  flache  Sulcus  sagittalis  (oder  longitudinalis)  ausgeht. 

Daß  auch  bei  diesem  Kind  außer  der  von  der  Stirn  nach  hinten 
verlaufenden  Bandage  noch  eine  zweite  von  oben  nach  unten  verlaufende 
angewendet  wurde,  beweist  die  Depression  am  hinteren  oberen  Ende  des 
Stirnbeins  (s.  Fig.  6).  —  Interessant  ist,  daß  während  bei  diesem  Stirn- 
bein die  Sutura  metopica  schon  vollends  verwachsen  ist,  der  Fonticulus 
frontalis  noch  weit  von  einer  Schließung  zurückgeblieben  ist.  Es  ist 
die  Vermutung  nicht  unberechtigt,  daß  der  das  Stirnbein  und  die  Scheitel- 
beine auseinander  haltende  Druck  der  oberen  Bandage  diese  Schließung 
verzögerte.  Ich  halte  das  Stirnbein  von  einem  2 — 3  jährigen  Kind  her- 
rührend. 

Wenn  man  nebst  den  im  allgemeinen  nicht  großen  Unterschieden 
zwischen   den  einzelnen  Maßverhältnissen  des  cf  und    9   makrokephalen 
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Schädels  auch  noch  einzelne  gemeinschaftliche  morphologische  Charaktere  — 
wie  z.  B.  die  Incisurae  supraorbitales  ohne  Foramina  supraorbitalia,  die 
sonst  nicht  gewöhnlichen  diploetischen  Stirnvenenfurchen,  die  beiderseitigen 
Schaltknochen  an  der  Kranznaht  in  Betracht  zieht,  so  drängt  sich  der 
Gedanke  auf,  daß  diese  zwei  Schädel  Geschwistern  (und  nicht  Eheleuten) 
angehörten. 

Wie  es  scheint,  haben  wir  es  also  hier  mit  der  Bestattung  von 
einer  Familie  zu  tun.  bei  welcher  die  makrokephale  Deformation  des 
Hirnschädels  ausgeübt  wurde.  —  Dieser  Fund  ist  speziell  noch  dadurch 
sehr  wertvoll,  weil  hier  nebst  dem  einen  Schädel  auch  noch  das  be- 
treffende Skelett  vorhanden  ist.  —  Da  Herr  Baron  Miske,  wie  er  mir 
versprochen  hat,  die  Ausgrabung  im  nächsten  Sommer  mit  meiner  Bei- 
hilfe an  Ort  und  Stelle  fortzusetzen  gedenkt,  so  ist  es  nicht  ausgeschlossen, 
daß  möglicherweise  auch  das  Skelett  des  weiblichen  makrokephalen 
Schädels  noch  aufgefunden  werden  kann  S  wodurch  dieser  Fund  an  wissen- 
schaftlicher Bedeutung  noch  gewinnen  wird. 

Budapest,  den  24.  Dezember  1902. 

1  Wie  bereits  erwähnt,  ist  dieses  Skelett  in  der  Tat  aufgefunden  worden. 
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Über  das  Gebirnrelief  des  Schädels 
bei  Säugetieren. 

Von  6.  Schwalbe. 

Mit  Tafel  II  und  III  und  4  Textfiguren. 


In  einer  im  vergangenen  Jahre  veröffentlichten  Abhandlung  „Über 
die  Beziehungen  zwischen  Innenform  und  Außenforra  des  Schädels" 
(1902)  habe  ich  den  Nachweis  geführt,  daß  man  an  der  äußeren 
Oberfläche  des  menschlichen  Schädels  sowohl  ganze  Himteile 
(Schläfenlappen,  Kleinhirnhemisphären)  als  Furchen  (Fissura  Sylvii)  und 
Windungen  (Gyrus  frontalis  inferior,  gyrus  temporalis  secundus)  vortrefflich 
ausgeprägt  finden  könne  und  zwar  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  so  daß 
diese  Befunde  als  völlig  normale  Vorkommnisse  betrachtet  werden  müssen. 
Sie  lehren  auf  das  Deutlichste  eine  hervorragende  Beeinflussung  des 
Wachstums  und  der  Gestaltung  des  Hirnschädels  durch  das  wachsende 
Gehirn.  Ich  habe  in  der  genannten  Arbeit  auch  bereits  aufmerksam 
gemacht  auf  die  große  Bedeutung,  welche  diese  Befunde  für  die  cranio- 
cerebrale  Topographie  besitzen.  Sie  geben  sichere  individuelle  Anhalts- 
punkte für  eine  Palpation  der  genannten  Hirnteile.  Andererseits  habe 
ich  die  Beziehungen  hervorgehoben,  welche  meine  Entdeckung  zu  der 
GALL'schen  Schädellehre  besitzt.  Die  Beziehungen  sind  nur  geringe; 
denn  nach  Gall  sollten  bestimmte  „Organe"  des  Großhirns  bei  starker 
Entwicklung  Auftreibungen  bezw.  stärkere  Ausdehnung  der  darüber 
liegenden  Schädelpartie  verursachen;  nach  meinen  Befunden  entsprechen 
bestimmte  Hervorwölbungen  oder  rinnenartige  Einbuchtungen  der  Schädel- 
oberfläche bestimmten  anatomisch  charakterisierten  Oberflächenbezirken 
des  Gehirns,  ohne  jede  Rücksicht  auf  die  eventuelle  Funktion  der 
betreffenden  verursachenden  Himteile.  Die  von  mir  aufgefundenen  Erhaben- 
heiten und  Vertiefungen  der  Schädeloberfläche  finden  sich  bei  der  Mehr- 
zahl der  Menschen,  der  Kulturvölker  sowohl  als  der  tiefststehenden  Natur- 
völker, rechts  ebenso  häufig  und  stark  entwickelt  als  links ;  die  GALL'schen 
Hervorbuchtungen  dagegen  werden  von  Gall  und  seinen  Schülern, 
wenn  wir  vom  Kleinhirn  absehen,  nicht  bestimmten  Windungen  und 
Furchen  des  Gehirns,  die  damals  noch  gar  nicht  in  ihrer  typischen  An- 

Zeitschrift  für  Morphologie  und  Anthropologie.    Bd.  VII.  14 


Digitized  by 


Google 


204  G-  Schwalbe. 

Ordnung  bekannt  waren,  sondern  mit  der  besonders  starken  Ausbildung 
bestimmter  komplizierter  seelischer  Tätigkeiten,  denen  eine  stärkere  Aus- 
bildung bestimmter  Rindengebiete  entsprechen  würde,  in  Verbindung 
gebracht. 

Im  allgemeinen  kann  man  in  Betreff  des  Auftretens  des  Gehirnrelief 8 
an  der  AuSenfläehe  des  Schädels  sagen,  daß  dasselbe  bei  dünnwandigeren 
Schädeln  besser  ausgebildet  ist  als  bei  dickwandigeren,  daß  es  beim  Kinde 
erst  dann  sich  auszuprägen  beginnt,  wenn  die  betreffenden  Himtcile 
mit  der  Schädelinnenfläche  Fühlung  genommen  haben.  Dies  ist  bereits 
im  intrauterinen  Leben  der  Fall,  beim  Großhirn  früher  als  beim  Kleinhirn ; 
eine  auffallendere  Beeinflussung  der  Schädelinnen-  und  -außenform  durch 
das    wachsende  Gehirn    kommt   aber  ei-st    nach  der  Geburt  zur  Geltung. 

Es  ist  nun  von  großem  Interesse,  einen  Überblick  zu  gewinnen, 
in  wie  weit  in  der  Klasse  der  Säugetiere  ein  Gehirnrelief  an  der  Außen- 
fläche des  Schädels  zur  Ausbildung  gelangt.  Erst  dadurch  werden  die 
Befunde  beim  Menschen  in  das  rechte  Licht  gesetzt,  verlieren  das  Auf- 
fallende, erscheinen  als  ein  allgemeiner  weit  verbreiteter  Ausdruck  einer 
Abhängigkeit  des  Wachstums  der  Schädelwand  vom  Wachstum  des 
Gehirns.  Daß  man  bei  verschiedenen  Säugetieren  (den  Musteliden  unter 
den  Camivoren,  bei  Lemur  und  einigen  Affen)  ein  Hirnrelief  auf  der 
Außenseite  des  Schädels  erkennen  könne,  habe  ich  in  meiner  zitierten 
Abhandlung  ebenfalls  schon  hervorgehoben  und  zum  Teil  bildlich  erläutert. 
Hier  beabsichtigte  ich  eine  vollständigere  Zusammenstellung  dieser  Befunde 
zu  geben,  welche  sich  auf  alle  Säugetier k lassen  erstrecken  soll,  soweit 
sie  mir  für  diese  Untersuchung  zur  Disposition  standen.  (Monotremen 
fehlen.) 

Man  muß  in  der  Folge  für  die  Beschreibung  zweierlei  auseinander 
halten,  obwohl  genetisch  zwischen  beiden  Dingen  kein  Untei-schied  vor- 
handen ist,  nämlich  1)  das,  was  ich  Gehirnrelief  im  engeren  Sinne 
nennen  will,  also  die  Ausprägung  von  Großhirn  und  Kleinhirn  und  der 
Hauptabteilungen  beider  (Lappen  des  Großhirns,  Wurm  und  Hemisphären 
des  Kleinhirns)  auf  der  Außenfläche  des  Schädels  und  2)  das  Windungs- 
relief, das  Hervortreten  einzelner  Windungen  und  Furchen.  Den 
Windungen  des  Gehirns  werden  Hervorragungen  der  äußeren  Schädel- 
fläche, Windungsprotuberanzen  (protuberantiae  gyrorum)  entsprechen, 
den  Furchen  äußere  Rinnen  (snlci  craniales  externi)^ 

^  Hier  habe  ich  eine  historische  Bemerkung  hinzuzufügen.  In  meiner  ersten 
Mitteilung  war  mir  entgangen,  daß  das  Kleinhirnrelief  des  Schädels  schon 
vor  mir  von  Albrbcht  (1884)  bei  verschiedenen  Säugetieren  beschrieben  worden 
ist.  Gelegentlich  seiner  Untersuchungen  über  die  Fossa  vermiana  fand  er  das- 
selbe bei  Halmaturus,  Dasypus,  Herpestes,  Dasyprocta,  Pteropus,  Halbaffen, 
Hapale,  Cebus  und  Hylobates  und  gab  davon  eine  Reihe  instruktiver  Abbil- 
dungen.   Er  bezeichnet  die  mittlere  der  durch  das  Cerebellum  an   der  Außen- 
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Verwischt  kann  das  Gehimrelief  werden  durch  die  Ausbildung 
eines  stärkeren  Muskelreliefs.  Namentlich  pflegen  bei  manchen  Säuge- 
tieren stärker  ausgeprägte  Muskelleisteu  störend  auf  die  Beurteilung  der 
Plastik  der  Schädelkapsel  zu  wirken.  Ich  habe  aber  in  meiner  erwähnten 
Arbeit  gezeigt,  daß  beim  Menschen  die  mit  Muskeln  bedeckten  Gegenden 
der  Schädelkapsel  (Temporal region,  ünterscbuppe  des  Occipitale)  das 
Hirnrelief  gerade  besonders  schön  ausgebildet  besitzen.  Es  ist  überhaupt 
das  Muskelrelief  erst  sekundär  auf  der  Oberfläche  des  Schädels  aufgetreten. 
Das  Himwachstum  ist  das  in  Wahrheit  Forragestaltende  für  die  Schädel- 
kapsel)  das  Muskelrelief  kann  nur  die  Oberflächenzeichnung  kompli- 
zieren. 


Ich  behandle  zunächst  das  Gehirnrelief  in  der  oben  gegebenen 
Definition.  Ein  vortreffliches  Beispiel  für  eine  Abgrenzung  ganzer  Hirn- 
teile auf  der  äußeren  Oberfläche  des  Schädels  bildet 
die  merkwürdige  Säugetierform  Galeopithecus  vo- 
lans,  die  ja  gewöhnlich  den  Insectivora  angeschlossen 
wird.  Hier  ergibt  eine  einfache  Betrachtung  des  Schädel- 
dachs (Fig.  1  Tafel  II)  die  deutliche  Ausprägung  dreier 
Hirnteile  und  zwar  von  links  nach  rechts  aufgezählt 
1)  des  Kleinhirns,  2)  der  beiden  Großhirnhemisphären, 
welche  den  größten  Teil  des  Schädeldaches  bean- 
spruchen, und  3)  nach  vorn  davon  der  Bulbi  olfactorii 
(Ricchlappen).  Die  Crista  occipitalis  transversa,  bis 
zu  welcher  die  Nackenmuskeln  heraufreichen,  befindet 
sich  am  hinteren  Ende  der  einheitlichen  medianen 
Protuberantia  cerebellaris;  in  einem  anderen 
Exemplar*  quert  die  Crista  den  hinteren  Teil  der 
Cerebellarprotuberanz.  Ersteres  ist  an  einem  Präparat 
des  Berliner  Museums  für  Naturkunde,  letzteres  an  einem 
Präparat  der  Straßburger  Sammlung  der  Fall.  Von 
letzterem  habe  ich  nach  mediaaer  Durchsägung  einen 
Gypsabguß  der  Schädelhöhle  anfertigen  lassen  (Text- 
figur 1).  Er  zeigt  bei  der  Betrachtung  von  oben  die  erwähnten  drei 
Hauptabschnitte  und  sogar  das  charakteristische  Furchenbild  der  Großhirn- 
oberfläche, auf  das  neuerdings  Ziehen  (1903)  wiederum  die  Aufmerk- 
samkeit gelenkt  hat.  Deutlieh  ist  die  von  Ziehen  als  sagittale  Haupt- 
furche bezeichnete  der  Mittellinie  parallele  von  vorn  nach  hinten  ziehende 


Textfigur  1. 

Gipsausguß   der 

Schädelhöhle     von 

Galeopithecus    vo- 

lans.  l.  o,  entspricht 

dem  Rhincephalon, 

dl.  dem  Cerebelluni 

.V;   die  sagittale 

Furche  sHf  von 

ZiBHEN. 


fläche  des  Schädels  bewirkten  Protuberanzen  („renflements")  als  „renflement 
vermien",  die  beiden  seitlichen  als  ^renflements  c6rebelleux**.  Lb  Double 
kommt  in  einer  seiner  neuesten  Publikationen  auf  Albrechts  Angaben  zurück, 
rügt  aber  nichts  Neues  hinzu. 
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Rinne  (sllf  bei  Ziehen).  Das  Gebiet  der  Schädeloberfläche,  welches 
den  Großhirnheinispbären  entepriebt;  zeigt  hinten  eine  mediane  Forche 
als  Grenze  der  beiden  Hemisphären,  in  seiner  vorderen  Hälfte  eine 
leiclitc  mediane  Leiste,  welche  aber  keinen  durch  die  Temporalmnskeln 
erzeugten  Sagittaikamm  darstellt,  sondern  der  Verschmelzuugslinie  der 
Stirnnaht  entspricht.  Wie  Figur  1  Tafel  II  zeigt,  bleiben  die  Schläfen- 
linien weit  lateral.  Die  Ausbildung  der  unbedeutenden  Stimnahtleiste 
verhindert  aber  nicht,  daß  die  beiden  Bulbi  olfactorii  getrennt  auf  der 
Außenfläche  des  Schädels  sich  ausprägen  (Eminentiae  rhinencephali). 
Somit  gewährt  das  Schädeldach  des  Galeopithecus  den  überraschenden 
Anblick,  daß  man  ^gewissermaßen  durch  dasselbe  hindurch  das  Gehirn 
in  seinen  Hauptteilen  gut  abgegrenzt  wahrnehmen  kann. 

Galeopithecus  gewährt  das  nchönste  Beispiel  eines  vollständigen 
Gehirnreliefs.  Nur  noch  bei  einer  zu  den  Insectivora  gehörigen  Form, 
bei  Tupaja  chrysura,  habe  ich  deutliche  Eminentiae  rhinencephali  vor 
dem  Großhirngebiet  des  Schädeldachs  gefunden.  -^  Bei  den  übrigen 
untersuchten  Formen  ist  aber  ein  sehr  bestimmtes  Kleinhirnrelief 
sehr  verbreitet.  Nicht  mehr  das  Kleinhirn  als  Ganzes  kommt  zum 
plastischen  Ausdruck,  sondern  sein  medialer  und  seine  lateralen  Abschnitte, 
jeder  für  sich,  die  man  ja  im  allgemeinen  als  Wurm  und  Hemisphären 
zu  unterscheiden  pflegt.  Schon  bei  den  Marsupialiem  finden  sich  hier 
vortreffliche  Beispiele.  Unterhalb  der  Crista  occipitalis  transversa,  welche 
die  obere  Grenze  der  Nackeumuskulatur  darstellt,  findet  sich  bei  Hypri- 
prymnus  murinus  (Fig.  9  Tafel  III)  ein  medialer  Wulst  und  jederseits 
ein  lateraler.  Jener  (Protuberantia  cerebelli  medialis)  entspricht  dem 
Wurm  und  wurde  in  meiner  früheren  Mitteilung  deshalb  Protuberantia 
vermiana  genannt;  die  lateralen  niedrigeren,  aber  etwas  breiteren  Wülste 
(Protuberantiae  cerebelli  laterales)  entsprechen  dem,  was  man  in  der 
Kleinhirnanatomie  als  Hemisphären  zu  bezeichnen  pflegt.  Über  letztere 
läuft  eine  MuskelCrista  vertikal  herab.  Die  Crista  occipitalis  transversa 
ist  nach  vorn  durch  eine  Rinne  gegen  den  größeren  Großhirnteil  der 
Schädelkapsel  abgegrenzt,  eine  Rinne,  welche  bis  zur  Jochbogenwurzel 
herabläuft  und  die  ich  als  Sulcus  cerebello-cerebralis  bezeichnen 
will.  Ganz  ähnliche  Verhältnisse  finden  sich  auch  bei  anderen  Marsu- 
pialiem; }<ehr  entwickelt  fand  ich  das  Kleinhirnrelief  bei  Petrogale, 
Macropus,  nur  schwach  bei  Phascolomys,  gar  nicht  bei  Didelphys. 

Während  in  dem  beschriebenen  Falle  das  Kleinhimrelief  auf  das 
von  Muskeln  bedeckte  Planum  nuchale  des  Occipitale  beschränkt  ist, 
findet  es  sich  bei  der  schon  erwähnten  zu  den  Insectivora  gehörigen 
Gattung  Tupaja  (Fig.  10  Tafel  III)  in  deutlichster  Weise  auch  auf  der 
oberen  Fläche  des  Schädels  und  zwar  ebenfalls  in  seinen  drei  Bestand- 
teilen, die  nach  vorn  jederseits  durch  einen  Sulcus  cerebello-cerebralis 
vom  Großhirn   ai)gegrenzt  werden.     Jede    dieser  beiden  vorderen  Grenz- 
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furchen  ist  bogenförmig",  nach  hinten  convex  und  bildet  mit  der  andern 
Seite  in  der  Mittellinie  einen  nach  hinten  offenen  Winkel,  so  daß  sich 
also  das  Kleinhirnrelief  nach  vorn  zwischen  die  Protuberanzen  der  Gehirn- 
hemisphären ansehnlich  vorschiebt.  Das  Kleinhirnrelief  wird  durch  die 
Crista  occipitalis  transversa  in  nahezu  zwei  gleiche  Teile  geteilt:  einen 
vorderen  vor  jener  Crista,  am  Schädeldach,  und  einen  hinteren  vertikal 
gestellten  dem  Planum  nuchale  angehörigen.  Unbektlmmert  um  die 
Crista  erstreckt  sich  sowohl  der  längere  und  breitere  mediale  Wulst  als 
die  beiden  kürzeren  und  schmaleren  lateralen  Wülste  vom  Solcus  cerebello- 
cerebralis  der  oberen  Schädelfläche  bis  zum  Rande  des  Hinterhaupts- 
loches. —  Eine  auf  das  Planum  nuchale  beschränkte  schöne  Protube- 
rantia  cerebelli  mediana  zeigt  auch  Myogale,  ebenso  Talpa.  Bei  Erinaceus 
und  Centetes  vermochte  ich  kein  Kleinhimrelief  zu  finden. 

Dagegen  findet  sieh  ein  die  drei  Wülste  zeigendes  Kleinhirnrelief 
unter  den  Rodentia  sehr  schön  entwickelt  bei  Sciurus,  Myoxus,  Spenno- 
philus,  eine  Protuberanfia  vermiana  bei  Dasyprocta  und  Cricetus.  An- 
gedeutet ist  ein  Kleinhimrelief  zuweilen  bei  Mus.  Die  Vertreter  der 
Gattungen  Myopotamus,  Castor,  Cavia,  Coelogenys,  Arctomys,  Hystrix 
meines  Materials  ließen  ein  Kleinhirnrelief  nicht  erkennen. 

Cetaceen  und  Sirenier  muß  ich  wegen  ungenügenden  Materials  über- 
gehen.    An  einem  Belugaschädel  glaube  ich  Andeutungen  eines  Kleinhirn-  j  j 
reliefs  zu   erkennen;    die  Schädel  von   Delphinns    und    Phocaena    zeigen 
die    ganze    das    Foramen    occipitale    magnum     umgebende    Partie    des 
Schädels  aufgetrieben  und  gegen  die  vordere  Region  abgesetzt. 

Von  Edentaten  standen  mir  nur  Choloepus  didactylus  und  Dasypus 
peba  zur  Verfügung.  Bei  letzterer  Art  fand  ich  volles  Kleinhimrelief, 
bei  Choloepus  dagegen  nichts. 

Von  Pinnipediern  untersuchte  ich  5  Schädel  von  Phoca  vitulina, 
ohne  ein  Kleinhimrelief  erkennen  zu  können. 

Die  Caraivoren  dagegen  sind  in  den  kleineren  Formen  vielfach 
mit    einem   Kleinhirnrelief    ausgestattet.     Alle    drei    Bestandteile    können  fjj 

hier  vorhanden  sein,  wie  bei  Procyon,  während  eine  mediane  Protube- 
rantia  vermiana  schön  ausgebildet  ist  bei  Nasua,  Arctitis,  Paradoxurus.  Bei 
anderen  Raubtieren  (Hyaena,  ürsus,  Meles,  Viverra  civetta)  ist  das  Kleinhirn- 
relief nicht  zu  erkennen,  vermutlich  aber  noch  an  Schädeln  junger  Individuen 
mit  schwachem  Muskelrelief  zu  finden.  Auch  bei  Felis  ist]  ein 'Klein- 
himrelief nur  eben  angedeutet.  Bei  Canis  dagegen  findet  sich  dasselbe 
häufiger  und  zwar  tritt  die  Protuberantia  vermiana  sogar  beim  er- 
wachsenen Hund  und  Fuchs  gar  nicht  selten  deutlich  hervor;  bei  jungen 
Hunden  sind  alle  drei  Erhebungen  vorhanden.  Ein  besonders  schönes 
Beispiel  für  Windungsprotuberanzen  liefern,  wie  ich  später  erläutern 
werde,  die  Musteliden;  aber  auch  das  Kleinhimrelief  ist  oft  prächtig 
entwickelt,  so  z.  B.  bei  Mustela  martes,  foina,  Putorius  vulgaris  und  zwar 
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in  allen  3  Teilen.  Bei  Lntra  dagegen  war  es  nicht  ausgebildet.  In 
allen  diesen  Fällen  mnß  man  sieh  natürlich  hüten,  eine  Crista  mediana 
externa  oeeipitis  mit  der  Protuberantia  vermiana  zu  verwechseln.  Erstere 
kann  letzterer  aufliegen  und  dann  die  letztere  vortänschen  oder  verdecken. 

Die  Ungulaten  will  ich  nur  ganz  kurz  behandeln.  Überall  da,  wo 
der  Kopf  durch  gewaltige  Schwere,  sei  es  infolge  von  Hom-  oder 
Geweihbildungen  oder  von  starker  Bezahnnng  ausgezeichnet  ist,  ist  das 
von  den  kräftigen  Nackenmnskeln  bedeckte  Planum  nnchale  ohne  Klein- 
himrelief.  Die  Muskeivvirkung  hat  hier  das  Kleinhimrelief,  das  bei 
jungen  Tieren  (z.  B.  Rind,  Schwein)  noch  deutlich  sein  kann,  vollständig 
verwischt.  Dagegen  prägen  sich  bei  Tragulus  Wurm  und  Seitenteile  in 
Gestalt  der  nunmehr  bekannten  drei  sagittalen  Wülste  vortrefflich  aus. 
Die  Eminentia  vermiana  ist  durch  bedeutendere  Länge  und  Höhe  vor 
den  Seitenteilen  ausgezeichnet.  Aach  bei  manchen  Antilopenformen  z.  B. 
Cephalophus  fand  ich  das  charakteristische  Kleinhirnrelief. 

Ein  ungleich  größeres  Interesse  gewährt  eine  Untersuchung  des 
Himreliefs  bei  Halbaffen  und  Affen.  Schon  in  meiner  ersten  Arbeit 
habe  ich  das  charakteristische  Kleinhirnrelief  von  Lemur  varius  be- 
schrieben. Ich  gebe  hier  in  Figur  11,  Tafel  III  eine  Darstellung  dieser 
Formverhältnisse.  Die  Abbildung  lehrt,  daß  nunmehr  eine  wesentliche 
Verschiedenheit  zwischen  dem  mittleren  Bezirk  und  den  beiden  seitlichen 
besteht.  Der  mittlere  erscheint  noch  unter  dem  bekannten  Bilde  des 
Längswulstes  (Protuberantia  vermiana);  die  beiden  seitlichen  haben  jetzt 
an  Breite  gewonnen,  sind  kreisförmig  begrenzte  kugelschalenartige  Vor- 
sprünge, die  etwa  in  ihrer  Mitte  von  einer  bogenförmigen  Muskellinie  ge- 
kreuzt werden.  Sie  entsprechen  den  hier  stärker  ausgebildeten  Seiten- 
teilen des  Kleinhirns,  die  als  Hemisphären  bezeichnet  werden;  sie  ent- 
sprechen ferner  den  von  mir  beim  Menschen  beschriebenen  Protuberantiae 
cerebellares,  welche  durch  die  Kleinbirnhemisphären  erzeugt  sind.  Bei  Lemur 
ist  die  mittlere  Protuberanz  noch  in  schönster  Entwicklung,  beim  Menschen 
dagegen  vollkommen  verschwunden.  Ebenso  wie  Lemur  verhalten  sich 
die  übrigen  von  mir  hierauf  untersuchten  Halbaffen-Gattungen  Galago, 
Nyticebus,  Perodicticus. 

Sehr  interessant  sind  die  auf  das  Kleinhirn  zurückzuführenden  Relief- 
verhältnisse bei  den  eigentlichen  Affen.  Während  Hapale  sich  in  dieser 
Beziehung  noch  am  nächsten  an  die  Lemuriden  anschliesst,  doch  mit  der 
Modifikation,  daß  der  mittlere  Wulst  relativ  breiter,  die  beiden  seitlichen 
relativ  schmaler  sind,  als  bei  den  Lemuriden,  zeigen  die  Platyrrhinen 
ein  Relief,  welches  durch  das  bedeutende  Überwiegen  der  seitlichen 
Protuberantiae  cerebellares  ausgezeichnet  ist.  Überdies  gehört  dies  Relief 
nunmehr  nicht  mehr  einer  hinteren  Fläche  des  Schädels  an,  sondern 
ist  mit  der  Hinterhauptschuppe,  in  deren  Planum  nuchale  es  liegt,  ganz 
auf  die  untere  Fläche  des  Schädels  gerückt,  in  besonders  übertriebener 
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Weise  bei  Chrysothrix.  Bei  diesem  letzteren  Äffchen  tiberwölbt  und 
überragt  das  Großhirn  in  ganz  besonderem  Maße  das  Kleinhirn.  Letzteres 
erzeugt  unmittelbar  hinter  dem  Hinterliauptsloch  eine  schön  ausgeprägte 
Protuberantia  vermiana  in  Form  des  bekannten  Längswulstes,  und 
seitlich  davon  zwei  kreisförmig  begrenzte  Eminentiae  cerebellares 
(Hemisphärenwülste).  —  Ganz  besonders  prachtvoll  entwickelt  finde 
ich  das  Kleinhirnrelief  bei  Cebus.  In  Figur  12,  Tafel  III  bilde  ich 
das  durch  das  Kleinhirn  bedingte  Hinterhauptsrelief  von  einem  er- 
wachsenen Cebus  capucinus  {ö  No.  843)  ab.  Die  schmale  mediane 
Protuberantia  vermiana  ist  jederseits  durch  eine  ansehnliche  Vertiefung 
von  der  sehr  ausgedehnten  nach  Art  einer  Kugelkalotte  voi'springenden 
Eminentia  cerebellaris  getrennt.  —  Verwischter  sind  die  Verhältnisse  an 
dem  mir  vorliegenden  Material  der  Gattung  Ateles.  Die  Protuberantia 
vermiana  ist  hier  nur  eine  sanfte  Erhebung,  über  deren  Firste  der  Länge 
nach  eine  Crista  mediana  externa  occipitis  verläuft,  so  daß  diese  und 
nicht  der  Wui-mwulst  zunächst  in  die  Augen  fällt.  Daneben  finden  sich 
aber  ausgedehnte,  wohl  gewölbte  und  individualisierte  Protuberantiae 
cerebellares.  Auch  bei  Mycetes  habe  ich  das  ganze  Kleinhirnrelief  auf 
dem  untereo  Teile  der  Hinterhauptschuppe  gefunden,  aber  nur  in  schwacher 
Ausbildung. 

unter  den  Catarrhinen  bildet  die  Gruppe  Colobus-Semnopithecus  einen 
guten  Ausgangspunkt  für  die  Beurteilung  des  Hirnreliefs  der  Hinterhaupt- 
schuppe. Selbst  bei  erwachsenen  Individuen  zeigt  sich  hier  die  Protuberantia 
vermiana  in  Form  eines  breiten  medianen  Wulstes  oft  prachtvoll  ent- 
wickelt, nicht  verschleiert  durch  Bildung  einer  Crista  mediana.  Die 
beiden  seitlichen  Eminentiae  cerebellares  für  die  Kleinhimhemisphären 
sind  ebenfalls  gut  ausgebildet,  jederseits  durch  eine  Vertiefung  vom 
Wurmwulste  getrennt;  sie  sind  aber  teilweile  von  sekundärem  Muskel- 
relief bedeckt  und  flacher  als  bei  Cebus.  Schöne  Beispiele  dieser  Art 
lieferten  Colobus  guereza  und  Semnopithecus  priamus  (Fig.  13  Tafel  III). 
Sehr  bemerkenswert  ist,  daß  bei  letzterem  auch  die  Spitze  des  Hinter- 
hauptslappens vom  Großhirn  jederseits  eine  Prominenz  erzeugt  (o,  o) 
<^Prominentia  lobi  occipitalis),  wie  dies  auch  beim  Menschen  vorkommt 
'vergl.  meine  Arbeit  1902  S.  385).  Diese  Erhebung  liegt  unterhalb  der 
Crista  occipitalis  transversa  jederseits  von  einer  Crista  mediana  superior  im 
Gebiet  der  Insertion  des  Musculus  semispinalis  capitis.  Bei  anderen  Indi- 
viduen der  genannten  beiden  Gattungen  setzt  sich  jene  Crista  mediana 
auf  der  Höhe  der  Protuberantia  vermiana  bis  zum  Hinterhauptsloch  fort, 
so  daß  dadurch  das  Wurmrelief  versehleiert  werden  kann  und  bei 
schwacher  Ausbildung  des  Hemisphärenreliefs  die  beschriebene  Ober- 
flächengestaltung nahezu  gänzlich  fehlt. 

Es  ist  nicht  meine  Absieht,  hier  im  einzelnen  alle  Eigentümlich- 
keiten der  Hinterhauptsmodcllierung  bei  den  Affen    zu  besprechen.     Ich 
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bemerke  hier  nur,  daß  ich  ein  ähnliches  Kleinhimrelief  wie  bei  Coloboß 
und  Semnopithecus  auch  an  vielen  Schädeln  der  Gattungen  CercopithecuÄj 
Macacus  und  Cynocephalus  gefunden  habe.  Häufig  ist  es  allerdings  bei 
diesen  Formen  nicht  gerJide  deutlich,  da  einerseits  die  Hemisphären- 
Erhebungen  sehr  flach  sein  können,  andererseits  die  Protuberantia  vermiana 
verdeckt  sein  kann  durch  eine  Crista  mediana. 

Zum  Schluß  noch  einige  Worte  über  die  Anthropoiden.  Bei 
Hylobates  leuciscus  und  lar  sind  alle  3  Teile  des  Kleinhirnreliefs  gnt 
zu  erkennen;  nur  ist  die  Protuberantia  vermiana  sehr  schmal  geworden 
oder  wird  durch  eine  Crista  verdeckt.  Die  beiden  Hemisphären  des 
Kleinhirns  bewirken  dagegen  zuweilen  stark  konvex  vortretende  halb- 
kugelige Hervorragungen.  Bei  einem  alten  Hylobates  syndactylos  ist 
nichts  mehr  vom  Kleinhimrelief  zu  erkennen.  Bei  den  Anthropoiden  im 
engeren  Sinne  ist  im  allgemeinen  eine  Protuberantia  vermiana  nicht 
mehr  ausgebildet;  an  ihrer  Stelle  findet  sich  eine  dem  Muskelrelief  an- 
gehörige  meist  nur  schwache  Crista  mediana.  Nur  bei  einem  ganz  jungen 
Orang  (Simia  Abeli  von  Sumatra)  war  ein  medialer  Wulst  gut  entwickelt.  Die 
nunmehr  sehr  breiten  Eminentiae  cerebellares  für  die  Hemisphären  des  Klein- 
hirns fand  ich  besonders  gut  entwickelt  bei  einem  erwachsenen  weiblichen 
Gorilla.  Beim  Schimpanse  erscheinen  sie  medial  nur  schwach  gegen  die 
Crista  mediana  abgegrenzt,  gehen,  so  möchte  ich  sagen,  in  der  all- 
gemeinen konvexen  Wölbung  des  Hinterhauptsbeins  auf.  Es  nähern  sich 
also  die  Verhältnisse  des  Kleinhirnreliefs  bei  den  Anthropoiden  sehr 
denen  des  Menschen:  vor  allem  charakteristisch  ist  hier  wie  dort  die 
Rückbildung  der  Protuberantia  vermiana. 

II.   Das  Windungsrelief. 

An  der  Mehrzahl  der  Säugetierschädel  vermochte  ich  ein  deutliches 
Windungsrelief  der  Außenfläche  nicht  zu  finden.  Ein  gut  ausgebildetes 
kommt  dagegen  einerseits  bei  Carnivoren  und  zwar  besonders  bei  den 
niederen  Formen  derselben,  andererseits  bei  Prosiniiern  vor.  Bei  den 
Affen  ist  es  ungleich  weniger  entwickelt,  als  bei  letzteren  und  beim 
Mengchen. 

A)  Carnivoren.  Ein  klassisches  Beispiel  für  ein  Windungsrelief 
liefern  die  Schädel  der  Mustelide n.  In  meiner  ereten  Arbeit  schon  habe 
ich  das  überraschende  Bild  beschrieben  und  abgebildet  (Fig.  2  S.  393', 
welches  die  Seitenwand  des  Schädels  bei  Putorius  foetidus  (beim  Iltis) 
erkennen  läßt.  In  Figur  2  Tafel  II  bilde  ich  das  Windungsrelief  an  der 
Außenfläche  des  Schädels  von  Putorius  foetidus  ab,  in  Fig.  3  Tafel  II 
das  Innenrelief  im  Schädelausguß  und  in  Textfigur  2  das  Furchungs- 
bild  des  Gehirns  nach  der  Abbildung  von  Krueg  (1880  auf  dessen 
Tafel  XXXVI).     Man  erkennt  ohne  Mühe  das  grundlegende  Furchungsbild 
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schon  auf  der  Außenfläche  des  Schädels  (Fig.  2  Tafel  II).  Ich  werde 
die  Furchen  nach  der  Nomenclatur  von  Kkueg  benennen:  Oberhalb 
der  Joch  bogen  Wurzel  erscheint  der  obere  Teil  der  Fissura  Sylvii  {s  in 
Textfigur  2).  Vorn  oben  und  hinten  wird  diese  Furche  von  einer  Bogen- 
furche  umzogen,  deren  vorderes  Stück  in  Textfigur  2  mit  ,v5,  deren 
hinteres  mit  ssp  bezeichnet  ist:  Fissura  suprasyivia  und  Fissura  suprasjivia 
posterior.  Dann  folgt  medianwärts  eine  zweite  Bogenfurche  vorn  und 
oben,  die  hinten  in  einen  breiten  hinter  der  Fissura  suprasyivia  posterior 
gelegenen  Wulst  ausläuft.  Sie  ist  als  Ganzes  S-förmig  gestaltet.  Krueg 
nennt  den  vorderen  Abschnitt  (co)  Fissura  coronalis, 
den  mittleren  (a)  mit  einem  kurzen  Seitenzweig 
Fissura  ansata  und  den  hinteren  Teil  {l)  Fissura 
lateralis.  Auch  die  der  Fissura  praesylvia  (ps) 
entsprechende  Furche  ist  im  Aussenrelief  auf  das 
schönste  zu  erkennen,  nicht  minder  wie  die  Fissura 
cruciata  (c),  welche  aber  am  Schädel  nur  seitlich 
deutlich  erkennbar  ist,  nach  der  Mitte  zu  in  einer 
Mulde  sich  verliert.  Am  Ausguß  dagegen  ist  diese 
Furche  bis  zur  Medianebene  deutlich  wahrzunehmen. 
Auf  eine  vergleichend  anatomische  Beurteilung  der 
Furchen  habe  ich  hier  nicht  einzugehen.  Mir  ge- 
nügt, den  Nachweis  geführt  zu  haben,  daß  alle 
wesentlichen  Teile  des  Furchungsbildes  der  Groß- 
himoberf  lache  klar  auf  der  Aussen  fläche  des 
Schädels  ausgeprägt  erscheinen. 

Nicht  minder  deutlich  ist  das  Windungsrelief  in  vielen  Fällen  auf 
der  Außenfläche  des  Schädels  von  Lutra  vulgaris  ausgebildet  (Fig.  4 
Tafel  II).  Ich  verzichte  auf  eine  Einzelbeschreibung  der  Furchen,  die 
sich  mit  Leichtigkeit  auf  die  grundlegenden  Furchen  der  Großhirn- 
oberfläche zurückführen  lassen.  Besonders  aufmerksam  möchte  ich  aber 
wenigstens  machen  auf  die  unmittelbar  über  der  Gehörgangsöffnung 
befindliche  starke  dellenartige  Vertiefung,  welche  der  Fissura  Sylvii  ent- 
spricht. —  Ein  sehr  schönes  Furchungsbild  der  äußeren  Schädelfläche 
besitzen  auch  Putorius  ermineus  und  Mustela  foina,  ein  weniger  aus- 
geprägter Mustela  martes.  Überhaupt  gewähren  die  kleineren  Musteliden 
die  vortrefflichsten  Beispiele  für  ein  Windungsrelief  des  Schädels.  Bei 
dem  durch  starken  dicken  Schädel  ausgezeichneten  Meles  taxus  ist  es 
dagegen  nicht  wahrzunehmen. 

Bei  Viverra  civetta  läßt  sich  wenigstens  ein  Teil  des  Furchungs-^ 
bildes  auf  der  Seitenwand  des  Schädels  erkennen.  Die  Lage  der 
Fissura  Sylvii  ist  hier  eine  andere,  etwas  nach  vom  von  der  Wurzel  des 
Jochbogens.  Ihre  Lage  wird  auch  bei  Paradoxurus  durch  eine  leichte 
Delle  angegeben.     Die  hintere  Grenze'  der  Großhirnhemisphären  ist  hier 


Textfigur  2. 

Rechte  Grofshirn- 

hemisphäre 

von  Putorius  foetidus 

nach  Krueg. 
s  Fissura  Sylvii; 
SS  Fissura  suprasyivia ; 
ssp  Fissura  suprasyi- 
via posterior; 
CO  Fissura   coronalis: 
a  Fissura  ansata; 
l  Fissura  lateralis; 
ps  Fissura  praesylvia; 
c  Fissura  cruriata. 


H 


Digitized  by 


Google 


212  G.  Schwalbe. 

.  ebenfalls  leicht  am  Schädel  zu  bestimmen.  Es  befindet  sich  hier  7  mm 
vor  der  Crista  occipitalis  transversa  die  Grenzfurche  zwischen  Großhirn 
und  Kleinhirn,  während  bei  den  Musteliden  dieselbe  dicht  vor  jener 
Crista  liegt.  Es  wird  daraus  verständlich,  daß  bei  letzteren  die  der 
Fissura  Sylvii  entsprechende  Furche  der  Schädelaußenwand  weiter  nach 
hinten  zu  liegen  kommt,  als  bei  ersteren.  Man  kann  hier  also  mit 
Leichtigkeit  die  craniocerebrale  Topographie  ohne  künstliche  Konstrak- 
tionen  feststellen. 

unter  den  Ursiden  habe  ich  am  schönsten  bei  Arctitis  ein  Windungs- 
relief konstatieren  können.  Bei  Procyon  und  ürsus  ist  dies  gänzlich 
verwischt.  —  Auch  Hyaena  zeigt  keine  Spur. 

Bei  der  Katze  ist  die  hintere  Begrenzungsfurche  des  Großhirns 
ebenfalls  ziemlich  weit  vom  (in  einem  Falle  12  mm  nach  vom)  von  der 
Crista  occipitalis  transversa  gelegen,  so  daß  also  eine  beträchtliche  Zone 
des  Schädeldaches  dem  Kleinhim  angehört,  wie  dies  auch  aus  Figur  41 
von  Flatau  und  Jagobsohn  hervorgeht.  Innerhalb  dieses  Gebietes  ist 
gar  nicht  selten  in  der  Mitte  zwischen  Crista  sagittalis  und  Porns  acusticns 
externus  eine  leichte  auf  die  Seitenteile  des  Kleinhirns  zurückzuführende 
Protuberantia  cerebellaris  gelegen.  Im  Großhirngebiet  des  Schädels  ist 
die  Fissura  Sylvii  bei  erwachsenen  Schädeln  fast  immer  markiert  und 
zwar  als  eine  ziemlich  ansehnliche  breite  schräg  gestellte  Delle,  welche 
unmittelbar  vor  dem  vorderen  oberen  Rande  der  Squama  ossis  temporum 
auf  dem  absteigenden  Fortsatz  des  Parietale  gelegen  ist.  Dieser  Suicus 
Sylvii  externus  liegt  in  einer  Frontalebene,  welche  weit  vor  der  Ohr- 
öffnung gelegen,  den  vorderen  Rand  der  Jochbein wur/el  streift.  In  der 
zitierten  Figur  von  Flatau  und  Jacobsohn  ist  ihre  Lage  etwas  zu 
weit  nach  hinten  angegeben.  Außer  der  Fissura  Sylvii  ist  auch  der 
Suicus  coronalis  nicht  selten  deutlich  auf  der  Außenfläche  des  Schädels 
zu  erkennen,  als  eine  nach  vorn  und  oben  davon  gelegene  breite  vertikale 
Furche,  welche  sich  8 — 10  mm  hinter  dem  hinteren  Rande  der  Wurzel 
des  Processus  postorbitalis  superior  befindet.  Keineswegs  aber  zeigen  die 
Schädel  junger  Katzen  das  Windungsrelief  deutlicher;  meist  ist  hier 
sogar  der  Suicus  Sylvii  externus  kaum  wahrzunehmen.  Die  größeren 
Katzenarten  haben  höchstens  noch  einen  leichten  Eindruck  im  Basalgebiet 
der  Fissura  Sylvii  (Felis  serval,  pardalis,  concolor)  oder  gar  kein  Relief 
(F.  tigris). 

Caniden.  Beim  Fuchs  und  Hund  befindet  sich  die  bogenförmige 
hintere  Abgrenzung  des  Großhirns  auf  der  Außenfläche  des  Schädels 
dicht  vor  der  Crista  occipitalis  tranversa.  Besonders  schön  fand  ich 
am  Schädel  eines  Fuchses  einen  nicht  geringen  Teil  des  übrigen 
Furchungsbildes.  Der  Suicus  Sylvii  externus  ist  leicht  zu  erkennen. 
Er  liegt  aber  nunmehr  ganz  und  und  gar  vor  der  Jochbogenwur/eL  Es 
ist    dies    diejenige    äußere    Depression,    welche    fast    überall    auch    an 
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Schädeln  erwachsener  Hunde  aufgefunden  wird.  An  dem  betreffenden 
Fuchsschädel  sind  auf  der  Außenfläche  desselben  zunächst  Teile  dreier 
hinterer  Bogenfurchen  zu  erkennen,  näinlich  der  Fissura  lateralis,  ectola- 
teralis  und  suprasylvia  posterior.  Nach  vorn  und  oben  vom  Sulcus 
Sylvii  extemus  erscheinen  Rinnen,  welche  den  vorderen  Enden  der  Fissura 
suprasylvia  und  coronalis  entsprechen.  Nach  unten  und  vorn  von  ihnen 
zieht  in  der  Richtung  zum  Processus  supraorbital is  empor  eine  Rinne, 
welche  sich  mit  dem  Sulcus  praesylvius  deckt.  An  den  mir  vorliegenden 
Hundeschädeln  fand  ich  die  bezeichneten  Rinnen  nur  zum  Teil  angedeutet; 
gewöhnlich  ist  nur  ein  der  Fissura  Sylvii  entsprechender  Eindruck, 
seltener  ein  zweiter  hinter  dem  Processus  postfrontalis  gelegener  vorhanden ; 
letzterer  entspricht  der  Fissura  coronalis. 

Bemerkenswert  ist,  daß  überall  bei  den  erwachsenen  Caraivoren 
das  Windungsrelief  vom  kräftigen  Temporalmuskel  bedeckt  wird.  Wo, 
wie  bei  jungen  Tieren,  dieser  nicht  die  Mittellinie  des  Schädeldachs 
erreicht,  wo  also  zwischen  den  Schläfenlinien  ein  muskelfreies  Gebiet 
des  Schädeldachs  sich  befindet,  bleibt  dies  frei  von  Windungsrelief,  in 
ähnlicher  Weise  wie  beim  Menschen  der  dicke'  zwischen  den  Schläfen- 
linien gelegene  breite  Teil  des  Schädeldachs  ein  Windungsrelief  nicht 
erkennen  läßt.  Dagegen  ist  überall  bei  den  Raubtieren  das  durch  die 
Juga  und  Impressiones  charakterisierte  Innenrelief  der  Schädelkapsel  mit 
allen  wesentlichen  Windungsztigen  versehen,  wie  die  Ausgüsse  des  Schädel- 
raums vortrefflich  demonstrieren.  Ich  konjmc  in  meinen  allgemeineren 
Schlußbemerkungen  noch  auf  dies  Verhalten  zurück. 

Die  Gruppe  der  Säugetiere,  in  welcher  nächst  den  Carnivoren  das 
Windungsrelief  der  Außenfläche  des  Schädels  in  schönster  Weise  erkannt 
werden  kann,  sind  die  Lemuriden.  Bei  Niederschrift  meiner  ersten  Arbeit 
war  mir  entgangen,  daß  Andeutungen  eines  Windungsreliefs  sich  bereits 
in  der  von  Flower  und  Lydekker  (1891)  auf  S.  687  (Fig.  327)  ihres 
Werkes  mitgeteilten  Abbildung  eines  Schädels  von  Lemur  catta  finden, 
ohne  daß  allerdings  die  Bedeutung  der  dort  wiedergegebenen  Schatten 
erkannt  wurde.  Es  ist  hier  ebenso  gegangen,  wie  mit  den  Abbildungen 
Henkels  (1881)  von  den  Schädeln  der  Musteliden,  deren  ich  in  meiner 
oft  genannten  Mitteilung  gedacht  habe. 

Als  ein  ausgezeichnetes  Beispiel  gebe  ich  hier  Abbildung  (Fig.  5 
Tafel  II)  und  Beschreibung  des  Schädels  von  Lemur  varius.  Hier  reicht 
das  Großhirn  nach  hinten  bis  an  die  Crista  occipitalis  transversa;  die 
Schläfenlinie  hat  die  Medianebene  noch  nicht  erreicht,  sondern  findet 
sich  mit  ihrem  medialsten  Punkt  noch  9  mm  von  der  Mittelebene. 
Nur  lateral  und  nach  unten  von  der  Schläfenlinie  findet  sich  Windungs- 
relief.  Ein  Blick  auf  Figur  5  zeigt,  daß  nach  unten  und  hinten  vom 
vorderen  Ende  der  Temporallinie  drei  schräg  nach  vorn  und  unten 
geneigte  Wülste  aufeinander  folgen,    deren    hinterster    am    breitesten  ist. 
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Oberhalb  des  vorderen  dicht  unter  der  Temporallinie  befindet  sich  eine 
Furche,  die  dem  Sulcus  frontalis  (principalis)  der  Großhimoberfläche 
entspricht.  Zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Wulst  befindet  sich  der 
der  Fissura  Sylvii  entsprechende  Sulcus  Sylvii  externus,  dessen  basales 
Ende  sich  bereits  der  weiten  hinteren  Orbitalöffnung  nähert,  jedenfalls 
weit  nach  vorn  von  der  Wur/cl  des  Jochbogens  gelegen  ist.  Die  Rinne 
zwischen  zweitem  und  drittem  Wulst  entspricht  dem  Sulcus  temporalis 
superior,  die  dritte  nur  oben  deutliche  (in  der  photographischen  Aufnahme 
zu  sehr  in  den  Schatten  geratene)  den  Resten  eines  Sulcus  temporalis 
secundus.     Das  Innenrelief  dieses  Schädels  ist   im  Gypsausguss  in  Text- 


Text  fi^ur  3. 

Gypsansgrofs  der  Schädelhöhle 

von  Lemor  rarins. 

1  Fissura  Sylvii; 

2  Sulcus  temporalis  superior; 

3  Sulcus  frontalis  principalis; 

4  Sulcus  lateralis. 


Textfigur  4. 

Windongen   der  rechten  Grofs- 

hirnhemisphäre  von  Lemvr 

rarias. 

/  Fissura  Silvii; 
2  Sulvus  temporalis  superior; 
S  Sulcus  frontalis  principalis; 
4  Sulcus  lateralis. 


figur  3  abgebildet;  eine  Ansicht  der  Windungen  der  Oberfläche  des 
Großhirns  selbst  gewährt  ToÄfigur  4. 

Die  übrigen  Lemuriden  zeigen  im  wesentlichen  das  gleiche  Relief 
der  Temporalgegend,  wie  ich  an  den  Schädeln  von  Nycticebus,  Pero- 
dicticus  und  Galago  der  Sammlung  des  Straßburger  anatomischen 
Instituts,  an  vielen  anderen  Halbaffenschädeln  (Propithecus,  Habrocebus, 
Hapalemur  [Figur  6  Tafel  II],  Indris  [Figur  7  Tafel  II],  Galago)  des 
Berliner  Museums  für  Naturkunde  leicht  feststellen  konnte.  Für  die 
gütige  Erlaubnis  der  Untersuchung  dieser  Schädel  sage  ich  auch  an 
dieser  Stelle  den  Herren  MÖBIUS  und  Matschie  meinen  verbindlichsten 
Dank. 

Zu  den  eigentlichen  Affen  übergehend  bemerke  ich  zuvor,  daß 
hier  das  Windungsrelief  im  allgemeinen  um  so  weniger  ausgebildet  ist, 
je  höher  die  systematische  Stellung.  Bei  dem  kleinen  Hapale  kann 
man  allerdings  seiner  glatten  Himoberfläche  wegen  nicht  viel  erwarten. 
Das  wenige,  was  hier  vorhanden  ist,  die  Fissura  Sylvii  und  der  kurze 
Sulcus  temporalis  primus  prägen  sich  aber  aus,    einen  schräg  nach  vorn 
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geneigten  deutlichen  Wulst  zwischen  sich  fassend.  Der  Sulcus  Sylvii 
hat  seinen  Fußpunkt  in  dem  die  Augenkapsel  von  der  Schädelkapsel 
äußerlieh   abgrenzenden  Sulcus  postorbitalis  des  Schädels. 

Die  amerikanischen  Platyrrhinen  sind  noch  relativ  am  besten  mit 
einem  Windungsrelief  versehen,  wie  Figur  8  Tafel  II  von  Chrysothrix 
sciurea  zeigt.  Allerdings  ist  hier  nur  eine  schräg  nach  hinten  auf- 
steigende Furche  vorhanden,  die  der  Fissura  Sylvii  entspricht  und  aus 
der  PlerionGegend  hervorgeht.  Cebus  capucinus  (d  No.  843)  zeigt 
schon  etwas  mehr,  nämlich  außer  dem  Sulcus  Sylvii,  der  sich  hier,  am 
tiefen  Sulcus  postorbitalis  beginnend,  nicht  allzuweit  nach  hinten  erstreckt, 
1.  Teile  eines  Sulcus  temporalis  superior,  2.  eine  dem  Sulcus  centralis 
entsprechende  Rinne.  —  Kein  Windungsrelief  fand  ich  an  den  wenigen 
Ateles-Schädeln  unserer  Sammlung;  ausgezeichnet  entwickelt  sind  die 
Windungsprotuberauzen  und  die  sie  begrenzenden  Furchen  innerhalb  der 
Schläfenlinie  bei  Mycetes,  wohl  das  vollkommenste  Windungsrelief,  das 
bei  amerikanischen  Affen  vorkommt;  auch  hier  ist  das  zwischen  den 
beiden  Schläfenlinien  befindliche  Schädeldach  im  engeren  Sinne  glatt. 
Übrigens  zeigen  durchaus  nicht  alle  Exemplare  das  Windungsrelief  gleich 
schön;  bei  manchen  ist  es  verwischt.  Auf  eine  genauere  Beschreibung 
will  ich  nicht  eingehen. 

Unter  den  altweltlichen  Affen  hat  das  Windungsrelief  auf  der 
Außenfläche  des  Schädels  nur  eine  sehr  geringe  Verbreitung.  Colobus 
und  Scranopithecus  zeigen  so  gut  wie  nichts.  Auch  Macacus  und  Cyno- 
cephalus  lassen  kaum  oder  nicht  einmal  eine  Andeutung  der  Stelle  er- 
kennen, an  welcher  der  Sulcus  Sylvii  externus  sich  aus  dem  Sulcus 
postorbitalis  entwickeln  würde.  Andeutungen  von  Hirnfurchen  auf  der 
Außenfläche  des  Schädels  habe  ich  eigentlich  nur  bei  einigen  wenigen 
zierlichen  Cercopithecus  Schädelchen  gesehen,  so  bei  einem  C.  engythitea 
(c/;  No.  840)  eine  Andeutung  von  Sulci  temporales  superior  und  secundus, 
sowie  unmittelbar  oberhalb  des  Os  mastoideum  einen  horizontalen  Sulcus, 
den  ich  auf  einen  Sulcus  occipitalis  inferior  (S.  occipito  temporalis  lateralis 
Ziehen)  beziehe.  —  Ein  anderes  Cercopithecns-Schädelchen  (cf ,  albogularis 
No.  92;))  war  dadurch  ausgezeichnet,  daß  nusnahmweise  das  ganze  Hirn- 
relief bis  zur  Mitte  des  Schädeldachs  in  verwischten  Wtilsten  und 
Furchen  auf  der  Schädeloberfläche  sich  ausprägte.  Es  war  dies  der 
Schädel  eines  jungen  Tieres,  der  sich  durch  besonders  dünne  Wandungen 
und  durch  das  Fehlen  der  Schläfenlinien  auszeichnete.  Abgesehen  von 
diesen  vereinzelten  Fällen  bei  Cercopithecus  fehlt  also  im  allgemeinen 
den  altweltlichen  Affen  ein  Windungsrelief  der  Sehläfenregion. 

Noch  viel  ungünstiger  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  Anthropoiden. 
Hylobates  zeigt  allerdings  in  Form  einer  vom  Sulcus  postorbitalis  nach 
oben  hinten  mehr  oder  weniger  weit  einschneidenden  Kerbe  oft  außerordent 
lieh  deutlich  den  Anfang  eines  Sulcus  Sylvii  externus  (Hylobates  leuciscus 
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und  lar),  in  der  Schläfengegend  aber  keine  weiteren  klaren  Abgrenzungen. 
Dagegen  befindet  sich  hinten  Äwischeu  den  divergierenden  Schläfenlinien 
im  muskelfreien  Gebiet  des  Schädeldachs  jederseits  ein  im  allgemeinen 
longitudinal  gerichteter  in  Unterabteilungen  zerfallender  Wulst,  ferner 
jedei-seits  ein  Längswulst  im  vorderen  Gebiet  des  Schädeldaches  un- 
mittelbar neben  der  Mittellinie.  Da  ich  von  ihnen  keine  Ausgüsse  machen 
konnte,  kann  ich  nicht  entscheiden,  inwieweit  diese  Wulstungen  auf 
bestimmte  Gehirnwindungen  zurückgeführt  werden  können.  An  einem 
eröffneten  Schädel  von  Hylobates  syndactylus  vermochte  ich  jedoch  zu 
konstatieren,  daß  einem  starken  auf  dem  Lambda  gelegenen  Wulste  innen 
keine  Ausbuchtung  entsprach. 

Was  die  Anthropoiden  im  engeren  Sinne  betrifft,  so  kann  man  hier 
von  Windungsprotuberanzen  nicht  reden.  Beim  Schimpanse  geht  die  die 
Orbita  gegen  die  Schädelkapsel  abgrenzende  breite  Rinne,  Sulcus 
postorbitalis,  abwärts  auf  die  Ala  magna  über,  wo  sie  sich  muldenförmig 
vertieft  (Fossa  alaris).  Ein  Sulcus  Sylvü  externus  ist  nicht  vorhanden. 
Eine  zuweilen  vorhandene  etwas  stärkere  Vorwölbung  der  Schuppe 
des  Schläfenbeins  entspricht  dem  Schläfenlappen,  ohne  daß  Windungs- 
protuberanzen differenziert  sind.  In  andern  Fällen  ist  nicht  einmal  von 
dieser  Vorwölbung  etwas  zu  sehen.  Auch  beim  jungen  Schimpanse 
(4  Schädel)  konnte  ich  kein  Windungsrelief  finden.  Schimpanse,  Gorilla 
und  Orang  sind  durch  besonders  dicke  Schädelwandungen  auch  in  der 
Temporalgegend  ausgezeichnet,  eine  Tatsache,  auf  welche  ich  noch  zurück- 
kommen werde.  Von  den  beiden  Gorillaschädeln  unserer  Sammlung  zeigt 
der  eines  weiblichen  Gorilla  nichts  als  einen  im  Ala-Gebiet  stark  ver- 
tieften Sulcus  postorbitalis.  An  dem  Schädel  eines  durch  eine  gewaltige 
Cristabildung  ausgezeichneten  männlichen  Individuums  entspringt  dagegen 
aus  dem  oberen  Alarteil  des  Sulcus  postorbitalis  eine  ansehnliche  nach 
hinten  und  ein  wenig  nach  oben  gerichtete  Rinne,  welche  allmählich  auf 
der  Seitenwand  des  Schädels  verstreicht.  Sie  ist  ein  wohl  ausgei)rägtcr 
Sulcus  Sylvü  externus  und  entspricht  dem  Anfaugsteil  der  Fissura  Sylvü, 
einen  Teil  des  Stimlappengebiets  auf  der  Außenfläche  des  Schädels  von 
dem  des  Temporallappens  abgienzeud.  Eine  Durchmusterung  der  schönen 
Selenka  sehen  Figuren  (1898,  1899)  ergibt  weder  für  den  Schimpanse 
noch  für  den  Gorilla  auch  nur  eine  Andeutung  eines  Windungsreliefs. 
Auch  an  den  wenigen  Orangschädeln,  die  mir  zur  Verfügung  standen, 
habe  ich  nicht  mehr  als  den  auf  der  Fossa  alaris  eine  starke  V^er- 
tiefung  zeigenden  Sulcus  postorbitalis  nachweisen  können.  Auch  auf 
Selenka's  Abbildungen  der  Schädel  alter  und  junger  Orangs  ist  nicht 
mehr  zu  sehen. 

Ich  betone  noch  besondere,  daß  auch  Orang  und  Gorilla  im  er- 
wachsenen Zustande  durch  relativ  dicke  Schädelwandungen  ausge- 
zeichnet sind. 
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Mit  dem  Mangel  eines  Hirnreliefs  an  der  Außenwand  des  Schädels 
bei  den  Anthropoiden  harmoniert  die  geringe  Ausbildung  der  Juga  und 
Impressiones,  also  des  inneren  Windungsrelicfs  des  Schädels.  Gipsaus- 
gttsse  der  Schädelhöhe  zeigen  dies  in  deutlichster  Weise.  Während  bei 
den  niederen  Affen  auf  dem  Gipsabguß  ein  Windungsrelief  fast  immer 
und  sogar  auf  der  dem  Schädeldach  entsprechenden  Seite  vorhanden  ist, 
geben  die  Gipsausgüsse  des  Schädelrauras  der  Anthropoiden  nur  die 
allgemeine  Gestalt  des  Gehirns  wieder;  von  einem  Windungsrelief  ist 
nicht  die  Rede. 

Ich  bin  am  Ende  meiner  speziellen  Beschreibung  angelangt.  Einige 
allgemeine  Bemerkungen  mögen  zum  Schluß  noch  Platz  finden.  Aus 
den  angeführten  Tatsachen  geht  hervor,  daß  ein  äußeres  Hirn-  und 
Windungsrelief  immer  nur  dann  deutlich  auftritt,  wenn  auch  innen 
Impressiones  und  Juga  vorhanden  sind.  Je  schärfer  diese  letzteren  Bildungen 
entwickelt  sind,  um  so  deutlicher  das  äußere  Windungsrelief.  Je 
schwächer  die  Impressiones  und  Joga,  desto  schwächer  das  Außenrelief, 
und  letzteres  kann  ganz  fehlen,  wo  erstere  schwach  oder  gar  nicht 
vorhanden  sind.  Wie  ich  in  meiner  Arbeit  über  Innen-  und  Außen- 
form des  Schädels  auseinander  gesetzt  habe,  sind  die  Impressiones  und 
Juga  der  Ausdruk  des  Hirnwachstums.  Im  embryonalen  Leben  finden 
sich  zunächst  noch  größere  mit  Liquor  cerebrospinalis  erfüllte  Räume 
zwischen  Oberfläche  des  Großhirns  und  Kleinhirns  einei-seits,  Innenwand  der 
.Schädelkapsel  andererseits.  So  lange  dieser  Zustand  dauert,  kann  es 
nicht  zu  einer  innigeren  Beeinflussung  der  Schädelform  durch  die  Hirn- 
form kommen.  Sobald  aber,  wie  im  postembryonalen  Leben,  die  Außen- 
fläche des  Gehirns  mit  der  Schädelwand  Fühlung  gewonnen  hat,  bedarf 
es  nur  eines  geringen  Plus  von  Seiten  des  Hirnwachstums,  um  seine 
Oberfläche  der  inneren  Schädeloberfläche  in  Gestalt  von  Impressiones 
einzuprägen,  während  in  den  druckfreien  den  Hirnfurchen  entsprechenden 
Zwischenräumen  sich  Knochensubstanz  in  Form  der  Juga  erhält  oder  neu 
aubildet.  Auch  auf  die  Außenfläche  des  Schädels  erstreckt  sieh  dieser 
Einfluß,  soweit  diese  durch  aufgelagerte  Muskeln  im  Dickenwachstum 
gehemmt  ist.  Bei  den  Carnivoren  ist  der  Schädel  bis  zur  Medianebene 
(mit  oder  ohne  Scheitelkamm)  vom  Temporalmuskel  bedeckt.  Trotzdem 
sind  hier  die  Windungsprotuberanzen  und  äußeren  Schädelfurchen  in 
größter  Vollkommenheit  vorhanden.  Es  beweist  dies,  daß  eine  solche 
Muskelbedeckung  die  Ausprägung  der  Schädeloberfläche  durch  die  Gehirn- 
windungen nicht  nur  nicht  stört,  sondern  sogar  begünstigt.  Hier  formt 
sieb  das  Gehirn  seinen  Knoehenmantel  in  der  vollkommensten  Weise  als 
überall  angepaßte  Schale. 

Wo  dagegen  die  Schläfenliuien  nicht  die  Mitte  des  Schädeldaches 
erreichen,  letzteres  also  muskelfrei  bleibt,  wie  bei  den  Lemuriden,  ist  für 
gewöhnlich    am  Schädeldach    zwischen    den  beiderseitigen  Schläfenlinien 
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von  einem  Windnngsrelief  nichts  zu  sehen.  Impressiones  und  Jnga,  also 
ein  Innenrelief  des  Schädels,  können  aber  noch  vorhanden  sein.  Aus- 
nahmsweise erscheinen  aber  auch  am  eigentlichen  Schädeldach,  wie  bei 
Hylobates  und  Cercopithecus  Rinnen  und  Hervortreibungen. 

Sehr  bemerkenswert  ist,  daß,  wo  das  Außenrelief  des  Schädels 
überhaupt  fehlt  oder  höchstens  zuweilen  als  leichter  Eindruck  an  der 
Basis  der  Fissura  Sylvii  angedeutet  ist,  wie  bei  den  Anthropoiden,  die 
Wandungen  des  Schädels  auch  in  der  Temporabegion  besonders  dick 
sind.  Hier  fehlt  sogar  auch  das  feinere  Innenrelief.  Von  Impressiones 
und  Juga  ist  nichts  zu  sehen.  Ich  glaube,  daß  hier  eine  Deutung  er- 
laubt ist,  welche  vielleicht  für  die  Auffassung  des  Schädels  der  er- 
wachsenen Anthropoiden  wichtig  werden  kann.  Wenn  man  annimmt, 
daß  bei  den  Anthropoiden  das  Gehirn  schon  frühzeitig  in  seinem  Wachs- 
tum  still  steht,  aber  noch  eine  geringe  Erweiterung  des  Schädelraumes 
stattfindet,  daß  also  das  Sehädelwachstum  mit  dem  Aufhören  des  Hirn- 
wachstums noch  nicht  gänzlich  erloschen  ist,  so  begreift  sich,  daß  die 
Windungen  des  Gehirns  keinen  Einfluß  auf  die  feinere  Gestaltung  des 
Schädels  gewinnen,  daß  andererseits  eine  kompensatorische  Raumaus- 
füllung des  Innenraums  des  Schädels  durch  Verdickung  der  Schädel- 
wandungen auftreten  muß,  analog  der,  welche  der  menschliehe  Schädel 
bei  ungenügendem  Hirnwachstum,  bei  Mikrocephalie,  erfährt.  Auch  bei 
letzterer  sind  meist  die  Impressiones  schlecht  ausgebildet,  ist  ein  äußeres 
Windungsrelief  nicht  vorhanden.  Ich  würde  also  annehmen,  daß  bei 
den  Anthropoiden  schon  sehr  bald  nach  der  Geburt  nicht  mehr  das 
Hirnwachstum  das  Treibende  ist,  sondern  daß  letzteres  gegenüber  dein 
Eigenwachstum  des  Schädels  quantitativ  zurücktritt,  so  daß  das  Gehirn,  um 
mich  so  auszudrücken,  wieder  die  Fühlung  mit  der  Schädelkapsel  verliert. 

Jedenfalls  geht  aus  den  von  mir  beschriebenen  Formen  soviel  her- 
vor, daß  die  Modellierung  der  das  Gehirn  umschließenden  Kapsel  sich 
in  größter  Abhängigkeit  befindet  von  der  Oberflächengestalt  des  um- 
schlossenen Teiles,  des  Gehirns.  In  welcher  Weise  dieser  vom  Gehiru 
eingenommene  Raum  durch  die  Obrkapsel  eine  Einengung  erfährt,  in 
welcher  Weise  ferner  die  das  Gehirn  umschließende  Kapsel  mit  den 
knöchernen  Orbitalkapseln  des  Auges  in  Konflikt  gerät,  bei  immer  fort- 
schreitender Entwicklung  an  letztere  heranrückt  und  sie  schließlich 
mehr  und  mehr  überwölbt,  habe  ich  in  meiner  ersten  Arbeit  bereits  erörtert. 

Zusammenfassung. 

1.  Wie  beim  Menschen,  so  sind  bei  vielen  Säugetieren  an  ver- 
schiedenen Stellen  der  Außenfläche  des  Schädels  verschiedene  Teile 
der  Oberfläche  des  Gehirns  als  Ausbuchtungen  bezw.  Rinnen  ausgeprägt: 
Gehirnrelief  der  Schädelaußenfläche. 


Digitized  by 


Google 


über  das  Gehirnrelief  des  Schädels  bei  Säugetieren. 


219 


2.  Dies  Relief  kann  entweder  nur  die  größeren  Abteilungen  des 
Gehirns  z.  B.  Großhirn  oder  Kleinhirn  erkennen  lassen,  Gehirnrelief  im 
engeren  Sinne,  oder  es  treten  auch  die  Windungen  hervor:  Windungs- 
relief. 

3.  Das  Gehirnrelief  im  engeren  Sinne  läßt  zuweilen  (Galeo- 
pithecus,  Tupaja)  am  Schädeldach  drei  Hauptabteilungen  des  Gehirns 
deutlich  hervortreten,  nämlich  vorn  die  Lobi  olfactorii,  dann  die  Großhirn- 
hemisphären und  dahinter  das  Kleinhirn. 

4.  Großhirn  und  Kleinhirn  sind,  falls  das  erstere  nicht  bis  an  die 
Crista  occipitalis  transversa  heranreicht,  durch  eine  deutliche  Rinne, 
den  Sulcus  cerebello-cerebralis,  an  der  Außenfläche  des  Schädels  ge- 
schieden. 

5.  Das  Kleinhirnrelief  befindet  sich  entweder:  a)  ganz  auf  der 
oberen  Fläche  des  Schädels  (Galeopithecus),  oder  b)  zur  Hälfte  auf  der 
oberen  Fläche,  zur  anderen  Hälfte  im  Gebiet  des  Planum  nuchale  (Tupaja), 
oder  endlich  c)  ganz  auf  letzterem  (Lemur). 

6.  Das  Kleinhirn relief  zerfällt  gewöhnlich  in  3  Teile,  einen 
medialen  Wulst,  welcher  dem  Wurm  entspricht  (Protuberantia  ver- 
miana),  und  zwei  laterale  für  die  Hemisphären  bestimmte  Teile  (Pro- 
tuberantiae  cerebellares),  welche  bei  den  niederen  Säugetierformen 
ebenfalls  zwei  sagittal  gestellte  dem  medialen  parallele  Wülste  darstellen. 
Ein  solches  Kleinhirnrelief  kommt  schon  bei  den  Marsupialia  vor  (Hypsi- 
prymnus,  Petrogale),  ferner  bei  den  Rodentia,  Carnivora  sehr  verbreitet, 
teilweise  oder  ganz  bei  Dasypus,  Myogale,  unter  den  Ungulaten  bei 
Tragulus. 

7.  Bei  den  Halbaffen  (Lemur)  ist  das  Kleinhirnrelief  prachtvoll  ent- 
wickelt; es  sind  aber  hier  die  beiden  seitlichen  Teile  nicht  mehr  sagittale 
Wülste,  sondern  unter  Verbreiterung  und  Abflachung  leicht  konvex  vor- 
tretende Kugelschalenstücke. 

8.  Unter  den  AffeXi  schließt  sich  Hapale  noch  an  die  niederen 
unter  6.  charakterisierten  Zustände  an.  Platyrrhinen  und  Cartarrhinen 
zeigen  das  Kleinhirnrelief  der  Lemuriden  in  der  Weise  modifiziert,  daß 
die  lateralen,  den  Hemisphären  entsprechenden  Partieen  bedeutend  an 
Ausdehnung  zugenommen  haben,  während  das  mediale  Wurmrelief  nicht 
selten  durch  Auftreten  einer  zum  Muskelrelief  gehörenden  Crista  occipitalis 
mediana  unkenntlich  gemacht  wird, 

9.  Bei  den  Anthropoiden  besteht  im  allgemeinen  nur  noch  (wie 
beim  Menschen)  jederseits  eine  breite,  aber  niedrige  Protuberantia 
cerebellaris. 

10.  Ein  gut  ausgeprägtes  Windungsrelief  findet  sich  besonders  bei 
Camivoren  und  Prosimiern. 

11.  Unter  den  Carnivoren  zeigen  die  Musteliden  (Mustela,  Lutra) 
ein  nahezu  vollständiges  Windungsrelief.     So  lassen  sich  z.  B.  bei  Putorius 
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foetidus  nahezu  sämtliche  Hauptfurchen  der  Großhirnoberfläche  als  schöne 
zwischen  den  Windungswülsten  befindliche  Rinnen  auf  der  Außenfläche 
des  Schädels  erkennen.  Ein  Studium  der  letzteren  belehrt  hier  ganz  un- 
zweideutig über  das  Furchungsbild  der  Großhirnoberfläche  und  seine 
Beziehung  zu  den  einzelnen  Teilen  des  Schädels.  Auch  bei  anderen 
Raubtieren  (Arctitis,  Viverra,  Felis  catus,  Canis)  sind  Teile  des  FurchungH- 
bildes  mehr  oder  weniger  deutlich  und  vollständig  als  Windungsrelief  zu 
erkennen.  —  Größere  Raubtiere  (ürsus,  Hyaeua,  die  größeren  Katzen- 
arten) zeigen  kein  Windungsrelief. 

12.  Ein  Windungsrelief  findet  sich  bei  Carnivoren,  Prosimiem  und 
Affen  stets  nur  an  den  von  den  Temporalmuskeln  bedeckten  Seiten- 
flächen des  Schädels.  Wo  die  Schläfenlinien,  wie  bei  den  Carnivoren, 
die  Medianebene  des  Schädeldachs  erreichen,  um  hier  eventuell  einen 
Sagittalkamm  zu  bilden,  reicht  das  Windungsrelief  bis  zur  Mitte  des 
Schädeldachs. 

13.  Nächst  den  kleineren  Raubtieren  zeigen  die  Lemuriden  auf  der 
Außenfläche  der  Temporalregion  das  deutlichste  Windungsrelief,  in 
welchem  nächst  der  Fissura  Sylvii  der  Sulcus  temporalis  superior  und  S. 
frontalis  principalis  am  besten  zum  Ausdruck  gelangen,  ebenso  Teile  eines 
S.  temporalis  secundus.  In  den  Gattungen  Lemur,  Hapalemur,  Indris, 
Perodicticus,  Propithecus,  Galago  wurde  überall  ein  ganz  ähnliches 
Windungsrelief  erkannt. 

14.  Bei  den  eigentlichen  Affen  tritt  das  Windungsrelief  mehr  und 
mehr  zurück.  Am  deutlichsten  ist  es  noch  bei  einigen  amerikanischen 
Affen  zu  erkennen,  besonders  bei  Mycetes.  Meistens  beschränkt  es  sich 
aber  sonst  auf  eine  der  Fissura  Sylvii  entsprechende  äußere  Rinne.  Bei 
Ateles  wurde  auch  diese  nicht  gefunden. 

15.  Noch  geringer  entwickelt  ist  das  Windungsrelief  bei  den 
kartan-hinen  Affen.  Nur  einige  Cercopithecus-Schädel  zeigten  ausnahms- 
weise Andeutungen  von  Furchen  auf  der  Außenfläche  des  •  Schädels. 
Meist  ist  nicht  einmal  der  Anfangsteil  des  der  Fissura  Sylvii  entsprechenden 
Sulcus  Sylvii  externus  auch  nur  angedeutet. 

16.  Gar  nicht  entwickelt  ist  das  Außenrelief  des  Schädels  bei  den 
Anthropoiden.  Nur  bei  Hylobates  und  einmal  beim  Gorilla  fand  ich  gleich 
hinter  dem  Sulcus  postorbitalis  eine  dem  Anfangsteile  der  Fissura  Sylvii 
entsprechende  Depression  angedeutet. 

17.  Bei  den  Anthropoiden  ist  auch  das  durch  die  Impressiones 
digitatae  und  Juga  cerebralia  charakterisierte  Innenrelief  des  Schädels  so 
gut  wie  gar  nicht  entwickelt,  während  das  Innenrelief  bei  niederen 
Affen  trotz  mangelhaften  oder  mangelnden  Außenreliefs  meist  überall 
ausgeprägt  erscheint. 

18.  Der  Schädel  der  anthropoiden  Affen  ist  außerdem  durch  eine 
besondere  relative  Dicke  ausgezeichnet. 
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19.  Alle  Tatsachen  lassen  sieh  am  besten  verstehen  unter  der 
Annahme,  daß  die  Form  der  Schädelkapsel  und  ihre  feinere  Modellierung 
in  erster  Linie  durch  das  wachsende  Gehirn  bedingt  wird.  Ist  letzteres 
zu  inniger  Ftihlung  mit  der  Schädelwand  gelangt,  so  wird  es  dieser 
überall  da,  wo  keine  größeren  Widerstände  stattfinden,  seine  Form  zu- 
nächst an  der  Innenfläche  als  Irapressiones  und  Juga  und  dann  auch  an 
der  Außenfläche  aufprägen,  und  zwaj-  letzteres  besonders  dann,  wenn 
ihr  Dickenwachstum  durch  aufgelagerte  Muskeln  eingeschränkt  wird,  wie 
im  Gebiet  des  Planum  nuchale  und  des  Schläfenmuskels.  Ein  Muskel- 
relief tritt  erst  sekundär  auf  der  durch  das  Gehirn  geformten  Außen- 
fläche des  Schädels  auf.  Einen  die  Form  des  Gesamtschädels  be- 
stimmenden Einfluß  hat  die  Ohrkapsel  (Petrosum)  und  haben  dann, 
wenn  der  Schädel  sich  in  das  Gebiet  der  Augenkapseln  (Orbitae)  aus- 
dehnt, diese  letzteren.  Auf  das  Windungsrelief  haben  sie  im  allgemeinen 
keinen  Einfluß. 

20.  Das  Fehlen  eines  Innen-  und  Außenreliefs  bei  den  Anthropoiden 
steht  möglichenfalls  mit  einem  frühzeitigen  Zurückbleiben  des  Gehirn- 
wachstums in  Zusammenhang.  Wenn  letzteres  der  Fall  ist,  der  Schädel 
aber  bei  erhaltenen  Nähten  noch  ausdehnungsfähig  bleiben  würde,  so 
werden  ähnliche  Verhältnisse  eintreten  müssen,  wie  unter  pathologischen 
Bedingungen  bei  Mikrokephalen:  es  wird  sich  das  noch  erhaltene 
Eigenwachstum  des  Schädels  in  einer  bemerkenswerten  Verdickung  von 
dessen  Wandungen  geltend  machen.  Selbstverständlich  werden  dann 
auch  Juga  und  Impressiones  nicht  mehr  zur  Ausbildung  gelangen. 
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Erklärung  der  Figuren. 


Tafel  IL 

Fig.  1.  Schlidel  von  Galeopithecus  volans;  Norma  verticalis.  Man  erkennt 
von  links  nach  rechts  1.  das  Relief  des  Kleinhirns,  2.  der  Großhirn- 
hemisphären und  3.  der  Riechlappen  (lobi  olfactorii).  Diese  Figur  ist 
mit  Textfigur  1  zu  vergleichen.  Der  Schädel  gehört  der  zoologischen 
Sammlung  des  Museums  für  Naturkunde  in  Berlin. 

„  2.  Schädel  vom  Iltis  (Putorius  foetidus).  Man  vergleiche  das  Windungs- 
relief mit  dem  des  Gipsausgusses  der  Schädelhöhle  Fig.  3  und  dem  des 
Gehirns  Textfigur  2. 

„  3.  Gipsausguss  der  Schädelhöhle  desselben  Iltisschädels  wie  Fig.  2.  Rechte 
Seite.    Windungsrelief. 

„  4.  Schädel  von  Lutra  vulgaris  mit  stark  ausgeprägtem  Windungsrelief 
No.  252;  anatomisches  Institut  in  Straßburg. 

„  5.  Schädel  von  Lemur  varius  (cf )  mit  gut  entwickeltem  Windungsrelief. 
Sammlung  des  anatomischen  Instituts  in  Straßburg,  No.  839. 

,  6.  Schädel  vonHapalemur  griseus  9-  No.  7707  der  zoologischen  Sammlung 
des  l^erliner  Museums  für  Naturkunde. 

„  7.  Schädel  von  Indris  indri.  No.  7706  der  zoologischen  Sammlung  des 
Berliner  Museums  für  Naturkunde. 

„  8.  Schädel  von  Chrysothrix  sciurea  §.  No.  1002  der  Sammlung  des  ana- 
tomischen Instituts  in  Straßburg. 

Tafel  IIL 
Fig.  9.   Norma  occipitalis   des  Schädels  von  Hypsiprymnus   murinus.    No.  1252 
.der  Sammlung   des  Straßburger  anatomischen  Instituts.    Man   erkennt 
die  mediale  Protuberantia  cerebelli  medialis  oder  vermiana  (??)  und  die 
beiden  lateralen  Protuberantiae  cerebelli  laterales  (ä). 

„  10.  Hinterhauptsansicht  des  Schädels  von  Tupaja  chrysura  {(J).  No.  1078 
der  Sammlung  des  Straßburger  anatomischen  Instituts.  Die  3  Klein- 
hirnprotuberanzen auf  das  deutlichste  zu  erkennen;  sie  greifen  nach 
vorn  über  die  Crista  occipitalis  transversa  auf  die  obere  Fläche  des 
Schädels  über. 

„  11.  Hinterhauptsansicht  des  Schädels  von  Lemur  mongoz  (5);  No.  846  der 
Sammlung  des  Straßburger  anatomischen  Instituts;  v  protuberantia 
vermiana;  A,  h  protuberantiae  cerebellares  laterales. 

„  12.  Hinterhauptsansicht  des  Schädels  von  Cebus  capucinus  (cf);  No.  843 
der  Sammlung  des  Straß  burger  anatomischen  Instituts.  Alle  3  Klein- 
hirn-Protuberanzen sind  außerordentlich  deutlich. 

„  13.  Hinterhauptsansicht  des  Schädels  von  Semnopithecus  priamus.  (Sammlung' 
des  zoologischen  Instituts  der  Universität  Straßburg.)  Protuberantia 
vermiana  (v);  Protuberantiae  cerebelli  laterales  (Z,  l)  und  Prominentia 
lobi  occipitalis  {o,  o),  letztere  ebenfalls  unterhalb  der  Crista  occipitalis 
transversa. 
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Zur  Morphologie  des  Ali'engehirnes. 

(Dritter  Beitrag.) 
Von  E.  Zackerkandl. 

Mit  Tafel  IV  und  11  Textfignren. 


3         „ 
2        „ 

1  Gehirn 
1 


Zur  Vervollständigung  meiner  bereits  veröffentlichten  Studien  über  die 
Übergangswindungen,  erwies  es  sich  als  notwendig,  auch  das  Gehirn  der 
Semnopitheci  zu  untersuchen.  Von  der  ursprünglichen  Absicht,  nur  die 
Plis  de  passage  zu  behandeln,  bin  ich  aber  bald  abgekommen,  denn  die 
Durchsicht  der  Literatur  lehrte,  daß  auch  noch  hinsichtlich  der  anderen 
Windungen  und  Furchen  manches  fehlt. 

Das  Material,  auf  welches  sich  meine  Untersuchung  stützt,  besteht  aus 

3  Gehirnen  von  S.  rubicundus 
fj    „   entellus 
,     „   pruinosus 
,     „   Dussumneri 
,     „   nasicus  und 

1         „     von  nicht  näher  bestimmten  Semnopithecusarten. 

Die  ausführlichste  Schilderung  des  Gehirnes  von  Semnopithecus 
rührt  von  KÜKENTHAL  und  Ziehen^  her,  die  10  Hemisphären  von 
S.  entellus  und  S.  leucoprymnus  beschreiben.  Femer  liegen  einschlägige 
Angaben  von  Gratiolet^,  Th.  BisgnoFF»,  Rohon^,  P.  Broca^,  Flower« 
und  Ziehen'  vor,  auf  welche  ich  in  der  Beschreibung  zurückkommen 
werde.  J.  Kohlbrügges  ^  Schrift  erschien  erst  nach  Abschluss  dieser 
Arbeit;  doch  habe  ich  dieselbe  noch  benützt. 

^  Untersuchungen  über  die  Großhirnfurchen  der  Primaten.  Jenaische 
Zeitschr.  f.  Naturwiss.    Bd.  29,  1885. 

"^  Mömoircs  sur  les  plis  cerebrales  de  Phomme  et  des  Primates.   Paris  1854. 

^  Beiträg^e  zur  Anatomie  des  Hylobates  leuciscus.  Königl.  Akad.  München. 
Bd.  X. 

^  Zur  Anat.  d.  Hirnwindungen  bei  den  Primaten.    München  1884. 

^  Etüde  sur  le  cerveau  du  Gorille.    Revue  d'Anthrop.  1878. 

ö  Transact.  of  Philos.  See.  1864. 

'  Anat.  Anzeiger.   Bd.  XL 

8  Die  Variationen  an  den  Gehirnfurchen  der  Affen  etc.  Zeitschr.  f.  Morphol. 
u.  Anthrop.   1903. 
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Furchen  des  Stirn-  und  des  Scheitellappens. 

Die  F.  Sylvii  besteht  aus  einer  basalen  Portion  und  dem  Ramns 
posterior.  Ihr  hinterer  Ast  ist  zumeist  ein  wenig  gebogen  und  wendet 
seine  Konvexität  nach  hinten;  eine  S-förmige  Biegung  wurde  auch  beob- 
achtet. Das  dorsale  Ende  der  Furche  ist  in  einem  Fall  nach  unten,  in 
einem  anderen  wie  beim  Menschen  nach  vorne  abgebogen;  es  kann  auch 
gabelig  gespalten  sein  (Fig.  1). 

Der  basale  Anteil  der  F.  Sylvii  öffnet  sich  medianwärts  zur  Valle- 
cula  Sylvii,  in  welcher  der  N.  opticus,  das  Tuberculum  olfactorium,  der 
Fasciculus  hippocampi  des  Riechbündels  und  der  äußere  Riechstreifen  an- 
getroffen werden. 

In  der  vorderen  Verlängerung  des  R.  posterior  f.  Sylvii  findet  sich 
der  S.  opercularis  (Marchand)  (Fig.  3  op).  Derselbe  ist  kurz,  geht 
aus  der  oberen  Reilschen  Furche  hervor  und  schneidet  entweder  die 
hintere  Orbitalkante  ein  oder  erreicht  dieselbe  überhaupt  nicht.  An  dem 
von  Ziehen  untersuchten  Hirn  von  S.  rubicundus  ist  der  S.  opercularis 
kaum  angedeutet. 

Der  S.  principalis  (Fig.  1  pr)  besteht  aus  einem  vertikalen  und 
einem  horizontalen  Schenkel,  die  im  Bogen  ineinander  übergehen.  Der 
senkrechte  Anteil  der  Furche  (S.  praecentralis  inferior)  liegt  vor  dem 
unteren  Abschnitt  des  S.  centralis,  der  horizontale  zieht  leicht  schräg 
aufsteigend  nach  vorne  und  oben  und  endigt  stets  weit  hinter  dem  Stirn- 
pol der  Hemisphäre. 

Vom  Scheitel  der  Furche  zweigt  in  mehr  als  der  Hälfte  der  Fälle 
ein  R.  posterior  (r.  p,)  ab,  der  annähernd  horizontal  nach  hinten  verläuft 
und  den  G.  centralis  anterior  einkerbt,  unter  21  Hemisphären  war  der 
hintere  Ast  11  mal  vorhanden,  darunter  aber  in  3  Fällen  bloß  angedeutet. 
An  einer  Hemisphäre  kommunizierte  der  senkrechte  Schenkel  der  Princi- 
palis mit  dem  S.  subcentralis  anterior  (n),  da  die  zwischen  l^eiden  ge- 
legene Windungsbrücke  eingesunken  war. 

Das  Getrenntsein  des  horizontalen  Schenkels  vom  vertikalen,  wie 
ich  es  z.  B.  an  dem  Gehirne  von  Cynocephalus  ursinus  beobachtet  habe, 
findet  sich  an  keinem  der  Gehirne  von  Semnopithccus  und  scheint,  wenn 
es  überhaupt  daselbst  vorkommt,  selten  zu  sein. 

Der  R.  posterior  fehlt  an  dem  von  Gratiolet  abgebildeten  Gehirn 
von  S.  entellus,  findet  sich  dagegen  an  dem  von  S.  maurus.  Das  Fehlen 
des  horizontalen  Astes  der  Furche  haben  KCkenthal  und  Ziehen  bei 
S.  pruinosus  beobachtet,  ferner  den  Konflux  des  S.  praecentralis  inferior 
mit  dem  S.  rectus  bei  S.  maurus. 

RoHON  bildet  den  hinteren  Ast  des  S.  principalis  ab.  Kükenthäl 
und  Zfehen  bemerken  von  dem  Ast,  daß  er  fehle  oder  wie  bei  S.  leuco- 
prymnus  angedeutet  sei. 
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S.  rectus  (S.  frontalis  inferior  nach  CüNNINGHAM).  Diese  keinen 
Variationen  unterworfene  Furche  (r),  liegt  zwischen  dem  S.  principalis 
und  der  lateralen  Mantelkante;  sie  beginnt  in  einiger  Entfernung  vom 
vertikalen  Schenkel  des  S.  principalis  und  zieht  auf  kurzem  Weg  zum 
Stirnpol  der  Hemisphäre. 

Der  S.  praecentralis  superior  (pr,o.)  ist  mangelhaft  entwickelt 
und  der  Form  nach  variierend  (siehe  die  Figuren).  Bei  halbwegs  guter 
Ausbildung  findet  mau  vor  dem  oberen  Teil  des  S.  centralis  eine  kurze, 
mehr  senkrecht  gestellte  Rinne  (Fig.  1).  Zuweilen  biegt  das  untere  Ende 
der  Furche  nach  vorne  ab.  Häufig  ist  der  vertikale  Anteil  der  Furche 
kurz,  der  horizontale  etwas  länget  (Fig.  5).  In  mehr  als  der  Hälfte  der 
Fälle  war  die  Furche  stark  reduziert  und  nur  durch  ein  Grübchen 
(Fig.  7)  repräsentiert;  in  drei  Fällen  fehlte  sie  vollständig.  Kohlbrügge 
fand  unter  36  Hemispbären  von  S.  maurus  5,  an  welchen  die  Furche  nicht 
entwickelt  war. 

Im  Bereiche  der  Stirnfurche  treten  bei  Semnopithecus  1 — 3  meist 
frontal  gestellte,  kurze,  über  dem  S.  rectus,  bezw.  dem  S.  principalis  be- 
findliche Furchen  auf,  die  sich  in  bezug  auf  ihre  Entwicklung  ähnlich 
variant  verhalten  wie  der  S.  praecentralis  superior.  Die  hinteren  fehlen 
häufig.  Am  konstantesten  ist  die  vorderste  derselben  (vordere  Stirn- 
furche) (Fig.  1  f).  Diese  Furchen  können  zu  grübchenfönmigen  Ver- 
tiefungen herabsinken  oder  auch  vollständig  fehlen  (Fig.  7).  In  solchen 
Fällen  ist  der  über  dem  S.  principalis  befindliche  Teil  der  konvexen 
Hemisphärenfläche  glatt.  Zuweilen  verschmilzt,  wie  dies  auch  KCkenthal 
und  Ziehen  angeben,  der  S.  praecentralis  superior  mit  der  hinteren 
Stimfurche. 

Eine  schön  ausgebildete  Stirnfurche  scheint  an  einem  der  von 
ROHON  beschriebenen  Gehirne  vorhanden  gewesen  zu  sein,  da  dieser 
Autor  hervorhebt,  daß  im  Gegensatz  zu  dem  von  Gratiolet  abgebildeten 
Gehirn,  an  welchem  die  erste  Stirnfurche  nur  angedeutet  ist,  in  seinem 
Fall  diese  Furche  stark  ausgeprägt  war. 

Sulci  orbitales,  S.  f rontoorbitalis,  S.  opercularis.  Die 
Orbitalfläche  des  Stimlappens  besitzt  vier  Furchen:  zwei  Sulci  orbitales 
(einen  S.  medialis  und  einen  S.  lateralis),  den  S.  olfactorius  und  den  S. 
frontoorbitalis,  event.  als  fünfte  Furche  den  schon  beschriebenen  S.  oper- 
cularis. 

Der  S.  orbitalis  medialis  (Fig.  3  m)  begrenzt  die  leistenförmig 
verlängerte  mediale  Kante  des  Orbitallappens  nach  außen  hin,  ähnlich 
wie  dies  der  S.  rostralis  an  der  medialen  Hemisphärenfläche  tut.  Die 
Furche  zieht  parallel  der  medialen  Orbitalkante  von  hinten  nach  vorne 
und  ist  nicht  viel  kürzer  als  der  Orbitallappen  selbst;  sie  kann  winkelig 
geknickt  sein  und  anastomosiert  in  keinem  meiner  Fälle  mit  dem  S.  orbi- 
talis lateralis,  ein  Verhalten,  welches  Kükenthal  und  Zteheh  als  Aus- 
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nähme  hinstellen.  Kohlbrügge  dagegen  hat  die  Anastomose  der  S.  or- 
bitalis  medialis  mit  der  lateralen  Orbitalfurehe  und  dem  S.  frontoorbitalis 
beobachtet.  In  der  oben  geschilderten  Form  zeigte  sich  die  Furche  auf 
14  Hemisphären.  In  zwei  Fällen  war  die  Furche,  wie  dies  auch  Küken- 
thal und  Ziehen  gesehen  haben,  in  zwei  Stücke  zerfallen,  in  ebenso 
vielen  Fällen  fehlte  sie,  während  auf  einer  Hemisphäre  nur  ihre  vordere 
Hälfte  entwickelt  war. 

Der  S.  orbitalis  lateralis  (Fig  3  l)  variiert  öfter  als  der  S.  orbi- 

talis  medialis.     Die  Furche   liegt  zwischen  der   letzgenannten  Rinne  und 

,    dem  S.  frontoorbitalis  (f  o)   und  führt  zuweilen  einen  Seitenast,  welcher 

mit  dem  S.  frontoorbitalis  verbunden   sein   kann.     Die  Anlage  zu  dieser 

Verbindung  ist  auf  Fig.  3  durch  eine  flache  Rinne  markiert. 

unter  20  Hemisphären,  welche  auf  das  Verhalten  des  S.  orbitalis 
lateralis  untersucht  wurden,  war  die  Furche  vorhanden     .     .     14  mal 

sie  fehlte 4     ^ 

der   anastomotische  Ast  zur  Verbindung  mit  dem  S. 

frontoorbitalis  fand  sich 12„ 

der  anastomotische  Ast  war  vorhanden,  während  der 

S.  orbitalis  lateralis  fehlte 2     „ 

Der  S.  olfactorius,  der  stets  vorhanden  ist,  beschränkt  sich  in- 
folge seiner  Kürze  auf  den  hintersten  Teil  der  Orbitalkante. 

Der  S.  frontoorbitalis  (Fig.  3  f  o)  liegt  medial  vom  S.  opercu- 
laris,  sein  hinteres  Ende  vor  und  relativ  ziemlich  weit  entfernt  vom 
hinteren  Rand  des  Orbitallappens.  Die  Furche  zieht  von  hier  aus  in 
schräger  Richtung  nach  vorne  und  außen  und  endigt  gewöhnlich  schon 
vor  der  lateralen  Orbitalkante;  sie  greift  nicht  wie  bei  den  Gibbons 
und  den  Anthropoiden  auf  die  konvexe  Fläche  der  Hemisphäre  über. 
Das  nasale  Ende  der  Furche  kommt  vor  den  S.  principalis  und  etwa 
zwischen  das  hintere  und  mittlere  Drittel  des  S.  rectus  zu  liegen.  Zu- 
meist besitzt  die  Frontoorbitalis  eine  winklige  Knickung,  so  daß  man  an 
derselben  wie  bei  den  Hylobatiden  einen  vorderen  und  einen  hinteren 
Schenkel  unterscheiden  kann.  Vom  Winkel  der  Furche  zweigt  auf 
10  Hemisphären  der  anastomotische  Zweig  für  den  S.  orbitalis  lateralis  ab. 
Der  anastomotische  Ast  kann  selbst  beim  Fehlen  der  äusseren  Orbital- 
furche entwickelt  sein.  Der  S.  frontoorbitalis  kommuniziert  in  keinem 
der  Fälle  mit  dem  S.  opercularis.  Für  diese  Verbindung,  welche  bei  den 
Gibbons  und  den  menschenähnlichen  Affen  häufig  vorkommt,  ist  die 
letztgenannte  Furche  noch  zu  mangelhaft  entwickelt. 

Der  S.  frontoorbitalis  war  typisch  geformt.     ...     15  mal 

in  zwei  Stücke  zerfallen 2     „ 

„      ^           „              „         wobei  das  vordere  rudi- 
mentär war 1     „ 

der  vordere  Schenkel  rudimentär 1     „ 
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der  vordere  Schenkel  typisch,    der   hintere   rudi- 
mentär   1  raal. 

Nach  Kükenthal  und  Ziehen  ist  der  S.  frontoorbitalis  vom  S. 
orbitalis  lateralis  geschieden.  ROHON  dagegen,  dessen  S.  extemus  der 
Frontoorbitalis  entspricht,  kennt  den  Zusammenhang  dieser  Spalte  mit  der 
lateralen  Orbital  furche.  Hinsichtlich  der  Varietäten  dieser  Anastomose 
verweise  ich  auf  die  Schrift  von  Kohlbrügge.  Einen  selbständigen 
S.  frontoorbitalis  fand  KohlbrüGGE  unter  83  Hemisphären  von  S.  maurus 
nur  8  mal.  Für  die  Fig.  29  b  seiner  Schrift  möchte  ich  annehmen,  daß 
der  S.  frontoorbitalis  in  zwei  Stücke  zerfallen  ist,  und  daß  das  hintere 
Stück  mit  dem  S.  orbitalis  medialis  in  Verbindung  steht. 

An  der  Orbitalfläche  des  Stirnlappens  finden  sich,  von  der  vorderen 
Insel  abgesehen,  drei  Windungen,  eine  mediale  zwischen  der  inneren  Kante 
der  Orbitalfläche  und  dem  S.  orbitalis  medialis,  eine  laterale  zwischen 
der  lateralen  Orbitalfurche  und  dem  S.  frontoorbitalis,  sowie  eine  mittlere 
Orbitalwindung  zwischen  den  beiden  Orbitalfurchen  selbst.  Diese  ist  nur 
in  jenen  Fällen,  in  welchen  die  äußere  Orbitalfurche  genügend  weit  nach 
hinten  reicht,  auf  längerer  Strecke  gegen  den  Gyrus  orbitalis  lateralis 
begrenzt.  Die  äußere  Orbitalwindung  ist  häufig  von  der  Verbindungs- 
furche zwischen  dem  S.  frontoorbitalis  und  S.  orbitalis  lateralis  ein- 
geschnitten. 

Die  InsuU  Reilii  (Fig.  4),  welche  nur  an  wenigen  Gehirnen  unter- 
sucht werden  konnte,  zerfallt  in  eine  mangelhaft  begrenzte,  freiliegende 
vordere,  und  in  eine  hintere,  verdeckt  liegende  Insel.  Die  vordere  wird 
begrenzt:  vorne  vom  S.  frontoorbitalis,  oben  vom  S.  opercularis  und  hinten 
gegen  die  Insula  posterior  durch  eine  kurze  senkrecht  gestellte  Furche  (g). 
Die  hintere  Insel  bildet  einen  nach  außen  vorspringenden  gewölbten  Wulst, 
an  dem  zwei  Flächen,  eine  obere,  vordere,  größere  und  eine  untere,  hintere, 
kleinere  zu  unterscheiden  sind.  Diese  Flächen,  welche  offenbar  auf  den 
Druck  zu  beziehen  sind,  den  die  plastisch  anschließenden  Opercula  auf 
die  Insel  ausüben,  sind  durch  eine  Leiste  von  einander  getrennt.  Vor 
der  Leiste  findet  sich  eine  vom  Linien  ausgehende  flache  Längsfurche, 
welche  in  einem  Fall,  an  welchem  die  hintere  Insel  eine  Länge  von 
1,7  cm  besaß,  7  mm  lang  war.  In  anderen  Fällen  war  diese  Furche  kürzer. 

Die  Beziehung  der  Insel  und  des  Orbitallappens  zu  den  Stamm- 
ganglien ist  aus  den  Textfiguren  1  —4  ersichtlich.  Figur  1  stellt  einen 
Frontalschnitt  durch  das  vordere  Ende  des  S.  opercularis  (op)  dar,  der 
S.  frontoorbitalis  und  S.  orbitalis  medialis  sind  nicht  getroffen,  die  Punkte, 
welche  aber  unmittelbar  hinter  diese  Furchen  fallen,  sind  durch  die  Bezeich- 
nungen f.  o.  und  m  markiert.  In  der  Schnittebene  liegen  das  Claustrum 
iCl)i  der  Nucleus  caudatus  {N.  c),  der  Nucleus  lentiformis  f  A^.  Z.)  und 
die  beiden  Kapseln.  Das  Rindengebiet  zwischen  op  und  +  (f.  o.)  gehört 
der  vorderen  Insel,  das  zwischen  f.  o.  und  +  +  (orb.  med.)  dem  Orbitallappen 
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an.  Beide  Gebiete  decken  das  Claustrum.  Figur  2  repräsentiert  einen 
Querschnitt  durch  das  vordere  Ende  des  S.  opercularis  (op)  und  die 
hinteren  Enden  des  S.  frontoorbitalis  (f.  o)  und  des  S.  orbitalis  medialis  (m.) 
Im  Markkern  findet  sich  nur  nielir  der  Nucleus  caudatus  {N.  c),  welcher 


N.l  .. 


G  in. 


dp 
Textfij^.  1. 


op    f.  o.     /;/ 

Textf]«:.  2. 


_. „.  _  Textfig.  3. 

Frontalschnitte  durch  die  linke  Hemisphäre  eines  Scmnopithecus  entellus. 
Fig.  1    durch    den    S.  opercularis.     Fig.  2   durch    den   S.  opercularis   und   den 

S.  orbitalis  medialis.    Fig.  3  vor  dein  S.  frontoorbitalis  (vgl.  Tafelfigur  3). 

C.  c.  Balken.'  Ol  Claustruin.     N.  c.  Nucleus  caudatus.    N.  l.  Nucleus  lentiformia 

op  S.   opercularis.       *S'  Septuin    pellucidum.      -j-  Stelle    des   S.  frontoorbitalis; 

-f   +   Stelle    des    S.  orbitalis   medialis.    f.  o.  S.    frontoorbitalis.    m  S.    orbitalis 

medialis.     G.  m.  Gyrus  orbitalis  medialis.    /  S.  orbitalis  lateralis. 


JP 

Textfig.  4. 
Schräger  Längschnitt  durch  die  linke  Hemisphäre  eines  S.  entellus.  Der  Schnitt 
verläuft  in  der  Richtung  von  der  vorderen  Insel  zur  Mitte  der  S.  orbitalis  me- 
dialis.    Cl  Claustrum.    G.th.  Gvrus  orbitalis  medialis.    J.  p.  Hintere  Insel,   m  S. 
orbitalis  medialis.    N.  c,  Nucleus  caudatus.    N.  l.  Nucleus  lentiformis. 


über  die  innere  und  äußere  Orbitalvvindung  zu  liegen  kommt.  Figur  3 
endlich  entspricht  einem  vor  dem  S.  frontoorbitalis  geführten  Frontal- 
schnitt. Von  Ganglien  ist  nur  das  vordere  Ende  des  Nucleus  caudatus 
(iV.  c.)  getroffen,  welches  über  dem  S.  orbitalis  medialis  {m)  liegt. 

Textfigur  4  stellt  einen  schrägen  Sagittalschnitt  durch  die  Insel 
und  die  Mitte  des  S.  orbitalis  medialis  dar.  Man  sieht,  daß  vor  der 
hinteren  Insel  (I,  p.)  ein   beträchtlicher  Anteil    der  Oberflächenrinde   das 
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Claustrum  deckt,  ferner,  daß  der  Linsenkem  (N.  L)  und  der  geschwänzte 
Kern  (N.  c.)  weit  hervorreichen,  letzterer  bis  gegen  die  Mitte  des  S.  orbi- 
talis  medialis  (m). 

S.  centralis  (Fig.  1  c),  die  Zentralspalte,  beginnt  an  oder  ganz 
nahe  der  medialen  Mantelkante,  zieht  schräg  nach  vorne  und  unten  und 
endigt  oberhalb  der  F.  Sylvii.  Ihr  caudales  Ende  biegt  konstant  im  Bogen 
oder  im  stumpfen  Winkel  nach  hinten  ab. 

Der  S.  postcentralis  (medialis)  (Fig.  1,  p,  m,)  liegt  hinter  dem 
oberen  Stück  der  Centralspalte  parallel  zu  dieser  und  wird  durch  eine 
zwischen  dem  G.  centralis  posterior  und  der  oberen  Scheitelwindung 
schräg  ausgespannte  Winduugsbrücke  (Fig.  5),  die  ich  Gyrus  parietalis 
obliquus  nennen  werde,  vom  S.  intraparietalis,  bezw.  vom  S.  postcentralis 
lateralis  getrennt. 

Unter  21  Hemisphären  war  der  S.  postcentralis  an  8  lang,  an  5  kurz, 
an  5  klein  und  grübchenartig,  an  1  nur  angedeutet;  an  einer  Hemi- 
sphäre fehlte  die  Furche  spurlos.  An  einem  anderen  Gehirn  (Textfig.  3) 
anastomosiert  der  S.  postcentralis  mit  dem  Anfangsstück  des  S.  intra- 
parietalis (S.  postcentralis  lateralis),  da  der  sonst  die  beiden  Furchen 
trennende  Gyrus  parietalis  obliquus  zu  einer  Tiefenwindung  reduziert  ist. 
Beim  Öffnen  der  Furchen  findet  sich  dieselbe  in  der  Tiefe. 

S.  postcentralis  lateralis  undS.  intraparietalis  (Fig.  Ip.Z.  u.  i). 
Die  beiden  Furchen  sind  nicht  gegen  einander  begrenzt,  sondern  bilden 
vielmehr  einen  einzigen  schräg  aufsteigenden  Sulcus.  Wenn  der  Gyrus 
parietalis  obliquus  schmal  ist,  so  könnte  derselbe  allenfalls  als  (künstliche) 
Grenze  zwischen  den  beiden  Furchen  angesprochen  werden.  Das  caudale 
Ende  dieser  Furche  liegt  gewöhnlich  ein  wenig  über  dem  Winkel,  an 
welchem  der  S.  centralis  nach  hinten  umbiegt.  Von  hier  aus  steigt  die 
Furche  parallel  zur  Centralis  gelagert  bis  zum  G.  parietalis  obliquus  empor, 
und  geht  hierauf  unter  einem  stumpfen  Winkel  oder  im  Bogen  in  den 
horizontalen  Furcheaabschnitt  über  (Fig.  1  i).  An  diesem  ist  ein  längerer 
vorderer  und  ein  kürzerer  hinterer  Abschnitt  zu  unterscheiden,  die  in 
einem  stumpfen  Winkel  zu  einander  stehen.  Vom  Scheitel  des  Winkels 
zweigt  der  obere  Ast  des  S.  intraparietalis  ab  (Fig.  1  s).  Das  kürzere 
hintere  Furchenstück  liegt  unterhalb  der  1.  Cbergangswindung  und  mündet 
mit  seinem  in  der  Fossa  parietooecipitalis  lateralis  gelegenen  Ende, 
welches  die  1.  Übergangswindung  von  der  2.  trennt,  in  die  Boden- 
furche der  genannten  Grube  (Fig.  4  zwischen  1  u.  2).  Die  Länge  des 
oberflächlichen  Anteiles  der  Intraparietalis  unterliegt  Schwankungen,  welche 
von  der  Länge  des  oberflächlich  gelegenen  Stückes  der  1.  Übergangs- 
windung abhängig  sind. 

Der  aufsteigende  Ast  der  Intraparietalis  fs)^  der  nach  Kükenthal 
und  Ziehen  meist  vorhanden  ist,  fehlte  unter  21  Hemisphären  nur  zwei- 
mal, war  aber  in  vier  Fällen  allerdings  bloß  angedeutet. 
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Die  Form  des  S.  intraparietalis  erweist  sich  abhängig  von  dem 
Verhalten  der  nachbarlichen  Windungen,  der  1.  Übergangswindung  und 
des  G.  parietalis  obliquus.  Die  Intraparietalis  bildet,  wie  schon  Rüdinger^ 
hervorhebt,  bei  den  niederen  Affen  eine  schief  aufsteigende  Spalte,  die 
zur  Medianebene  und  zur  Affenspalte  spitzwinklig  geneigt  ist.  Bei  den 
anthropoiden  Affen  erlangt  sie  eine  mehr  sagittale  Stellung  und  begrenzt 
sich  dadurch  besser  gegen  den  S.  postcentralis  lateralis.   Mit  Recht  fahrt 


Textfigur  5. 
Semnopithecus  entellus.  Rechte  Hemisphäre.  Laterale 
Fläche.  Ä  Affenspalte,  c  S.  centralis,  i  S.  intraparietalis. 
n  Nebenfurche  vor  dem  S.  principalis.  o  S.  occipitalis 
superior.  o.  /.  S.  occipitalis  inferior,  o.  l.  S.  occipitalis 
lateralis,  p.  S.  postcentralis  medialis  +  lateralis,  pr,  S. 
principalis.  r.  S.  rectus.  r.  s.  oberer  Ast  der  Affenspalte. 
S,  F.  Sylvii.    S.  g.  t.  S.  gyri  transitorii  I. 

RüDiNGEii  die  Stellungsänderung  des  Intraparietalis  auf  die  starke  Aus- 
bildung der  oberen  Übergangswindung  zurück,  die  den  hinteren  Anteil  der 
Furche  lateralwärts  drängt. 

Bei  den  Semnopitheci  kann  mau  verfolgen,  daß  auf  die  Stellung 
des  S.  intraparietalis  die  1.  Übergangs windung  und  der  Gyrus  parietalis 
obliquus  Einfluß  nehmen.  Dieser  ist  deutlich  aus  dem  Vergleich  der 
Figuren  1  und  5  zu  ersehen.  Die  Übergangswiudung  ist  auf  Fig.  1  ihrer 
ganzen  Länge  nach,  auf  Figur  5  nur  mittelst  eines  schmalen  Stückes 
oberflächlich  gelagert.  Die  Intraparietalis  erscheint  an  ersterem  Gehirn 
lateralwärts  abgedrängt. 

In  einer  Minderheit  der  Fälle  bietet  dieselbe  aber  auch  vorne  ein 
anderes  Aussehen  dar;  sie  steigt  nämlich  mit  dem  Anfangssttick  steil 
aufwärts  und  biegt  hierauf  winkelig  in  eine  sagittale  Verlaufsrichtung 
ab,  so  daß  man  an  der  Furche  ziemlich  deutlich  den  S.  postcentraHs 
lateralis  von  der  eigentlichen  Intraparietalis  zu  unterscheiden  vermag 
(Textfig.  5,    und  Tafelfig.  1).     Daß  die  Verschiedenheiten   des  S.  intra- 


1  Ein  Beitrag  zur  Anatomie  der  Affenspalte  etc.    1882. 
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parietalis  auf  die  Form  der  Scheitelwindungen  von  maßgebendem  Einfluß 
sind,  bedarf  keiner  besonderen  Erwähnung;  es  wird  sich  nur  darum 
handeln,  festzustellen,  in  welcher  Weise  sich  die  Umformung  entwickelt 
hat.  Betrachten  wir  zunächst  den  typischen  Fall,  in  welcher  der  S.  post- 
centralis  lateralis  und  die  Intraparietalis  eine  einheitliche  Furche  bilden. 

Die  obere  Scheitel  windung  ist  an  einem  solchen  Gehirne  vorne 
breiter  als  hinten ;  das  breitere  Stück  besteht  aus  zwei  Windungen:  dem  eigent- 
lichen G.  parietalis  superior  und  dem  G.  parietalis  obliquus  (Fig  5).  An 
der  unteren  Scheitelwindung  fällt  die  Schmalheit  des  G.  angularis 
und  des  G.  supramarginalis  auf.  Bei  der  zweiten,  als  Varietät  auftretenden 
Form  fehlt  der  G.  parietalis  obliquus,  oder  derselbe  ist  schmal-,  die 
Folge  davon  ist  eine  Verschmälerung  am  vorderen  Teil  der  oberen  Scheitel- 
windung, die  nun  einen  gleichmäßig  breiten  Windungszug  darstellt  (Fig.  1 
und  Textfigur  5).  Im  Gegensatz  hierzu  und  entspreciiend  dem  Schwinden 
des  G.  parietalis  obliquus  haben,  wie  der  Vergleich  der  Figuren  lehrt,  der 
G.  supramarginalis  und  der  G.  angularis  sowohl  in  sagittaler  wie  auch  in 
frontaler  Richtung  an  Masse  gewonnen.  Diese  Windungen  sind  in  dem 
Raum  eingerückt,  der  bei  der  ersten  Form  von  dem  G.  parietalis  obli- 
quus eingenommen  wird.  Die  Vergrößerung  der  genannten  Windungen 
gegen  die  mediale  Mantelkante  hin  ruft  eine  Verschiebung  des  S.  intra- 
parietalis in  der  gleichen  Richtung,  sowie  seine  Querstellung  und  den  winkligen 
Ansatz  am  S.  postcentralis  lateralis  hervor.  Die  Varietät  beruht  also  auf 
der  Rückbildung  des  G.  parietalis  obliquus,  als  deren  Folgen,  wie  ich 
wiederholen  möchte,  zu  betrachten  sind:  eine  Verschmälerung  des  sonst 
breiten  vorderen  Abschnittes  der  oberen  Scheitel  windung,  eine  entsprechende 
Vergrößerung  des  G.  supramarginalis  und  des  G.  angularis,  die  den  Raum 
des  zurückgebildeten  G.  parietalis  obliquus  einnehmen,  ferner  der  sagit- 
tale  Verlauf  des  S.  intraparietalis,  dessen  vordere  Hälfte  infolge  der 
Massenzunahme  der  genannten  Windungen  emporgerückt  ist.  Die  Oper- 
culisation  der  schrägen  Scheitelwindung  stellt,  wie  die  Untersuchung  des 
Gehirnes  der  Anthropoiden  und  des  Menschen  zeigt,  eine  progressive  Bil- 
dung dar. 

Erkläningsversuche  für  Umwandlungen  der  beschriebenen  Form 
liegen  von  W.  Roux^  und  Th.  Eimer  ^  vor;  ersterer  betont  den  Kampf 
der  Organe  um  den  Raum,  Eimer  spricht  von  einer  Verzehrungs-  und 
Neubildungskompensation  als  Arten  des  physiologischen  Ausgleiches,  Bei 
ersterer  sollen  bestehende  Teile  durch  neu  entstandene  verzehrt  werden, 
bei  letzterer  neue  Teile  auf  Grund  der  Verkümmerung  und  des  Schwindens 
vorher  kräftig  ausgebildeter  Organe  sich  entwickeln.   Eimers  Auffassung, 


^  Der  Kampf  der  Teile  im  Organismus.    Leipzig  1881. 
*  Die  Entstehung  der  Arten.    III.  Teil,  herausgeg.   von   C.  Fickert  und 
Grälin  Linden.    Leipzig  1901. 
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die  in  den  Worten  gipfelt:  „Wenn  ein  Teil  auf  Grund  der  Tätigkeit  zu- 
nimmt, oder  wenn  Teile  auf  Grund  derselben  sieh  vermehren,  müssen 
andere  abnehmen  oder  sich  vermindern,"  kann  nur  auf  Organe  von  gleicher 
Masse  und  Oberfläche  bezogen  werden.  Da  aber  auch  schon  innerhalb 
einer  und  derselben  Species  die  Masse  und  Oberflächenausdehnung  des 
Gehirnes  variiert,  so  muß  nicht  notwendig  die  Vergrößerung  eines  Teiles 
eine  Verkleinerung  eines  nachbarlichen  Bezirkes  veranlassen;  ja,  es  ist 
denkbar,  daß  beide  Teile  eine  Vergrößerung  erfahren.  Die  Erscheinung 
dcB  Kampfes  um  den  Raum  steht  fest;  wir  beobachten,  daß  unter  physio- 
logischen Verhältnissen  ein  an  der  Gehirnoberfläche  freigewordener  Raum 
nicht  leer  bleibt,  sondern  sofort  vom  nachbarlichen  Teile  in  Anspruch 
genommen  wird.  Die  Reaktion  erfolgt  prompt  und  in  ausgiebiger  Weise. 
Leider  sind  uns  die  funktionellen  Momente,  die  hierbei  im  Spiele  sind, 
unbekannt,  so  daß  wir  meistens  nicht  einmal  entscheiden  können,  welche 
Veränderung  als  primäre  zu  bezeichnen  ist. 

Affenspalte  und  Übergangswindungen. 

An  der  sogenannten  Affenspalte  hat  man  zu  unterscheiden  die  an 
der  Hemisphärenoberfläche  zwischen  dem  primären  Scheitellappen  (ab- 
steigender Schenkel  der  G.  angularis,  hinteres  Ende  der  oberen  Scheitel- 
windung) und  dem  freien  Rand  des  Operculum  occipitale  gelegene  Spalte, 
die  ähnlich,  wie  die  Sylvische  Furche  für  die  Sylvische  Grube  den  Ein- 
gang für  die  Affenspaltengrube  bildet.  Durch  die  oberflächliche  Mündung 
des  S.  intraparietalis  wird  die  Affenspalte  in  zwei  ungleich  lange  Anteile 
zerlegt,  in  einen  längeren  lateralen,  Fissura  parietooccipitalis  lateralis, 
Affenspalte  im  engeren  Sinne  der  Bedeutung,  und  einen  kürzeren  medialen, 
den  lateralen  Schenkel  der  F.  parietooccipitalis  medialis.  Öffnet  man 
die  Affenspalte,  so  zeigt  sich,  daß  die  nun  vorliegende  Grube  in  ihrem 
cranialen  Abschnitt  wegen  der  Übergangswindungen  flacher  als  im  cau- 
dalen  Abschnitt  ist.  Die  breiten  Wände  der  Grube  werden  gebildet: 
vorne  von  den  Übergangswindungen  und  gegen  die  Oberfläche  hin  von 
den  die  Übergangswindungen  nach  außen  hin  tiberragenden  Anteilen  des 
oberen  und  des  unteren  Scheitelläppchens,  demnach  von  der  hinteren 
Fläche  der  oberen  Scheitelwindung  und  des  absteigenden  Schenkels  des 
G.  angularis.  Die  beiden  Wände  stoßen  in  der  Tiefe  an  einander  und 
bilden  da  die  Bodenfurche  der  Fossa  parietooccipitalis.  Da  bei  den 
meisten  niederen  Affen  der  alten  Welt  die  Übergangswindungen  noch  klein 
sind,  so  ist  die  äußere,  mehr  oberflächliche  Hälfte  der  Grube  noch  immer 
in  Kommunikation  mit  der  F.  parietooccipitalis  medialis.  Die  innere 
Hälfte  der  Grube  dagegen,  einschließlich  ihrer  ßodenfurche,  wird  im  Be- 
reich der  1.  und  2.  Übergangswindung  durch  diese  von  der  Kommuni- 
kation mit   der  genannten  Spalte   ausgeschlossen.    Beim   Vorhandensein 
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der  schrägen  Übergangswindung  endigt  die  Affenspaltc  cranial  an  der 
Verwachsungsstelle  der  Übergangswindung  mit  dem  Operculum  occipitale. 
Bei  der  Schlingenform  der  1.  und  2.  Übergangswindung  begrenzt  jede 
derselben  mit  dem  Operculum  occipitale  eine  Furche.  Liegt  die  erste 
Übergangsw^indung  oberflächlich,  dann  wird  ihre  hintere  Grenzfurchc 
(Furche  m'  von  Kükenthal  und  Ziehen)  zum  oberen  Ast  der  Affen- 
spalte und  dieselbe  entspricht  dem  medialen  Schenkel  des  S.  occipitalis 
transversus^  Bei  oberflächlicher  Lagerung  der  2.  Übergangswindung  ist 
ihre  hintere  Grenzfurche  auch  an  der  freien  Fläche  der  Hemisphäre  zu 
finden,  doch  sei  bemerkt,  daß  beim  Menschen  das  Verhalten  der  zweiten 
Übergangswindung  variiert  und  ihre  hintere  Grenzfurche  nicht  immer  ent- 
wickelt ist.  Der  vollständige  Abschluß  der  Fossa  parietooccipitalis  medialis 
von  der  F.  p.  lateralis  wird  erst  beobachtet,  wenn  zum  mindesten  die 
1 .  Übergangswindung  oberflächlich  liegt.  Diesfalls  ist  der  laterale  Schenkel 
der  F.  parietooccipitalis  medialis  aufgelöst,  das  Operculum  occipitale  be- 
rührt nicht  mehr  das  obere  Scheitelläppchen,  und  die  Furche  die  an 
Stelle  des  lateralen  Schenkels  der  F.  parietooccipitalis  medialis  zum 
Vorschein  kommt,  ist  die  Lichtungsfurche  der  1.  Übergangswindung 
(S.  gyri  transitorii  1). 

KOHLBKÜGGE  vertritt  gleich  Ziehen  die  Auffassung,  daß  weder 
die  F.  parietooccipitalis  lateralis  (seine  Furche  m)  noch  der  S.  intraparie- 
talis  je  mit  der  F.  parietooccipitalis  medialis  in  Verbindung  trete.  Ich 
bin  auch  der  Meinung,  daß  am  embryonalen  Affengehirn  die  beiden 
F.  parietooccipitales  (med.  u.  lat.)  sich  unabhängig  von  einander  ent- 
wickeln, aber  es  sei  doch  hinsichtlich  der  einen  Angabe  darauf  hin- 
gewiesen, daß  einmal  am  ausgebildeten  Gehirn  der  niederen  Affen  der 
alten  Welt  der  Abschluß  der  einen  Spalte  von  der  anderen  kein  voll- 
ständiger ist,  ferner  daß  die  Kommunikation  des  S.  intraparietalis  mit  der 
F.  parietooccipitalis  medialis  sehr  häufig  beobachtet  wird,  und  zwar  in 
allen  jenen  Fällen,  in  welchen  die  1.  Übergangswindung  mit  dem  oberen 
Scheitelläppchen  nicht  verwachsen  ist  (Gegenwart  der  schrägen  Über- 
gangswindung) ^ 

Auch  der  caudale  Abschnitt  der  Fossa  parietooccipitalis  lateralis 
scheint  zuweilen  gegen  das  Operculum  occipitale  abzubiegen,  und  zwar 
dann,  wenn  die  3.  Übergangswindung  (mihi;  sich  bis  ans  Operculum  er- 
streckt, noch  deutlicher,  wenn  dieses  der  3.  Übergangswindung'  eine 
Windungszacke  entgegensendet.   Bei  den  Anthropoiden,  deren  Operculum 


1  ZüCKERKANDL,  Zur  vergl.  Anat.  d.  Hinterhauptlappens.  Arbeiten  a.  d. 
neurol.  Institut.    10.  Heft.   Wien  1903. 

^  Der  Ausdruck  „Verwachsung"  ist  nicht  wörtlich  zu  nehmen;  denn  es  ist 
selbstverständlich,  daß  die  Unterschiede  nicht  auf  einer  Verwachsung  oder  dem 
Ausbleiben  derselben,  sondern  auf  einer  in  der  embryonalen  Anlage  begrün- 
deten Verschiedenheit  der  Furchen  beruhen. 
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occipitale  an  seiner  vorderen  Fläche  unterhalb  der  1.  Übergangswindung 
selbst  drei  Windungszacken  besitzen  kann,  lenkt  der  Bodeuteil  der  Affen- 
spaltengrube schon  tief  unten  gegen  das  Operculum  ab. 

Hinsichtlich  der  Frage,  was  die  Affenspalte  sei,  bemerkt  Kohlbkügge 
folgendes:  „Will  man  m  und  m'  (m  =^  der  Affenspalte  hinter  der  2.  und 
der  3.  Übergangswindung,  m^  =  dem  oberen  Fortsatz  der  Spalte)  als  Affen- 
spalte bezeichnen,  dann  wtlrden  alle  Anthropoiden  und  auch  der  Mensch 
immer  eine  Affenspalte  besitzen,  denn  m  fehlt  nie."  und  nachdem  der 
Autor  gezeigt,  daß  m  nicht  der  Affenspalte  entspreche:  „Die  Affenspalte 
kann  nichts  anderes  sein  als  die  Furche  Kj  also  die  Grube,  welche 
durch  das  Herabsinken  der  Übergangswinduug  entsteht."  Die  Furche  A' 
entspricht  dem  lateralen  Schenkel  der  F.  parietooccipitalis  medialis,  dem- 
nach nach  meiner  Auffassung  nur  dem  dorsalen  Abschnitt  der  Affenspalte 
im  weiteren  Sinne  des  Wortes. 

Gegen  die  Angabe  Kohlbrügges  sei  bemerkt,  daß  1.  die  Anthro- 
poiden entsprechend  der  2.  Übergangswindung  noch  die  Affenspalte  be- 
sitzen, denn  es  berührt  hier  wie  bei  den  niederen  Affen  der 
alten  Welt  der  Rand  des  Operculum  occipitale  den  hinteren 
Schenkel  des  G.  angularis,  und  2.  daß  am  Gehirn  des  Menschen 
wohl  die  Furche  m',  nicht  aber  auch  die  Furche  m  typisch  ist.  Die  volle 
Ausbildung  der  letztgenannten  Furche  ist  ohne  Operculisation  der  2. 
(bez.  auch  auf  3.)  Übergangswindung  nicht  denkbar,  und  da  diese 
Windung  beim  Mensehen  an  der  Hemisphärenoberfläche  liegt,  fehlt  die 
Bedingung  für  eine  typisch  geformte  Furche  m^  ein  Randteil  derselben 
ist  dann  vorhanden,  wenn  die  hintere  Grenzfurche  der  2.  Übergangs- 
windung entwickelt  ist.  Eine  komplette  Homologie  ist  nicht  möglich, 
denn  der  hintere  Rand  der  Furche  erreicht  nicht  den  absteigenden 
Schenkel  des  G.  angularis.  Man  mag  über  die  Affenspalte  welche  Meinung 
immer  haben,  bestreiten  läßt  sich  nicht,  daß  eine  ihrer  am  meisten 
charakteristischen  Eigenschaften  der  Anschluß  des  Operculum  occipitale 
an  den  hinteren  Rand  des  Gyrus  angularis  ist. 

Die  Affenspalte  —  nach  diesen  Bemerkungen  gehe  ich  zur  Schil- 
derung der  Affenspalte  von  Semnopithecus  über  —  der  Semnopitheci  ist 
nicht  so  vollständig,  wie  bei  den  übrigen  niederen  Affen  der  alten  Welt. 
Denn  die  1.  Übergangswindung  liegt,  wie  dies  seit  Guatiolet  von  allen 
Autoren,  die  das  Gehirn  von  Semnopithecus  studierten,  angegeben  wird, 
an  der  Oberfläche  der  Hemisphäre ;  die  1.  Übergangswindung  bildet  ein 
schlingenförmiges,  den  Scheitel  lateralwärts  wendendes  Windungsstück, 
welches  von  der  oberen  Scheitelwindung  zur  Spitze  des  Operculum  occi- 
pitale verläuft  und  durch  den  S.  gyri  transitorii  I.  in  eine  vordere  und 
eine  hintere  Hälfte  geteilt  wird.  Sie  ist  allseitig  gut  begrenzt:  vorne 
durch  den  R.  superior  des  S.  intraparietalis  (Fig.  1  s),  hinten  durch  den 
oberen  Fortsatz  der  Affenspalte  (r.  s)   und   lateral    durch   den  hinteren 
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Schenkel  der  oberflächlichen  Intraparietalis.  Die  Affenspalte  ist  verkürzt 
und  in  typischer  Form  nur  mehr  unterhalb  der  1.  Übergangswindung 
erhalten. 

Der  Ast  r.  s.  liegt  nicht  in  der  direkten  Verlängerung  der  Affen- 
spalte, sondern  biegt,  entsprechend  der  Größe  der  ersten  Übergangswindung 
brüsk  nach  hinten  ab  und  verläuft  bogenförmig  gekrümmt  (Konkavität 
nach  vorne  gewendet)  um  die  1.  Übergangswindung  herum  und  gegen 
die  mediale  Mantelkante  empor. 

Die  genannte  Übergangswindung  lagert  aber  nicht  in  allen  Fällen 
ihrer  ganzen  Länge  nach  oberflächlich,  und  dem  entsprechend  wechselt 
auch  die  Form  und  Verlauf richtung  der  Furche  r,  s.  Die  Untersuchung 
an  21  Hemisphären  ergibt,  daß  die  1.  Übergangswindung  nur  an  3  Hemi- 
sphären ihrer  ganzen  Länge  nach  oberflächlich  lag. 

Sie  war  größtenteils,  d.  h.  mit  Ausnahme  eines  kurzen  Stückes 
ihres  hinteren  Endes,  an  die  Oberfläche  getreten  an  4  Hemisphären. 

Es  war  ihr  vorderer  Schenkel  ganz  und  vom  hinteren  Schenkel  ein 
schmaler  Streifen  an  die  Oberfläche  gelangt  an  2  Hemisphären. 

Die  1 .  Übergangswindung  liegt  ihrer  ganzen  Länge  nach  oberfläch- 
lich, aber  nur  der  vordere  Schenkel  reicht  bis  in  die  Ebene  der  nachbar- 
lichen Windungen,  während  der  hintere  Schenkel  in  einer  Vertiefung 
untergebracht  ist,  2  Hemisphären. 

Dasselbe,  aber  das  Endstück  des  hinteren  Schenkels  ist  operkulisiert, 
2  Hemisphären. 

Nur  der  vordere  Schenkel  ist  herausgetreten,  der  hintere  Schenkel 
dagegen  vollständig  operkulisiert  an  6  Hemisphären. 

Es  liegt  nur  ein  kleines  hinter  dem  oberen  Ast  der  Intraparietalis 
gelegenes  Stück  des  vorderen  Schenkels  der  L  Übergangswindung  ober- 
flächlich, der  weit  größere  Anteil  der  Windung  ist  operkulisiert  an 
2  Hemisphären. 

Es  ist  also  an  13  Hemisphären  die  1.  Übergangswindung  ganz  oder 
doch  größtenteils  an  die  Oberfläche  der  konvexen  Hemisphärenfläche 
gelangt,  an  7  Hemisphären  trifft  dies  nur  für  den  vorderen  Schenkel 
der  Windung  zu,  und  an  2  Hemisphären  ist  sie  größtenteils  operkulisiert. 
Die  Semnopitheci  nehmen  demnach  in  Bezug  auf  die  Ausbildung  der 
1.  Übergangswindung  eine  tiefere  Stellung  ein  als  die  Hylobatiden  und  die 
Anthropoiden,  da  bei  diesen  die  L  Übergangswindung  nicht  in  dem  Maße 
wie  bei  den  Semnopitheci  schwankt.  Dagegen  zeigt  sich  bei  dem 
Vergleich  mit  den  anderen  Affen  der  alten  Welt  ein  wesent- 
licher Fortschritt,  da  primitive  Bildungen  der  1.  Übergangs- 
windung, wie  der  Zerfall  derselben  in  zwei  Hälften,  die 
mangelhafte  Ausbildung  ihres  vorderen  Schenkels,  ferner  die 
Form  der  so  häufig  vorkommenden  schrägen  Übergangswin- 
dung   bei   den   Semnopitheci    nicht    beobachtet   werden;    die 
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Schlingenform  der  1.  Übergangswindung  ist  bei  den  Semno- 
pitbeei  typisch  geworden. 

Unterhalb  der  1.  Übergangswindung  findet  sich  ein  gut  ausgebildetes 
Operculum  occipitale;  es  sei  dies  hervorgehoben,  da  nach  Th.  Bischoff  ^ 
bei  den  Semnopitheci  und  den  Hylobatiden  die  Deckelbildung  des  L.  occi- 
pitalis  undeutlich  sein  soll. 

Die  2.  und  3.  Übergangswindung  sind  wie  bei  den  anderen  Affen 
der  alten  Welt  operkulisiert,  aber  durch  ihre  gute  Ausbildung  ausgezeichnet 
(Fig.  4).  Der  zwischen  der  1.  und  2.  Übergangswindung  verlaufende 
Abschnitt  des  S.  intraparietalis  mündet  in  die  Bodenfurche  der  Fossa 
parietooccipitalis  lateralis.  Die  3.  Übergangswindung  ist  an  einigen 
Hemisphären  schon  oberflächlich  erkennbar,  da  ihrem  oberen  Rand  ent- 
sprechend der  G.  angularis  einen  von  der  Affenspalte  abzweigenden  Ein- 
schnitt besitzt.  An  einer  Hemisphäre  trägt  die  vordere  Fläche  des 
Operculum  occipitale  einen  windungsartigen  Vorsprung,  der  sich  an  die 
2.  Übergangswindung  anlegt. 

Untersuchen  wir  nun  die  Formen,  die  entstehen,  wenn  die  erste 
Übergangswindung  nur  teilweise  an  der  Oberfläche  liegt.  Ist  bloß  der 
vordere  Schenkel  dei-selben  oberflächlich  gelagert,  dann  steckt  der  S. 
gyri  transitorii  I.  mit  dem  hinteren  Windungsschenkel  in  der  Tiefe;  der 
obere  Ast  der  Affenspalte  ist  nicht  ausgebogen  wie  auf  Figur  1,  sondern 
mehr  steil  gestellt  (Fig.  5  und  6)  und  entspricht  auch  nicht  vollständig 
dem  des  früheren  Falles, .  denn  er  hat  als  vorderen  Grenzrand  nicht  den 
hinteren,  sondern  den  vorderen  Schenkel  der  1.  Übergangswindung.  Auf 
Fig.  5,  die  ein  Gehirn  darstellt,  an  welchem'  überhaupt  nur  ein  kleines 
vorderes  Stück  der  1.  Übergangswindung"  freiliegt,  ist  fast  der  Zustand 
erreicht,  der  für   die  übrigen  niederen  Affen  der  alten  Welt  typisch  ist. 

Als  Folgezustände  der  tiefliegenden  1.  Übergangswindung  sind 
anzusehen:  1.  eine  Verküraung  des  S.  intraparietalis,  2.  eine  Verkürzung 
und  Änderung  in  der  Verlaufsrichtung  des  oberen  Fortsatzes  der  Affen- 
spalte und  3.  eine  Verschmälerung  des  Scheitelstückes  des  G.  angularis. 

Ad  1.  Wie  schon  in  der  ei-sten  Schrift*  gezeigt  wurde,  veranlaßt  das 
Heraustreten  der  1.  Übergangswindung  eine  Verlängerung  des  hinter  dem 
oberen  Ast  («)  verlaufenden  Anteiles  der  Intraparietalis.  Es  ist  klar, 
daß  je  schmäler  das  an  der  Oberfläche  befindliche  Stück  der  ersten 
Übergangswindung  ist,  desto  kürzer  auch  der  bezeichnete  Anteil  des 
S.  intraparietalis  ausfallen  muß.  Man  vergleiche  auf  dieses  Verhalten  bin 
die  Figuren  1  und  5,  und  es  wird  der  Unterschied  jedermann  auffallen. 

Ad  2.  Über  die  Veränderung,  welche  der  obere  Fortsatz  (r.  s.)  der 
Affenspalte  durch   das  verschiedene  Verhalten  der  1.  Übergangswindung 

1  1.  c. 

*  Zeitschr.  f.  Morphol.  u.  Anthropol.  1902. 
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erfährt,  geben  die  Figuren  1,5  und  6  Aufschluß.  Fig.  1  zeigt,  wie  die 
mächtig  entwickelte  und  in  der  Ebene  der  anderen  Windungen  liegende 
1.  Übergangswindung  den  oberen  Fortsatz  der  Affenspalte  nach  hinten 
abgedrängt  und  verbogen  hat.  Fig.  6,  welche  eioe  Hemisphäre  dar- 
stellt, an  der  nur  der  vordere  Windungsschenkel  zu  einem  Bestandteil 
der  Oberflächenrinde  geworden  ist,  zeigt,  daß  der  obere  Fortsatz  nur  wenig 
nach  hinten  abbiegt  und  schon  mehr  in  der  oberen  Verlängerung  der 
Affenspalte  verläuft.  Auf  der  rechten  Hemisphäre  des  gleichen  Gehirnes 
(Fig.  5)  dagegen,  an  der  nur  ein  kleines  Stück  des  vorderen  Windungs- 
schenkels hervorgetreten  ist  zeigt  der  obere  Fortsatz  der  Affenspalte 
schon  eine  auffallende  Verktlrzung  und  biegt  kaum  mehr  nach  hinten  ab. 

Ad  3.  Das  Aussehen  des  Scheitelstückes  des  GL  angularis  zeigt  je 
nach  der  Größe  des  an  der  Oberfläche  befindlichen  Anteiles  der  1.  Über- 
gangswindung ein  verschiedenes  Aussehen.  Auf  der  Fig.  1  ist  das 
Scheitelstück  der  Windung  breit,  auf  Fig.  5  schmal,  spitzwinklig  und 
näher  an  die  mediale  Hemisphärenkante  herangeschoben  als  auf  Fig.  1. 
Es  liegt  in  dem  letzteren  Fall  eine  Form  des  G.  angularis  vor,  wie  sie 
für  die  niederen  Affen  mit  operkulisierter  1.  Übergangswindung  charakte- 
ristisch ist.  — 

In  Bezug  auf  die  Übergangswindungen  nimmt  Kohlbrügge  an, 
daß  dieselben  bei  Affenembryonen  oberflächlich  liegen  und  erst  später 
durch  die  Entwicklung  der  angrenzenden  Teile  in  die  Tiefe  versenkt 
werden.  Kohlbrügge  folgert  aus  dieser  Annahme,  daß  Semnopithecus, 
Hylobates,  die  Anthropoiden  und  der  Mensch  weniger  differenzierte  Bil- 
dung zeigen,  als  die  niederen  Affen.  Die  Affenspalte  repräsentiere  ein 
weiter  fortgeschrittenes  Stadium  embryonaler  Entwicklung  als  eine  ober- 
flächlich gelagerte  Übergangswindung.  Demnach  müsse  eine  beim  Menschen 
vorkommende  Aflfenspalte  eher  als  eine  progressive,  denn  als  eine  Hemmungs- 
bildung aufgefaßt  werden. 

Wenn  bei  Beurteilung,  ob  eine  progressive  Bildung  vorliege,  das 
zeitliche  Moment  allein  maßgebend  wäre,  dann  könnte  man  Kohlbrügge 
zustimmen;  aber  es  kommen  dabei  doch  auch  noch  andere  Momente  in 
Betracht.  Nach  Kohlbrügges  Schilderung  hat  es  den  Anschein,  als 
bestände  der  Unterschied  zwischen  einer  operkulisierten  und  einer  nicht 
opcrkulisierten  Übergangswindung  nur  im  Verhalten  der  angrenzenden 
Teile;  hierbei  könnte  bloß  das  Operculum  occipitale  in  Betracht  kommen, 
nicht  auch  der  Scheitellappen,  denn  derselbe  überlagert  niemals  die 
Übergangswindungen.  Diese  würden  eine  mehr  passive  Rolle  spielen, 
ihre  Lage  an  der  Oberfläche  bez.  in  der  Tiefe  würde  von  der  Ausbil- 
dung des  Operculum  occipitale  abhängig  sein.  Ich  halte  diese  Auf- 
fassung nicht  für  richtig,  denn: 

1.  Die  erste  Übergangswindung  ist  bei  vielen  niederen  Affen  der 
alten  Welt  vielfach  noch  defekt.     Mau   beobachtet   also  aufsteigend  eine 
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Vervollkommnung  derselben.   Die  Schlingenform  z.  B.  ist  erst  bei  Semno- 
pithecus  stabilisiert. 

2.  Die  Cbergangswindungen  liegen  nicht  im,  sondern  unter  dem 
Niveau  der  Scheitellappenoberfläche,  und  bei  den  Anthropoiden  kann 
man  beobachten,  daß,  wenn  z.  B.  der  hintere  Schenkel  der  1.  Über- 
gangswindung operkulisiert  ist,  derselbe  die  Ebene  des  vorderen  Win- 
dungsschenkels nicht  erreicht.  Es  ist  nicht  einzusehen,  warum  die  ge- 
nannte Windung  sich  so  verhält,  wenn  es  sich  bloß  um  eine  Verschieden- 
heit in  der  Ausbildung  des  Operculum  occipitale  handelte.  Dazu  kommt  noch 

3.  Daß,  wie  ich  an  mehreren  Objekten  gefunden  habe,  der  vordere 
Schenkel  der  opcrkulisierten  Übergangswindung  bei  Affen  nur  mittelbar 


Textfigur  6. 

Linke  Hemisphäre  eines  Cynocephalus  (Species?). 

a  Affenspalte,    a'  ihr  oberer   Ast.    i  S.  intraparietalis. 

o.  L  S.  occipitalis  lateralis.    S.  g.  t   S.  gyri  transitorii  I. 

/  äußere  Tebergangs Windung:,  die  ihrer  ganzen  Länge 

nach  oberflächlich  liegt. 

vom  Operculum  occipitale,  unmittelbar  teils  vom  G.  angularis,  teils  von 
der  2.  Übergangswindung  bedeckt  wird.  Figur  8  stellt  einen  solchen 
Fall  dar.  Auf  der  linken  Hemisphäre  dieses  Gehirnes  ist  die  1.  Über- 
gangswindung kräftig  entwickelt  und  liegt  ihrer  ganzen  Länge  nach  an 
der  Oberfläche  (Textfigur  6).  Der  S.  gyri  transitorii  L  ist  annähe- 
rungsweise quer  gestellt.  Rechterseits  liegt  die  schlingenförmige  1.  Über- 
gangswindung operkulisiert  in  der  Tiefe  der  Fossa  parietooccipitalis 
lateralis,  und  zwar  wird  der  hintere  Schenkel  der  Windung  vom  Operculum 
occipitale,  der  vordere,  durch  Kürze  auffallende  Schenkel  teils  von  der 
2.  Übergangswindung,  teils  vom  Scheitel  des  G.  angularis  bedeckt 
(Figur  8).  Der  S.  gyri  transitorii  L  ist  infolge  der  mangelhaften  Ent- 
wicklung des  vorderen  Schenkels  der  L  Übergangswindung  nach  vorne 
gerichtet.  Dieser  Fall  zeigt,  daß  der  üntei-schied  zwischen  einer  opcr- 
kulisierten und  einer  frei  liegenden  Übergangswindung  nicht  ausschließ- 
lich auf  einem  verschiedenen  Verhalten  des  Operculum  occipitale  beruht. 
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sondern  daß  hierbei  auch  der  G.  angularis  und  die  2.  Übergangswindung 
in  Betracht  kommen.  Das  Fehlen  dieser  Cbereinanderschiebung  bei  weiterer 
Entwicklung  der  Form  ist  offenbar  schon  in  der  Anlage  der  Windungen 
bedingt,  und  zwar  handelt  es  sich  dabei  nicht  um  eine  mangelhafte  Ent- 
faltung des  G.  angularis,  der  sowohl  absolut  als  auch  relartiv  stärker 
geworden  ist  —  sondern  um  eine  bessere  Ausbildung  def  Übergangs- 
windung selbst,  die  durch  ihre  Vergrößerung  die  Operkulisation  von  Seiten 
des  G.  angularis  verhindert. 

Furchen  des  Schläfen-,  des  Hinterhauptlappens  und 
der  medialen  Hemisphärenfläche. 

Der  S.  occipitalis  lateralis  (o,  c)  stellt  eine  lange  Furche  dar, 
welche  vor  der  Affenspalte  beginnt  und  das  untere  Ende  derselben  in  der 
Weise  umkreist,  wie  dies  Kükenthal  und  Ziehen  beschreiben  und  ab- 
bilden. Die  Furche  verläuft  nahe  der  lateralen  Mantelkante,  gelegen  an 
der  konvexen  Hemisphärenfläche  gegen  den  hinteren  Hemisphärenpol. 

An  19  Hemisphären  unter  21  fand  sich  die  oben  beschriebene  Form 
nur  mit  der  unbedeutenden  Variation,  daß  in  einigen  Fällen  das  hintere 
Ende  der  Furche  ein  wenig  aufgebogen  war  (siehe  Figur  5  und  6).  An 
zwei  Hemisphären  waren  statt  einer  zwei  hinter  einander  liegende  Furchen 
vorhanden.  Dieses  Verhalten  erklärt  sich  dadurch,  daß  eine  typische, 
für  gewöhnlich  am  Furchengrund  verborgene  Tiefenwindung  an  die 
Oberfläche  tritt. 

An  7  Hemisphären  kommunizierte  der  S.  occipitalis  lateralis  mit 
der  mittleren  Schläfenfurche  (Figur  1),  an  einer  Hemisphäre  mit  dem 
S.  occipitotemporalis.  Eine  vor  der  lateralen  Occipitalfurche  auftretende 
Querfurche  (Figur  4  und  5  qti)  fand  sich  nur  an  zwei  Hemisphären. 
Die  typische  Form  der  Furche  hat  schon  Gratiolet  für  das  Gehirn  von 
S.  entellus,  den  bogenförmigen  Verlauf  für  das  Gehirn  von  S.  nasicus 
abgebildet. 

S.  occipitales  (Fig.  1  u.  5).  Abgesehen  von  Nebenfurchen,  die 
nicht  konstant  sind,  finden  sich  am  Hinterhauptlappen  zwei  Furchen, 
eine  obere  kürzere  und  eine  untere  längere.  Die  letztere  (o)  ist  stets 
vorhanden,  zieht  unterhalb  der  Mitte  der  Fläche  in  sagittaler  Richtung 
zum  occipitalen  Pol  und  greift  über  denselben  auf  die  mediale  Hemi- 
sphärenfläche über  (Fig.  2  o).  Die  obere  Furche  (Fig.  b  o.  s)  ist  schräg 
gelagert,  so  dass  sie  in  caudaler  Richtung  mit  der  unteren  konvergiert. 
Die  Furche  überschreitet  zuweilen  die  dorsale  Mantelkante. 

Die  beiden  Occipitalfurchen  sind  an  14  Hemisphären,  also  in  der 
Mehrheit  der  Fälle,  von  einander  getrennt,  so  daß  diese  Form,  wie  dies 
auch  aus  den  Angaben  von  Kükenthal  und  Ziehen  hervorgeht,  den 
Typus  repräsentiert.    An  4  Hemisphären  kommunizierten  beide  Furchen 


Digitized  by 


Google 


240  E.  Zuckerkandl. 

unter  einander,  an  weiteren  3  Hemisphären  ist  die  Verbindung  angebahnt; 

aber  die  Furche  an  der  Kommunikationsstelle  flach.     Gratiolet  bildet 

^  beide  Formen  der  Occipitalfurchen  ab.     Rohon  beschreibt  zwei  Furchen 

;  und  zwei  Windungen  des  Hinterhauptlappens;  ersteres  ist  richtig,  letzteres 

I  nicht;  es  sind  mindestens  drei  Windungen  vorhanden,  eine  über  und  vor 

^  dem  S.  occipitalis  superior  und  inferior,  eine  zweite  zwischen  den  beiden 

i  Furchen,  eine  dritte  zwischen  dem  S.  occipitalis  inferior  und  der  lateralen 

Occipitalfurche. 

Lobulus  occipitalis.    Die  von  den  zwei  Furchen  des  Hinterhaupt- 
lappens begrenzte  Rindenfläche,   die  von  dem  dorsalen  Ende  der  F.  cal- 
'  carina  eingeschnitten  wird,   springt  in   den  Fällen  von  Furchenkommuni- 

kation zumeist  stark  über  die  Oberfläche  vor  (Figur  1). 

Der  S.  callosomarginalis  (Fig.  2  c.  m.)  beginnt  über  und  vor 
dem  Balkenknie,  zieht  eine  Strecke  weit  parallel  mit  dem  Balkenrücken, 
entfernt  sich  hierauf  allmählich  aufsteigend  von  demselben  und  nähert 
sich  der  medialen  Hemisphärenkante,  sowie  zuweilen  der  F.  parietooccipitalis 
medialis.  Nur  an  einer  Hemisphäre  unter  21  erreichte  die  Furche  diese  Kante, 
an  den  übrigen  endigte  sie  auf  der  medialen  Hemisphärenfläche.  Das 
vordere  Ende  der  Furche  kann  gabelig  gespalten  sein,  bez.  es  zweigt 
von  demselben  ein  aufsteigender  Ast  ab. 

Der  S.  rostralis  (Fig.  2  rost,)  liegt  unmittelbar  über  der  medialen 
Kante  des  Orbitallappens  und  ist  nur  um  weniges  kürzer  als  diese  Kante 
selbst.  In  einem  der  Fälle  fand  sich  üb^r  dem  S.  rostralis  eine  zweite 
ähnlich  verlaufende  Furche  (Fig.  2). 

S.  subparietalis  (Fig.  2  s.  p.).  Die  Länge  dieses  konstanten,  über 

dem  Balkenwulst  zwischen  der  Callosomarginalis  und  der  Perpendikulär- 

r  spalte  untergebrachten  Sulcus  variiert.     An  der  von  Flower  gegebenen 

;  Abbildung    von   S.  leucoprymnus   sind   in   dieser    Gegend    zwei  Furchen 

zu  sehen. 

Die  F.  parietooccipitalis    medialis   (Fig.  2  p.  o.  m.)    beginnt 
an  der  medialen  Mantelkante,  zieht  in  schräger  Richtung  nach  unten  und 
j  vorne   und  endigt   unterhalb   und  hinter   dem  Balken wulste  nahe  der  F. 

f  calcarina.  Der  laterale  Schenkel  der  F.  parietooccipitalis  fehlt  in  typischen 

'  Fällen,    an    seine  Stelle  ist    der  S.  gyri  transitorii  I.  getreten;    nur   bei 

\  Operculisation  der  1.  Übergangswindung   ist   der   laterale  Schenkel   der 

genannten  Fissur  ausgebildet. 

F.  calcarina  (Fig.  2cal),  Diese  in  keinem  meiner  Fälle  am  occipi- 
talen  Ende  gegabelte  Furche  verläuft  geraden  Weges  oder  ein  wenig  ge- 
bogen vom  hinteren  Hemisphärenpol  gegen  den  medialen  Rand  des  G. 
1  hippocampi,  wo  sie  endet,  ohne  mit  der  F.  hippocampi  zu  anastomosieren. 

Öffnet   man    das   vordere   Endstück    der  Fissur,    so    kommt   ein   kurzer 
Isthmus  gyri  hippocampi  zum  Vorschein. 

An  vier  Hemisphären  unter  21    mündet   die   F.  parietooccipi- 
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talis  medialis  in  die  Calcarina;  der  Stiel  des  Cuneus  ist  dabei 
an  2  Hemisphären  wie  beim  Menschen  operkulisiert  (Textfigur 9). 
Die  Anlage  zu  dieser  Bildung  manifestiert  sich  zweimal  in  der  Weise, 
daß  der  Stiel  des  Cuneus,  der  wohl  noch  seiner  ganzen  Ausdehnung 
nach  an  der  Oberfläche  ist,  unter  dem  Niveau  der  medialen  Hemisphären- 
fläche liegt.  Einen  zweiten  Gabelast  der  Calcarina  hat  Kohlbrügge 
als  Varietät  beobachtet. 

Cuneus.     Der  gut  entwickelte  Cuneus  ist  typisch  mit  einer  Neben- 
furche (Textfigur  7  und  8  n)   versehen;   dieselbe   erreicht   zuweilen    die 


p.  o.  m. 


Cm. 


rost 


Textfigur  7. 
Semnopithecus  entellus.  Linke  Hemisphäre.  Mediale  Fläche. 
cal  F.  calcarina.  (7.  c.  Balken.  C.  a.  Commissura  anterior, 
c.  m.  Sulcus  callosomarginalis.  colL  f.  collateralis.  f.  Ä.  fasciculus 
hippocampi,  basale  Fortsetzung  des  Gyrus  subcallosus  G.  6'.;  w, 
Nebenfurche  des  Cuneus.  o,  S.  occipitalis  superior.  o.  t.  S.  occi- 
pitotemporalis.  a  und  h  sein  äusserer  und  sein  hinterer  Schen- 
kel, p.  0.  m.  F.  parietooccipitalis  medialis.  rh  F.  rhinalis.  rost. 
S.  rostralis.    s.  p.  S.  subparietalis. 


Länge  von  6  mm,  ist  senkrecht  gestellt  und  zerlegt  diesfalls  den  Zwickel, 
wenn  auch  unvollständig,  in  ein  vorderes  und  ein  hinteres  Windungsstück. 
Manchmal  findet  sich  an  der  Stelle  der  Nebenfurche  nur  eine  grttbehen- 
artige  Vertiefung  (Fig.  2). 

Das  Fehlen  der  Nebenfurche  beobachtete  ich  nur  auf  einer  Hemi- 
sphäre. KoHLimüGGE  fand  sie  in  zwei  Drittel  der  Fälle  bei  Semnopithe- 
cus maurus. 

Die  Operkulisation  des  Cnneusstielcs  fand  sich  jedesmal  links  und 
war  von  demselben  wie  beim  Menschen  bei  der  Betrachtung  der  medialen 
Heraisphärenfläche  nicht  sichtbar.  An  zwei  Gehirnen,  an  einem  beider- 
seits, am  anderen  nur  einseitig,  ist  der  Stiel  noch  nicht  operkulisiert, 
aber,  wie  oben  bemerkt,  tiefer  liegend  als  die  freie  Heniisphärenfläche, 
In   allen   diesen   Fällen   kommunizierte    die  F.  parietooccipitalis  medialis 


Digitized  by 


Google 


242 


E  Zuckerkandl. 


mit  der  F.  calcarina.  Die  gleiche  Bildung  wird  als  Varietät  auch  bei  den 
Hylobatiden  uud  den  Anthropoiden  beobachtet. 

In  einem  anderen  Fall  fand  sich  am  Cuneus  eine  lange  vertikal 
verlaufende  Nebenfurche,  welche  über  die  mediale  Mantelkante  sich  er- 
streckte und  in  den  oberen  Fortsatz  der  Affenspalte  mündete. 

Die  obere  innere  Übergangswindung  ist  nicht  entwickelt. 

Praecuneus.  Der  Praecuneus  ist  glatt;  nur  auf  der  durch  Fig.  2 
illustrierten  Hemisphäse  mit  einer  Nebenfurche  versehen. 

F.  rhinalis  (Fig.  2  rh).  Diese  lange  aber  flache  Spalte  beginnt 
an  der  der  Vallecula  Sylvii  zugekehrten  Fläche  des  Schläfenlappens  als 
laterale  Grenze  des  G.  hippocampi  und  zieht  an  der  basalen  Fläche  des 
Gehinies  ziemlich  weit  nach  hinten. 


C.c. 


s.p. 


p.  0,  m. 


o,t. 


Textfigur  8. 

Semnopithecus  entellus.  Rechte  Hemisphäre.  Mediale  Fläche. 
C.  c.  Balken,  c.  m.  S.  callosoniarginalis.  cal  f.  calcarina. 
m  Nebenfurche,  n  Nebenfurche  des  Cuneus.  o,  S.  occipitali-s 
superior.  o.  t.  S.  occipitotemporalis;  a  sein  lateraler  Ast. 
p.  o.  m,  f.  parietooccipitalis  medialis.  rost  S.  rostralis.  rh  F. 
rhinalis.    s.p.  S.  subparietalis. 


In  einigen  Fällen  ist  mir  ein  innen  von  der  Fissur  gelegener  höcke- 
riger Vorsprang  an  der  vorderen  Fläche  des  üncus  aufgefallen.  Die 
untersuchten  Objekte  eigneten  sich  nicht  zur  mikroskopischen  Bearbeitung, 
so  daß  ich  über  den  Bau  des  Vorsprunges  nichts  sagen  kann. 

Die  Spitze  des  Lohns  temporalis  tiberragt  ein  wenig  den  üncus. 

Der  S.  occipitotemporalis  (Fig.  2  o.  t.)  beginnt  vorn  zwischen 
der  lateralen  Mantelkante  und  der  F.  rhinalis,  zieht  annäherungsweise 
parallel  mit  der  genannten  Kante  nach  hinten  und  bietet  in  Bezug  auf 
das  Verhalten  seines  hinteren  Endstückes  drei  Formen  dar.  Bei  der 
einen  biegt  die  Furche  lateralwärts  ab,  überschreitet  die  laterale  Mantel- 
kante und  endigt  hinter  der  Affenspalte  und  unterhalb  des  S.  occipitalis 
am  Hinterhauptlapi)en  (Fig.  2  o.  t'.).  Bei  der  anderen  Form  biegt  das 
hintere  Ende  der  Furcht  medianwärts  gegen  die  F.  calcarina  um  (Text- 
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figur  8  0.  t.).  Eine  dritte  Form  charakterisiert  sich  dadurch,  daß  der  S. 
occipitotemporalis  verkürzt  ist  und  nahe  der  lateralen  Mantelkantc  an  der 
basalen  Gehirnfläche  endigt  (Textfigur  7  o.  t.).  Das  hintere  Ende  der 
Furche  ist  in  zwei  Äste  {a  und  6)  gespalten.  Auf  der  rechten  Hemi- 
sphäre des  gleichen  Gehirnes  (Textfigur  8)  ist  der  S.  occipitotemporalis 
lang  und  verläuft,  nachdem  er  den  Seitenast  a  abgegeben,  einwärts  gegen 
die  F.  calcarina.  Beim  Öffnen  der  Furche  zeigt  sich,  daß  dieselbe  aus 
zwei  Stücken  besteht,  denn  sie  wird  unmittelbar  hinter  a  von  einer 
Tiefenwindung  unterbrochen,  die  zwischen  den  Grenzwindungen  der 
Furche  ausgespannt   ist.     Es    ist   nicht   unwahrscheinlich,    daß   auf   der 


cal  ^ 


p,o. 


o.t. 


Textfigur  9. 
Linke  Hemisphäre  eines  S.  rubicundus.  Mediale  Fläche, 
c.  m.  S.  callosomarginalis.  cal  F.  calcarina.  m  Neben- 
furche, n  Furche  hinten  coL  o.  t  S.  occipitotemporalis. 
p.  0.  F.  parietooccipitalis  medialis;  dieselbe  kommuniziert 
mit  der  F.  calcarina.    rh  F.  rhinalis. 

linken  Hemisphäre  das  hintere  Furchenstück  sich  nach  vollständiger 
Emanzipation  vom  vorderen  Furchenstttck  mit  der  Furche  m  ver- 
einigt hat. 

Textfigur  9  erweckt  den  Eindruck,  als  würde  der  in  anderen  Fällen 
nach  innen  abbiegende  hintere  Furchenabschnitt  (71)  selbständig  geworden 
sein,  doch  ist  zu  bemerken,  daß  an  dieser  Hemisphäre  auch  der  zur 
lateralen  Hemisi)härenfläche  verlaufende  Teil  der  S.  occipitotemporalis 
vorhanden  ist.  Diese  Furche  kann  sogar  in  drei  Stücke  zerfallen,  wie 
die  Textfiguren  10  und  11  lehren.  Auf  Figur  10  sieht  man  den  S.  occipito- 
temporalis in  einer  gebrochenen  Linie  verlaufen.  Öffnet  man  die  Furche, 
so  zeigt  sich,  wie  dies  auf  Figur  11  dargestellt  ist,  daß  der  S.  occipito- 
temporalis aus  einem  längeren  vorderen  Stück  (0.  f.),  einem  kürzeren 
hinteren  Stück  (o,  t',)  und  einem  lateralen  Ast  (a)  besteht,  die  durch 
Tiefenwindungen  von  einander  getrennt  werden.  Diese  als  Zerfall  der 
S.  occipitotemporalis  geschilderte  Form  läßt  aber  noch  eine  andere 
Deutung  zu,  die  ich  gleich  erörtern  werde. 
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S.  collateralis  (Fig.  2  col).  Diese  zumeist  kurze,  flache  Furche 
liegt  zwischen  der  F.  calcarina  und  dem  S.  occipitotemporalis.  An  den 
auf  den  Textfiguren  7  und  9  abgebildeten  Hemisphären  ist  sie  lang. 
Eine  Kommunikation  mit  dem  S.  occipitotemporalis  ist  auf  Figur  2  an- 
gebahnt. 

Es  muß  sehr  auffallen,  daß  eine  und  dieselbe  Furche  so  extreme 
Varietäten  darbietet,  wie  der  S.  occipitotemporalis,  dessen  hinterer  Anteil 
bald  zur  konvexen  Hemisphärenfläche,  bald  zur  F.  calcarina  verläuft;  es 
ist  aus  diesem  Grunde  die  Frage  berechtigt,  ob  die  ein  so  verechiedenes 
Verhalten  zeigenden  hinteren  Anteile  der  Furche  homologe  Bildungen 
darstellen.  Um  dies  zu  entscheiden,  habe  ich  einige  der  Gehirne  frontal 
durchschnitten,  um  die  Topik  der  Furchen  zum  Hinter-  und  Unter- 
horn  festzustellen.     Am  menschlichen  Gehirn  liegt  bekanntlich  die  Colla- 


0,tJ 


Textfig:ur  10. 
Rechte  Hemisphäre  eines  S.  Dussunineri.  Mediale  Fläche. 
cal  F.  calcarina.  c.  m.  S.  callosoinarginalis.  o.  t.  S.  occi- 
pitotemporalis o.  tJ  sein  beeren  die  F.  calcarina  ver- 
laufender hinterer  Ast.  a  lateraler  Ast  der  F.  occipito- 
temporalis.    rh  F.  rhinalis.     m  Nebenfurche. 

teralfurche  unterhalb  der  genannten  Höhlen  und  wirft  daselbst  die  Enii- 
nentia  collateralis  Meckeli  auf;  der  S.  occipitotemporalis  (S.  teraporalis 
inferior)  lagert  seitlich  vom  Unterhorn.  Schon  die  einfache  Betrachtung 
dieser  Furchen  am  Gehirn  der  Semnopitheci  lehrt,  daß  der  vordere  An- 
teil des  S.  occipitotemporalis  bezw.,  wenn  derselbe  lateralwärts  verläuft, 
auch  sein  hinterer  Anteil  zu  weit  abseits  liegt,  um  zum  Unter-  und  Hinter- 
horn  in  nähere  Beziehung  treten  zu  können.  Nur  wenn  der  hintere 
Furchenabschnitt  medianwärts  abbiegt,  kommt  derselbe  unter  die  Kammer 
zu  liegen. 

Frontalschnitte  durch  das  Gehirn  eines  S.  rubicundus,  an  welchem 
der  lange  S.  occipitotemporalis  auf  die  laterale  Hemisphärenfläche  ver- 
läuft, zeigen,  daß  sowohl  der  vordere  wie  der  hintere  Furchenanteil  seit- 
lich vom  Hinter-  und  Unterhorn  liegt.  Unterhalb  des  Hinterhornes  lagert 
die  flache  Collateralfurche. 
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Frontalschnitte  durch  das  auf  Textfigur  7  abgebildete  Gehirn  zeigen 
folgendes:  Am  vordersten  Schnitt,  welcher  1  cm  hinter  dem  vorderen 
Ende  der  Furche  o.  t,  geführt  ist,  liegt  diese  seitlich  vom  Unterhorn 
und  vom  Fasciculus  occipitoteraporalis,  der  bei  den  Affen  sehr  schön 
vortritt.  Ein  mittlerer  Schnitt  trifft  die  Furche  o.  t.  1  cm  vor  ihrem 
hinteren  Ende;  Topik  des  S.  occipitotemporalis  wie  am  vorderen  Schnitt. 
Einen  hinteren  Schnitt  führte  ich  durch  das  dorsale  Ende  des  S.  occipito- 
temporalis, durch  die  Collateralis  und  Calcarina.  In  die  Projektion  des 
ünterhornes  fällt  nur  die  lange  CollaJ;eraIis,  die  aber  den  Boden  des 
Börnes  nicht  vorwölbt,  weil  sie  zu  wenig  tief  ist. 

Zum  Vergleich  habe  ich  auch  die  auf  Textfigur  8  abgebildete 
Hemisphäre  in  Frontalschnitte  zerlegt  und  hebe  als  bemerkenswert  her- 
vor, daß  das  medialwärts  verlaufende  Stück  der  Furche  o.  t.  mit  dem 
S.  collateralis  der  Textfigur  7  nahezu  die  gleiche  Topik  zum  Unter-  und 
Hinterhorn  besitzt. 

Damit  ist  der  Nachweis  geliefert,  daß  der  hintere  Anteil  der 
Furche  o.  t.  und  eine  lange  Furche  col  homologe  Bildungen 
repräsentieren.  Eine  weitere  Konsequenz  des  Befundes  ist,  daß 
der  hintere  Abschnitt  des  S.  occipitotemporalis  eine  verschiedene  Be- 
deutung hat,  je  nachdem  derselbe  lateral  oder  medianwärts  verläuft. 
Man  gewinnt  ferner  den  Eindruck,  dass  der  auf  Textfigur  10  mit  o.  t\ 
bezeichnete  hintere  Anteil  der  Furche  o.  t.  eine  gewisse  Selbständigkeit 
anstrebt.  Dafür  würden  auch  die  Fälle  sprechen,  in  welchen  zwischen 
dem  vorderen  und  dem  hinteren  Abschnitt  des  S.  occipitotemporalis  eine 
Tiefenwindung  eingeschoben  ist.  Noch  sei  erwähnt,  daß  bei  anderen 
niederen  Affen  der  alten  Welt  ähnliches  beobachtet  wird;  d.  h.  biegt 
die  Furche  o.  t,  auf  die  konvexe  Hemisphärenfläche  ab,  dann  liegt  sie 
ihrer  ganzen  Länge  nach  seitlich  vom  Unter-  und  Hinterhorn,  verläuft 
sie  gegen  die  Calcarina,  dann  liegt  ihr  hinteres  Stück  unterhalb  der 
genannten  Höhlen. 

Denkt  man  sich  den  hinteren  Teil  einer  medianwärts  abbiegenden 
Furche  o.  t.  selbständig  geworden  und  den  Stamm  der  Furche  o.  t 
lateralwärts  verlängert,  dann  liegt  ein  Furchenverhalten  vor,  wie  dies 
W.  Waldeyer  und  ich  für  die  in  der  Reihe  höher  stehenden  Hylobates- 
arten  beschrieben  haben.  Hiernach  beurteilt,  müsste  man  die  auf 
Textfigur  7  dargestellte  Form  höher  stellen  als  die  der  Textfigur  8.  Ich 
unterlasse  es  hier,  näher  auf  diese  Verhältnisse  einzugehen,  da  die- 
selben einer  genaueren  Untersuchung  bedürfen;  ich  werde  demnächst  aus- 
führlicher über  diesen  Gegenstand  berichten. 

Kohlbrügge,  der  die  Formen  der  S.  occipitotemporalis  und  S. 
collateralis  ausführlich  behandelt,  unterscheidet  hinsichtlich  des  ei-steren 
drei  Formen,  und  zwar  die  ersten  zwei  von  mir  geschilderten  und  eine 
dritte   mit   zweigespaltenem    hinteren   Ende.     Den   S.  collateralis    (seine 
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Furche  D)  fand  er  als  Varietät  durch  zwei  Sulci  vertreten,  die  so  zu 
einander  lagen,  daß  man  von  einer  lateralen  und  einer  medialen  oder 
von  einer  vorderen  und  einer  hinteren  Furche  sprechen  konnte.  In 
letzterem  Fall  schien  es  dem  Autor,  als  läge  ein  losgetrenntes  Stück 
des  S.  occipitotemporalis  (seine  Furche  s)  vor,  aus  welchem  Grnnd  die 
accessorische  Furche  sich  meist  dann  fand,  wenn  die  Furche  zur  lateralen 
Hemisphärenfläche  verlief. 

S.  temporalis  super ior  (Fig.  1  t%  Diese  Furche  zeigt  ver- 
schiedene Formen;  sie  verläuft  typisch  bogenförmig,  wie  die  F.  Sylvii, 
oder  leicht  geschlängelt,  ihr  hinteres  Ende  ist  wie  beim  Menschen 
winklig   nach    vorne   abgebogen,    dabei    einfach  oder  gabelig    gespalten 

p.o. 


-  o.  f. 


Textfigur  11. 
S.  occipitotemporalis  der  auf  Fig.  10  abgebildeten  Hemisphäre 
geöffnet,  cal  F.  calcarina.  m  Nebenfurche,  o.  t,  S.  occi- 
pitotemporalis. o.  f.  sein  hinterer,  a  sein  lateraler  Ast.  p.  o. 
F.  parietooccipitalis  medialis.  Weder  a  noch  o.  V.  kommuni- 
zieren mit  0.  t 

(Figur  1  u.  6);  ausnahmsweise  anastomosiert  sie  mit  dem  S.  oecipitalis 
lateralis.  Diese  Anastomose  fand  sich  unter  21  Hemisphären  nur  an  einer.. 
Die  gabelige  Spaltung  des  Furchenendstückes  wird  von  Kükenthal  und 
Ziehen  bei  der  Beschreibung  des  Gehirnes  von  8.  leucoprymnus  erwähnt. 
Eine  vor  dem  S.  temporalis  superior  auf  dem  6.  supramarginalis  gelegent- 
lich vorkommende  Nebenfurche  (Fig.  1,  5  und  6)  besitzt  die  Neigung, 
mit  der  oberen  Schläfenfurche  zu  konfluieren  (Fig.  5^;  es  ist  nämlich 
die  zwischen  den  beiden  Furchen  befindliche  Rinde  eingesunken.  Diese 
Bildung  erinnert  an  eine  gleiche  des  Anthropoidengehirnes  ^ 

ö.  temporalis  medius  (Fig.  1  t^).  Diese  Furche  wird  gewöhn- 
lich durch  2 — 3  hinter  einander  gelegene  Furchenstücke  repräsen- 
tiert.    Unter  21  Hemisphären*  fanden  sich  2  Furchen  8  mal,  3  Furchen 


^  ZucKERKANDL,  Zur  vergl.  Anatomie  d.  Hinterhauptlappens. 

*  An  2  Hemisphäi-en  konnte  wegen  Verletzung  des  Schläfenlappens  nicht 
entschieden  werden,  ob  neben  einem  vorderen  Furchenteil  auch  noch  ein 
hinteres  Furchenstück  vorhanden  war. 
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5  mal,  1  Furche  5  mal;  in  letzterem  Fall  kann  an  Hemisphären  mit  2 
solchen  Furchen  die  vordere  oder  hintere  Furche  fehlen.  Die  Anasto- 
mose des  hinteren  Fur^jhenstückes  mit  dem  S.  occipitalis  lateralis  wurde 
an  10  Hemisphären  gefunden,  das  Fehlen  des  S.  temporalis  medius, 
welches  auch  Kükenthal  und  Ziehen  beobachteten,  Imal.  Die  Kom- 
munikation mit  der  lateralen  Occipitalfurche  ist  nach  den  zitierten 
Autoren  häufig  und  nur  scheinbar;  in  der  Tat  findet  sich  zwischen  den 
beiden  häufig  eine  Tiefenwindung. 

An  zwei  Gehirnen  ist  zwischen  der  mittleren  Schläfenfurche  und 
dem  S.  occipitalis  lateralis   eine   Querfurche   (Figur  5  qu)    eingeschoben. 

Eine  eigentümliche  Bildung  läßt  die  mittlere  Schläfenwindung 
an  den  Gehirnen  von  S.  entellus,  S.  rubicundus  und  S.  pruinosus  er- 
kennen, die  ich  aber  auch  an  einem  Gehirn  von  Cynocephalus  beobachtet 
habe.  An  denselben  ist  der  absteigende  Schenkel  des  Gyrus  angularis 
gegenüber  von  der  3.  Übergangswindung  verkümmert,  in  die  Tiefe  ge- 
sunken und  vom  Operculum  occipitale  entweder  nur  zur  Hälfte  oder 
vollständig  bedeckt.  An  dem  auf  Figur  7  abgebildeten  Gehirn  von  S. 
pruinosus  ist  die  Operkulisation  eine  vollständige.  In  der  Abbildung  ist 
das  Operculum  occipitale  von  der  oberen  Schläfenwindung,  die  es  be- 
rührte, ein  wenig  abgehoben,  um  den  operkulisierten  Anteil  des  Gyrus 
angularis  sichtbar  zu  machen.  An  zwei  Gehirnen  fand  sich  die  Varietät 
beiderseits;  an  dem  von  S.  pruinosus  konnte  nur  die  rechte  Hemisphäre 
untersucht  werden. 

Kohlbrügge  meint,  daß  das  starke  Operculum  occipitale  sich  der 
oberen  Schläfenfurche  näherte  und  die  zwischen  beiden  befindliche  Win- 
dung mehr  oder  minder  vollständig  bedeckte.  Nach  meinen  Präparaten 
handelt  es  sich  aber  um  eine  Reduktion  der  genannten  Windung,  wie 
dies  allein  schon  aus  der  kantigen  Zuschärfung  derselben  hervorgeht. 

Riechlappen,  G.  subcallosus,  Tuberculum 
olfactorium. 

Der  Tractus  olfactorius  ist  relativ  stark  entwickelt.  Das  Tuber- 
culum olfactorium  bildet  einen  mit  der  Längenachse  frontal  gestellten 
balbelliptischen  Vorsprung  (Fig.  3  t,  o,).  Die  Stria  olfactoria  lateralis  ist 
breit,  überschreitet  die  hintere  Orbitalkante  und  durchzieht,  lateral  vom 
Tuberculum  olfactorium  gelegen  und  durch  eine  Furche  von  demselben 
getrennt,  die  Fossa  Sylvii. 

Der  durch  Breite  ausgezeichnete  G.  subcallosus  ist  wegen  des 
Reichtums  an  markhaltigen  Fasern  lichter  gefärbt  als  die  nachbarliche 
Rinde;  er  begrenzt  sich  hier  sowohl  gegen  den  Stirnlappen  wie  gegen 
die  Lamina  terminalis  durch  eine  deutliehe  Grenzfurche.  Die  vordere 
Grenzfurche  geht  auf  die  Orbitalfläche  über,   und  dadurch  hebt  sich  das 
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hintere  Ende  der  medialen  Orbitalkante  eckartig  von  der  Nachbarschaft 
ab.  Der  basale  Anteil  des  G.  subcallosus  zieht  als  breiter  Faserzag 
zwischen  dem  N.  opticus   und    dem  Tuberculum   olfactoriuin  zum  Uncus. 

Nebenfurchen. 

Nebenfurchen  finden  sich,  abgesehen  von  Her  des  Cunens,  deren 
schon  Erwähnung  getan  wurde,  unter  11  Gehirnen  mit  21   Hemisphären: 

a)  zwischen  vorderem  unteren  Ende  des  S.  centralis  (S. 
subcentralis  anterior)  auf  der  vorderen  Centralwin- 
dung  (Fig.  1  n)  (KohlbrüGGE  fand  diese  Furche  bei 
Semnopithecus  nur  ausnahmsweise) 16  mal; 

b)  auf  dem  G.  supramarginalis  an  4  Gehirnen  -beider- 
seits, an  3  Gehirnen  nur  einseitig,  unter  diesen  ein 
Gehirn,  von  dem  nur  die  rechte  Hemisphäre  vorlag 

(Fig.  1) 11     , 

c)  auf  depn  Hinterhauptlappen  unterhalb  des  S.  occipi- 
talis  an  7  Gehirnen  beiderseits,  an  2  Gehirnen  nur 
einseitig,  femer  auf  dem  Gehinij  von  dem  nur  eine 
Hemisphäre  untersucht  w^erden  konnte  (Fig.  ö)     .     .     17     „ 

d)  am  Lobus  paracentralis  (Fig.  I) 2     „ 

ej  am  G.  parietalis  superior 1     ^ 

f)  am  Stirnlappen,  vor  dem  S.  principalis 1  „ 

g)  am  G.  occipitotemporalis  lateralis 2  „ 

h)  auf  dem  Praecuneus  (Fig.  2) 2  „ 

i)  auf  der  medialen  Fläche  der  1.  Stirn windung  nahe  dem 

hinteren  Ende  des  S.  callosomarginalis   .....       1     „ 
k)  am  hinteren,  wulstartig  vorspringenden  Ende  des  G. 

cinguli  (Fig.  2) 2     „ 

Die  Nebenfurche  hinter  dem  unteren  Ende  der  Centralis  (S.  subcentralis 
posterior),  welche  Kohlbrügge  an  je  einem  Gehirn  von  S.  rubicundus 
und  S.  maurus  fand,  war  an  den  von  mir  untersuchten  Gehirnen  nicht 
entwickelt. 

Das  Vorkommen  von  zahlreichen  sekundären  Furchen  bei  Semno- 
pithecus hebt  RoHON  hervor;  er  bemerkt,  daß  durch  die  Existenz  dieser 
Furchen  sowie  durch  die  höhere  Differenzierung  der  Windungen  und 
Furchen,  besonders  am  Scheitel-  und  Hinterhauptlappen  Semnopithecus 
eine  vermittelnde  Stellung  zwischen  den  niederen  und  den  anthropo- 
morphen  Affen  einnehme.  Ich  möchte  nicht  behaupten,  daß  Semnopithecus 
diese  vermittelnde  Rolle  einnehme,  aber  seine  höhere  Stellung  geht  aus 
der  oberflächlichen  Lage  der  typisch  schlingenförmigen  1.  Übergangs- 
windung und  dem  Reichtum  an  Nebenfurchen  deutlich  hervor. 
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Beschreibung  der  einzelnen  Gehirne. 

Semnopithecus  (Speoies?)^  (t^ig.  1  und  2). 

S.  centralis  rectus,  postcentralis  lateralis,  S.  intraparietalis,  S.  tem- 
poralis  superior,  F.  rhinalis,  S.  olfactorius:  typisch. 

Die  F*  Sylvii  ist  gebogen,  rechts  am  hinteren  Ende  gabelig  ge- 
spalten; links  ist  die  Gabelung  nur  angedeutet. 

S.  principalis  mit  einem  R.  posterior  versehen. 

S.  praecentralis  superior  rechts  gebogen;  der  längere  Schenkel 
der  Furche  verläuft  in  frontaler,  ein  küraerer  in  sagittaler  Richtung. 

Obere  Stirnfurclie.    Es  ist  nur  die  vordere  Stirnfurche  entwickelt. 

S.  opercularis  kurz;  links  die  hintere  Kante  des  Orbitallappens 
einschneidend,  rechts  nicht. 

S.  frontoorbitalis  links  typisch,  rechts  ist  der  hintere  Schenkel 
vom  vorderen,  rudimentären  getrennt. 

S.  orbitalis.  Rechts  sind  beide  Orbitalfurchen  vorhanden,  aber  un- 
regelmäßig geformt;  die  laterale  anastomosicrt  mit  dem  S.  frontoorbitalis. 
Links  ist  der  S.  orbitalis  medialis  rudimentär;  S.  orbitalis  lateralis 
wie  rechts. 

Insula  posterior.  Die  sonst  glatte  Insel  wird  durch  eine  vom 
vorderen  Inselpol  ausgehende  kurze  Furche  unvollständig  in  eine  größere 
dorsale  und  eine  kleinere  ventrale  Hälfte  geteilt,  die  hintere  Insel  be- 
grenzt sich  gegen  die  vordere  durch  eine  senkrecht  gestellte  Rinne. 

S.  postcentralis  (medialis).  Lang  und  vom  S.  postcentralis  late- 
ralis durch  eine  schmale  Windungsbrücke  (Gjrus  parietalis  obliquus)  ge- 
schieden. 

S.  postcentralis  lateralis  und  S.  intraparietalis.  An  der 
winkligen  Knickung  der  letzteren  zweigt  der  R.  superior  ab. 

S.  occipitalis  lateralis.  Die  Furche  umkreist  im  Bogen  das 
kaudale  Ende  der  Affenspalte.  Links  erstreckt  sich  ihr  hinteres  Ende 
bis  zum  S.  occipitotemporalis. 

S.  temporalis  medius,  in  vier  Stücke  zerfallen. 

S.  occipitotemporalis.  Links  lateralwärts  abbiegend  und,  wie 
oben  bemerkt,  mit  dem  S.  occipitalis  lateralis  oberflächlich  anastomosierend. 

Der  S.  collateralis  ist  lang,  nähert  sich  der  Calcarina  und  ana- 
stomosicrt rechts  —  aber  nur  oberflächlich  —  mit  dem  S.  occipitotempo- 
ralis.   Zwischen  beiden  findet  sich  eine  Tiefenwindung. 

Die  Affen  spalte  ist  auf  den  Bereich  der  2.  und  3.  Übergangs- 
windung beschränkt,  ihr  R.  superior  ist  stark  ausgebogen.  Links 
schneidet  ein  Seitenast  der  Spalte  die  mittlere  Schläfenwindung  ein. 


t 


S 


*  Wenn  die  Körperseite  nicht  besonders  angegeben  ist,  gilt  die  Beschrei- 
bung für  beide  Hemisphären. 


Digitized  by 


Google 


250  E-  Zuckerkandl. 

Sß.  occipitales.  Die  obere  Occipitalfurche  kommuniziert  oberfläch- 
lich mit  der  unteren;  beim  ÖflFnen  dieser  zeigt  sich,  daß  die  obere  Furche 
am  cranialen  Rand  des  S.  oecipitalis  inferior  endigt.  Der  von  den  beiden 
Furchen  begrenzte  Lobulus  oecipitalis  springt  stark  vor. 

Übergangswindungen.  Die  erste  liegt  ihrer  ganzen  Länge  nach 
oberflächlich.  Der  S.  gyri  transitorii  I.  ist  lang.  Die  2.  und  3.  Über- 
gangswindung sind  gut  ausgebildet;  die  zweite  legt  sich  an  einen  win- 
dungsartigen Vorsprung  des  Operculum  occipitale  an. 

S.  rostralis.  Es  finden  sich  zwei  Furchen,  eine  obere  und  eine 
untere,  die  annähernd  parallel  zur  medialen  Orbitalkante  verlaufen. 

S.  callosomarginalis  beginnt  zweigespalten  vor  und  über  dem 
Balkenknie,  zieht  gestreckt  nach  hinten  und  sein  hinteres  Ende  steigt 
ein  wenig  empor;  es  erreicht  die  mediale  Mantelkantc  nicht. 

S.  subparietalis,  einfache  in  der  hinteren  Verlängerung  der 
Callosomarginalis  gelegene  Furche. 

F.  parietooccipitalis  medialis,  kommuniziert  links  mit 
der  F.  calcarina,  und  der  Stiel  des  Cuneus  ist  wie  beim  Menschen 
operkulisiert  (wie  auf  Textfigur  9). 

Nebenfurchen  finden  sich  am  caudalen  Ende  des  G.  praecentralis 
(S.  subcentralis  anterior),  am  G.  supramarginalis,  am  Cuneus,  Praecuneus, 
Lobus  paracentralis,  am  wulstigen  hinteren  Ende  des  G.  einguli  und  am 
Operculum  occipitale  unterhalb  des  S.  oecipitalis  inferior. 

Semnopithecus  nasicus. 

F.  Sylvii,  F.  calcarina,  F.  rhinalis,  F.  parietooccipitalis  medialis, 
S.  rectus,  centralis,  postcentralis  lateralis,  intraparietalis  (samt  R.  superior), 
olfactorius,  rostralis,  subparietalis  und  callosomarginalis  typisch. 

S.  principalis,  R.  posterior  nur  angedeutet. 

S.  praecentralis  superior,  kurz  gebogen,  grübchenartig  vertieft. 

Obere  Stirnfurche.    Es  ist  nur  die  vordere Stimfurche  ausgebildet. 

S.  opercularis,  kurz,  auf  die  Orbitalfläche  des  Stirnlappens  nicht 
übergreifend. 

S.  frontoorbitalis.  Rechts  typisch,  links  in  zwei  Stücke  zer- 
fallen; da  wo  die  beiden  Schenkel  aneinanderstoßen  sollten,  zieht  eine 
flache  Querfurche  zum  S.  orbitalis  lateralis. 

S.  orbitalis,  die  laterale  Orbitalfurche  ist  vorhanden,  die  me- 
diale fehlt. 

S.  postcentralis  verkümmert,  grübchenförmig. 

S.  oecipitalis  lateralis  lang,  die  Furche  umkreist  das  caudÄlc 
Ende  der  Affenspalte  und  setzt  sich  hierauf  in  einen  sagittal  verlaufenden 
Ast  der  konvexen  Hemisphärenfläche  fort. 

S.  temporalis  superior.  Das  hintere  Ende  der  Furche  ist  wie 
beim  Menschen  nach  vorne  abgebogen. 
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S.  temporalis  medius.  Rechts  in  zwei  Stücke  geteilt;  links  ist 
nur  das  vordere  Stück  zu  sehen;  Steile  der  hinteren  Furche  verletzt.  ff 

S.  occipitoteniporalis.    Biegt  lateral wärts  ab  und   erreicht   mit  f 

seinem  kurzen  Endstück  die  konvexe  Fläche  des  Lobus  occipitalis.     Die 
Furche  kommuniziert  mit  der  F.  collateralis. 

S.  collateralis,  rechts  typisch,  links  ist  nur  jener  Teil  vorhanden, 
welcher  hinter  der  Anastomose  mit  dem  S.  occipito temporalis  liegt. 

S.  occipitales.  Rechts  mündet  die  obere  Furche  in  die  untere, 
links  ist  die  erstere  selbständig. 

Affenspalte.    Vorderer  Ast  entwickelt. 

Übergangswindungen.  Die  linke  1.  Übergangswindung  liegt, 
ein  kurzes  Endstück  des  hinteren  Schenkels  ausgenommen,  oberflächlich. 
Die  rechte  Übergangswindung  ist  nur  mit  dem  vorderen  Schenkel  an  die 
Oberfläche  gelangt;  der  hintere  Schenkel  und  der  S.  gyri  transitorii  I. 
sind  operculisiert.  Die  Aüfangsstücke  der  2.  und  3.  Übergangswindung 
sind  ein  wenig  aus  der  Affenspalte  herausgetreten. 

Nebenfurchen  finden  sich:  am  6.  praecentralis  (S.  subcentralis 
anterior),  am  Operculum  occipitale  (zwischen  den  beiden  Sulci  occipitales), 
am  Cunens  (links  6  mm  lang). 

Semnopithecus  entellus  1. 

S.  centralis,  rectus,  postcentralis  lateralis,  intraparietalis,  collateralis, 
rhinalis,  olfactorius,  rostralis,   callosomarginalis  und  subparietalis  typisch. 

F.  Sylvii,  ihr  laterales  Endstück  ein  wenig  nach  hinten  abgebogen. 

S.  principalis.  Rechts  fehlt  der  R.  posterior,  links  ist  er  vor- 
handen. Rechts  kommuniziert  der  Stamm  des  Principalis  mit 
dem  S.  subcentralis  anterior;  die  sie  sonst  trennende  Brücke  ist  im 
Hintergrund  der  Furche  als  Tiefenwindung  vorhanden. 

S.  praecentralis  superior  und  die  Stirnfurche.  Ersterer  ist 
kurz  und  rechts  mit  der  Anlage  eines  sagittalen  Astes  versehen.  Ein 
mittleres  Stück  der  Stirnfurche  ist  links  sagittal  gestellt,  rechts  durch  ein 
Grübchen  repräsentiert.    Die  vordere  Stinifurche  verhält  sich  typisch. 

S.  opercularis  kurz,  aber  auf  die  Orbitalfläche  des  Stirnlappens 
übergreifend. 

S.  frontoorbitalis.  Linker  typisch  und  mit  dem  S.  orbitalis 
lateralis  verbunden,  rechts  ist  der  vordere  Schenkel  der  Furche  verkürzt 
und  unter  einem  kleinen  Winkel  abbiegend. 

S.  orbitales.  Medialer  rechts  typisch,  links  nur  in  der  vorderen 
Hälfte  ausgebildet.  Der  lateralen  Furche  fehlt  links  die  vordere  Hälfte; 
der  vorhandene  Teil  biegt  mit  seinem  vorderen  Ende  lateralwärts  ab  und 
anastomosiert  mit  dem  S.  frontoorbitalis.  Rechts  fehlt  der  lateralen  Orbital- 
furche die  hintere  Hälfte;  das  vorhandene  Stück  anastomosiert  mit  dem 
S.  frontoorbitalis. 

Zeitschrift  für  Morphologie  und  Anthropologie.    Bd.  VII.  17 
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S-  postcentralis  lang. 

S.  occipitalis  lateralis  lang,  und  an  der  konvexen  Fläche  ver- 
lanfend;  kommuniziert  mit  dem  sagittalen  Schenkel  der  mittleren  Schläfen- 
furche; beide  .sind  durch  eine  Tiefenwindung  von  eiuander  geschieden. 
Der  vor  der  Affenspalte  liegende  frontale  Schenkel  der  Furche  kommuni- 
ziert nur  oberflächlich  mit  dem  sagittalen  Ast  der  Furche  und  dem  S. 
temporalis  medius,  denn  die  Grenzwindungen  der  frontalen  Furche  ver- 
binden sich  in  der  Tiefe  der  S.  occipitalis  lateralis  untereinander. 

S.  occipitales.  Rechts  sind  beide  Furchen  selbständig,  linkt  mündet 
die  obere  oberflächlich  in  die  untere. 

S.  temporalis  superior  lang,  der  Affenspalte  nahe  liegend. 

S.  temporalis  medius.  Durch  drei  Furchenstticke  repräsentiert, 
von  welchen  das  hintere,  wie  schon  bemerkt,  mit  dem  S.  occipitalis 
lateralis  anastomosiert. 

S.  occipitotemporalis  lang,  median wärts  abbiegend  und  nahe 
an  die  F.  calcarina  heranreichend;  der  sonst  lateralwärts  abbiegende 
hintere  Anteil  scheint  selbständig  zu  sein. 

Nebenfurchen  finden  sich:  am  G.  praecentralis,  supramarginalis, 
parietalis  superior,  am  Operculum  occipitale  (2)  und  am  Cuneus. 

Übergangswindungen.  Von  der  1.  Übergangswindung  liegt  nur 
der  vordere  Schenkel  oberflächlich,  2.  und  3.  Übergangs windung  typisch. 

G.  angularis  sehr  schmal.  Das  vor  der  3.  Übergangswin- 
dung befindliche  Stück  der  mittleren  Schläfenwindnng  ist 
verkümmert,  in  die  Tiefe  gesunken  und  vom  Operculum  occi- 
^  pitale  (links  vollständiger  als  rechts)  bedeckt. 

Semnopithecus  entellus  2  (Tafelfig.  4  und  Textfig.  5,   7  u.  8). 

F.  Sylvii,  rhinalis,  calcarina,  parietooccipitalis  medialis,  S.  centralis, 
rectus,  frontoorbitalis,  orbitales,  temporalis  superior,  callosomarginalis,  res- 
tralis  typisch. 

S.  principalis,  der  R.  posterior  ist  vorhanden. 

S.  praecentralis  superior  relativ  lang  und  sagittal  gestellt;  links 
verläuft  er  gegen  die  mediale  Hemispbärenkante. 

S.  frontalis.  Links  sind  zwei  frontal  gestellte  Furchen  vorhanden, 
rechts  ist  nur  die  vordere  Furche  entwickelt. 

S.  opercularis  erreicht  die  hintere  Kante  des  Orbitallappens. 

S.  orbitales.  Rechts  S.  orbit.  med.  in  2  Stücke  geteilt,  S.  orb. 
lat.  einfach ;  links  S.  orbit.  med.  einfach ;  vom  S.  orbit.  lat.  ist  nur  die 
vordere  Hälfte  vorhanden,  die  hinten  nach  außen  umbiegt  und  in  den  S. 
frontoorbitalis  mündet. 

S.  postcentralis  (Textfig.  5)  kommuniziert  rechts  oberflächlich 
mit  dem  S.  postcentralis  lateralis.  Die  Windungsbrücke  (G.  parie- 
talis  obliquus),   die   sonst   die   beiden  Furchen  von  einander 
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trennt,  ist  zu  einer  kleinen  Tiefenwindung  geworden.  Öffnet  man 
den  S.  intraparietalis,  8o  findet  man  an  der  Windung  das  kaudale  Ende  des 
S.  posteentralis.  Infolge  der  Rückbildung  der  Windungsbrücke  gebt  der 
S.  posteentralis  lateralis  nicht  bogenförmig,  sondern  im  Winkel  in  die  Intra- 
parietalis  über.  Auch  linkerseits  ist  die  bezeichnete  Windungsbrtickejn 
die  Tiefe  gesunken,  aber  es  ist  noch  oberflächlich  ein  Stückchen  der- 
selben ( W)  samt  dem  S.  posteentralis  zu  -sehen. 

S.  intrapariet^lis.  Sein  oberer  Ast  ist  rechts  nicht  entwickelt, 
links  kurz. 

S.  temporalis  superior  rechts  am  hinteren  Ende  gabelig  ge- 
spalten, links  nicht. 

S.  temporalis  medius,  rechts  aus  3  Stücken  bestehend,  links 
findet  sich  nur  die  Furche  qu. 

S.  occipitotemporalis  links  kurz  und  am  hinteren  Ende  gabelig 
gespalten  (Textfigur  7),  rechts  lang  medianwärts  abbiegend  und  an  der 
Stelle  der  gabeligen  Spaltung  auf  der  linken  Seite  mit  einem  lateralen 
Ast  versehen  (Textfigur  8  a).  Öffnet  man  den  S.  occipitotemporalis,  so 
zeigt  sich,  daß  derselbe  aus  2  Stücken  besteht,  die  durch  eine  Tiefen- 
windung von  einander  getrennt  sind.  Diese  Tiefenwindung  liegt  unmittel- 
bar hinter  der  Furche  a. 

S.  CO  1  lateralis  rechts  kurz,  links  länger  und  mit  stumpfem  Winkel 
in  einen  hinteren  Schenkel  umbiegend,  der  fast  bis  zur  F.  calcarina  reicht. 

S.  occipitalis  lateralis  lang,  rechts  sich  nahe  bis  an  den  hinteren 
Hemisphärenpol  erstreckend.  Die  Furche  beginnt  mit  dem  frontal  ge- 
stellten vorderen  Schenkel  vor  der  Affenspalte,  und  ihr  hinterer  Schenkel 
verbleibt  auf  der  konvexen  Hemisphärenfläche. 

S.  occipitales.     Beide  selbständig. 

Übergangswindungen.  Die  1.  Übergangswindung  liegt,  ein  Stück 
ihres  hinteren  Schenkels  ausgenommen,  oberflächlich,  2.  und  3.  Über- 
gangswindung typisch. 

Nebenfurchen  finden  sich:  am  Stirnlappen  vor  dem  S.  principalis 
und  unterhalb  des  S.  rectus  (rechts),  am  6.  praecentralis  (S.  subcentralis 
ant.),  6.  supramarginalis  (links),  am  Lobus  occipitalis  (rechts)  und  am 
Cuneus.  Die  Furche  des  G.  supramarginalis  (Figur  4)  anastomosiert  bei 
den  anthropoiden  Affen  häufig  mit  der  oberen  Schläfenfurche.  Oberhalb 
des  rudimentären  S.  posteentralis  (medialis)  findet  sich  an  der  linken 
Hemisphäre  eine  furchenartige  Vertiefung,  welche  auf  die  mediale 
Gehimfläche  übergreift  und  wohl  auch  eine  Nebenfurche  darstellen  dürfte. 

Semnopithecus  entellus  3  (Tafelfigur  6). 
F.  Sylvii,  rhinalis,   collateralis,  S.  centralis,  rectus,  orbitales,  olfac- 
torius,  callosomarginalis  und  subparietalis  typisch. 
S.  principalis,  der  R.  posterior  fehlt. 
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S.  praecentralissuperior,  rechts  eine  sagittal  verlaufende  Furche 
bildend;  links  hakenförmig  gebogen;  der  kürzere  Schenkel  des  Hakens 
ist  frontal,  der  längere  sagittal  gestellt. 

S.  frontalis.  Rechts  sind  zwei  Furchen,  links  ist  nur  die  vordere 
entwickelt. 

S.  opercularis  erreicht  den  hinteren  Rand  des  Orbitallappens. 

S.  frontoorbitalis  rechts  mit  dem  S.  orbitalis  lateralis  verbunden. 
Am  linken  S.  frontoorbitalis  sind  die  beiden  Schenkel  selbständig  und 
verkümmert;  der  vordere  Schenkel  sendet  einen  Seitenast  median wärts 
gegen  die  laterale  Orbitalfurche,  der  aber  die  letztere  nicht  erreicht. 

S.  postcentralis  lang. 

S.  intrapar letalis  steil  aufsteigend,  sein  Ramus  snperior  kurz. 

S.  temporal is  superior.  Das  hintere  Ende  der  Furche  ist  links 
gabelig  gespalten  (Figur  6).  Die  Nebenfurche  des  Cfyrus  supramarginalis 
ist  rechts  durch  eine  Rinne  mit  der  oberen  Schläfenfurchc  verbunden. 

S.  temporalis  medius.  Links  ist  nur  eine  sagittal  verlaufende 
kurze  Furche  vorhanden,  rechts  anastomosiert  die  mittlere  Schläfenfurche 
mit  der  Furche  qu,  ferner  diese,  wenn  auch  nur  oberflächlich,  mit  dem 
S.  occipitalis  lateralis ;  das  zwischen  beiden  eingeschobene  WindungsstQck 
ist  nämlich  in  die  Tiefe  gesunken. 

S.  occipitotemporalis  medianwärts  abbiegend. 

S.  occipitalis  lateralis  lang;  bogenförmig  auf  der  konvexen 
Hemisphärenfläche  verlaufend. 

S.  occipitales,  links  selbständig,  rechts  ist  eine  flache  Kommuni- 
kation zwischen  beiden  vorhanden. 

F.  parietooccipitalis  medialis.  Die  Spalte  verbindet  sich 
linkerseits  durch  eine  seichte  Furche  mit  der  Calcarina.  Der  Stiel  des 
Guneus  ist  in  die  Tiefe  gesunken. 

Übergangswindungen.  Rechterseits  ist  nur  ein  Stück  des 
vorderen  Schenkels  oberflächlich  gelagert,  links  der  vordere  Schenkel 
seiner  ganzen  Länge  nach.  Die  2.  und  3.  Übergangswindung  sind  gegen- 
einander nicht  scharf  begrenzt.  Eine  Grenzfurche  ist  wohl  vorhanden, 
dieselbe  ist  aber  flach  und  erreicht  den  hinteren  Rand  der  Windungen  nicht. 

Nebenfurchen  finden  sich:  am  G.  praecentralis,  supramarginalis 
(links;  rechts  verbindet  sie  sich  oberflächlich  mit  t^),  am  Cuneus  (rechts). 
Eine  hinter  dem  S.  occipitalis  lateralis,  vom  G.  temporalis  inferior  auf  den 
Hinterhauptlappen  übergehende,  quer  gestellte  Furche  (o.  V.)  ist  vielleicht 
der  selbständig  gewordene  laterale  Schenkel  des  S.  occipitotemporalis. 

Semnopithecus  rubicundus  1  (Textfigur  9). 
F.  Sylvii,  S.  centralis,  rectns,  postcentralis,  intraparietalis  (samt  R. 
superior)  collateralis,  temporalis  superior,  subparietalis,  rostralis,  F.  parieto- 
occipitalis medialis  typisch. 
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S.  principalis.  Rechts  fehlt  der  R.  posterior,  links  ist  derselbe 
vorhanden. 

S.  praecentralis  superior,    in  Form  eines  Grübchens  angelegt. 

Stirnfurche,  rechts  ist  nur  die  vordere  entwickelt,  links,  diese  in 
Form   einer  grübchenartigen  Vertiefung   und   hinten  eine  zweite  Furche. 

S.  opercularis  kurz,  vom  Schläfenlappen  bedeckt..  \ 

S.  frontoorbitalis,  rechts  der  hintere  Schenkel  rudimentär,  der 
vordere  durch  einen  Querast  mit  dem  S.  orbitalis  lateralis  verbunden;  links 
scheint  die  Furche  ganz  zu  fehlen. 

S.  orbitales.  Es  sind  beide  vorhanden;  rechts  ist  von  der  lateralen 
Furche  der  hintere  Anteil  verkümmert. 

S.  postcentralis  mcdialis,   rechts  kurz,  links  kaum  angedeutet. 

S.  occipitalis  lateralis,  typisch  geformt,  verläuft  gegen  die  late- 
rale Mantelkante  und  anastomosiert  links  mit  der  mittleren  Schläfenfurche. 

S.  occipitales.     Die  zwei  Furchen  sind  selbständig. 

S.  teniporalis  medius,  rechts  nur  ein  vorderer  Furchenanteil  ent- 
wickelt, links  dieser  und  auch  noch  eine  hintere  Furche.  *^| 

S.  occipitotemporalis  lang,  wendet  sich  lateral wärts  und  reicht 
bis  auf  die  Außenseite  der  lateralen  Mantelkante. 

Übergangswindungen.  Die  erste  äußere  Übergangswindung  ist 
mit  Ausnahme  des  Endstückes  ihres  hinteren  Schenkels  oberflächlich  ge- 
lagert, 2.  und  3.  Übergangswindung  typisch. 

S.  callosomarginalis.   Sein  vorderes  Ende  ist  aufwärts  gebogen. 

F.  calcarina.  Rechts  typisch,  links  kommuniziert  sie  mit  der  F.  pa- 
rietooccipitalis  mcdialis,  und  der  Stiel  des  Cuneus  ist  operculisiert. 

Nebenfurchen  finden  sich:  am  G.  praecentralis,  G.  supramarginalis 
(nur  links),  Lobus  occipitalis  und  am  Cuneus.  Bemerkenswert  ist  eine 
lange  Nebenfurche  der  linken  Hemisphäre  (w)  zwischen  den  hinteren 
Enden  des  S.  collateralis  und  des  S.  occipitotemporalis,  die  annäherungs-  j|  j 

weise  mit  dem  S.  collateralis  parallel  verläuft. 

Semnopithecus  rubicundus  2. 

F.  Sylvii,  F.  centralis,  S.  rectus,  frontoorbitalis,  S.  postcentralis  lat., 
S.  intraparietalis,  S.  temporalis  1,  F.  rhinalis,  S.  collateralis,  S.  calloso- 
marginalis, rostralis,  F.  calcarina  und  F.  parietooccipitalis  medialis  typisch. 

S.  principalis,  der  R.  posterior  fehlt. 

S.  praecentralis  superior  fehlt. 

S.  frontalis,  rechts  fehlend,  links  ist  die  vordere  Furche  durch  ein 
GiUbchen  repräsentiert. 

S.  opercularis,  auf  die  Orbitalfläche  des  Stirnlappens  übergreifend. 

S.  orbitales.  Die  Furchen  sind  infolge  von  Verletzung  der  Orbi- 
tallappen zerstört. 

S.  postcentralis  rechts  fehlend,  links  durch  ein  Grübchen  angedeutet. 
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8.  occipitalis  lateralis  nicht  gebogen  and  zar  lateralen  Mantel- 
kante verlaufend. 

S.  occipitales.  Es  sind  beide  Furchen  vorhanden;  die  obere  ist 
selbständig. 

S.  temporalis  medins.  Es  ist  nur  das  hintere  Stück  derselben 
vorhanden  und  dieses  kommuniziert  mit  dem  S.  occipitalis  lateralis. 

S.  occipitotemporalis  lang  und  median wärts  gegen  die  Calcarina 
verlaufend. 

Übergangswindungen.  Rechts  liegt  nur  der  vordere  Schenkel 
der  1.  Cbergangswindung  oberflächlich,  der  hintere  Schenkel  ist  opercuH- 
siert;  links  ist  die  Windung  wohl  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach  an  die 
Oberfläche  gelangt,  aber  das  Endstück  des  hinteren  Schenkels  ist  ein- 
gesunken.    2.  und  3.  Übergangs  Windung  typisch. 

G.  angularis.  Die  mittlere  Schläfenwindung  ist  im  Be- 
1^  reich  der   3.  Übergangswindung  verschmälert   und  zur  Hälfte 

(der  Breite  nach)  vom  Operculum  occipitale  bedeckt. 

Nebenfurchen  finden  sich:  am  6.  praccentralis  (rechts)  und  an 
der  konvexen  Fläche  des  Lobus  occipitalis  unterhalb  des  S.  occipitalis 
inferior  (rechts). 

Semnopithecus  rubicundus  3. 

F.  Sylvii,  S.  centralis,  rectus,  postcentralis  lateralis,  intraparietalis 
L  (auch  ihr  R.  superior),  occipitalis  lateralis,  temporalis  superior,  callosomaf- 

\j  ginalis  und  F.  rhinalis  typisch. 

S.  principalis.     Links  fehlt  der  R.  posterior. 

S.  praccentralis  superior  durch  ein  Grübchen  vertreten. 

S.  frontalis.  Es  ist  nur  die  vordere,  frontal  gestellte  Stirnfurche 
ausgebildet. 

S.  opercularis  kura,  aber  die  hintere  Kante  des  Orbitallappens 
einkerbend. 

S.  frontoorbitalis  nicht  winklig  geknickt;  linkerseits  entsprechend 
der  Mitte  mit  einem  medianwärts  gerichteten  Seitenast  versehen. 

S.  orbitales.  Die  laterale  Orbital  furche  fehlt  beiderseits;  die  mediale 
ist  links  in  zwei  Stücke  geteilt. 

S.  postcentralis  mit  dem  lateralen  Ende  nach  vonie  abbiegend 

S.  temporalis  medius  in  2  Stücke  zerfallen. 

S.  occipitotemporalis  medianwärts  abbiegend. 

F.  collateralis  kurz. 

S.  occipitales.  Links  mündet  der  obere  mittelst  eines  flachen  An- 
teiles in  die  untere  Furche,  rechts  nicht. 

Der  S.  occipitalis  lateralis  verbleibt  auf  der  konvexen  Hemi- 
sphärenfläche. 

Die  F.  parietooccipitalis    medialis    anastomosiert    vermittelst 
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eines  flachen  Endstückes  mit  der  F.  calcarina,  nnd  der  Stiel  des 
Cuneus  ist  ein  wenig  eingesunken. 

Affenspalte,  die  linke  ist  mit  einem  vorderen  Ast  versehen. 

Übergangswindungen.  Die  1.  Übergangswindung  liegt  ihrer 
ganzen  Länge  nach  an  der  Oberfläche  des  Gehirnes;  das  Endstück  des 
hinteren  Schenkels  ist  aber  ein  wenig  eingesunken.  2.  und  3.  Übergangs- 
windung typisch. 

Nebenfurchen  finden  sich:  am  G.  praecentralis,  Lobus  occipitalis 
unterhalb  des  S.  occipitalis  inferior  und  am  Cuneus  (Grübchen). 

Semnopithecus  pruinosus  1. 

S.  centralis,  rectus,  postcentralis  lateralis  und  temporalis  superior 
typisch. 

F.  Sylvii.  Ihr  hinteres  Ende  ist  linkerseits  gabelig  gespalten, 
und  der  vordere  längere  Schenkel  der  Gabel  biegt  im  rechten  Winkel 
gegen  den  Stamm  der  Fissur  ab.  Rechterseits  ist  die  gabelige  Spaltung 
bloß  angedeutet. 

S.  principalis,  der  R.  posterior  fehlt. 

S.  praecentralis  superior.  Die  Stelle  des  Gehirnes,  welche  von 
dieser  Furche  eingenommen  wird,  ist  verletzt. 

S.  frontalis.     Es  ist  nur  die  vordere  Stimfurche  entwickelt. 

Der  S.  opercularis  reicht  gerade  an  die  hintere  Orbitalkante  heran. 

S.  frontoorbitalis.  Er  scheint  vorhanden  gewesen  zu  sein,  doch 
der  Zustand  des  Orbitallappens  ist  zu  schlecht,  um  genaues  aussagen  zu 
können.     Das  gleiche  gilt  für  die 

S.  orbitales.  Man  sieht  nur  den  S.  orbitalis  medialis,  Spuren  des 
S.  lateralis,  sowie  den  Qaerast  der  letzteren,  der  zum  S.  frontoorbitalis  zieht. 

S.  postcentralis  rudimentär,  es  findet  sich  an  Stelle  desselben 
ein  Grübchen. 

S.  intrapar letalis.     Sein  R.  superior  bloß  angedeutet. 

S.  occipitalis  lateralis,  vorderer  Teil  wenig  gebogen,  hinterer 
Teil  gegen  die  laterale  Mantelkante  verlaufend. 

S.  occipitales.     Beide  Furchen  sind  selbständig. 

S.  temporalis  medius.  Rechts  aus  zwei  frontal  gestellten  Furchen 
bestehend,  links  ist  die  Stelle  der  Furche  verletzt. 

S.  occipitotemporalis  medianwärts  abbiegend. 

S.  collateralis  fehlt. 

Übergangs  Windungen.  Von  der  1.  liegt  rechts  nur  der  vordere 
Schenkel  oberflächlich,  links  dieser,  der  S.  gyri  transitorii  I.  und  auch 
noch  ein  schmaler  Streifen  des  hinteren  Windungsschenkels.  2.  und  3.  Über- 
gangswindung typisch. 

Nebenfurchen.  Eine  Nebenfurche  findet  sich  nur  an  der  kon- 
vexen Fläche  des  Lobus  occipitalis  unterhalb  des  S.  occipitalis  inferior. 
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Semnopithecus  pruinosu^s  2  (Fig.  7). 

In  diesem  Fall  konnte  nur  die  rechte  Hemisphäre  untereucht  werden. 

F.  Sylvii,  rhinalis,  collateralis,  S.  centralis,  postcentralis  mediaiis 
und  lateralis,  intraparietalis  (einschließlich  des  oberen  Astes),  rostralis, 
temporalis  superior,  occipitalis  lateralis,  orbitales,  subparietalis  und  olfac- 
torius  typisch. 

S.  principalis,  der  R.  posterior  fehlt. 

S.  praecentralis  superior  ein  Grübchen  bildend. 

S.  frontalis  superior  fehlt. 

S.  opercularis  gut  entwickelt. 

S.  frontoorbitalis  kurz,  erreicht  nicht  die  laterale  Kante  des 
Orbitallappens. 

S.  temporalis  medius.  Es  findet  sich  nur  ein  hinteres  Furchen- 
rndiment. 

S.  occipitotemporalis  medianwärts  abbiegend. 

F.  parietooccipitalis  mediaiis,  die  Furche  besitzt  einen  sagittal 
gerichteten  hinteren  Ast,  ähnlich  dem,  den  Flower*  vom  Gehirn  des  S. 
leucoprimnus  abgebildet  hat. 

Der  S.  occipitalis  lateralis  ist  kurz,  verhält  sich  aber  sonst  in 
der  bereits  beschriebenen  Weise. 

S.  occipitales.     Der  obere  anastomosiert  mit  dem  unteren. 

Der  S.  callosomarginalis  überschreitet  mit  seinem  hinteren 
.Ende  die  mediale  Hemisphärenkante  und  gelangt  auf  die 
konvexe  Hemisphärenfläche. 

Affenspalte.  Ihr  oberer  Fortsatz  umgreift  rechts  die 
dorsale  Mantelkante  und  setzt  sich  auf  die  mediale  Fläche 
des  Cuneus  fort.  Die  Varietät  beruht  darauf,  daß  der  hintere  Schenkel 
der  1.  Übergangswindung  sehr  lang  ist  und  sich  auch  gegen  die  mediale 
Hemisphärenfläche  vordrängt. 

Übergangswindungen,  Die  1.  Übergangswindung  liegt  ihrer 
ganzen  Länge  nach  oberflächlich;  die  2.  und  die  3.  Übergangswindung 
verhalten  sich  in  der  bereits  beschriebenen  typischen  Weise. 

G.  angularis.  Das  vor  der  3.  Übergangswindung  liegende 
Stück  des  hinteren  Schenkels  ist  an  einer  fast  5  mm  langen 
Stelle  eingesunken  und  vollständig  vom  Operculum  occipitale 
bedeckt. 

Neben  furchen  sind  vorhanden:  am  G.  praecentralis,  G.  supra- 
marginalis,  am  Lohns  occipitalis  und  am  Cuneus;  die  des  letzteren 
kommuniziert  mit  der  F.  parietooccipitalis  mediaiis. 


1  I.  c. 


Digitized  by 


Google 


Zur  Morphologie  des  Affengehirnes.  259 

Semnopithäcus  Dussumneri  (Textfigur  10  und  11). 

F.  Sylvii,  S.  centralis^  rectus,  occipitales,  rostralis,  F.  parietooccipi- 
talis  medialis,  postcentralis  lateralis,  intraparietalis,  callosomarginalis,  snb- 
parietalis,  F.  ealcarina,  rhinalis,  S.  olfactorius  typisch. 

S.  prineipalis.    R.  posterior  links  lang,  rechts  nur  angedeutet. 

S.  praecentralis  superior  rechts  eine  kurze,  gebogene,  die  Kon- 
vexität nach  oben  richtende  Furche;  links  Furche  gerade  verlaufend,  frontal 
gestellt  und  lang. 

S.  frontalis,  rechts  die  hintere  Furche  grtibchenförmig,  die  vordere 
typisch  geformt,  links  beide  frontal  gestellt. 

S.  opercularis  greift  nicht  auf  den  Orbitallappen  über. 

S.  frontoorbitalis.  Der  vordere  Schenkel  der  Furche  biegt  rechts 
von  dem  hinteren  unter  einem  so  kleinen  Winkel  ab,  daß  derselbe  viel 
zu  weit  hinten  liegt,  links  ist  der  Furchenwinkel  bedeutend  größer,  so 
daß  die  Furche  weit  hervorreicht. 

S.  orbitales.  Die  mediale  Furche  ist  vorhanden,  von  der  lateralen 
nur  der  R.  anastomoticus  zur  Frontoorbitalis. 

S.  postcentralis  lang. 

S.  occipitalis  lateralis.  Die  Furche  umkreist  die  Affenspalte 
und  verläuft,  nahe  der  lateralen  Mantelkante  gelegen,  bis  gegen  den  occi- 
pitalen  Gehirnpol. 

S.  temporal is  superior,  rechts  durch  oberflächliche  Kommuni- 
kation mit  der  Nebenfurche  des  G.  supramarginalis  gabelig  gespalten, 
links  ist  die  genannte  Nebenfurche  wohl  entwickelt,  aber  sie  mündet  nicht 
in  die  Temporaiis  superior. 

S.  temporalis  medios.  Durch  eine  vorne  gelegene  kurze  Furche 
dargestellt;  möglicherweise  gehört  noch  eine  kurze  sagittal  verlaufende 
Furche,  die  links  von  dem  vorderen  Schenkel  des  S.  occipitalis  lateralis 
abzweigt,  rechts  tiefer  ist  pnd  nur  oberflächlich  in  die  laterale  Occipital- 
farche  mündet,  zum  S.  temporalis  medius. 

S.  occipitotemporalis,  beiderseits  gegen  die  Calcarina  abbiegend. 
Die  rechte  Furche  geknickt  (Textfig.  10)  und,  wie  Fig.  11  zeigt,  in  drei 
Stücke  zerfallen;  die  linke  verläuft  gerade  und  ist  nirgends  unterbrochen. 

S.  collateralis  rechts  sehr  kurz,  links  lang. 

Affen  spalte.  Dieselbe  besitzt  einen  kurzen  vorderen  Ast,  der 
entsprechend  dem  caudalen  Rand  der  3  Übergangs windung  den  hinteren 
Schenkel  des  G.  angularis  einschneidet. 

Übergangswindungen.  Von  der  ersten  liegt  rechts  nur  der 
vordere  Schenkel,  links  dieser  und  auch  noch  ein  schmaler  Streifen  des 
hinteren  Schenkels  oberflächlich.  Die  2.  und  3.  Übergangswindung  zeigen 
das  typische  Verhalten.  Die  vordere  Fläche  des  Cuneus  trägt  zwei 
wulstige  Windongsvorsprünge. 
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Nebenfurchen  finden  sich:  am  G.  snpramarginalis  (confloiert 
rechts  mit  ^^  am  Lobus  occipitalis  (rechts),  am  Cuneus  (links  dreistrahlig) 
und  über  dem  S.  callosomarginalis  an  der  Stirawinduug  (rechts). 

Wien,  im  November  1903. 


4.  Seinijopithecus  eutellus.  Linke  Hemisphäre,  die  Insel  und  die  drei 
äusseren  Übergangs  Windungen  sind  durch  Abtragung  der  Klappdeckel 
freigelegt. 

5.  Semnopithecus  entellus.    Rechte  Hemisphäre. 

6.  ,,  „  Linke  Hemisphäre,  zu  der  auf  Figur  5  ab- 
gebildeten gehörend. 

7.  Semnopithecus  pruinosus.  Rechte  Hemisphäre  mit  partieller  Operculi- 
sation  der  mittleren  Schläfenwindung. 

8.  Cynocephalus  (Species?).  Rechte  Hemisphäre.  Das  Operculum  occipitale 
(H)  wurde  abgetragen,  um  die  Übergangswindungen  freizulegen.  Die 
linke  Hemisphäre  des  gleichen  Gehirnes  ist  auf  Textfigur  6  abgebildet 
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with  special  reference  to  the  conditions  found  in  man. 

By  Inez  L.  Whipple,  Assistant  in  Zoology  at  Smith  College 
(with  a  Preface  by  Harris  Hawthorne  Wilder). 

With  Plates^^^and  JJSnd  54  text  figures. 

Preface. 

When,  a  few  years  ago,  I  began  the  study  of  the  epidermic  mark- 
ings  npon  fannaan  palms  and  soles,  I  regarded  the  snbjeet  mainly  as  one 
that  would  afford  an  especially  good  opportunity  for  the  study  of  indi- 
vidual  Variation  in  a  detail  in  which  Natural  Selection  would  seem  to 
play  no  part,  and  for  a  time  I  confined  myself  to  the  collection  and 
comparison  of  as  many  cases  as  possible;  but  the  work  had  not  gone 
very  far  before  I  came  to  realize  that  there  were  underlying  morpholog- 
ical  principles  which  conditioned  the  phenomena  observed  and  that  the 
matter  would  thus  require  a  thorough  investigation  from  that  Standpoint 
in  Order  to  be  plaeed  upon  a  fundamental  basis  from  which  reliable 
results  could  be  obtained.  ^ 

Previous  investigators  in  this  field  have  not  been  wanting  but  their 
work  has  been  mainly  descriptive  in  character,  and  their  comparisons, 
though  numerous,  were  not  explanatory  either  of  the  ridges  themselves 
or  of  their  arrangement.  Purkinje  (1823),  al though  known  to  me  only 
through  the  references  of  others,  especially  through  a  translation  of  an 
extensive  extract  (in  Galton  1892)  appears  to  have  investigated  numerous 
forms  of  Primates  besides  Man,  but,  as  could  only  have  been  expected 
at  the  date  at  which  he  wrote,  his  work  was  mainly  descriptive. 

Here  the  subject  seems  to  have  rested  for  sixty  years,  when,  in 
1883,  appeared  Kollmann's  paper  upon  the  Primate  band,  followed,  two 
years  later,  by  a  similar  one  upon  the  foot.   Aside  from  extremely  careful 
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descriptions  of  numerons  cases  observed,  both  of  monkeys  and  of  human 
beings  of  various  races,  Kollmann  attacks  the  problem  of  the  forma- 
tion  of  the  ridges  in  the  embryo  which  he  attributes  to  the  resnltant 
of  certain  meehanical  causes  such  as  the  „Wachstumsrichtungen"  and  the 
„Seitendruck".  His  study  of  the  development  of  the  ridges  in  the  baman 
embryo  has  the  historie  value  of  being  the  first  work  devoted  to  this 
subjeet,  but  his  errors  in  Interpretation  are  such  that  his  conclusions  are 
in  the  main  unreliable  and  misleading.  In  the  knowledge  of  the  general 
topography  of  the  surface  considered  he  makes  a  direct  advance  by 
establishing  and  naming  a  series  of  „Tastbailen"  which  he  homologizes 
throughout  the  Primates,  and  which  he  enumerates  as  follows: 

Hand. 
Tastballen  V^^  Ordnung  (Five:  the  balls  of  the  fingers). 
Tastballen  2*®''  Ordnung  (Three:    upon  the   distal  poi-tion  of  tbe  palm, 

beneath  the  interspaces  between  the  fingers). 
Tastballen  3*®**  Ordnung  (Two:   corresponding  to   the   thenar  and  hypo- 

thenar  eminences). 

Foot. 
Tastballen  V^^  Ordnung  (Five:  the  balls  of  the  toes). 
Tastballen  2ter  Ordnung  (Four:    as  in  the  palm,    but  with  the  addition 

of  one  corresponding  to  the  interval  between  digits  I  and  II). 
Tastballen  S*®*"  Ordnung  (One:  beneath  the  hallux,    corresponding  to  the 

thenar  eminence). 

Also  an  additional  one  „am  Calcaneus". 
He  was  also  the  first  to  compare  the  epidermic  markings  in  various 
human  races,  some  little  material  for  which  he  found  among  various 
foreign  visitors,  especially  students,  and  in  the  frequent  exhibitions  in 
Berlin,  but  his  material  was  far  too  limited  to  furnish  any  satisfactory 
conclusions.  ^)  In  this  regard  his  greatest  limitation  came  from  tbe 
supposed  necessity  of  studying  the  material  at  first  band,  that  is,  the 
palm  and  sole  surfaces  themselves,  which  seems  to  have  been  his   usual 


^  In  fact,  the  ethnological  value  of  these  markings  has  not  yet  been  proven, 
although,  from  my  investigations  in  this  direction  thus  far,  it  seems  that  dif- 
fereuce  in  the  pereentage  of  occurrence  of  certain  features  do  certainly  occur, 
although  these  differences  appear  only  by  averaging  up  the  prints  of  a  number 
of  individuals  of  one  race,  ac  least  15—20.  Not  only  is  there  nothing  distinctive 
in  the  hands  and  feet  of  the  various  races  represented  in  Kollmann's  papers, 
but  I  have  never  seen  a  character  or  combination  of  characters  in  a  Single 
band  or  foot  of  such  widely  divergent  races  as  Chinese,  Mayas  of  Yucatan 
and  American  Negroes  which  I  cannot  practically  duplicate  among  my  prints 
of  the  White  race.  Something  defiuite,  howewer,  may  be  expected  from  the 
comparison  of  larger  numbers  of  individuals  of  a  given  race,  and  I 
hope  soon  to  present  the  results  of  my  investigations  upon  the  ethnological 
importance  of  palm  and  sole  markings. 
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Kollmann  (1883—1885) 
TastballcD  1*«'  Ordnung 
Tastballen  2^"^  Ordnung 
Tastballen  3*«'  Ordnung 


method,  although,  in  conneetion  witb  mention  of  the  desirability  of  obtaining 
more  extensive  data  througb  travellers  and  explorers,  be  speaks  of  the 
possibility  of  employing  in  such  cases  impressions  on  plaster,  clay  or  wax, 
or  even  drawings  where  otber  means  fail. 

Klaatsch  (1888)  was  apparently  the  first  to  extend  bis  researcbes 
beyond  the  Primates  and  be  ineluded  under  the  name  of  Tastballen 
the  pads  or  eminences  of  all  otber  pentadactylous  mammals.  The  division 
and  enumeration  of  tbese  were  similar  to  those  of  Kollmann,  but  „aus 
morphologischen  Gründen"  be  gives  tbem  different  names,  as  follows: 

Klaatsch  (1888) 
Nagel-  oder  Endballen 
Metacarpo-(tar8o-)phalangealballen 
Radial(Tibial-)   und  Ulnar-(Fibular-)ballen. 

After  the  establisbment  of  tbese  bomologies,  be  investigates  in  detail 
the  strueture  of  the  ridges  that  usually  appear  on  the  „Tastballen"  and 
arrives  at  the  conclusion  that,  instead  of  being  bomologous  througbout 
the  Order  of  Mammals  they  represent  several  different  types,  based  upou 
different  arrangements  of  the  fundamental  units  of  whieb  they  are  com- 
posed.  Concerning  the  special  arrangement  of  the  ridges  in  Primates  be 
has  little  to  say,  and  bis  description  of  the  buman  band  seems  to  be 
based  upon  a  very  few  (apparently  a  Single  pair!).  Human  feet  be  does 
not  seem  to  have  investigated  at  all.  This  paucity  of  material  in  the 
consideration  of  so  variable  an  object  completely  invalidates  bis  general 
conclusion  (pp.  429— 430),  for,  althougb  he  allows  that  „die  Formen  der 
Linien  können  wechseln,  können  einander  vertreten",  be  does  not  besitate 
to  assert,  as  general  Statements,  that  the  lines  (ridges)  upon  the  hypo- 
thenar  eminence  are  „quergestellt";  that  between  the  3''^  and  4*^  and 
between  the  4^^  and  5***  fingers  the  lines  „geben  bogenförmig  in  einander 
über";  that  the  loops  of  the  3''**,  4^'*  and  5***  fingers  are  directed  „ulnar- 
wärts" ;  that  of  the  2»*^  „radialwärts"  etc. 

Reh  (1894),  in  a  paper  on  the  scales  of  mammals,  classifies  as 
„Schuppen"  many  of  the  various  epidermic  structures  found  on  the  chiridia 
of  mammals,  but  places  the  fine  lines  that  cover  the  pads  in  an  entirely 
different  category.  Concerning  any  association  between  the  epidermic 
ridges  of  Primates  and  rows  of  scales  be  is  silent,  and,  on  the  otber  band, 
insists  that  the  scales  once  covering  those  surfaces  must  have  early 
disappeared,  and  that  the  ridges  are  of  secondary  origin. 

Hepburn  (1895),  by  means  of  prints  taken  upon  glass  plates,  in- 
vestigated the  palms  and  soles  of  six  species  of  monkeys  (apparently  a 
Single  representative  of  each)  and  in  a  „Postscriptum"  describes  the  feet 
of  a  dead  negro.  He  does  not  mention  Klaatsch  and  appears  to  know 
Kollmann  only  througb  Galton's  quotations.  He  is  thus  led  to  present 
as  new  the  bomologied  between  „certain  distinct  and  practically  constant 
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eminences"  found  in  all  the  Primates  examined,  of  which  he  gives  a 
complete  list,  but  suggests  names  for  but  two  of  them,  the  thenar  and 
hypothenar.  He  apparently  does  not  see  the  homology  between  these 
„eminences*'  and  the  Walking  pads  of  lower  mamraals^  but  states,  on 
the  contrary,  that  they  are  „special  developments  which  begin  to  make 
their  appearance  whenever  an  animal^  in  the  process  of  its  evolution, 
commences  to  use  its  hands  and  feet  for  purposes  of  prehension  associated 
with  locomotion". 

In  his  physiological  couclusion  that  the  „ridges  and  their  intervening 
furrows  are  adjuncts  to  the  prehensile  function  and  power  of  the  hands 
and  feet  as  well  as  arrangements  associated  with  increased  sensibility 
etc."  Hepburn  expresses  an  important  fact,  and  is  thus  the  first  who 
sees  a  function  other  than  that  of  increased  tactile  power  in  the  epi- 
dermic  ridges  of  prehensile  surfaces.  Klaatsch,  indeed^  had  previously 
noticed  similar  „Linien"  in  the  prehensile  tail  of  a  certain  monkey 
(„Brtill«affe",  Mycetes),  but  draws  no  conclusion  concerning  a  mechanical 
function  for  them. 

In  January  1897  I  published  the  result  of  a  few  investigations 
upon  the  palms  and  soles  of  monkeys  and  men,  but  as  the  material  used 
consisted  of  four  monkeys  only,  3  Cebi  and  1  In  uns,  and  as  I  was  at 
that  time,  unfortunately,  unacquainted  with  much  of  the  previous  work, 
I  naturally  reasserted  many  things  that  had  been  stated  by  others.  I 
seem,  however,  to  have  first  suggested  that  the  „centers  of  disturbances" 
(i.  e.  the  cores  of  the  pattems)  upon  the  Primate  hand  actually  repreeent 
the  pads  of  Walking  mammals,  since  Klaatsch,  although  he  speaks  of 
human  „Tastballen",  locates  them  merely  by  the  relief  of  the  surface, 
and  thus  confuses  with  the  genuine  pads  the  muscular  eminences  with 
which  they  are  often,  though  not  necessarily,  associated.  This  may  be 
Seen,  for  exaraple,  in  his  treatment  of  the  hypothenar  („ülnarballen")  of 
the  human  hand,  where  the  part  he  describes  is  the  muscular  eminenee 
formed  by  the  Short  flexors  of  the  fingers,  which  naturally  has  notbing 
to  do  morphologically  with  the  „Tastballen"  topographically  associated 
with  it.  In  a  description  which  appears  to  be  general,  and  not  of  a 
particular  hand,  he  falls  to  find  any  pattern  whatever,  but  definitely 
States  that  the  surface  represents  the  „einfacher  Querlinientypus"  and 
although  in  another  passage  (p.  430)  he  speaks  of  „Personen,  die  Sinus- 
oder Wirbelbildung  am  Hypothenar  zeigen",  he  seems  nowhere  to  associate 
the  hypothenar  eminenee  with  a  defiuite  hypothenar  pattem. 

I  also  first  gave  the  embryoiogical  proof  that  the  large  päd  of  the 
cat's  foot  was  composed  of  the  three  ,, palmar"  pads  fused  with  one 
another,  since,  although  Klaatsch  states  it  as  a  fact,   he  furnishes   no 


1  See  below,  under  description  of  my  article  of  1897. 
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proof  for  bis  etatement.  There  is  thus  in  my  paper  of  1897  compara- 
tively  little  repetition  of  previous  work,  and  although,  iminediately  after 
its  pablication,  Hepburn  called  attention  to  the  similarities  between  it 
and  bis  previons  paper  on  tbe  subject,  it  does  not  appear,  after  a  careful 
comparison  of  botb  papers,  tbat  tbere  are  raany  essential  points  in  contmon. 
On  tbe  otber  band  botb  Hepburn  and  myself  were  aboiit  equally  un- 
fortunate  in  neglecting  tbe  important  papers  of  Kollmann  and  Klaatsch, 
a  failure  wbicb,  I  may  venture  to  say,  was  not  intentional  on  tbe  part 
of  eitber  of  us.  As  for  Hepburn's  paper,  be  may  bave  bad  in  mind 
tbe  comparison  in  loeation  between  tbe  „eminences"  of  bigber  forms  and 
the  pads  of  lower  mammals  (Pb alanger  and  Didelpbys.  Allix),  but 
as  stated  above  and  as  proven  in  tbe  body  of  tbis  work,  it  is  not  tbe 
eminenees  tbemselves,  wbicb  may  be  in  part  mnscnlar,  bat  tbe 
patterns  upon  them,  i.e.  tbe  „centers  of  distnrbance'^,  wbicb 
are  capable  of  direct  bomologization  with  the  Walking  pads, 
and  bis  Statement  quoted  above,  tbat  the  eminenees  are  „special  develop- 
ments  wbicb  begin  to  make  their  appearance  etc."  shows  tbat  he  did 
not  then  view  them  as  tbe  direct  lineal  descendants  of  walking-pads. 

Tbe  speculations  at  the  end  of  my  paper  of  1897  are  of  interest 
in  View  of  tbe  resolts  of  tbe  present  investigation,  and  consist  of  a 
series  of  dednctions  ,.concerning  tbe  pbylogenetic  origin  of  the  simple 
epidermic  folds",  in  wbicb  I  suggest  tbat  „in  very  primitive  mammals 
tbe  epideimic  ridges  may  bave  run  evenly  and  in  a  parallel  direction 
across  tbe  volar  surface  of  tbe  paws  (tbis  miglit  suggest  tbe  rows  of  scales 
of  Weber  and  De  Meijere)**.  Wbile  I  am  willing  to  acknowledge 
tbat  too  great  Claims  cannot  and  sbould  not  be  made  for  such  purely 
theoretical  deductions,  and  wbile  tbe  criticism  given  me  by  Rabl  ^  on  tbis 
point  is,  perbaps,  more  or  less  jnstifiable,  my  intention  in  publisbing 
such  deductions  was  to  stimulate  investigation  along  these  lines,  and  it 
is  a  matter  of  some  satisfaction  tbat  tbe  investigations  of  the  present 
paper  seem  to  tend  towards  tbe  confirmation  of  these  assertions.  A  short 
time  after  tbis  appeared  tbe  important  little  paper  of  Johnson  (1899), 
who  gave  an  additional  support  to  tbe  association  between  tbe  epidermic 
„centers^^  of  man  and  tbe  pads  of  lower  mammals  by  bis  investigation 
of  tbe  feet  of  several  human  fetuses,  in  wbicb  rudimentary  pads  were 
very  apparent  in  tbe  form  of  low  moundlike  elevations. 

In  tbis  brief  resume  of  work  I  bave  spoken  of  those  alone  wbose 
investigations  of  tbis  field  bave  centred  mainly  upon  tbe  palmar  and 
plantar  surfaces,  although  mention  of  tbis  subject  recalls  to  the  mind  of 

^  „Es  wäre  notwendig,  zunächst  ein  großes  Vergleichsmaterial  zu  besitzen, 
ehe  man  sich  auf  so  weittragende  Theorien  einlassen  könnte,  wie  sie  in  der 
kurzen  Notiz  von  Wildbr  enthalten  sind.^  H.  Rabl,  Anat.  Ergebnisse.  Bd.  VIL 
1897,  p.  846. 
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every  one  tlie  long  continued  labors,  the  prolific  writing,  and  the  practi- 
cal  results  of  Francis  Galton  upon  the  apical  patterns  of  the  human 
fingers.  FfiR]&  and  Batigny,  and  Alix  may  also  be  mentioned  in  this 
connection.  Were  I  also  to  attempt  to  mention  those  who  have  busied 
themselves  with  the  histology  of  the  ridges  of  the  hnman  palms  and  soles, 
T  would  need  to  extend  the  paper  far  beyond  the  limits  suitable  for  a 
preface,  but  in  this  connection  I  may  mention  especially,  besides  the 
papers  of  Kollmann  and  Klaatsch  referred  to  above,  the  important 
papers  of  Blaschko  (1884)  and  bis  pupil  LOEWY. 

As  a  general  Statement  I  may  say  that  too  little  stress  has  been 
laid  upon  the  essentially  distinct  character  of  the  integument  covering 
the  volar  surfaces  of  band  and  foot  (the  „Friction-skin"  of  the  present 
paper),  and  that  many  of  the  ideas  current  conceming  the  minute  struc- 
ture  of  the  human  integument  are  derived  not  from  the  investigation  of 
that  covering  the  main  surface  of  the  body  but  of  the  very  specialized 
form  occurring  in  the  localities  mentioned.  Every  text-book  of  Histology 
or  Anatomy  contains  seetions  from  the  palm  of  the  band,  the  sole  of  the 
foot,  the  ball  of  a  finger  etc.,  and  but  rarely  is  an  illustration  given 
of  the  more  typical  skin  of  less  specialized  regions  ^  Indeed,  Blaschko 
seems  to  have  been  the  first  to  emphasize  regional  difference  in  the 
integument  and  to  attempt  a  Classification  in  accordance  with  these 
differences,  and  although  he  groups  under  the  sub-division  „Unbehaarte 
Haut*'  numerous  totally  different  forms,  it  is  at  least  an  attempt  at  a 
distinction  between  the  various  regions  included  under  the  general  term 
„skin". 

Still  other  classes  of  investigators  which  can  hardly  come  within 
the  limits  of  the  present  review  are  those  who,  like  Eschricht  and 
Voigt,  have  studied  the  distribution  and  directiön  of  the  hair,  or  who, 
like  Fischer  and  Von  Nathusius,  have  turned  their  attention  to  the 
mechanical  principles  of  growth  underlying  the  function  of  various  forms 
and  figures.  These  directions  are  still  fruitful  lines  of  inquiry  and  may 
be,  perhaps,  not  a  little  stimulated  by  some  of  the  snggestions  of  the 
accompanying  paper,  bat  their  territory  is  so  vast  that  it  cannot  be  in- 
cluded in  the  present  investigation  which,  as  originally  limited,  concemed 
itself  with  the  surface  markings  of  the  volar  surface  of  the  band  and 
foot  of  Man  and  the  other  Primates,  and  which  has  been  extended  to 
other  Mammalian  orders  mainly  to  furnish  a  morphological  explanation 
of  those  highly  complex  structures.  My  more  extended  investigations 
in  this  field  began  soon  after  the  appearance  of  the  paper  of  1897  alluded 


^  Thus  DooiBL  (1903)  in  a  recent  paper  on  the  „Nervenendapparate  in 
der  Haut  des  Menschen**,  confines  himself  entirely  to  the  ventral  surface  of 
the  band  and  foot. 
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to  above,  when  I  began  to  collect  printiog-ink  impressions  of  human 
palms  and  soles,  after  tbe  method  suggested  by  Galton  (1892)  for  bis 
„Finger  tips*'.  1  soon  found  tbat  these  prints  were  far  raore  practicable 
for  purpose  of  stndy  and  comparison  than  were  tbe  actual  objects,  and 
after  tbe  collection  and  investigation  of  about  80  sets  of  palm  prints 
and  50  sets  of  sole  prints  1  published  a  paper  calling  attention  to  the 
general  line  of  work^,  wbile  at  tbe  same  time  I  continued  my  collection 
of  prints  until  it  now  comprises  prints  taken  from  nearly  400  individuals, 
mainly  with  botb  palms  and  soles^  including  nnmeroos  sets  of  negroes, 
Chinese,  and  Central  American  Indians  (M^ya),  several  cases  of  byper- 
dactylism,  family  sets  of  three  generations,  and  several  sets  of  „identical" 
or  dnplicate  twins*.  With  tbis  gradually  increasing  amonnt  of  material  I 
attempted  to  establisb  a  general  morpbological  System  for  the  markings, 
bat  the  more  I  worked  tbe  more  I  became  convinced  tbat  I  had  to  do 
with  very  imperfect  and  faulty  records  showing  various  degrees  of  dege- 
neration  from  a  previoas  more  complex  condition  and  suggesting  an 
earlier  pbylogenetic  stage  possessing  some  typical  aiTangement  to  which 
all  possible  modifications  might  be  traced  and  by  means  of  which  they 
might  be  explained.  In  tbis  investigation  tbe  two  foUowing  lines  sug- 
gested themselves  at  first,  altbough,  as  it  bas  proved,  others  of  no  less  im- 
portance  afterwards  appeared:  — 

I.  The  study  of  as  many  Primates  as  possible,  botb  those  of  different 
species  and  those  of  tbe  same  species,  in  order  to  obtain  the  amount  of 
individual  difference  as  well  as  tbat  occurring  among  various  species 
and  genera.  ^ 

II.  The  discovery  of  a  fundamental  type  or  pattern  to  which  may 
be  referred  all  the  forms  that  occur  during  the  above  investigation  (I) 
and  through  which  the  true  morpbological  meaning  of  each  Variation  may 
be  determined. 

Tbis  type  or  pattern  may  be  obtained  eitber  (1)  through  compilation 
of  a  very  large  amount  of  data  obtained  from  the  Primates  or  (2)  by 
the  study  of  some  more  generalized  pentadactylous  mammal  presumably 
a  Rodent,  an  Edentate  or  a  Marsnpial. 


1  Palms  and  Solbs,  American  Journ.  of  Anat.  Vol.  I,  no.  4  1902. 

2  The  Maya  prints  in  my  coUection  were  obtained  by  Mr.  Alfred  M.Tozzbr 
during  liis  recent  journey  of  expioration  into  the  interior  of  Yucatan.  As  the 
task  of  collecting  them,  somewhat  irksome  under  the  most  favorable  circum- 
8tances,  was  rendered  much  harder  by  the  suspicions  of  the  natives,  I  feel  doubly 
indebted  to  him  for  his  kindness  in  the  matter.  I  am  also  indebted  to  Dr.  R.  H. 
Johnson  of  the  University  of  Wisconsin,  whose  gift  of  a  large  collection  of 
prints,  mostly  of  apical  patterns,  has  furnished  several  of  the  illustrations  used 
in  the  acompanying  paper. 

Zeitschrift  für  Morphologie  und  Anthropologie.    Bd.  VII.  18 
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Regarding  the  first  of  these  inqairics  niy  print  collection  was  fnl- 
filling  all  my  desires  so  far  as  Man  was  concerncd;  but  similar  data 
must  be  collected  from  other  Primates;  and  regarding  the  second^  the 
study  of  the  hnman  prints  had  snggested,  indeed,  a  typical  plan,  bat  so 
long  as  it  was  not  verified  throngh  comparison  with  the  lowcr  Mammals, 
it  seemed  to  rest  on  an  insecnre  foundation;  and,  as  afterwards  proved, 
although  it  was  in  part  quite  correct,  it  was  roisleading  in  other  details. 

As  the  work;  thus  expanded,  demanded  a  far  more  extensive  series 
of  observations  that  it  was  possible  for  me  to  attempt  alone,  I  delegated 
mnefi  of  the  new  part  of  the  work  to  an  associate  in  my  Departement 
at  Smith  College,  Miss  Inez  L.  Whipple,  who,  after  exhansting  the 
material  avaliable  here,  stndied  the  coUections  of  the  Agassiz  Museum  at 
Cambridge,  the  Boston  Museum  of  Natural  History,  the  Museum  of  Brown 
üniversity  and  the  Museum  at  Amherst  College.  In  all  this  work  she 
has  reeeived  the  kindest  Cooperation  of  the  Directors  and  Assistants  at 
the  several  institutions,  among  whom  I  wish  espeeially  to  thank,  in  behalf 
of  both  Miss  Whipple  and  myself,  Dr.  W.  McM.  Woodworth  and 
Mr.  Samuel  Henshaw  of  Cambridge,  Dr.  Charles  S.  Minot  of  Boston, 
Prof.  Albert  D.  Mead  of  Providenee  and  Prof.  John  M.  Tyler  of 
Amherst,  through  the  personal  efforts  of  all  of  whom  the  material  used 
was  rendered  available.  A  large  collection  of  Mammals  in  alcohol,  prin* 
cipally  Marsupiais  and  Lemurs,  was  also  lent  for  study,  and  without 
Charge,  by  Mr.  Frank  A.  Ward,  of  Rochester,  N.  Y.,  a  courtesy  that 
was  much  appreciated  and  productive  of  important  results.  I  wish  also 
to  thank  the  very  numerous  contributors  to  my  collection  of  human  palm 
and  sole  prints,  who  have  so  willingly,  and  always  at  some  personal 
inconvenience,  furnished  me  with  so  necessary  a  set  of  data. 

The  accompanying  paper  embodies  the  results  of  Miss  Whipple's 
investigations,  the  original  scope  of  which  she  has  enlarged  through  my 
advice  so  as  to  include  the  morphology  of  human  palm  and  sole  markings, 
a  subjeet  not  easily  separated  from  the  rest.  Abundant  material  for  this 
latter  study  was  found  in  my  palm  and  sole  print  collection  above  alluded 
to,  and  the  „Catalog  Numbers'*  by  which  the  prints  figured  in  the 
paper  are  designated,  correspond  with  my  catalog  of  the  same. 

The  paper  thus  approaches  the  size  ot  a  treatise  upon  the  general 
subjeet  expressed  by  the  title,  in  which  the  original  inquiry  figures  as  a 
Single,  though  very  important  chapter. 

Harris  Hawthorne  Wilder. 

Smith  College,  Oct.  5,  1903. 
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Introduction. 

It  has  already  been  shown,  by  several  investigators,  tbat  npon  the 
ventral  sui*face  of  tbe  chiridium  ^  of  many  pentadactylous  mammals  there 
ia  a  tendency  to  the  formation  of  elevated  areas  more  or  less  definite  in 
their  arrangement,  to  which  various  functions  have  been  ascribed.  As, 
however,  these  aothors  do  not  exactly  agree  as  to  either  the  grouping, 
naming  or  homologies  of  these  eminenees  which  will  hereafter  in  this 
paper  be  spoken  of  as  pads,  it  has  seemed  advisable  to  select  a  form 
which  has  not  already  been  nsed  in  this  connection,  and  to  show  from 
this  the  seheme  of  grouping  and  the  homologies  which  the  researches 
upon  which  the  present  paper  is  based  seemed  to  its  author  to  snb- 
stantiate. 

An  examination  of  Fig.  1  will  reveal  in  the  foot  of  Microtus  (field 
mouse)  an  arrangement  of  pads  which  seem  to  fall  naturally  into  three 
groups.  The  most  distal  are  at  the  ends  of  the  digits  where  bulging 
pads  with  rounded  summits  directed  ventrally  may  be  seen.  The  pads 
of  this  group  will  be  called  the  apical  pads.  The  whole  ventral  sur- 
face  of  eaeh  digit  is  crossed  by  transverse  folds  of  skin  and  the  last  of 
this  series  of  folds  cross'es  each  digit  at  the  base  of  the  apical  päd.    A 


'  In  nsing  Hatschek*s  term  chiridium  in  place  of  the  longer  term 
chiropterygium,  I  am  following  the  example  of  Emery  whose  Statement  on  the 
subject  is  as  follows:  „Einem  Vorschlag  von  Hatschbk  folgend  schreibe  ich 
lieber  Chiridium  statt  Chiropterygium;  Pterygium  statt  Ichthyopterygium  etc.* 
Anat.  Anz.  XIII.  1897,  Nos.  4  and  5,  p.  137,  Note. 

18* 
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•      Fig.  2. 

Side  view  of  an  apical  päd 

of  Microtus  (x  10)   showing 

a  triradius  laid  down  in  folds 

of  skin. 


lateral  view  (Fig.  2)  of  a  Single  digit  shows  that  at  the  side  of  tbe  päd 
this  transverse  fold  meets  another  fold  whieh  surrounds  the  päd  distally, 
following  the  curve  of  the  end  of  the  digit  Tentral  to  the  elaw.  There 
is  formed  in  this  way  on  eaeh  side  of  eaeh  päd  at  its  proximal  boundary 
a  triradiating  arrangement  of  folds  of  skin.  These  may  for  convenience 
be  designated  the  inner  (toward  the  hallux)  and  the  outer  triradii^. 

The  next  gronp 
of  pads  will  be  seen 
on  the  distal  portion 
of  the  metatarsal  re- 
gion,  eaeh  päd  being 
sitnated  opposite  the 
Space  between  two 
adjaeent  digits.  The- 
se pads  are  four  in 
nnmber  and  will  be 
ealled  the  interdi- 
gital pads.  As  the 
digits  do  not  arise  at 
the  same  level,  the 
first  and  fiftb  being 
mnch  more  proximal 
in  origin  than  the  re- 
maining  three,  the 
interdigital  pads  are 
disposed  along  a  cur- 
ve whieh  bounds  the 
metatarsal  area  dis- 
tally.  Eaeh  päd  is 
triangulär  in  outline; 
and  rises  from  a  sar- 
rounding  fold  of  skin 
to  a  rather  high  sum- 
mit  whieh  is  directed 
It  will  be  noticed  that  at  the  two  points  in  the 
nearest  the  digits  between  whieh  the  päd  is 
situated,  a  divergent  fold  of  skin  extends  toward  tbe  base  of  the  di^t, 
while  at  the  proximal  angle  of  the  päd  a  less  clearly  defined  fold  extends 


Fiff.  1. 
Drawing  of  the  ventral 
surface  of  the  left  poste- 
rior chiridinm  of  Microtus 
(field  mouBB)  x  5  showing 
three  series  of  pads,  and 
the  folds  of  skin  connec- 
ting  them  with  the  gene- 
ral  surface. 

forward,  i.  e.  distally. 
boundary   of  eaeh  päd 


Fig.  3. 

Diagram  of  boundaries  of  a 

typical  päd.  For  explanation 

of  abbreviatlons  see  text. 


1  In  this  use  of  the  tenn  triradius  I  have  taken  the  liberty  to  somewhat 
divert  the  term  from  the  sense  in  whieh  it  was  originally  used  by  Wilder  (1902  a) 
in  describing  the  areas  marked  out  by  epidermic  ridges  of  the  human  palm 
and  sole.  The  morphological  relationship  between  these  skin  triradii  and  the 
triradü  fonned  by  ridges  I  show  later  in  this  paper. 
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toward  the  middle  of  the  metatarsal  area.  These  folds  are  an  accommo- 
dation  of  the  skin  connected  with  the  pads  to  the  drooping  motion  of 
the  foot  as  it  is  lifted  from  the  ground,  this  motion  involving  a  slight 
flexion  at  the  raetatarsophalangeal  articulation,  and  a  lateral  folding  of 
the  whole  chiridium.  The  outlines  of  each  of  these  pads  and  of  the 
folds  connected  with  it  may  be  expressed  diagrammatically  by  Fig.  3^, 
in  which  P  is  the  päd  area  bounded  by  three  lines,  the  npper  (distal) 
being  designated  by  Lw,  the  inner  (toward  the  hallux)  by  Li  and  the 
outer  by  Lo,  The  diverging  folds  of  skin  may  be  called  respectively 
the  inner,  outer,  and  lower  (proximal)  divergents,  designated  by  Diy 
Do,  and  Dl,  The  whole  triradiating  arrangement  of  folds  formed  by 
the  meeting  of  each  divergent  with  the  embracing  fold  of  the  päd  will 
be  Seen  to  be  a  triradius  similar  to  those  described  för  the  apical  pads, 
each  triradius  thus  involving  two  radiauts  embracing  the  päd  and  a  third 
which  is  divergent  from  it.  Ti,  To,  and  Tl  designate  the  inner,  outer, 
and  lower  triradii  respectively. 

Ref erring  again  to  Fig.  1,  it  will  be  noticed  that  the  first  and 
fourth  interdigital  pads  occur  betweeu  digits  which  are  widely  separated 
from  one  another  as  a  result  of  the  more  proximal  position  of  the  first  and 
fifth  digits.  This  causes  the  outer  divergent  of  the  first  päd  and  the  inner 
divergent  of  the  fourth  to  take  an  almost  longitudinal  direction  as  they 
extend  toward  the  bases  of  the  second  and  fourth  digits  respectively,  the 
fold  tending  to  reach  the  edge  of  the  foot  in  the  web  of  skin  between  the 
digits.  A  similar  condition,  though  less  exaggerated,  is  secn  in  the  outer 
divergent  of  the  second  interdigital  päd,  while  the  third  päd,  situated 
between  digits  which  are  closely  related  to  each  other,  has  its  divergents 
completely  crossing  the  bases  of  these  digits,  and,  because  of  the  position 
of  the  päd  well  up  between  the  digits,  there  occurs  the  Suggestion  of  a 
fourth  triradius,  an  upper  one  (Fig.  8  Tu),  with  a  short  upper  divergent 
(Fig.  8  Du)  which  extends  between  the  digits. 

The  third  or  proximal  group  of  pads  includes  two,  one  on  each 
side,  situated  on  the  proximal  portion  of  the  metatarsal  region.  These 
will  be  designated  the  thenar  and  the  hypothenar  pads  respectively. 
The  thenar  is  large,  the  hypothenar  being  in  this  example  the  smallest 
of  all  the  pads.     Althongh  each  of  these  pads  is  embraced  by  a  fold  of 


^  This  nomenclature  of  the  boundaries  of  a  typical  päd  (applicable  also, 
as  will  be  shown  later,  to  the  typical  ridge  „pattern*')  was  devised  by  Dr.  Wilder. 
It  is  of  especial  importance  because  it  is  used  in  the  illustrations  throughout  this 
articie.  The  terms  upper,  lower,  inner,  and  outer  have  been  used  as  terms  of 
orientation  because  of  thegreater  convenience  arisingfrom  the  Substitution  of  terms 
applicable  to  both  band  and  foot,  as  well  as  from  the  fact  that  much  of  this  in- 
vestigation  is  done  by  means  of  prints,  in  the  study  of  which  these  terms  are 
the  most  natural.    Vide  Wilder  1902,  a. 
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skin,  because  of  their  position  upon  a  relatively  flat  surface,  not  closely 
associated  with  the  lines  of  flcxion,  they  do  uot  show  as  definite  diver- 
gent folds  as  do  the  interdigital  pads.  Well  raarked  triradii  are  there- 
fore  laeking. 

Fig.  4  shows  the  ventral  surface  of  the  left  anterior  chiridiuiu  of 
the  same  specimen  of  Microtus,  Here  there  is  an  arrangement  of  pads 
and  folds  similar  to  that  of  the  foot  except  that  the  first  digit,  which  is 


Fig.  4. 
Drawin^  of  left  ante- 
rior chiridium  of  Mi- 
crotus  X  5,  Id  |,  Id  j, 
Id  8,  Id  4  and  H  indi- 
cate  the  four  iiiterdi- 
gital  an  the  hypothe- 
nar  pads  respectively. 


Fig.  5. 
Camera  drawing  of  transversc  section  of 
anterior  chiridium  of  a  Microtus  fetus  x  40. 
Note  that  the  section  passen  through  the 
proximal  phalanx  of  the  first  digit,  and 
through  the  second,  third,  fourth  and  fifth 
metacarpals.  The  pads  shown  in  the  sec- 
tion are  the  first  interdigitals  {Idi)  and  the 
hypothenar  (H). 


very  greatly  rcduced,  is  situated  so  far  posteriorly  that  the  first  inter- 
digital päd  is  brought  vcry  far  back,  into  line,  in  fact,  with  the  hypo- 
thenar päd.  It  thus  has  8iii)planted  the  thenar  päd,  wliieh  apparently 
fails  K  Both  the  first  interdigital  and  the  hypothenar  are  very  large  and 
high,  the  first  interdigital  even  over-hanging  the  edge  of  the  palni.  The 
hypothenar  shows  the  typical  arrangement  of  triradiatlng  folds  of  skin  in 
its  distal  boundaries,  and  owing  to  its  proximity  to  the  first  interdigital, 
the  inner  divergent  extends  over  to  the  boundary  of  the  first  interdigital 


^  Although  the  peculiar  form  of  the  first  interdigital  päd  here  suggests 
its  formation  by  a  fusion  of  two  pads,  a  condition  which,  as  will  be  shown  later, 
not  infrequently  occurs,  the  embryo  of  this  species  gives  no  evidence  of  such  a 
method  of  origin,  the  päd  being  from  its  first  appearance  a  single  elevation  the 
relation  of  which  to  the  digits  renders  it  unmistakably  an  interdigital  rather 
than  a  thenar  päd. 
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päd,  suggesting  at  once  the  possibility  of  mutual  eneroachment  of  the 
divergents  or  even  of  the  bouudaries  of  pads  where  the  pads  are  large 
and  elose  together. 

That  these  pads  are  definite  organs  may  be  sbovvn  by  histological 
investigation.  It  will  be  8een  from  Fig.  5  that  the  päd  elevation  is  due 
to  the  large  amount  of  subeutaDeous  eounective  tissue  and  fat.  It  is  not, 
then,  a  eallosity,  neither  is  it  due  in  any  way  to  the  presence  of  mascies 
and  should  not  be  eonfounded  with 
muscular  emincnees  snch  as  are 
found,  upon  the  ventral  surface  of 
sonie  ehiridia.  The  thenar  enii- 
nence  of  the  hnman  band,  due  to 
the  presence  of  short  flexors  of  the 
thumb,  is  a  good  Illustration  of 
such  a  muscular  eniineuce  which 
has  often  been  eonfounded  with 
true  päd  formations. 

When  the  above  study  of  the 
ehiridia  of  the  Microtus  was  made, 
a  most  striking  siniilarity  was  no- 
ticed  between  the  geueral  arran- 
gements  of  the  triradii  laid  down 
in  the  folds  of  skin  surrounding  the 
interdigital  pads,  and  the  epider- 
mic  ridge  triradii  bounding  certain 
areas  of  Primate  ehiridia  which  the 
author  was  then  engaged  in  stu- 
dying.  This  resemblauce  will  be 
seen  by  comparing  Fig.  1  with 
Fig.  6,  a  diagram  showing  the  di- 
rection  of  ridges  on  the  band  of 
a  Macacus.  /d,,  /dj,  /dg  and  Id^ 
in  Macacus  are  elevated  areas  with 
pointed  summits  and  are  covered 
by  ridges  arranged  concentrically 
about  these  summits.  Thus  the  emi- 

nence  is  covered  by  a  „pattern'*  (Galton)  ^,  „design"  (Hepburn)  or  „center 
of  disturbance  of  epidermic  folds*'  (Wilder)  similar  to  such  as  have  been 
described  for  several  species  of  monkeys  and  for  man  by  Kollmann 
(1883  and  1885),.Klaatsch  (1888),  Hepburn  (1895)  and  Wilder  (1897), 


Fig.  6. 
Diagram  showin »:  the  di rection   of   epi- 
dermic ridges  in  the  hand  of  Macacus  sp. 


^  The  term  pattern  will  be  used  in   this  paper  to  desiguate  such  epi- 
dermic disturbances.    See  dcfinition  of  pattern  p.  329. 
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while  Klaatsch  and  Wilder  have  also  practically  established  the  homo- 
logy  of  the  eminenceß  vvhich  they  cover  with  pads  of  lower  mammals. 
This  homology  was  later  emphasized  by  Johnson  (1899)  who  showed 
that  the  „mounts",  „mounds"  or  „pads^'  of  the  human  hand  and  foot  are 
espeeially  distinct  during  embryonic  life. 

It  will  be  noticed  in  Fig.  6  that,  part  for  part,  the  ridge  triradii 
associated  with   eaeh  interdigital   pattern  correspond  in  position   to    the 

triradii  laid  down  in 
the  folds  of  skin,  the 
lower  triradins  of  the 
first  interdigital  pattem 
being  the  only  one  that 
fails. 

The  ends  of  the  digits 
show  pattems,  A^,  A^, 
^3,  A^  and  Ar,,  upon  api- 
cal  eminences.  In  this  in- 
stanee  from  causes  which 
will  be  discnssed  later, 
we  find  that  the  ridge 
triradii  corresponding  to 
the  triradii  of  the  apical 
pads  of  the  field  mouse 
are  not  formed.  Compa- 
rison  with  Fig.  7  ^,  howe- 
ver,  will  show  in  an  api- 
cal pattem  an  arrange- 
ment  of  triradii  which  is 
very  common  in  man  in 
the  type  of  pattern  designated  by  Galton  as  the  „whorl",  and  is  fre- 
quently  found  in  the  Anthropoids  ^  and  some  other  apes.  This  arrange- 
ment  corresponds  exaetly  to  that  of  the  triradii  laid  down  in  the  folds 
of  skin  of  the  apical  pads  of  Microtus. 

It  has  been  said  already  that  from  the  very  position  and  shape  of 


Fig.  7. 
Diagrams  showing  ridge  directions  in  (a)  apical 
pattern  of  a  Cebus,  (b)  hypolhenar  pattern  of  a 
human  hand  (Catalogue  number  29,  left)  traced  from 
a  print  and  therefore  apparently  reversed,  (c)  thenar 
pattern  of  foot  (left)  of  Cebus  sp. 


*  Throughoiit  this  paper  the  numbers  given  to  prints  or  tracings  from 
prints  of  human  chiridia  refer  to  the  coUection  of  palm  and  sole  prints  belonging 
to  Dr.  H.  H.  Wilder,  the  letters  /•  and  l  indicating  right  and  left  respeclively. 
In  these  as  in  the  other  diagrams  showing  directions  of  epidermic  ridges,  no 
attempt  is  made  to  represent  the  surface,  ridge  for  ridge,  the  diagram  being 
designed  to  show  simply  the  general  direction  of  the  ridges,  the  lines  being 
therefore  fewer  than  the  actual  number  of  ridges.  The  triradii  are  indicated 
by  solid  rather  than  dotted  lines. 

^  The  term  Anthropoid  as  used  in  this  paper  applies  to  the  man-like  apes 
i.  e.  the  gibbons,  orangs,  gorillas  and  chimpanzees. 
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the  proximal  pads  of  Microtus,  triradii  in  the  sarronndiDg  folds  of  skin 
are  not  so  clearly  defined  as  in  the  case  of  the  other  pads.  It  is  in* 
teresting  to  note  here,  however,  that  most  monkeys  show  in  the  proximal 
region  of  the  chiridium  two  patterns  which  in  those  species  where  the 
eminences  are  rather  high 
and  not  of  very  great  area 
have  distinet  triradii  in 
their  boundaries.  In  Fig.  6 
two  triradii  of  a  hypothe- 
nar  pattem  may  be  seen. 
In  the  human  hand  a  pat- 
tem with  three  triradii  in 
the  hypothenar  region  is 
not  at  all  uneommon  (Fig. 
7  b)  and  indicates  a  ten- 
dency,  at  least,  to  the  for- 
mation  of  three  triradii  in 
connection  with  a  hypothe- 
nar pattern.  Even  in  the 
much  less  constant  and  de- 
finite  thenar  pattern^  there 
oceasionally  oecur  at  least 
two  distinet  bounding  tri- 
radii (Fig.  7e^  and  Fig. 
26  b). 

Not  only  does  this 
striking  similarity  appear 
between  the  triradii  of 
Macacns  and  Microtus,  but 
while  individual  Primate 
ehiridia  usually  lack  many 
of  the  complete  number 
of  triradii,  the  general 
plan  of  the  triradii 
bounding  päd  areasin 
the  field  mouse  furnishes  a  scheme  by  which  practically 
every  triradius  formed  by  epidermic  ridges  in  every  Primate 
chiridium  so  far  stuided  can  be  apparently  homologized*.  Such 


Fig.  8. 
Diagrainmatic  scheme  for  the  arrangement  of 
pads  and  the  divergent  folds  of  skin,  based  upon 
the  conditlons  found  in  Microtus.  For  explana- 
tion  of  abbreviations  see  text  and  description 
of  Fig.  3. 


*  Although  three  triradii  are  present  in  Fig.  7  c,  one  at  least,  as  will  be 
explained  later,  is  probably  connected  with  another  pattern  than  the  thenar. 

*  In  addition  to  the  large  number  of  prints  of  human  ehiridia  in  Dr. 
Wildbr's  collection,  I  have  examined  in  this  investigation  over  100  ehiridia  of 
Qther  Primates  including  every  important  family  and  at  least  18  different  species. 
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a  scheme  is  shovvn  diagrammatically  by  Fig.  8.  The  only  part  of  this 
scheine  whicfa  approaches  the  theoretieal  is  that  which  refers  to  the 
divergents  of  the  two  proximal  pads. 

The  question  now  naturally  arises  as  to  whether  the  apparent 
homology  just  pointed  out  is  a  real  one,  one  that  will  stand  the  test  of 
embryological  as  well  as  anatomieal  investigation.  The  problem  naturally 
resolves  itself  into  two  important  phases: 

1.  To  what  exteut  is  the  arrangement  of  pads  and  folds  of  skin 
above  described,  a  typical  one  for  maramals,  especially  for  those  along  the 
probable  line  of  deseent  of  man? 

2.  What  relationship  exists  between  the  form  of  these  pads  and 
the  patterns  formed  by  the  ridges,  and  by  what  process  do  the  pads 
determine  or  influence  the  direction  of  the  ridges? 

With  the  Solution  of  these  problems  in  view,  an  extended  study  of 
the  chiridia  of  mammals,  both  of  embryos  and  adults^  has  been  under- 
taken. 

I  wish  to  express  here  my  especial  gratitude  to  Dr.  Wilder, 
who  not  only  suggested  this  line  of  investigation  to  me  and  aided  nie 
throughout  it  by  bis  advice  and  criticism,  but  has  assisted  me  in  obtain- 
ing  much  of  my  material,  has  given  me  the  use  of  his  histological 
coUection,  and  his  extensive  collection  of  prints  of  human  palms  and 
soleS;  and  has  placed  at  niy  disposal  many  valuable  notes  and  unpubli- 
shed  manuscript. 


Part  I.    Mammalian  Pads. 

A.    Morphology  of  pads. 

A  eonsiderable  amonnt  of  work  has  already  been  done  along  the 
line  of  the  description  and  grouping  of  mammalian  pads.  KlaaTSCh's 
grouping  of  pads  (1888)  which  he  shows  to  hold  good  for  certain  Mar- 
supials,  Rodents,  Insectivora,  Carnivora,  Prosimii,  and  Primates  is  essen- 
tially  like  the  one  given  above,  although  with  different  names.  Klaatsch 
adds  in  a  few  cases  a  „Tastballen"  still  more  proximal  than  the  Ulnar 
and  Radial,  which  he  describes  as  „ein  Anhang,  der  dem  Os  pisiforme 
aufsitzt".  This  päd  Klaatsch  seems  to  have  found  in  only  a  few 
cases  and  it  very  probably  belongs  in  the  eatagory  of  secondary  päd 
formations,  which  will  be  alluded  to  later,  ratber  than  to  the  typical 
mammalian  groups  of  pads. 

Klaatsch  points  out  a  correspondence  between  his  grouping  of 
mammalian  pads  and  Kollmann 's  grouping  of  „Tastballen"  of  Primates 
into  those  of  the  first,  second,   and  third  order.     That  Kollmann's 
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gronping  was  in  one  respeet  not  like  that  of  Klaatsch  is  shown  by  tbe 
following  Quotation:  ^Das  dem  radialen  Tastballen  3.  Ordnung  des 
Menschen  entsprechende  Gebilde  der  Affenhand  liegt  bei  dem  Affen, 
wohlzusammenhängend  mit  der  Kleinheit  des  Daumens,  am  vorderen  Ende 
der  Mittelhand  und  bildet  einen  Tastballen  2.  Ordnung.  Es  ist  bei 
ihnen,  nach  dieser  Rechnung,  auch  nur  ein  Tastballen  3.  Ordnung  vor- 
handen, derjenige  der  ülnarseite"  ^.  Here  is  plainly  seen  a  confounding 
of  the  first  interdigital  päd  vhich  persists  in  many  monkeys  and  is 
recognized  as  one  of  the  second  order  by  Klaatsch,  but  which  has 
wellnigh  disappeared  in  man,  with  the  muscular  thenar  eminence  of  man, 
which  is  not  a  päd  organ  at  all,  but  upon  which,  as  has  been  said  before, 
eviden'ce  of  a  true  thenar  epidermic  ridge  pattern  is  not  infrequently 
found.  In  fact,  in  many  monkeys  and  occasionally  in  man  similar  evi- 
dence  of  a  thenar  pattern  is  found  when  a  first  interdigital  pattern  also 
is  present  (see  Figs.  21,  26  a  and  b  and  Fig.  48  e)  showing  unquestion- 
ably  the  distinctness  of  the  patterns.  The  „Tastballen"  of  Kollmann 
are,  however,  not  so  clearly  defincd  as  eminences  that  one  can  feel  justified 
in  basing  any  homologies  upon  them,  and  the  following  Quotation  from 
bis  article  shows  well  how  far  from  bis  own  thought  was  any  idea  of 
an  homology  of  these  eminences  with  definite  *pad  organs:  „Die  Auf- 
wulstung  der  Haut  an  den  betreffenden  Stellen  ist  auch  hier  nicht  bedingt 
durch  eine  Ansammlung  von  unterliegendem  Fett,  sondern  umgekehrt  gab 
die  Aufwulstung  der  Haut  Veranlassung  zu  stärkerer  Entwickelung  von 
Fettträubchen'*.  Kollmann  (1883  p.  43).  It  would  thus  seem  that 
Klaatsch  had  really  insufficient  ground  for  using  Kollmann's  work  as 
a  basis  for  establishing  homologies,  Kollmann's  work  being  deseriptive 
merely  of  ridge  patterns  and  involving  no  recognition  whatever  of  mam- 
malian pads  in  general. 

Hepburn  (1895)  although  recognizing  other  „eminences"  than  those 
of  the  three  groups  given,  still  gives  a  grouping  of  eminences  of  the 
hands  and  feet  of  monkeys  and  man,  which  corresponds  in  general  to 
Klaatsch's.  He  mistakes  however,  the  heel,  for  a  hypothenar  päd  of 
the  foot,  and  falls  into  the  same  error  that  Kollmann  does  with  regard 
to  the  first  interdigital  and  the  thenar  patterns,  although,  like  Kollmann, 
Hepbukn  was  not  attempting  to  homologize  «ither  the  eminences  or  the 
patterns  with  the  pads  of  lower  mammals. 

Wilder  (1897)  attempts  no  complete  grouping  of  mammalian 
pads.  The  päd  which  I  have  designated  the  thenar  päd  was  called  by 
iim  the  „second  thenar^',  as  he  had  applied  the  name  thenar  to  the  first 
interdigital  päd,  while  the  remaining  interdigitals  were  called  palmar 
(plantar)  pads.     An  „accessory  hypothenar  elevated  area"   is   figured  in 


1  Kollmann  (1883),  p.  59,  footnote. 
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bis  drawing  of  tbe  band  of  Inuns,  and  in  a  later  reference  (1902.  a)  to 
this  same  drawing  he  says  that  the  pattern  upon  it  „may  be  merely  a 
variant  with  but  little  morpbological  significance".  Sueb  extra  ridge 
pattems  I  have  found  to  be  of  frequent  occurrence  in  Primate  cbiridia, 
and  tbey  may  result  either  froni  tbe  formation  of  pattems  upon  secondary 
pads  wbieb  develop  in  tbe  adaptation  of  tbe  ebiridinm  to  otber  fnnctions 
tban  Walking,  or  from  sueb  a  modification  of  pads  tbat  a  pattem  origi- 
nally  adapted  to  an  elevated  structure  becomes  spread  out  over  tbe  flat 
surface  of  a  reduced  päd  until  an  extra  eentre  of  disturbance  of  the 
ridges  is  apparently  formed  (see  p.  98). 

Johnson  (1899)  recognized  four  interdigital  pads  in  the  human 
fetus,  to  eaeb  of  wbieb  be  gave  a  special  name,  tbe  first  being  calied 
tbe  tbenar,  in  wbieb  usage  be  follows  Wilder.  Witb  regard  to  this 
first  interdigital  päd  in  the  band,  Johnson  states  tbat  it  is  represented 
by  tbe  large  ;,tbenar  eminenee"  tbe  true  mound  being  absent  probably 
beeause  its  presence  would  interfere  witb  tbe  Opposition  of  tbe  tbnmb. 
Suff icient  comment  bas  already  been  made  upon  this  confusion  of  mnscular 
eminences  witb  true  pads. 

In  all  of  tbe  work  above  referred  to  no  morpbological  sigoificance 
bas  been  attributed  to  tbe  relationsbip  of  tbe  pads  to  tbe  general  surface 
and  particularly  to  the  digits  througb  folds  of  skin,  such  as  bas  been  des- 
cribed  for  tbe  Microtus,  althougb  Klaatsch  mentions  a  fold  of  skin 
surrounding  each  päd  in  many  of  the  Muridae.  Neither  bas  any  one 
beretofore,  I  believe,  attempted  to  homologize  tbe  Primate  pattems  formed 
by  epidermic  ridges  witb  general  mammalian  pads  by  the  aid  of  triradii, 
or  shown  tbe  influence  of  tbe  pads  in  tbe  formation  of  these  pattems, 
wbieb  are  the  points  especially  in  view  in  tbe  present  discusion. 

Wilder  (1902  a  and  b)  bas  already  indicated,  bowever,  bis 
belief  in  the  definite  morpbological  significance  of  tbe  ridge  triradii 
of  man,  and  it  was  from  an  unpublished  manusciipt  of  bis  in  wbieb, 
realizing  tbe  necessity  for  basing  such  an  interpretation  upon  tbe  bomology 
with  mammalian  pads,  be  bad  already  worked  out  a  provisional  scheme  of 
bomologies,  tbat  tbe  possibility  was  first  suggested  to  me. 

In  selecting  material  for  study,  the  Marsupiais  naturally  demanded 
especial  attention.  Several  species  of  Didelphys,  among  them  D.  cinerea, 
D.  murina,  D.  azarae,  D.  marsupialis,  D.  opossum  and  D.  lanigera  (from 
four  to  ten  specimens  of  each),  were  examined.  By  comparing  the  feet 
of  these  animals  it  was  found  that  while  there  was  sufficient  specific 
Variation  in  tbe  shape,  size  and  arrangement  of  the  pads  as  well  as  in 
the  arrangement  of  ridges  upon  them,  to  make  it  possible  to  determine 
each  specimen  by  means  of  the  pads  alone,  all  showed  the  same  general 
grouping  of  pads  that  is  given  in  Fig.  9.  It  will  be  noticed  tbat 
althougb  each  päd  is  not  surrounded  by  a  distinct  fold  of  skin,  as  in  tbe 
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case  of  Microtus,  each  interdigital  päd  has  the  same  geneial  triangulär 
shape,  and  at  each  apex  of  each  triangle  a  distinct  fold  of  skin  radiates 
to  form  the  eonneetion  with  the  general  surface  of  the  ohiridium.  Moreover, 
these  divergents  have  practically  exactly  the  same  relation  to  the  bases 
of  the  digits  that  is  shown  by  those  of  Microtns.  The  apical  pads  are 
prominent.  Two  proximal  (thenar  and  hypothenar)  pads  are  in  most 
species  well  developed  and  distinct^  although  it  happens  in  some  species 
that  one  of  these  proximal  pads  is  slightly  eoalescent  with  the  nearest 
interdigital  päd.  The  entire  volar  (plantar)  surface  is  covered  by 
epidermic  structures  which  upon  the  pads  assume 
the  form  of  ridges  (see  page  296). 

Other  Marsupiais  were  examined,  including 
Dasyurus,  Perameles,  Maeropus  and  Trichosunis. 
Of  these  diverse  forms,  Trichosurus  and  Dasyurus 
have,  in  spite  of  the  highly  specialized  form  of 
ohiridium,  especially  of  the  former,  the  almost 
typical  päd  arrangement  already  described  and 
figured  for  them  by  Klaatsch.  Maoropus  and 
Perameles  are  too  highly  speoialized  to  show  much 
that  even  suggests  a  typioal  päd  arrangement,  the 
adaptation  of  the  bind  feet  of  Maoropus  for  leaping 
and  the  reduction  of  digits  in  both  forms  involving 
a  great  Variation  from  a  form  of  ohiridium  whioh 
could  be  iooked  upon  as  typioal. 

Many  Rodents  were  examined,  inoluding  representatives  of  the 
Muridae,  Sciuridae,  and  Hystrichidae.  While  there  is  a  oonsiderable 
ränge  of  Variation  in  the  size  and  shape  of  the  pads,  particularly  of 
those  in  the  proximal  row,  there  is  for  the  most  part  an  almost  oomplete 
agreement  with  the  oonditions  shown  in  Miorotus  (Figs.  2  and  4),  the 
development  of  divergent  folds  of  skin,  especially  those  connected  with 
tbe  Upper  boundaries  of  the  interdigital  pads,  being  oonspicuously  like 
the  type.  In  most  cases  the  first  digit  of  the  anterior  ohiridium  is 
reduoed  to  a  mere  vestige  which  is  situated  far  proximally,  and  there 
is  the  same  supplanting  of  the  thenar  by  the  first  interdigital  that  is 
shown  in  Miorotus  (Fig.  4).  The  posterior  chiridia  show  almost  without 
exception  the  füll  number  of  well  developed  pads.  In  some  cases,  where 
the  ohiridium  is  adapted  to  other  uses  than  Walking,  as,  for  example, 
the  posterior  chiridia  of  Fiber  zibethicus  (muskrat)  whioh  are  used  much 
in  swimming,  the  pads  are  very  small  and  the  proximal  ones   may  fail. 

Cercolabes  prehensilis  (Fig.  17)  shows  a  oonsiderable  deviation  from 
the  type.  The  pads  are  all  represented,  however,  but  wbile  the  inter- 
digitals  are  reduoed  to  slight  elevations,  the  thenar  and  hypothenar  have 
become  very  broad  so  that  they   not   only    overhang  the   edge   of   the 


Fig.  9. 
Drawing  of  left  ante- 
rior chiridium  of  Di- 
delphys  marsupialis 
X  1. 
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chiridium  but  are  in  contact  with  eaeh  other.     The  hypothenar  is  parti- 
cularly  large  and  projects  far  proxiraally. 

Among  the  Insectivora,  Blarina  parva,  Sorex  thompsonii,  Crocidura 
cocrulea,  Erinaceus  algirus  (fetus),  Condylura  cristata,  Scalops  aquaticus 
and  Parasealops  breweri  were  exaniined.  Of  these  the  Walking  forius, 
Blarina,  Sorex  and  Crocidura  showed  in  both  anterior  and  posterior 
chiridia  a  very  similar  disposition  of  pads  to  that  seen  in  Microtns. 
Fig.  10  is  a  drawing  of  the  left  anterior  chiridium  of  Crocidura.  It  will 
be  noticed  that  the  arrangement  of  folds  of  skin  connected  with  the  pads 
closely  resembles  that  shown  in  Fig.  1.  A  line  of 
flexion  crossing  the  palm  between  the  first  inter- 
digital and  the  thenar  päd  resnlts  in  the  defleetion 
of  the  imperfectly  formed  lower  divergent  of  the 
first  interdigital  in  a  direction  toward  the  inner 
border  of  the  chiridium  rather  than  toward  the 
middle  of  the  palm.  This  emphasizes  in  particular 
the  relation  of  lines  of  flexion  to  divergents,  as 
well  as  the  general  correlation  which  of  necessity 
exists  between  the  funetion  of  the  chiridium,  and 
the  Position  and  direction  of  the  folds  of  skin  con- 
nected with  the  pads.  The  thenar  and  hypothenar 
pads  are  noticeably  nearly  equal  in  development 
and  are  exactly  opposite  each  other  in  position. 
Being  large,  they  slope  back  into  the  hairy  region 
of  the  wrist,  so  that  no  lower  divergents  are  formed. 
All  of  the  moles  (Condylura,  Scalops,  Para- 
sealops) have  a  highly  specialized  anterior  chiridium, 
adapted  of  course  to  the  work  of  burrowing.  This 
chiridium  is  broad  and  flat,  showing  no  Suggestion 
of  pads,  and  in  Condylura  is  covered  with  scale-like 
structures.  On  the  other  band,  the  less  highly 
specialized  posterior  chiridium,  although  hardly 
adapted  to  ordinary  Walking,  shows  a  typical  arrangement  of  small  pads, 
which  in  Condylura  seem  to  be  hardly  more  than  large  scalcs.  Although 
not  of  sufficient  sizc  to  involve  the  complcte  formation  of  divergents, 
the  Upper  divergents  of  the  interdigitals  are  even  here  at  least  suggested 
by  the  folds  resulting  from  the  flexion  of  the  digits. 

The  Erinaceus  algirus  fetus  examined  shows  the  typical  number 
and  arrangement  of  pads,  the  first  interdigital  being,  however,  greatly 
reduced.  Klaatsch  figures  a  similar  condition  in  the  chiridium  of  E. 
europaeus. 

Among  the  Insectivora,  then,  as  with  the  Mai*supials  and  Rodents, 
the  typical  arrangement  of  pads  is  found  in  cases  where  the  chiridium 


Fig.  10. 
Drawing  of  left  ante- 
rior chii'idium  of  Cro- 
cidura coerulea  x  4. 
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18  adapted  mainly  to  Walking  and  ranning,  while  other  forma  with  more 
specialized  chiridia  show  more  or  lese  modification  of  the  pads  by  fusiou, 
or  by  reductiou  even  to  complete  failure. 

For  facta  with  regard  to  Carnivora  we  may  refer  to  work  previously 
done.  Klaatsch  (1887)  Fig.  33  has  shown  the  left  vola  of  Mustela 
patorins.  With  the  exception  of  the  thenar  päd  whieh  he  regards  (al- 
though  npon  what  ground  he  does  not  State)  as  having  fused  with  the 
first  interdigital  (designated  by  him  as  a+r)  we  find  the  complete  number 
and  exact  arrangement  of  pads  described  above  for  Rodents,  Insectivora 
and  Marsupiais.  In  the  same  work  the  pads  of  Cercoleptes  caudivolvus 
are  shown  (Fig.  19)  with  the  complete  typical  anangement.  The  figure 
does  not  give  ,any  indication  of  folds  of  skin  connected  with  the  pads 
and  as  I  have  not  had  the  opportunity  to  examine  the  ad  alt  stages  of 
these  formSy  I  can  make  no  Statement  as  to  the  existence  of  such  folds. 
As  the  intermediate  areas  in  Mustela  are  hairy,  folds  resulting  from 
flexion  of  the  digits  would  hardly  be  likely  to  occur. 

The  chiridium  of  the  mink,  however,  which  was  figured  by 
Wilder  (1902,  a),  shows  folds  having  approximately  the  typical  arrange- 
ment, at  least  for  the  interdigifal  group,  although  here  the  large  size 
of  the  pads  and  their  consequent  proximity,  with  even  a  tendency  toward 
fnsion,  interferes  with  the  definiteness  of  arrangement  of  the  folds. 

The  large  päd  at  the  base  of  the  digits  in  the  Felidae,  which  was 
shown  by  Wilder  (1897)  to  arise  in  the  embryo  as  three  distinct  emi- 
nences,  is  plainly  the  result  of  the  fusion  of  the  sccond,  third  and  fouith 
interdi^ital  pads.  The  great  reduction  of  the  first  digit  and  the  peculiar 
modification  of  the  foot  which  has  occurred  in  its  transformation  to  the 
digitigrade  form,  have  apparcntly  resulted  in  the  con^lete  reduction  of  the 
first  interdigital  and  thenar  pads.  The  hypothenar  päd  still  persists  and 
the  apical  pads  are  all  present.  The  cat  has  plainly  a  more  highly  special- 
ized  foot  than  either  Mustela  or  Cercoleptes,  and  it  consequently  shows  a 
greater  departure  from  the  typical  päd  arrangement.  It  is  certainly 
significant,  howewer,  that  not  only  do  certain  of  the  Carnivora  adhere 
to  the  typical  päd  arrangement,  but  that  the  modifications  which  other 
Carnivora  show  can  be  traced  back  to  a  more  nearly  typical  embryonic 
condition. 

In  Omithorynchus  paradoxus,  which  was  the  only  Monotreme  exam- 
ined,  the  bighly  specialized  condition  of  the  chiridium  in  its  adaptation 
to  the  swimming  function,  has  either  prevented  the  development  of  all 
pads  or  has  resulted  in  their  complete  reduction. 

Likewise  among  the  Edentates,  of  which  Bradypus  tridactyla,  Da- 
sypus  peba,  and  Myrmecophaga  didactyla  were  examined,  we  have  highly 
specialized  chiridia.  My  study  of  Bradypus  yielded  no  new  facts.  The 
foot  is  whoUy  hairy  except  for  a  small  bare  spot,  possibly  the  vestige  of 
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some  päd,  utilized  here  as  a  contact  cushion  for  the  prehensile,  hook-like  claws. 
Myrmecophaga  (Fig.  IIa  and  b)  shows  an  eqaally  high  degree  of  special- 
zation  bat  yields  rather  more  interesting  resalts.  The  anterior  chiridium  has 
only  two  toes  and  these  bear  long  hook-like  prehensile  claws,  which  are 
opposed  by  a  broad  pad-like  elevation.  The  posterior  chiridium  has  four 
claws,  opposed  by  a  much  wider,  concave  area,  the  proximal  rim  of  which 
is  greatly  elevated  and  especially  pad-like.  This  expanded  area  is  so 
situated  that  it  not  only  opposes  the  claws  in  grasping  or  clinging,  bot 
must  also  come  in  contact  with  the  gronnd  in  Walking  or  when  the  aniraal 
is  holding  itself  npon  a  limb  in  a  sitting  posture  by  means  of  its  bind 
feet,  an  attitude  said  to  be  frequently  assamed  by  it.  In  both  anterior 
and  posterior  chiridia  the  pads  are  so  situated  as  to  render  it  possible 

that  they  are  either  highly  spe- 
cialized  single  pads  of  the  pro- 
ximal group,  or  result  from  a 
fusion  of  both  thenar  and  hypo- 


thenar  pads.  At  the  base  of 
the  digits  in  both  chiridia  a 
distinct  elevation  extends  across 
the  chiridium  and  may  possibly 
represent  fused  interdigital  pads. 

(a)  Right  anterior  chfridium   and    (b)    right     ^^  ^^^  ^*  ^^    ^^^^    impossible 

posterior  chiridium  of  Myrmecophaga  didac-     for  me  to  obtain  the  embryonic 

*^     ^  material  necessary  to   establish 

these  points.  An  embryo  Manis 
javanica  was,  however,  examined*  and  showed,  especially  upon  the  anterior 
chiridium,  distinct  elevations  in  the  position  of  the  four  interdigital  pads, 
while  the  hypothenar  and  thenar  pads  were  so  large  that  they  were 
separated  by  only  a  slight  depression  in  the  middle  of  the  palm.  I  have 
not  examined  an  adult  Manis,  and  therefore  cannot  report  as  to  the  fate 
of  these  pads.  Their  presence  in  the  embryo  certainly  suggests  the 
possibility  that  even  so  highly  specialized  a  form  as  Myrmecophaga  may 
posses  in  embryonic  life  typical  pads  which  later  fuse  to  form  the  pre- 
hensile Organ  of  the  adult,  indicating  a  line  of  investigation  that  would 
certainly  be  of  great  interest. 

In  Dasypus  peba  no  structures  appear  which  can  be  regarded  as 
typical  pads,  although  the  ventral  surface  of  each  of  the  four  digits 
bulges  at  the  distal  end,  4he  eminence  thus  formed  extending  back  over 
the  whole  ventral  surface  of  the  digit.  There  are,  however,  certain  im- 
portant  epidermic  structures  in  both  Dasypus  and  Myrmecophaga  which  will 
be  discussed  later  on  while  dealing  with  epidermic  ridge  formation. 


^  Loaned  me  by  the  U.  S.  National  Museum  in  Washington. 
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Turning  our  attention  now  to  the  Prosimii,  we  find  conditions  which 
are  of  great  interest.  Fig.  12  shows  the  hand  of  Galago  demidoffi  in 
which  pads  are  very  prominent  as  distinct  elevations  from  the  general 
surface.  The  apical  pads  are  broad  and  flat  as  in  all  of  the  Prosimii 
examined  by  me.  Only  a  casual  Observation  of  living  lemurs  is  needed 
to  reveal  the  fact  that  when  the  hand  or  foot  is  applied  to  a  surface  in 
grasping,  the  flat  disk-like  apical  pads  bulge  out  in  all  directions, 
reminding  one^  in  appea- 
rancC;  at  least;  of  the  suc- 
tion  disks  on  the  digits 
of  the  Hyladae.  The  inter- 
digital pads  show  very 
conspicuously  the  triradia- 
ting  arrangement  of  folds 
which  is  shown  by  Micro- 
tns.  The  proximal  pads, 
particulalry  the  thenar,  are 
small;  but  are  distinctly 
developed.  Throughout, 
the  arrangement  of  the 
pads  and  their  relation 
throngh  folds  of  skin  to 
the  general  intermediate 
surface  of  the  chiridium 
shows  a  very  evident  simi- 
larity  to  the  condition  found  in  Eodents,  Insectivora,   and  in  Didelphys. 

Both  Galago  senegalensis  and  Galago  elegantulus  show  a  very  simi- 
lar  arrangement  of  pads,  although  the  first  digit  in  both  these  forms  is 
broad  and  very  strongly  opposable,  resulting  in  a  somewhat  different 
relative  position  of  the  thenar  and  first  interdigital  päd,  while  the 
remaining  digits  which  are  very  long  and  slender  are  beut  so  far  back 
in  the  act  of  grasping,  in  order  apparently  to  apply  the  disk-like  apical 
pads  effectively  to  the  surface  grasped,  that  there  are  only  indistinct 
flexion  creases  at  the  bases  of  the  digits  and  consequently  the  upper 
divergent  folds  of  skin  connected  with  the  interdigital  pads  are  imper- 
fectly  devoloped.  This  condition  emphasizes  again  the  close  relationship 
between  the  formation  of  folds  of  skin  connected  v^ith  the  «pads,  and  the 
particular  mode  of  using  the  chiridium. 

It  will,  be  further  noticed  from  Fig.  13,  which  is  the  foot  of 
Galago  elegantulus^  that  the  adaptation  of  the  chiridium  to  the  work  of 
grasping  by  means  of  a  strongly  opposable  hallux,  has  resulted  in  the 
development  of  an  extra  orsecondary  päd  upon  the  outer  side  of  the 
proximal  phalanx  of  the  hallux.     This  päd,  like  the  first  interdigital,  so 
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Fig.  12. 
Left  anterior  chiridium  of  Qalago  demidoffi  x  3. 
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overhangs  tbe  onter  edge  of  tlie  liallux  as  to  rcsult  in  quite  an  appreciable 
increase  in  the  width  of  the  grasping  surface.  Sccondary  pads  are  not 
at  all  of  nnconinion  occurenee  in  higlily  spcciali^ed  ehiridia,  as  the  many 
otber  illnstrations  of  them  given  in  the  course  of  tbis  paper  sbow. 


\ 


Fio:.  13. 


Left  posterior  chiridium  of  Galago  elegantulus  x  2. 


Figure  14,   a 


Fig.  14. 

Left  anterior  ciiiridium  of 

Cobus  sp.  X  1. 


drawiiig  of  the  band  of  a  Cebus,  shows,  as  does 
Kollmann's  picture  of  the  Innus  band  and 
Klaatsch's  figure  of  Cynocephalus  leucophaeus, 
tbat  in  moukeys,  prominent,  althougb  somewbat 
modified  pads  are  found  arranged  in  exaet  corres- 
pondence  to  the  sebeme  set  forth  in  many  otber 
raamraals.  I  can  report  a  sirailar  arrangement 
of  prominent  pads  for  every  species  of  monkey, 
except  Antbropoids,  examined  by  me  (some 
eigbteen  or  twenty,  ineluding  both  Platyrrbine 
and  Catarrbine  forms).  In  all  of  tbese  cases, 
bowever,  the  adaptation  of  the  whole  volar  or 
plantar  surface  to  tbe  work  of  prebension,  bas 
resulted  in  modifications  of  tbe  pads  from  the 
more  typical  elevated  form  to  a  rounded  or 
even  flattened  structure  with  tendencies  to  loss 
of  distinct  outline,  and  to  fusion  with  neigb- 
boring  pads.  All  prehensile  ehiridia,  such  as 
those  of  Cercolabes  prebensilis  among  Rodents 
(Fig.  17)  Dasyurus,  Didelphys,  and  Trichosurns, 
among   Marsupials,    and    practically    all   of   tbe 
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ProsimianS;   show  this  same  tendency  toward  the   modification  of 

and  it  is  of  course  araong  the  Primates  that  the  most  abundant  illnstra- 

tions  of  the  principle  occur. 

Regarding  man,  Johnson's  work  (1899)  showing  the  existence  of 
pads  in  the  hands  and  feet  of  the  hnman  embryo  has  already  been 
alluded  to  and  there  is  abundant  proof  that  these  pads  are  more  or  less 
persistent  in  post-embryonic  and  even  in  adult  life.  The  apical  pads  of 
both  band  and  foot  may  be  seen  upon  any  individual  and  are  occasionally 
especially  well  shown  in  children  where  the  päd  is  distinctly  wider  than 
the  middle  phalanx,  and  in 
profile  view  there  is  seen 
an  elevation  which  terminates 
in  a  pointed  summit  on  the 
ventral  snrface. 

There  is  even  stronger 
evidence  of  the  persistence 
of  interdigital  pads  in  both 
hand  and  foot.  As  was  sog- 
gested  by  Wilder  (1902,  b), 
almost  any  one  who  will  take 
the  trouble  to  glance  across 
the  distal  region  of  bis  own 
palm  while  the  fingers  are 
held  together  and  slightly 
bent  back  will  see  three  of 
the  interdigital  pads,  the  first 
interdigital  päd  having,  in  most  cases  at  least,  entirely  degenerated.  The 
accompanying  photograph  (Fig.  15)  shows  in  the  foot  of  a  young  child  the 
foor  well  developed  interdigital  pads  which  later  fuse  to  foim  the  „ball" 
of  the  foot.  Similar  tendency  toward  the  extension  and  final  fusion  of  pads 
has  been  shown  before  in  the  case  of  the  cat.  The  thenar  päd  has  suffered 
complete  degeneration  in  the  human  foot,  and  fails  almost  as  constantly 
in  the  hand,  the  muscular  thenar  eminence  having,  as  has  been  said 
before,  no  significance  as  a  päd.  Still,  in  the  hand  vestiges  of  the 
thenar  päd  are  not  infrequently  found  in  the  epidermic  ridge  patteras, 
and  such  vestiges  may  occur  even  in  the  foot.  The  hypothenar  of  the 
hand  is  much  more  persistent  as  a  päd  than  the  thenar  and  occasionally 
it  rises  to  a  distinct  summit.  It  persists  in  the  foot  as  a  vestige  shown 
by  the  arrangement  of  epidermic  ridges,  but  not  as  a  distinct  päd. 

I  cannot  report  definitely  as  to  the  occurrence  of  pads  in  the  An- 
thropoids,  as  my  observations  of  them  have  not  been  made  upon  living 
specimens,  and  in  the  case  of  very  degenerate  pads  alcoholic  material 
farnishes  unreliable  evidence.    The   indications  are,    however,    that  the 

19* 


Fig.  15. 

Photograph  of  foot   of  baby  showinj?  apical 

and  four  distinct  interdigital  pads. 
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conditions  existing  in  the  Anthropoids  are  very  similar  to  those  found  in 
man.  Of  this  we  may  be  certain  so  far  as  the  apical  pads  are  concerned. 

There  are,  then,  in  every  important  order  of  penta- 
dactylons  niammals,  generalized  Walking  forma  which  ex- 
hibit,  tbroughout,  a  strikingly  similar  arrangement  of 
pads  in  tbree  groups,  five  apical,  four  interdigital  and  two 
proximal,  as  indicated  bythescbemegiveninFig.  8,  themost 
of  these  pads  suggesting  also  the  typical  arrangement  of 
triradii  in  the  foldsof  skin  wbich  are  connected  with  them. 
In  the  same  Orders  of  mammals,  however,  more  specialized 
forms  may  occur,  which  show  either  modifications  of  the 
typical  pads  for  adaptation  to  peculiar  uses  of  the  chiridium, 
or  a  complete  failure  of  some  or  all  of  the  pads.  For  certain 
at  least  of  these  specialized  forms,  e.  g.  the  cat  and  man,  the  investiga- 
tion  of  embryonie  conditions  already  made  bears  out  the  conclusion  that 
the  adult  coudition  is  but  a  modification  of  the  original 
typical  arrangement. 

Some  of  the  highly  specialized  forms,  e.  g.  Galago  elegantulus 
(Fig.  13)  possess  extra  pads,  which,  as  they  show  no  evidence  of  a 
general  homology  with  pads  of  other  orders  of  mammals,  may  be  regarded 
as  secondary  developments  arising  from  the  peculiar  needs  of  adaptation 
and  , will  be  referred  to  as  secondary  pads  in  distinction  from  the 
primary  mammalian  pads. 

It  is  to  be  particularly  emphasized  that  those  orders  of  mammals 
in  which  the  majority  show  tlie  primary  päd  arrangement, 
are  those  which  are  at  most  only  slightly  removed  from 
the  main  line  of  descent  of  Primates,  viz.  Marsupialia, 
Rodentia,  Insectivora,  Prosimii.  Such  aß  agreement  in  the 
occurrence  of  pads  in  mammals  is  an  evidence  that  these  pads  are  very 
primitive  organs,  the  explanation  of  the  existence  and  persistence  of 
which  can  be  found  only  in  a  study  of  their  functions. 

.    B.    Physiology  of  pads. 

Although  Klaatsch  in  assuming  an  homology  of  mammalian  pads 
with  the  „Tastballen"  of  Kollmann,  and  adopting  for  them  the  same 
name,  implies  that  the  pads  are  essentially  tactile  organs,  it  can  hardly 
be  necessary  to  call  attention  to  the  fact  that,  since  they  occur  in  their 
b.est  developed  condition  and  most  typical  arrangement,  upon  the  chiridia 
of  those  mammals  such  as  the  shrews,  rats,  mice,  which  use  the  feet 
mainly  in  Walking,  the  term  „walking-pad"  used  by  Johnson  would  be 
a  more  appropriate  name  than  „Tastballen"  for  the  general  mammalian 
structure. 

The  iraportance  of  these  pads  in  Walking  may  be  illustrated  by  a 
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diagrammatic  lateral  view  of  the  skeleton  and  pads  of  a  Rodent  foot. 
(Fig.  16).  As  a  result  of  the  preseDce  of  the  pads,  the  general  surface 
of  the  foot  is  slightly  raised  from  the  ground,  touching  it  only  at  the 
tips  or  summits  of  the  pads.  If  we  consider  the  position  of  the  threc 
series  of  pads  with  rclation  to  the  skeleton,  we  shall  find  that  the  foot, 
and  through  it  the  weight  of  the  body,  rests  upon  two  Walking  arches, 
the  bases  of  which  are  forraed  by  the  pads,  while  the  framework  of  the 
more  distal  arch  is  made  iip  of  the  very  flexible  rows  of  phalanges 
between  the  apieal  and  the  interdigital  pads,  and  that  of  the  proximal 
arch  18  fornied  by  the  metatarsal  (or  metacarpal)  bones  between  the 
interdigital  and  the  proximal  pads.     When  the  animal  moves,  the  summits 


Fig.  16. 
Diagrammatic  longitudinal  vertical  section  of  a  Rodent 
chiridium  showng  relation  of  pads  to  bones  in  the  formation 
of  the  Walking  arches  (based  upon  a  dissection  of  the 
anterior  chiridium  of  Microtus),  p.  ar.^  proximal  arch; 
(L  ar.y  distal  arch. 

of  the  pads  act  as  fulcra.  The  result  of  this  whole  arrangement  in  to 
increase  very  greatly  the  elasticity  of  the  chiridium,  the  cusl^on-like 
nature  of  the  pads  themselves  probably  contributing  somewhat  to  this 
feffect,  while  the  elevation  of  the  foot  above  the  surface  of  the  ground 
results  in  less  resistence  to  motion  from  loose  soil  etc. 

The  greater  relative  sensitiveness  of  the  pads  indicated  by  the 
larger  uumber  of  nerve  endings  reported  for  them  by  Ktaatsch  and 
others  would  naturally  be  expected  since,  as  organs  which  come  in 
contact  with  the  ground,  there  would  be  need  for  a  higher  degree  of 
tactile  power.  Thus  while  the  adaptation  in  more  specialized  forms  to 
other  functions  than  Walking  might  result  in  the  organs  which  are  ori- 
ginally  Walking  pads  jyjd  incidentally  tactile  organs  becoming  even  almost 
completely  devoted  to  the  Performance  of  a  tactile  function,  we  must 
consider  the  primary  mammalian  pads  as  essentially  Walking 
pads  and  as  only  incidentally  and  secondarily  tactile  organs 
to  which  the  term  „Tastballen"  might  apply. 

We  find,  however,  that  like  all  superficial  organic  structures  these 
pads  show  great  possibilities  in  the  line  of  adaptation  to  vaiying  con- 
ditions  or  to  a  complete  change  of  function. 
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Attention  bas  been  already  called  to  tbe  large  amonut  of  Variation 
in  tbe  size^  sbape  and  arrangenient  of  tbe  pads.  In  tbose  forms  in 
wbieb  tbe  digits  are  less  widely  separated,  tbe  pads  of  tbe  interdigital 
series  may  become  crowded  niore  closely  togetber  and  may  even  be 
pusbed  from  tbeir  typieal  positions.  Or  tbere  may  occur  a  great  increase 
in  tbe  size  of  one  or  more  of  tbese  pads,  wbieb  come  tbus  to  bulge 
over  tbe  edge  of  tbe  surface  or  to  encroaeb  upon  tbe  otbers,  erowding 
tbem  out  of  place  or  füsing  witb  tbem.  Tbe  fusion  of  tbree  of  tbe 
interdigital  pads  already  referred  to  in  tbe  cat  and  otber  Felidae  is  a 
good  illustration  of  tbe  result  of  an  enormous  increase  in  size  of  tbe 
tbird  interdigital  päd  (tbe  middle  one  of  tbe  group).  In  addition  to  tbis 
rasion  of  interdigital  pads  in  tbe  Felidae,  tbe  reduction  or  complete  loss 
of  tbe  proximal  group  of  pads  and  tbe  resulting  loss  of  tbe  proximal 
Walking  arcb,  sbows  an  adaptation  in  tbe  digitigrade  form  of  cbiridium 
to  tbe  function  of  jumping  witb  little  sbock  to  tbe  body,  and  of  creeping 
noiselessly  upon  prey. 

Anotber  interesting  Variation  of  tbe  Walking  pads  is  seen  in  tbose 
cases  wbere  tbe  first  digit  is  mucb  reduced  and  is  situated  so  far  proxi- 
mally  as  to  bring  tbe  first  interdigital  päd  into  line  witb  tbe  bypotbenar. 
Tbe  first  interdigital  tbus  comes  to  supercede  tbe  tbenar  in  function, 
being  itself  one  of  tbe  pads  supporting  tbe  proximal  end  of  tbe  first 
Walking  arcb.  Tbe  anterior  cbiridium  of  tbe  Rodent  already  described  and 
figured  (Fig.  4)  is  a  good  illustration  of  tbis,  and  a  comparison  witb  tbe 
anterior  cbiridium  of  one  of  tbe  less  specialized  Insectivories,  sucb  as 
Blarina,  or  Crocidura  (Fig.  10)  sbows  tbat  wben  tbe  firet  digit  is  well 
developed  tbe  füll  number  and  typieal  arrangement  of  pads  occurs. 

It  may  be  mentioned  in  tbis  connection  tbat  tbrougbout  all  mammals 
tbe  pads  wbieb  sbow  tbe  greatest  amount  of  Variation  are  tbose  on  tbe 
inner  side  of  tbe  cbiridium,  i.  e.  tbe  first  interdigital,  and  tbe  tbenar. 
Tbis  tendency  to  Variation  is  undoubtedly  correlated  witb  tbe  great 
amount  of  variability  of  tbe  first  and  second  digits  tbemselves,  sbown 
by  botb  tbe  bigber  degree  of  specialization  and  tbe  frequent  reduction 
or  complete  failure,  occurring  not  only  in  mammals  but  in  lower  verte- 
brates.  Tbe  underlying  principles  of  tbis  tendency  to  Variation  of  tbe 
first  two  digits  and  tbeir  neigbbouring  pads  would  form  an  interesting  line 
of  investigation. 

Tbe  adaptation  of  pads  wbieb  possesses  especial  interest  for  us  in 
tbe  present  discussion  is  tbat  connected  witb  tbe  prebensile  function. 
Here  tbe  prime  nced  is  for  security  of  grasp,  wbieb  may  be  eitber  for 
tbe  purpose  of  locomotion  of  a  deliberate  or  rapid  sort,  or  for  tbe  purpose 
of  bolding  or  moving  some  smaller  grasped  object.  Nearly  all  orders 
of  pentadactylous  mammals  sbow,  as  we  bave  seen,  adaptations  of  tbis 
kind.     Among  tbe  Marsupiais,   Roden ts,    and  Edentates  (Myrmecopbaga) 
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Fig.  17. 
Drawing  of  left  an- 
terior chiridium  of 
Cercolabes  prehen- 
silis  X  IV2. 


the  well  developed  elaws  are  valuable  prehensile  structures,  and  apparently 

do  away  with  the  necessity  for  the  special  adaptation  of  the  apical  pads 

to  this  function.     The  interdigital    and  proximal  pads,   however,  show  a 

great  variety  of  adaptations,  which  are  plainly  eorre- 

lated  with  the  degree  of  opposability  of  the  first  digit. 

Trichosurus,  in  which   the  first  digit  is  widely  oppo- 

sable^   shows  a^  broad  flat  developnient  of  the  inter- 

digitals,  and  a  tendency  to  redaction  of  the  proximal 

pads.    This  is  more  pronounced  in  the  posterior  than 

in  the  anterior  chiridium.     Such  a   chiridium  as  that 

of   Myrmecophaga   (Fig.    IIa  and   b)   or   Cercolabes 

(Fig.  17),  on  the  other  band,  shows  the  other  extreme 

in  which  there  is  complete  failure  of  opposability  of 

the  first  digit,    security   of  grasp    being  obtained  by 

the  special  development  of   an   opposing  surface  for 

all  of  the  digils  (or  the-  claws  borne  upon  them).  This 

involves  the  broadening  and  extension  of  the  proximal 

pads,    the  hypothenar  being  in  most  cases  especially 

enlarged. 

The  Prosimians  show  in  their  adaptation  to  pre- 
hension  a  conspicuously  new  dement.  Here  there  is 
a  well  (feveloped  claw  only  upon  the  second  digit  of  the  posterior 
chiridium.  The  apical  pads  are  not,  as  in  the  more  typical  forms,  ele- 
vations  upon  which  the  weight  of  the  body  is  supported,  but  broad, 
flat,  disklike  structures  increasing  greatly 
the  prehensile  surface.  Moreover  the 
Position  of  the  chiridium  in  graspiug, 
the  digits  being  in  some  cases  even 
(Galagos)  drawn  far  ba(*k  from  the  palm 
in  the  very  act  of  bending  the  wrist 
(a  mechanism  apparently  similar  to  the 
perching  mechanism  of  birds),  results 
in  a  very  firm  application  of  the  apical 
disks  to  the  grasped  object.  Added  to 
this  use  of  the  apical  pads  is  a  greater 
or  less  degree  of  opposability  of  the 
first  digit,  accompanied  by  a  correspon- 
ding  amount  of  flattcning  of  the  interdigital  pads  and  reduction  of  the 
proximal  ones,  the  end  being,  apparently,  to  bring  as  large  a  portiou  of 
the  palm  (or  sole)  as  possible  into  contact  with  the  grasped  object. 

The  chiridium  of  Nycticebus  tardigrada  is  an  extremely  good  illus- 
tration  of  this  mode  of  adaptaticm  (Fig.  18,  cf.  with  Fig.  14).  Here  in 
both  the  band  and  foot   the    first    and    second    digits    have    become    so 


Fig.  18. 
Right  anterior  chiridium  of  Nycti- 
cebus tardigTada  x  1. 
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widely  separated  that  they  may  be  made  to  extend  in  almost  a  straight 
Ijne  from  each  other.  The  first  digit,  which  thus  completely  opposes 
the  whole  remaining  portion  of  the  chiridium,  is  very  broad  and  strong, 
while  the  other  digits,  especially  the  seeond,  are  somewhat  shortened. 
The  apical  pads  are  broad  and  disklike,  the  interdigitals  rauch  redueed 
except  the  first,  which  from  its  overhanging  position  on  the  onter  aide  of 
the  first  digit  forma  an  effective  addition  to  the  width  of  the  grasping 
organ  and  is  consequently  a  means  for  increasing  prehensile  power. 

The  whole  chiridium  is  plainly  an  adaptation  to  the  need  of  grasp- 
ing with  great  security  branches  which  are  large  as  corapared  with  the 
size  of  the  animal.  The  motion  of  the  animal  being,  as  the  name  implies, 
a  very  deliberate  one,  the  chiridium  needs  great  muscular  strength  and 
a  large  contact  surface.  Thus  the  pads  are  retained  only  in  those 
regions  where  by  a  flattening  they  can  add  to  the  latter  requisite.  The 
case  presents  a  striking  contrast  to  that  of  „thumbless  monkeys",  or  of 
monkeys  with  non-opposable  thumbs.  The  safety  of  these  animals  is 
dependent  upon  a  power  to  swing  rapidly  from  brauch  to  brauch.  The 
grasping  power  lies  mainly  in  the  long  digits,  and  the  prominent  apical 
and  interdigital  pads,  which  are  still  functional  as  Supports  for  the  distal 
Walking  arch,  furnish  also  a  valuable  adjunct  to  the  grasping  function. 
Indeed,  so  important  is  the  päd  structure  as  a  prehensile  organ,  that 
many  species  of  monkeys  show  secondary  päd  developments  upon  the 
middle  and  proximal  phalanges. 

So  far  as  the  retention  of  the  Walking  function  in  the  monkeys  is 
concerned,  it  is  important  to  note  that,  except  when  an  upright  position 
is  assumed,  no  part  of  the-  chiridium  posterior  to  the  interdigital  pads 
touches  the  ground,  the  weight  being  borne  wholly  on  the  distal  Walking 
arch  —  practically  a  digitigrade  use  of  chiridium  ^  The  extensive  posterior 
portion  of  the  chiridium  has,  then,  mainly  a  prehensile  function.  In  the 
band  this  involves  the  use  of  the  flat  overhanging  hypothenar  päd  (see 
Fig.  14)  as  a  valuable  opposing  surface  for  the  digits  especially  in 
grasping  branches  which  are  not  perfectly  horizontal.  The  use  of  the 
elongated  posterior  part  of  the  foot  for  prehension,  even  when  the  first 
digit  is  not  opposable,  involves  a  greater  or  less  amount  of  longitudinal 
folding  of  the  chiridium,   the  first  two  digits  being  frequently  used  in 


1  In  this  particular  my  observations  differ  from  those  of  Forbbs  (1894) 
who  says,  in  speaking  of  the  family  Cebidae  (p.  150),  „They  are  essentially 
quadrupedal,  and  walk  with  the  soles  of  both  pairs  of  limbs  flat  to  the  ground**. 
I  have  carefnlly  observed  both  Platyrrhine  and  Catarrhine  forms  with  regard 
to  this  point  and  have  never  seen  one  while  Walking  on  all  fours  place  the 
entire  palm  or  sole  in  contact  with  the  ground.  While  sitting,  howewer,  the 
whole  of  the  posterior  chiridium  rests  upon  the  ground,  the  long  proximal 
extension  (heel)  actiug  as  a  support  for  the  body. 
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Opposition  to  the  remaining  ones,  especially  the  fifth.  There  are,  of 
eourse,  countless  minor  variations  in  the  use  of  the  chiridium  among  dif- 
ferent  speeies  of  monkeys,  which,  while  not  falling  within  the  scope  of 
the  present  discussion,  would  form  an  interesting  continuation  of  the 
present  line  of  research. 

The  human  hand  illustrates  an  extreme  of  adaptation.  The  long 
discontinuance  of  use  both  as  a  Walking  chiridium  and  for  locomotion 
by  prehension  is  obviously  correlated  with  an  almost  complete  degene- 
ration  of  the  pads  as  distinct  elevations.  Particularly  is  this  seen  in  the 
highly  speeialized  radial  side  of  the  hand,  with  its  opposable  thumb, 
which  with  the  index  finger  forms  an  organ  capable  of  the  utmost  deli- 
cacy  of  manipulation.  The  pads  of  this  region,  i.  e.  the  first  interdig- 
ital and  the  thenar,  are  practically  wholly  lacking,  mere  vestiges  being 
occasionally  found.  The  ulnar  side  of  the  hand  seems,  so  far  as 
pads  are  concemed,  to  be  the  more  conservative  region  and  certainly 
is  the  part  of  the  hand  in  which  the  strongest  prehensile  power  is  re- 
tained. 

Probably  no  better  illustration  can  be  found  of  the  modifcation  of 
padft  which  occurs  as  a  result  of  adaptation  to  new  conditions  than  the 
human  foot.  The  non-opposabiiity  of  the  hallux  and  the  shortness  of 
the  toes  indicate  the  decline  of  prehensile  power  which  all  other  Primates 
except  the  marmosettes  and  tamarins  possess  to  a  considerable  degree. 
The  assumption  of  an  erect  position  has  resulted  in  the  shifting  of  the 
weight  so  far  back  that  the  center  of  gravity  is  posterior  even  to  the 
proximal  Walking  arch  of  the  typical  quadrupedal  foot.  As  an  adap- 
tation to  this  new  use  of  the  foot  a  new  arch  has  developed  the  „lon- 
gitudinal  arch",  of  the  osteologist.  This  arch  is  fomied  by  the  tarfeal 
and  metatarsal  bones,  the  os  calcis  with  a  secondary  päd  (the  calcar) 
developed  over  it,  forming  the  proximal  end  of  the  arch,  while  the  row 
of  interdigital  pads  has  become  modified  by  fusion  into  one  broad  rounded 
mass,  the  „ball"  of  the  foot,  and  is  retained  as  the  support  of  the 
distal  end. 

With  regard  to  the  calcar  päd  which  this  specialization  involves, 
it  may  be  said  that  many  of  the  monkeys  show  a  tendency  toward  the 
development  of  such  a  päd  owing,  probably,  to  the  habit  of  partly 
supporting  the  weight  upon  the  feet  both  while  in  a  sitting  position  and 
during  the  frequent  brief  assumption  of  an  erect  attitude.  There  is, 
howewer,  even  in  the  anthropoid  apes,  no  development  of  a  longitudinal 
arch  such  as  the  human  foot  shows,  and  it  is  therefore  in  man  that  the 
calcar  päd  reaches  its  more  distinct  development. 

The  „ball"  of  the  foot  formed  from  the  fused  interdigital  pads  and 
constituting  the  distal  end  of  the  longitudinal  arch  adds  greatly,  as  every 
day  experience  will  show  us,   to  the   elasticity  of  foot  action.     That  it 
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also  retains  an  extremely  high   degree  of  sensitiveness  is  well  brought 
out  by  the  foUowing  quotation: 

„It  is  here  scarcely  necessary  to  remind  the  reader  that  man  is 
normally  barefooted  and  that  the  extent  both  in  space  and  time  of  the 
shoe-wearing  races  is  too  inconsiderable  to  have  yet  exerted  any  inflaence 
upon  anatomical  stnicture.  This  appreciation  of  the  ground,  which  is 
considered  here  an  important  factor  in  the  retention  of  ancestral  eonditions 
in  tbe  epidermic  ridges  of  the  sole,  is  convinciugly  illustrated  if  one 
attempts  to  walk  over  rough  ground  with  thin  tennis  shoes,  especially  at 
night.  The  appreciation  of  every  irregularity  of  the  surface  and  the 
semiconseious  regulation  of  step  and  pose  in  consequense  of  it,  suggests 
a  new  nieaning  to  the  sensitiveness  of  tbe  sole  and  it  is  highly  probable 


Fig.  19. 
Diagraminatic  longitudinal  vertical  section  of  the  human  foot 
showing  the  relation  of  the  „longitudinal  arch**  to  the  primitive 
Walking  arches  of  a  plantigrade  mammal  (cf.  Fig.  16),  c.  calcar 
päd;  l.  ar,,  longitudinal  arch;  p.  ar.,  proximal  arch  (hypothetical); 
d.  ar.y  distal  arch. 

that  in  the  case  of  a  man  habitually  bare-footed  the  constant  exercise  of 
judgment  through  the  impressions  continually  reeeived  in  this  way  mnst 
play  an  important  part  in  bis  experience  and  training"^ 

The  incorporation  of  the  original  proximal  Walking  arch  into  the 
formation  of  the  new  Walking  arch  has  resulted  in  the  degeneration  of 
the  proximal  group  of  Walking  pads.  A  comparison  of  the  accompanying 
diagram  of  a  longitudinal  view  of  the  human  foot  (Fig.  19)  with  Fig.  16 
will  show  that  the  proximal  group  of  pads  would,  if  present,  greatly 
interfere  with  the  effectiveness  of  the  new  arch.  These  pads  are, 
however,  as  has  been  stated  before,  reduced  to  mere  vestiges  shown  in 
the  arrangement  of  the  ridges.  The  distal  Walking  arch  has  not  suffered 
the  fate  of  the  proximal  arch,  although  it  has  become  so  greatly  redneed 
through  the  shortening  of  the  toes  that   it  has  little  prehensile  function 

1  H.  H.  Wilder,  from  au  unpublished  Manuscript. 
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and  persists  largely  as  an  adjanct  to  tbe  interdigital  pads  in  their  fnnction 
as  the  distal  support  of  the  new  Walking  arch.  The  elasticity  of  the 
arch  is  thus  augmented  by  the  increase  of  flexibility  of  its  support  at 
the  distal  end. 

Doubtless  other  lines  of  adaptation  of  the  primary  mammalian  pads 
exist  and  woald  prove  interesting  ground  for  investigation.  It  would 
hardly  be  proper  to  omit  to  mention  one  line  whieh  is  eertainly  of  great 
interest.  The  suetorial  apparatus  of  the  foot  of  Hyrax  first  described 
by  Bruce  (1768—1773?)  and  later  by  Dobson(1876)  is  undoubtedly  a 
modification  of  certain  primary  mammalian  pads,  as  indeed  may  also  be 
the  suetorial  organs  of  the  feet  of  certain  bats  described  by  the  latter 
anthor.    The  possibilities  of  study  in  this  direction  are  almost  unlimited. 

We  have  thus  shown  that  the  primary  mammalian  Walking 
pads  have  so  great  a  degree  of  persistence  as  primitive  organs, 
combinedwith  a  tendency  to  Variation  in  response  to  external 
conditions,  that  even  when  the  chiridium  ceases  to  serve  its 
original  Walking  function,  the  pads  long  persist  and  if  possible 
become  adapted  to  the  new  function.  It  remains  then  to  show 
what  effect  these  very  primitive  organs  have  had  upon  the  epidermic 
structnres  of  the  ventral  surface  of  the  mammalian  chiridium. 


Part  n.    Epidermic  Ridges. 

A.  Preliminary  deflnition. 

In  Order  to  discuss  the  process  of  epidermic  ridge  formation  and 
the  effect  of  pads  upon  the  disposition  of  these  ridges  it  is  necessary 
to  obtain  as  a  working  definition  a  clear  unterstanding  of  the  structure 
of  the  skin  upon  which  these  ridges  occur.  As  this  structure  has  been 
worked  out  by  Blaschko  (1884  and  1887)  and  others,  with  especial 
reference  to  Primates,  the  following  brief  description  will  be  based  upon 
the  volar  and  plantar  skin  occurring  in  those  forms. 

The  most  characteristic  facts  with  regard  to  the  structure  of  the 
volar  and  plantar  skin  may  be  grouped  into  (1)  those  which  appear  from 
a  study  of  the  external  surface  of  the  skin  and  (2)  those  which  are 
brought  out  by  means  of  the  study  of  the  inner  surface  of  the  epiderrais, 
which  is  of  course  the  negative  of  the  outer  surface  of  the  cutis.  Ex- 
ternally  then,  the  volar  and  plantar  skin  shows  itself  distinctly  different 
from  the  general  skin  of  the  body  in  the  complete  absence  of  hair,  the 
relatively  small  amount  of  pignient,  and  the  ridged  sculpture  of  the  surface. 
Along  the  middle  of  each  ridge  may  be  seen,  often  with  the  unaided 
eye,  the  orifices  of  sweat  glands  arranged  in  a  Single  row.  There  is 
some  Variation  in  the  width,  height  and  direction  of  the  ridges,  but  their 
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relation  to  sweat  glands  and  to  otber  deeper  skin  structures  is  apparently 
an  unvarying  one. 

'  The  under  surface  of  the  epidermis  presents  a  relief  quite  different 
from  that  of  the  upper  surface,  and  yet  with  a  definite  correspondence 
to  it.  Dnderlying  eaeh  superficial  ridge  there  is  on  the  under  surface, 
a  much  higher  but  narrower,  somewhat  sharper  ridge,  formed,  according 
to  Blaschko's  investigations,  by  a  proliferation  of  the  lower  cells  of 
the  epidermis.  Connected  with  the  free  edge  of  each  ridge  are  the  ducts 
of  a  Single  row  of  coiled  sweat  glands,  which  are  themselves  imbedded 
more  or  less  deeply  in  the  cutis.  Their  ducts  lead  outward  through  the 
various  layere  of  epidermis  in  a  spirally  coiled  course  to  corresponding 
orifices  in  the  middle  of  the  superficial  ridges  on  the  external  surface. 
The  ridges  of  the  under  surface  of  the  epidermis  were  called  by 
Blaschko  „Drüsenleisten"  because  of  their  relation  to  sweat  glands, 
and  as  no  equally  expressive  English  term  has  been  applied  to  them,  I 
shall  speak  of  them  by  this  name. 

While  each  drttsenleiste  corresponds  to  an  extenial  epidermic  ridge, 
it  will  be  found  that  a  similar,  although  much  lower  ridge  underlies  each 
supei-ficial  fuiTow.  These  ridges  of  the  under  epidermic  surface  were 
called  by  Blaschko  „Falten"  because  he  believed  them  to  arise  as 
folds  and  not  as  true  proliferations,  a  Standpoint  which  has  not  been 
universally  accepted. 

Blaschko  describes  also  „Querleisten"  extending  somewhat  irregul- 
arly  between  drüsenleisten  and  falten,  thus  forming  on  the  lower  epider- 
mic surface  on  each  side  of  a  diUsenleiste  one  or  more  rows  of  depressions 
into  which  the  tall  papillae  of  the  cutis  fit.  It  was,  of  course,  this 
occurrence  of  definite  rows  of  tactile  organs,  following  of  necessity,  the 
direction  of  the  drüsenleisten  and  their  corresponding  superficial  epidermic 
ridges,  that  gave  the  name  „papillary"  ridge  to  these  epidermic  structures. 
Blaschko,  bowever,  has  shown  that  rows  of  papillae  are  by  no  means 
confined  to  the  volar  and  plantar  skin,  while,  as  is  stated  in  the  preface, 
Hepburn  eonclusively  showed  that  the  large  number  of  sweat  gland 
orifices  and  their  definite  arrangement  along  the  middle  of  the  ridges, 
must  be  correlated  in  function  with  the  very  roughness  caused  by  the 
ridged  structure  itself,  and  that  the  increased  frietion  resulting  from  these 
two  conditions  is  of  at  least  equal  importance  with  the  tactile  function 
of  the  ridges.  Hepburn,  however,  continued  the  use  of  the  term 
„papillary  ridges"  instead  of  introducing  one  more  in  keeping  with  the 
new  idea  of  their  function.  I  have,  therefore,  in  this  paper  taken  the 
liberty  to  use  the  term  „epidermic  ridge"  ^  for  this  formation,  and  in 


1  In  using  the  adjective  „epidermic"  in  this  discussion,   it  is  not  meant 
to  imply  that  the  structures   to  which  it  is  applied  (i.  e.  ridges,  rings,  warts) 
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Order  to  emphasize  a  function  which  seems  to  me  of  primary  importance, 
I  shall  employ  the  terra  „friction  skin"  for  all  skin  upon  which  epider- 
mic  ridges  occur,  thus  including  not  only  the  volar  and  plantar  skin  but 
that  of  other  regious  such  as  the  prehensile  surface  of  the  tail  of  Alouatta 
(Mycetes). 

It  must  be  raentioned  in  connection  with  this  description  of  the 
friction  skin  of  Primates,  that  Klaatsch  has  demonstrated  for  a  Marsih 
pial,  Didelphys,  a  similar  relation  of  sweat  glands,  drüsenleisten  and 
falten  to  extemal  epidermic  ridges.  And,  although  I  am  unfortunately 
unable  to  clearly  distinguish  in  his  descriptions  of  the  epidermic  structures 
of  other  animals  many  apparently  various  structures  to  which  he  applied 
the  same  terms  („Linien"  and  „Leisten"  for  example)  I  gather  from  his 
description  the  impression  that  in  both  Rodents  and  Carnivores  he  found 
epidermic  structures  which  while  possessing  some  superficial  resemblance 
to  those  of  Didelphys  and  of  Primates,  in  his  opinion  really  represent 
quite  a  different  line  of  development.  According  to  Klaatsch  „Nur 
eine  Reihe  führt  zum  Menschen  und  diese  umfaßt  Beutler  (Phalangista), 
Prosimier  und  Primaten". 

We  are  now  ready  to  proceed  to  the  discussion  of  the  occurrence 
and  disposition  of  ridges,  and  their  method  of  formation,  after  which  we 
may  be  able  to  compare  our  results  with  those  given  in  the  above 
Quotation  from  Klaatsch. 

B.  The  pröcess  of  formation  of  epidermic  ridges  and  their 
distribution  with  relation  to  pads. 
Fig.  20  a,  b,  c,  d,  shows  the  arrangement  of  epidermic  ridges  upon 
certain  pads  of  Didelphys.  In  b  and  d,  both  of  which  are  interdigital 
pads  of  the  typical  pointed  form,  it  will  be  seen  that  the  ridges  are 
arranged  in  approximately  concentric  curves  about  the  summit  and  cover 
the  whole  of  the  more  elevated  area  of  the  päd,  the  longer  slopes 
having,  therefore,  the  larger  extent  of  ridged  surface.  The  arrangement 
of  ridges  upon  a  flattened  thenar  päd  is  shown  in  (a)  where  it  will 
be  seen  that  the  ridges  have  practically  a  transverse  direction  relatively 
to  the  long  axis  of  both  päd  and  chiridium.  In  (c)  the  disposition  of 
the  ridges  in  concentric  loops  upon  the  surface  of  an  apical  päd  is  seen. 
Here  again  the  more  elevated  portion  of  the  päd  forms  the  center  about 
which  the  curves  are  arranged.  In  all  these  cases  it  will  be  noticed 
that  although  near  the  boundaries  of  a  päd   the   ridges   tend  to  follow 

involve  the  epidermis  only,  for,  as  is  shown  in  the  text,  there  is  always  a  definite 
relationship  to  cutis  structures.  The  term  has  been  employed,  howewer,  because 
the  discussion  is  in  the  main  concerned  with  the  sculpture  of  the  superficial 
surface,  and  involves,  therefore,  particularly,  the  epidermic  portion  of  the 
structures  undcr  consideration. 
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its  general  outline,   they  are  somewhat  discontinuons,  while  in  the  more 
depressed  regions   at  the    base    of   the   pads,    ring-shaped   elevations  (r) 


Fig.  20. 
Drawin^  showing  ridge  directions  upon  pads  of  Didelphys.  (a)  Thenar  päd  of 
young  Didelphys  cancrivora  x  25.  (b)  Third  interdigital  pnd  of  adult  Didelphys 
marsupiab's  x  6.  (c)  Apica!  päd  of  D.  marsnpinlis  x  6.  (d)  First  interdigital  päd 
of  young  D.  marsupialik  x  32  (drawn  witb  camera).  Details  of  the  struptnre  of 
tho  ridges  are  shown  in  only  a  portion  of  each  päd.  7',  region.s  in  wliich  eplder- 
mic  rings  show  a  tendency  to  enter  into  the  formation  of  ridge  triradii  follo- 
wing  the  general  course  of  triradii  typically  occurring  in  the  folds  of  skin 
connected  with  the  päd. 
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flattened  into  ovals  as  if  under  pressure  frora  opposite  directions,  are 
arranged  end  to  end,  each  continuing  the  general  course  of  two  ridges. 
Each  of  these  structures,  wbieh  I  shall  term  an  epidermic  ring,  shows, 
along  the  elevated  rim,  orifices  of  a  few  sweat  glands,  the  rim  being 
thns,  as  indeed  histologieal  examination  shows,  the  exact  structural  equi- 
valent  of  a  ridge.  At  such  places  as  are  indicated  by  T  where  the 
divergent  folds  of  skin  conneet  with  the  päd  (see  Fig.  9)  the  epidermic 
rings,  instead  of  being  flattened,  show  a  rounded  triangulär  form  as  if 
under  pressure  from  three  directions.  Farther  away  from  the  päd  the 
rings  are  not  so  much  flattened,  and  in  the  most  depressed  regions  of 
the  general  chiridial  surface,  they  have  an  almost  circular  form.  This 
arrangement  and  Variation  of  epidermic  structures  at  once 
suggests  that  it  is  from  epidermic  rings  such  as  those  covering 
the  general  intermediate  surface  of  the  chiridium,  that  the 
ridges  covering  the  elevated  päd  surfaces  have  been  formed, 
the  rings  first  becoming  modified  in  shape,  under  pressure, 
and  then  coalescing  with  each  other,  each  breaking  up  to  form 
a  portion  of  two  parallel  ridges,  or  at  the  triradiating  points 
(T)  in  the  outline  of  the  päd,  three  radiants. 

This  description  of  the  epidermic  surface  is  in  some  points  at 
variance  with  that  given  by  Klaatsch  (1888).  He  describes  each 
päd  as  possessing  upon  its  surface  a  ridge  covered  area  which  he  calls 
a  „Linienfeld".  None  of  the  specimens  which  I  have  examined  show 
tbe  Sharp  distinction  which  Klaatsch  seems  to  have  found  between  this 
Linienfeld  and  the  adjoining  area,  there  being,  as  we  have  seen,  a 
gradual  transition  from  the  rings  which  cover  the  general  surface  to  the 
ridges  which  cover  the  larger  part  of  the  päd.  Klaatsch  figures  (PI. 
XIV  Fig.  3)  a  päd  from  Didelphys  virginiana  in  which  ridges  are 
shown  with  separate  „Warzen"  in  line  with  the  ends  of  the  ridges, 
each  being  thus  apparentiy  the  equivalent  of  a  Single  ridge.  These 
ridges  Klaatsch  describes  and  figures  (PI.  XVII  Fig.  10)  as  having 
a  Single  row  of  sweat  gland  orifices  along  the  middle  of  the  ridge. 
Of  bis  „Warzen",  howewer,  he  says  „Ausdrücklich  bemerkt  sei,  daß 
die  ganze  übrige  Hohlhandfläche  in  nichts  sich  von  dem  niederen 
Verhalten  des  Hautwarzentypus  unterscheidet".  This  would  apparentiy 
refer  to  the  previous  definition  in  describing  one  of  the  possible  arrange- 
ments  of  tactile  papillae  (p.  408).  „Sie  (die  Papillen)  treten  zu  Gruppen 
zusammen,  die  als  Warzen  oder  Felder  erscheinen."  These  „Warzen" 
must  be  the  structures  referred  to  also  in  bis  summary  of  the  conditions 
found  in  Marsupiais  where  he  says  (p.  415)  „Der  primitive  Zustand  der 
Säugetiervola  ist  der,  daß  dieselbe  mit  Warzen  bedeckt  ist,  auf  denen 
die  Schweißdrüsen  ohne  eine  bestimmte  Anordnung  münden  (Halmaturus)". 

Wbether  these  „Warzen"  are  the  same  structures  which  are  described 
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in  bis  account  of  Halmaturus  as  „Cotispolster",  or  not,  I  am  unable  to 
decide,  although  it  woiild  hardly  seem  probable,  since  these  „Cutis- 
polster"  are  described  as  having  a  very  regulär  disposition  of  sweat 
glands  in  a  circle.  The  description  of  the  „Cntispolster"  shows,  od  tbe 
other  band,  so  close  a  resemblance  in  tbe  arrangement  of  the  sweat 
glands  to  tbe  condition  wbicb  I  bave  found  in  tbese  epidennic  rings  of 
Didelpbys  tbat  it  would  seem  quite  possible  tbat  tbe  „Cutispolster"  are 
tbe  Hautwarzen  to  wbicb  Klaatsch  refers  in  bis  description  of  Didel- 
pbys. If  so,  be  apparently  recognized  tbe  true  structure  of  tbe  rings, 
but  overlooked  tbeir  relation  to  tbe  ridges,  since  be  figures  them  in 
relation  to  Single  ridges  and  not  to  two  as  sbown  above;  tbeir  Variation 
in  sbape  in  different  parts  of  tbe  surface  was  also  overlooked,    a  point 

wbicb  is  for  tbe  phase  of 
tbe  subject  at  present  un- 
der  discussion  of  the  nt- 
mbst  importance. 

It  will  be  interesting 
to  pass  directly  from  the 
condition  found  in  Didel- 
pbys to  tbat  sbown  by 
tbe  Prosimii.  In  the  pic- 
ture  of  tbe  band  of  Galago 
demidoffi  (Fig.  12)  it  wUl 
be  Seen  tbat  all  of  the  päd 
surfaces  are  covered  with 
ridges  wbicb  sbow  an  ar- 
rangement witb  relation 
to  tbe  pads  strikingly  simi- 
lar  to  tbat  seen  in  Didel- 
pbys. As  we  are  now  eon- 
cerned  witb  tbe  details 
of  tbis  arrangement,  which 
conld  bardly  be  sbown 
upon  tbe  rounded  päd  surface  in  tbe  drawing,  diagrams  of  the  ridge 
arrangement  upon  eacb  päd  are  given  in  Fig.  21,  sbowing  the  wbole 
pattern  as  if  viewed  upon  a  flat  surface. 

Along  tbe  folds  connected  witb  tbe  second  and  fourtb  interdigitals 
may  be  especially  well  seen  ridges  apparently  in  tbe  veiy  process  of 
formation  following  tbe  course  of  the  folds  (cf,  Fig.  12).  In  some  cases, 
such  as  To  of  Id^  and  /rfg,  Tl  of  Id^  and  of  Th  (rigbt  chiridium  Fig.  21a) 
ridge  triradii  (empbasized  in  tbe  diagram  by  beavier  lines)  are  fuUy 
formed;  in  others  such  as  Tl  of  Id^y  Id^  and  H,  the  ridge  formation 
seems  not  to  bave  progressed  far  enough  to  reacb  tbe  triradiating  folds 


Fig.  21. 
Diagrams  of  the  ridge  arrangement  on  the  left 
anterior  chiridium  of  Galago  demidoffi  (cf.  Fig.  12). 
(a)  Detail  showing  the  thenar  päd  of  the  right 
anterior  chiridium  of  the  same  individual.  No 
attempt  has  been  made  to  show  epidermic  struc- 
tures  beyond  the  boundaries  of  the  pads. 
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but  even  in  8ome  of  these  cases  the  course  of  the  ridges  is  suggested 
by  an  arrangement  of  rows  of  little  elevations  (the  exact  stnicture  of 
whieh,  owing  to  limitation  of  material,  was  not  detennined).  It  is  noti- 
ceable  that,  owing  to  the  fact  that  the  highest  point  of  the  päd  is  not  at 
its  geometrieal  eenter,  some  of  the  ridge  triradii  do  not  show  the  simple 
form  in  which  three  sets  of  curved  ridges  meet  at  one  point,  but  involve 
an  arrangement  of  ridges  in  which  oae,  at  least,  of  the  radiants  is  in  reality 
several  ridges  in  width  (see  2?  of  Id^  Id^  Id^,  and  To  of  /d^  and  H). 

The  comparatively  low  thenar  päd  shows  correlation  of  the  shape 
of  the  päd  and  the  direction  of  the  ridges  which  cover  it,  similar  to 
that  shown  by  Didelphys.  The  highest  elevation  of  this  päd  is  a  line 
instead  of  a  point,  and  the  ridges  form  concentric  ellipses  about  this 
elevation.  In  the  specimen  of  Galago  from  which  this  diagram  was 
made,  there  was  a  little  Variation  in  the  disposition  of  ridges  upon  the 
thenar  pads,  of  right  and  left  hands  (see  Fig.  21  a)  which  is  significant 
becaose  one  condition  which  is  always  accompanied  by  Variation  in  the 
disposition  of  ridges  is  the  degeneration  or  modification  of  the  päd  itself. 
The  flat  disk-like  apical  pads  of  Galago  already  described  (see  Fig.  12) 
afford  another  illustration  of  the  correlation  between  the  shape  of  the 
päd  and  the  disposition  of  ridges  upon  it.  Here  there  is  a  gradual 
transition  from  ridges  which  run  in  a  curve  following  the  distal  outlines 
of  the  päd  parallel  to  the  nail,  to  a  longitudinal  arrangement  of  ridges 
on  the  ventral  surface  of  the  päd.  As  the  apical  pads  bulge  far  over 
the  edge  of  the  surface,  there  is  no  opportunity  for  the  formation  of 
ridge  triradii,  the  typical  divergent  folds  of  skin  being  themselves  wholly 
lacking.    (See  discussion  under  III.) 

ünfortunately  the  material  which  I  had  was  too  limited  to  afford 
a  eareful  study  of  the  epidermic  structures  upon  the  general  surface  of 
the  chiridium  of  Galago.  It  appears  to  be  a  smooth  surface  crossed  in 
various  directions  by  numerous  creases.  With  the  exception  of  the  pads, 
the  only  regions  upon  which  ridges  are  found  are  the  middle  phalanges 
of  the  third,  fourth  and  fifth  digits,  where  a  few  ridges  meet  at  an 
angle  of  about  90^  along  the  mid*line  of  the  surface,  the  Vertex  of  the 
angle  being  directed  distally. 

Thus  in  Galago  as  in  Didelphys  only  those  portions  of  the  surface 
which  would  come  most  frequently  in  contact  with  the  ground  in  Walking, 
or  with  a  grasped  surface  in  prehension,  show  well  developed  ridges; 
the  depressed  areas,  such  as  the  hollow  of  the  hand,  and  the  intermediate 
areas  between  pads,  showiug  a  more  generalized  condition.  In  both  forms 
the  tendency  of  the  developing  ridges  to  foUow  the  course  of  the  outline 
and  of  the  divergent  folds  of  the  pads  is  also  seen,  the  triradii  first 
laid  down  in  folds .  of  skin  being  thus  preserved  in  the  arrangement  of 
epidermic  ridges. 

Zeitdchrift  für  Morphologie  und  Autlirupologie.  Bd.  VII.  20 
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Lemur  macaco  shows  a  condition  whicb  is  of  especial  significance. 
Here  the  pads  are  all  considerably  modified  in  form  from  the  typical 
Walking  pads^  but  are  still  distinguished  as  definite  elevations,  except 
tbe  thenar  of  the  band,   and   both   tbenar   and   bypothenar  of  the  foot. 

Fig.  22  sbows  a  diagram  of 
the  ridge  direction  of  tbe  left 
band  from  whicb  it  will  be 
Seen  tbat  the  surfaces  of  all 
the  pads  are  completely  co- 
vered  by  epidermic  ridges  all 
showing  more  or  less  of  an 
elliptieally  concentric  arran- 
gement  aronnd  the  bigbest 
part  of  tbe  päd,  except  in 
the  case  of  the  first  inter- 
digital whicb,  being  much 
flattened,  bas  its  ridges 
spread  ont  forming  a  double 
loop  or  an  S-sbaped  pattem. 
At  tbe  edges  of  tbe  pads  the 
ndges  are  not  continnons  but 
there  are  little  circular  or 
elongated  ridged  areas  whieh 
continae  the  general  conrse 
of  the  neighboring  ridges  of 
tbe  päd.  Passing  from  the 
regions  bordering  the  päd  to 
the  more  depressed  areas, 
there  are  found,  shattered 
over  the  surface,  epidermic 
rings  of  varying  size,  having* 
an  exactly  simi|ar  strnctnre 
to  those  of  Didelphys  and 
showing  tbe  same  modifica- 
tions  in  shape  accoitling  to 
their  position    with   relation 


Fig.  22. 
Diagram  of  ridge  direction  on  left  anterior 
chiridium  of  Lemur  macaco.  The  region  mar- 
ked  (a)  is  shown  in  detail  in  Fig.  23  (a).  On  the 
proximal  phalanx  of  the  fourth  digit  patches 
of  ridges  are  shown.  Similar  patches  bordering 
the  pads  occur  but,  like  the  epidermic  struc- 
tures  of  the  remainder  of  the  interraediate 
areas,  are  not  represented. 


to  tbe  päd.  In  the  areas  of 
greatest  depression,  these  rings  are  less  closely  crowded  togetber  and 
here  and  there  among  them  may  be  seen  much  smaller  elevations  with  a 
Single  sweat  gland  orifice  in  the  very  centre  of  each.  Carefnl  exami- 
nation  reveals  the  fact  tbat  these  minute  elevations,  or  epidermic  warts 
as  I  shall  term  them  in  distinction  from  epidermic  rings,  are  frequently 
disposed  in  groups,   usually   three   or  more  being  crowded  more  or  less 
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closely  together  or  even  partially  fased  into  a  ring,  so  that  all  stages 
from  Single  isoLated  warts  to  complete  epidermic  rings  inay  be 


a 


Fig.  23. 

a.  Drawiiig  showing  in  detail  the  epidermic  structures  of  the  region 
marked  (a)  Fig.  22;  w^  epidermic  warts;  r,  epidermic  rings;  ^,  groups  of 

warts  not  completely  fuscd  into  rings. 

b.  A  portion  of  the  third  interdigital  päd  of  Lemur  sp.  showing  lower 
triradiufl  suggested  by  the  arrangement  of  ridged  patches,  and  epider- 
mic  rings.     Note   particularly    the   Variation    in  the  shape  of  the    rings 

(cf   Fig.  20). 

c.  Proximal  portion   of   an  apicai  päd   of  Lemur  macaco,   showing  epi- 

dermic structures. 

d.  Detail  showing   the    origin    of   the    three  ridged    epidermic    structure 

from  two  epidermic  rings. 

f  on  nd.  Both  rings  and  warts  show,  as  do  the  ridges,  a  very  constant  relation- 
ship  to  underlying  cutis  structures.    When,  by  a  process  of  maceration,  the 

20» 
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epidermis  is  separated  from  tbe  cutis,  there  is  displayed,  as  the  struc- 
ture  underlying  the  wart,  a  cutis  elevation  bearing  a  circle  of  tactile 
papillae^  in  tbc  ceuter  of  wbicb  is  a  deep  depression.  Tbis  depression  is 
tbe  negative  of  tbe  proliferated  mass  of  epidermic  cells  from  wbicb  tbe 
sweat  gland  connected  witb  tbe  base  of  tbe  depression  arose,  and  tbrough 
wbicb  tbe  duct  of  tbe  gland  takes  its  course  to  tbe  externa!  orifice  in 
tbe  Center  of  tbe  wart.  Under  eacb  epidermic  ring  is  found,  in  many 
caseS;  a  circle  of  distinct  cutis  structures,  eacb  tbe  counterpart  of  tbe 
structure  wbicb  underlies  a  wart.  Tbis  occurs  principally  in  tbose  cases, 
bowever,  wbere  tbe  rings  are  less  crowded  upon  tbe  surface,  and  wbere 
tbe  separate  warts  composing  tbe  ring  are  not  so  completely  fnsed  tbat 
tbey  cannot  be  distinguisbed  from  one  anotber  extemally.  In  otber  cases, 
tbere  is  a  more  complete  coalescence  of  tbe  underlying  structnres,  resul- 
ting  in  tbe  formation  of  a  continuous  furrow  in  place  of  a  circle  of 
separate  sweat  gland  depressions,  tbis  furrow  being,  of  course^  tbe  nega- 
tive of  a  circular  drüsenleiste  wbicb  underlies  tbe  elevated  rim  of  tbe 
epidermic  ring.  Upon  eacb  side  of  tbis  furrow  tbe  cutis  is  elevated, 
and  bears  tactile  papillae,  wbile  tbe  wbole  cutis  structure  bas  usually  a 
central  depression,  i.  e.  a  small  area  wbicb  was  enclosed  by  tbe  fusion 
of  tbe  component  warts. 

Tbe  various  epidermic  structures  of  Lemur  are  sbown  in  Fig.  23  (a) 
wbicb  is  a  detailed  drawing  of  tbe  part  tbus  designated  in  tbe  diagram, 
Flg.  22.  Here  it  will  be  noted  tbat  in  spite  of  tbe  fact  tbat  tbe  pads 
are  low  and  tbe  triradiating  folds  of  skin  connected  witb  tbem  conse- 
quently  mucb  reduced,  tbere  is  still  an  evident  tendency  for  tbe  epidermic 
rings  to  become  flattened  and  so  placed  witb  relation  to  eacb  otber  as 
to  suggest  ridge  triradii.  Tbe  beavy  lines  indicate  tbe  location  of  tbese 
suggested  triradii  and  comparison  witb  tbe  diagram  (Fig.  8)  will  sbow 
tbat  tbeir  location  bere  is  tbe  typical  one,  as  is  also  true  in  tbe  case 
of  tbe  fully  formed  triradii  sbown  in  Fig.  22. 

Fig.  23  (b)  is  a  detailed  drawing  from  tbe  cbiridium  of  anotber 
Lemur  (species  undetermined)  sbowing  tbe  lower  triradius  of  tbe  tbird 
interdigital  päd  as  similarly  suggested  by  tbe  arrangement  of  tbese  elemen- 
tary  structures. 

Fig.  23  (c)  is  a  detail  sbowing  tbe  arrangement  of  ridges  and  epi- 
dermic rings  at  tbe  base  of  an  apical  päd  in  Lemur  macaco.  Tbe  sbape 
of  tbe  apical  pads  and  tbe  disposition  of  ridges  is  very  similar  to  tbat 
Seen  in  Galago.  Most  of  tbe  ridges  end  proximally  by  uniting  witb  an 
adjoining  ridge  by  a  curve.  Tbis  plainly  suggests  tbe  formation  of  tbese 
ridges  by  a  fusion  of  flattened  rings,  tbe  proximal  ends  of  wbicb  remain 
undivided.  Along  tbe  transverse  lines  of  flexion,  bowever,  tbe  rings  are 
flattened  at  rigbt  angles  to  tbe  direction  of  tbe  ridges,  tbe  longer  axis 
of  eacb  ring  extending  across   tbe   digit,   so  tbat,   bad   a   Splitting  and 
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fusioQ  of  rings  taken  place,  the  resulting  ridges  would  have  been  trans- 
verse.  It  ig  interesting  to  note  that  along  the  mid-ventral  line  where 
there  is  a  longitudinal  erease  extending  for  a  short  distanee  over  the 
päd,  a  few  rings  have  their  long  axes  in  the  same  direction  as  the  ridges 
of  the  päd;  at  onee  snggesting  a  correlation  of  direction  of  ridges  and 
direction  of  pressure. 

The  other  phalanges  are  covered  by  circular  patches  of  from  three 
to  ten  ridges  each,  the  general  direction  of  the  ridges  from  one  area  to 
another  being  continuous,  giving  in  the  main  an  arrangement  of  ridges 
at  right  angles  with  each  other  and  set  obliquely  to  the  main  axis  of 
the  digit  (cf.  Galago,  Figs.  12  and  13). 

In  the  foot,  the  entire  surface,  except  the  pads  and  the  central  de- 
pression  of  the  sole,  shows  similar  patches  of  ridges.  The  more  extensive 
of  these  border  the  pads  and  the  outer  margin  of  the  foot,  while  toward 
the  depressed  center  there  is  a  gradaal  diminution  in  size  to  the  typical 
epidermic  rings.  Patches  formed  of  three  ridges  are  very  common,  and 
their  occurrence  would  seem  to  oppose  the  theory  that  the  ridges  form 
by  a  ring  coalescence,  were  there  not  numerous  cases  like  the  one  shown 
in  Fig.  23  (d)  in  which  we  see  two  neighbouring  structures,  one  a  three- 
ridged  area,  the  other  composed  of  two  flattened  rings  showing  how  by 
a  slight  Splitting  and  fusion  a  three-ridged  structure  might  be  formed. 

The  band  (Fig.  22)  shows  in  the  interval  between  the  fourth  inter- 
digital and  hypothenar  päd  a  region  similar  to  much  more  extensive 
ones  around  the  edge  of  the  foot,  where  the  coalescence  of  rings  and 
patches  of  ridges  seems  to  have  progressed  so  far  that  large  flat  ridge- 
covered  areas  are  formed  quite  independent  of  the  päd  areas.  Such  re- 
gions  are,  however,  in  every  case,  those  which,  because  of  the  great  re- 
duction  of  the  pads  in  the  adaptation  of  the  chiridium  to  the  function  of 
prehension,  come  quite  as  much  into  contact  with  a  grasped  object,  as 
do  the  pads  themselves,  snggesting  at  once  that  the  ridges  have  developed 
in  response  to  a  physiological  Stimulus.  In  fact,  all  of  those  portions 
of  the  chiridium  upon  which  the  little  ridged  patches  appear  are  brought 
somewhat  into  contact  with  grasped  objects.  I  have  examined  four 
species  of  the  genus  Lemur  and  have  found  a  very  similar  arrangement 
of  epidermic  structures  in  all.  I  was  interested  to  find  that  the  print  of 
the  band  of  Lemur  catta,  published  by  FiRÄ  (1900)  shows  the  separate 
ridged  patches,  although  the  ridges  are  not  very  distinctly  printed. 
Klaatsch  must  also  have  observed  these  structures,  for  he  says  (p.  427) 
„Bei  manchen  Formen  (Otolicnus,  Tarsius,  Lemur)  wird  die  Mitte  der 
Hohlhand  von  Feldern  eingenommen."  But  he  adds,  „Diese  haben  nichts 
zu  thun  mit  dem  alten  Warzentypus  der  Beutler,  da  die  Linien  der  Tast- 
ballen sie  überziehen."  He  thus  evidently  recognized  the  continuance  in 
direction  of  the  ridges  from  the  pads  to  the  surrounding  ridged  patches, 
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büt  he  muöt  have  overlooked  the  more  elementary  epidermic  structures, 
the  rings,  which,  as  we  bave  sccn,  are  apparently  not  only  the  immediate 
antecedents  of  ridges  both  upon  pads  and  upon  intermediate  areas,  but 
are  also  on  the  other  band  the  homologaes  of  the  epidermic  rings  of 
Dideiphys  (Klaatsch's  „Warzen").  The  numerous  transition  types  from 
rings  to  larger  ridged  areas  were  also  not  recognized  by  hini,  neither 
are  the  simplest  of  all  structures,  the  warts,  mentioned.  Moreover,  the 
occurrence  of  ridged  areas,  wholly  independent  of  the  pads,  was  appa- 
rently completely  overlooked. 

To  summarize  the  above  account,  it  may  be  said  that  in  Lemwrs 
the  simplest  epidermic  structurc  is  a  wart,  which  appears 
externally  as  an  elevation  of  the  Stratum  corneum,  in  the 
Center  of  which  there  is  the  orifice  of  a  sweat  gland.  This 
structure  is  found  only  in  the  regions  wherc  there  is  practi- 
cally  no  contact  with  external  surfaces.  The  most  highly 
«pecialized  epidermic  structures,  on  the  other  band,  are 
ridges,  which  have  an  approximately  concentric  arrangement 
about  the  summit  of  the  more  typical  pads  and  show  more 
or  less  deviation  from  this  arrangement  upon  the  modified, 
flattened  pads,  while  intermediate  areas  which  come  in  con- 
tact with  external  surfaces  are  covered  by  larger  or  smaller 
ridged  patches  which,  together  with  the  ridges  upon  the 
pads,  show  streng  evidence  of  having  been  developed  by  a 
flattening  and  coalescence  of  epidermic  rings,  which  in  their 
turn  arose  by  a  coalescence  of  epidermic  warts.  Moreover,  while 
in  the  Lemurs  few  triradii  are  completely  formed,  the  position  and  sbape 
of  the  rings  indicate  the  location  of  typical  triradii  in  connection  with 
the  more  elevated  pads. 

In  most  of  the  Primates  the  development  of  ridges  over  the  entire 
surface  of  the  chiridium  renders  it  difficult  to  obtain  evidence  of  the 
method  of  ridge  formation.  There  are,  however,  a  few  species  which 
throw  some  light  upon  the  subject.  The  first  of  these  to  be  described 
is  Midas  rosalia,  two  specimens  of  which  were  examined  by  me.  This 
animal  has  the  entire  ventral  surface  of  the  chiridium  covered  by  ridges 
with  the  exceptiou  of  the  depression  in  the  middle  of  the  palm  (sole), 
the  extreme  edges,  and  the  surface  of  the  slender,  rodent-like  digit«. 
These  areas  are  closely  covered  with  little  elevations  which  show 
throughout  the  same  structure  as  the  epidermic  warts  found  in  Lemnrs. 
Fig.  24  (a)  shows  the  arrangement  of  these  warts  in  the  proximal  part 
of  the  hypothenar  päd  of  the  right  foot.  It  will  be  noticed  that  the 
warts  lying  along  the  margin  of  the  päd  are  flattened  and  situated  end 
to  end,  occasionally  fused  in  twos,  forming  broken  ridges,  which  together 
with  the  ridges  which  are  completely  formed,  map  out  a  Iower  triradius 
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for  the  päd.  Farther  away  from  the  päd  in  the  hollow  of  the  foot,  the 
warts  have  the  typical  round  form.  Diligent  search  revealed  an  occas- 
ional  grouping  of  these  warts  into  circles  of  three,  and  a  few  instances 
were  found  of  epidermic  ring  formation,  apparently  the  result  of  the 
fusion  of  such  a  groupi  More  frequent,  however,  is  the  arrangement  of 
the  warts  in  Single  lines  with  a  tendeney  toward  a  flattening  of  the 
warts  and  a  fusion  into  a  Single  ridge  wifeh  a  row  of  sweat  gland  orifices 
along  the  middle  of  it. 

It  bas  already  been  said  that  the  digits  of  Midas  are   noticeably 
like  those  of  Rodents.    This  similarity  extends  to  the  shape  of  the  apical 


Fig.  24. 
A.  Detail  showing  the  relation  of  epidermic  warts  to  ridges 
in  the  proximal  portion  of  the  hypothenar  päd  of  Midas 
rosalia.    Note  that  the  flatteued  warts  together  with   the 

fully  formed  ridges  suggest  a  triradius. 

b.   Detail  showing  ridges  and  warts  in  proximal  portion 

of  an  apical  päd  of  Midas  rosalia. 

pads,  which  have  quite  a  typical  rounded  elevated  form.  Fig.  24  (b) 
is  a  drawing  of  the  ridges  upon  a  portion  of  one  of  these  apical  pads. 
Here  the  elliptically  concentric  arrangement  of  ridges  about  the  snmmit 
of  the  päd  is  noticeable,  reminding  one  of  the  apical  pads  of  Didelphys. 
In  the  proximal  part  of  the  päd  the  ridges  are  not  completely  formed 
and  here  again  as  in  the  middle  of  the  chiridium  the  direction  of  the 
ridges  is  continued  by  rows  of  warts  with  a  gradual  transition  to  the 
closely  crowded  rounded  warts  which  completely  Cover  the  other  two 
phalanges.  There  is  thus  nowhere  on  the  surface  of  the  chiridium  a 
Suggestion  of  the  formation  of  ridges,  as  in  Didelphys  and  Lemur, 
through  an  intermediate  stage  of  epidermic  rings,  and  the  ridges  con- 
sequently  develop  singly,  instead  of  in  associated  paii*s  as  in  the  cases 
previously  cited.  Älthough  the  interdigital  and  proximal  pads  of  Midas 
are  low  and  show  a  strong  tendeney  to  fuse,  there  is  even  here  a  very 
evident  attempt  in  the  disposition  of  the  ridges  upon  them  to  follow  the 
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outline  of  tbe  pads,  the  typical  triradii  ocenriing  to  a  limited  extent, 
many  of  them,  however,  as  might  be  expected,  failing.  It  mOst  also  be 
emphasized  that  the  regions  upon  which  ridges  are  undeveloped  are 
those  parts  which  are  not  brought  into  contact  with  the  ground  in 
Walking  ^ 

Another  low  fonn  of,  Platyrrhine  monkey,  Lagothrix  sp.,  gives 
evidence  of  a  very  similar  method  of  ridge  formation  and  disposition.  It 
will  be  Seen  from  Fig.  25  that  the  tendency  to  the  arrangement  of 
ridges  in  eoncentric  curves  about  tbe  higbest  part  of  tbe  päd  exists  here, 


Fig.  25. 

Diagram  showing  direction  of  ridges  in  right  foot  (a)  and  haud  (b) 

of  Lagothrix  x  l^g.    Regions  indicated   by  iv  are  covered    by  epi- 

dermic  warts,  as  are  also  the  areas  at  the  bases  of  the  digits. 

as  well  as  in  the  forms  previously  deseribed,  altbough  the  extreme  modi- 
fication  of  some  of  the  pads  results  in  a  corresponding  deviation  from 
tbis  typical  condition,  modified  patterns  being  thus  introduced  (see  Part  III). 
The  fact  which  it  is  of  the  greatest  importance  to  note  is,  however,  that 
altbough  a  considerable  portion  of  the  intermediate  area  between  pads 
has  developed  ridges,  there  are  small  depressed  regions  bordering  tbe 
pads  which  are  covered  by  epidermic  warts,  while  a  proximal  extension 
of  botb  palmar  and  plantar  surfaces  is  completely  covered  by  similar 
structures.     These   extensions   correspond  to  areas   which   in  Midas  are 


1  I  have  not  had  the  opportunity  to  observe  a  living  Midas  but  from 
pictures  of  them  given  by  Forbes  (1894)  as  wellas  from  the  shape  of  the  chir 
idium  itself,  it  seems  quite  evident  that  the  apical  pads  are  the  only  portion  of 
the  digits  which  rest  upon  the  ground  in  Walking,  the  distal  Walking  areh  being 
retained  in  its  primitive  form. 
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hairy,  bot  in  higher  monkeys  are  covered  by  fully  developed  ridges  and 
are  of  much  iroportance  as  an  increase  of  prehensile  snrface  and,  in  the 
case  of  those  forma  which  balance  themselves  frequently  upon  the  posterior 
chiridia  alone,  as  additional  supporting  strnctnres.  Tbeir  condition  in 
Lagothrix  suggests  at  once  the  comparatively  recent  aequisition  of  the 


Fig.  26. 

Diagrams  showing  ridge  direction  in  (a)  left  hand  of  Inuus  sp.  x  V2, 

(b)  left  foot  of  Inuus,  x  Vs»   (c)  left  hand  of  Cebus  ap.  x  IV2,  (d)  left 

hand  of  Cebus  fatuellus  x  IV2,    (e)  left  hand   pf  Alouatta  sp.  x  IV» 

C,  =  calcar  päd. 

snrface  as  a  part  of  the  palmar  or  plantar  area,  and  a  consequent  incipient 
stage  in  the  dcvelopment  of  ridges. 

The  two  species  of  Primates  above  described  form  an  evident  excep- 
tion  to  the  stateraent  with  which  Klaatsch  (1888)  opens  bis  description 
of  the  Primate  condition  (p.  427)  „Bei  allen  Affen  besteht  vollständige 
Linierung  der  Vola  und  Planta".     These  species  very  probably   did  not 
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happen  to  come  ander  bis  Observation,  altbougb  be  mentions  Hapale 
rosalia  (Midas  rosalia?),  as  one  speeies  examined  by  bim.  We  have  come 
now,  bowever,  in  our  discussion  to  the  point  wbere  tbe  next  pbylogenetic 
stage  in  ridge  formation  is  that  sbown  by  tbe  majority  of  Primates  both 
of  tbe  Platyrrbine  and  Catarrbine  types  in  wbicb  tbe  conquest  of  tbe 
ventral  surface  of  tbe  ehiridium  by  ridges  bas  become  eomplete,  inter- 
mediate  areas  as  well  as  päd  areas  being  covered  by  tbese  structures. 

A  eomparison  of  Fig.  26  ^  and  Fig.  6  will  sbow  tbat  in  tbe  Primates, 
upon  tbose  pads  wbicb  persist  in  somewbat  of  tbeir  primitive  elevated 
form,  the  ridges  are  not  only  disposed  in  concentric  curves  about  tbe 
summit  of  tbe  päd,  but  witb  eomplete  development  of  ridges  upon  tbe 
intermediate  surfaces,  tbere  bas  oecurred  a  formation  of  ridge  triradii 
following  out  tbe  relief  laid  down  by  tbe  triradiating  folds  of  skin  con- 
nected witb  tbe  boundaries  of  tbe  typical  mammalian  Walking  päd  (see 
Figs.  3  and  8).  In  Fig.  26  Id^  of  a,  c,  and  d,  Id^  of  d  and  e  and  in 
Fig.  6  idj»  ^^8  ÄJ^d  ^^4  illustrate  tbis  point  especially  well,  and  are 
strikingly  suggestive  of  the  condition  wbicb  bas  been  pointed  out  already 
in  Didelpbys,  Galago,  Lemnr  and  in  Midas;  wbile  tbe  more  flattened 
pads,  such  as  H  in  all  of  tbe  figures,  Id^  of  a,  b,  d,  and  e,  Id^  of  b 
and  e,  sbow  modifications  of  tbis  typical  arrangement.  It  sbould  be 
noted  bere,  bowever,  that  so  strong  [^  tbe  tendency  of  tbe  ridges  to 
follow  tbe  relief  of  tbe  pads  tbat  even  pads  wbicb  bave  lost  tbeir  typical 
elevated  form,  occasionally  sbow  as  a  variant  tbe  primitive  typical  con- 
centric, arrangement  of  ridges  witb  tbe  füll  quota  of  triradii  upon  a 
practically  flat  surface,  indicating  tbat  long  after  päd  degeneration  bas 
been  accomplisbed,  tbe  typical  ridge  arrangement  may  pereist  or  recur 
to  teil  tbe  Story  of  a  former  condition  (see  Fig.  36)  *. 

Although  in  the  higher  Primates  tbe  eomplete  covering  of  tbe  sur- 
face of  the  cbiridium  by  ridges  seemed  at  first  to  preclude  tbe  possibility 
of  obtaining  any  evidence  of  tbe  metbod  of  ridge  formation,  the  fact 
that  in  lower  forms  the  transition  stages  from  simple  epidermic  structures 
such  as  warts  and  rings  to  fully  formed  ridges  occurs  in  tbe  regions 
wbicb  are  less  exposed  to  pressure,  suggested  tbe  possibility  of  finding  in 
the  narrow  transition  area  between  the  ridged  region  and  tbe  skin  of 
the  dorsum,    especially  in  efcnbryos,   some  Suggestion  as  to  tbis   process. 


^  Where  space  allows,  the  designations  of  triradii  are  placed  between 
those  radiants  of  the  triradius  which  eiubrace  the  pattern.  When  this  is  im- 
possible,  the  leading  line  terminates  in  the  angle  formed  by  these  radiants.  The 
same  plan  is  followed  throughout  this  paper. 

2  Owing  to  the  fact  that  only  in  the  case  of  the  human  speeies  has  it  been 
possible  to  study  individual  Variation  to  any  considerable  extent  the  illus- 
trations  of  this  point  are  of  necessity  drawn  from  that  source.  Doubtless  other 
speeies  of  Primates  could  furnish  similar  evidence. 
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As  tbe  elevation  of  the  ridges  is  due  largely  to  the  rather  late  develop- 
ment  of  the  Stratum  eoraeum,  it  was  difficult  to  find  a  stage  which  was 
sufficiently  advanced  to  render  the  ridges  distinguishable  externally  and 
wbich  would  at  the  same  time  show  the  simpler  epidermic  structures. 
An  advanced  human  fetus  proved  the  most  satisfactoiy  for  this  purpose, 
and  the  best  results  were  obtained  from  tbe  transition  region  along  the 
sides  of  tbe  raiddle  phalanges.  Fig.  27  shows  a  camera  drawing  of  a 
surface  preparation  of  the  epiderrais  of  this  region.  Upon  tbe  side  of 
the  digit  the  orifices  of  the  sweat  glands  are  wide  and  each  is  surrounded 
by  an  elevated  rim  of  tbe  Stratum  corneum,  the  whole  structure  being 
that  of  an  epidermic  wart.  These  warts  appear,  however,  to  be  arranged 
in  rows,  and  tbe  drawing  shows  a  rapid  transition  from  separate  warts 
to  ridges,  one  of  the  features  of  this  transition  being  the  increased  lengtb 
of  the  coiled  ducts  of  tbe  sweat  glands  and  a 
lateral  compression  of  their  orifices.  Except  that 
the  transition  region  is  a  narrow  one,  the  and 
process  of  ridge  forraation  differs  in  no  particular 
from  that  of  Midas  Lagotbrix.  Moreover,  these 
warts  having  been  demonstrated  in  the  embryo, 
it  seems  safe  to  conclude  that  the  little  separate 
elevations  continuing  for  a  short  distance  the  Camera  drawing  (x  25)  of 
course  of  ridges  in  tbe  transition  regions  of  tbe  surface  preparation  of 
j  ,.     ,  .  I,  i.-     1     1  II  epidermis  from  the  side 

adult  skm,  usually  particularly    well  seen    upon     of  the  finger  of  advan- 

the    inner   side   of  the  terminal   pbalanx  of  the  ced   human    fetus,    sho- 

second  finger  (Fig.  28  a),  are  actually  primitive  Tic Vans^To^ridgeT^The 

warts,    examination  with   a  lens    demonstrating  dottcd  lines  represent  the 

^,  .  -  X      1      1    •      XL  X         i?  coiled     ducts     of    sweat 

the  openmg   of  a  sweat  gland  m  the  centre  of  glands. 

each.     In  some   cases   these  warts   seem  to  be 

grouped  or  fused  into  rings  suggesting  tbe  conditions  in  Didelphys  and 
Leraur;  usually,  however,  they  occur  singly.  Tbe  very  frequent  occuiTence 
of  „islands^'  in  the  Primate  friction  skin  also  suggests  tbe  development 
of  ridges  pbylogenetically  from  separate  components    (Fig.  28  b). 

Three  monkey  embryos,  one  an  Alouatta,  the  other  two,  Platyrrbine 
forms  (species  undetermined)  showed  along  the  edge  of^the  friction  skin 
similar  unmistakable  transition  stages  from  warts  to  ridges. 

It  is  tbus  qnite  evident  even  in  the  higbest  Primates  that 
tbe  antecedent  of  tbe  ridge  is  a  series  of  units  which  appear 
externally  as  isolated  elevations  of  the  Stratum  corneum, 
surrounding  the  orifice  of  a  sweat  gland.  Whetber  these  warts 
have  in  all  cases  fused  to  form  Single  ridges,  or  whetber,  in  some  cases, 
they  may  have  passed  tbrough  tbe  intcrmediate  stage  of  ring  formation 
as  in  Didelphys  and  Lemur,  I  cannot  say.  Certain  it  is  that  so  far,  at 
least,   as  the    higher  Primates  are  concerued,    the    ridges  on  the    entire 
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surface  are  of  such  long  standing  phylogenetically  that  for  the  larger 
part  of  the  friction  skin  there  is  no  ontogenetic  evidence  of  their  for- 
mation  by  fusion  of  warts^  since  the  formation  of  the  anlagen  of  the 
drüsenleisten  precedes  the  development  of  the  separate  sweat  glands. 
Galton  (1892)  established  the  practical  invariability  of  epidermic  ridges 
in  man^  and  it  wonld  seem  probable  that  the  only  region  which  is  at  all 
subject  to  change  of  epidermic  structures  during  postembryonic  life  is  the 

transition  region  above 
described.  As  the  deter- 
mination  of  the  possibi- 
lities  of  post-embryonic 
Variation  in  this  region 
would  involve  a  series 
of  observations  exten - 
ded  over  many  yeare, 
it  is  impossible  to  make 
here  any  definite  State- 
ment concerning  this 
point.  The  earlier  ap- 
pearance  of  drüsen- 
leisten  on  the  summits 
of  the  pads  in  the  hu- 
man embryo,  which  has 
been  reported  by  nu- 
merous  investigators, 
and  which  I  have  found 
from  my  own  histolo- 
gical  examination  of 
embryonic  material,  in- 
dicates,  however,  that 
phylogenetically  the 
summit  of  the  päd  was  the  first  region  in  man  to  develop  ridges,  a  fact 
which  we  should  expect  to  find  from  our  study  of  Didelphys  and  of 
the  Prosimii.     ^ 


Fig.  28. 

a.  Rolled  print  of  a  liuman  finger,  terminal  phalanx, 
dorsal  and  ventral  surfaces,  showing  epidermic  warts 

in  the  transition  region. 

b.  Print  of  a  portion  of  the  heel  (human)  showing 

numerous  „Islands' . 


0.  The  morphological  signiflcance  of  epidermic  warts. 
The  morphological  significance  of  epidermic  warts  must  now  clainti 
our  attention,  for  these  structures  are  evidently  very  primitive  ones,  with 
possibly  as  important  a  relationship  to  the  structure  of  the  skin  covering 
the  general  surface  of  the  body  as  to  the  highly  specialized  skin  covering 
the  ventral  surface  of  the  chiridiura.  Thus  far  the  discussion  of  epidermic 
structures  has  been  confined  to  those  forms  which  possess  the  type  of 
epidermic   ridge   found   in    the   Primates,    the   histology   of  which   bas 
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already  been  described.  There  are,  however,  among  the  various  lower 
mammals,  forma  which  possess  superficial  epidermic  ridges  of  a  somewhat 
different  structure;  and  as  the  very  differences  serve  to  emphasize 
important  theoretical  points  with  regard  to  ridge  formation,  certain  of 
tbese  types  will  now  be  described. 


Fig.  29. 

Epidermic  structures  of  Trichosurus  vulpecula. 

a.  Ridges  (r)  and  adjoining  elliptical  structures  (e)  from  the 

ventral  surface  of  the  chiridium  showing  position  of  sweat 

gland  orifices  («)  x  10. 

h.  Detail   of  cutis   surfaces   (epidermis   removed)  of  a  Single 

elliptical  epidermic  structure  showing  orifices  of  sweat  glands 

(s)  and  tactile  papillae  {p)  x  20. 

c.  Epidermic  structures  from  the  ventral  surface  of  the  tail, 
showing  their  arrangement  on  each  side  of  median  line  (m) 
X  10;  U7,  a  simple  epidermic  structure  (^cart);  c,  a  Compound 
structure,  i.  e.  fused  warts  each  showing  orifices  of  several 

sweat  glands  (.<?}. 

d.  Detail  of  surface  of  cutis  of  two  of  the  Compound  epider- 
mic structures  of  tail  x  20,  showing  relation  of  papillae  (p) 
to  sweat  gland  orifices  («).    One  of  the  structures  possesses 

a  hair  {h), 

Even  among  Marsupials  there  appears  to  be  a  considerable  variety 
in  epidermic  formations  which  more  or  less  closely  resemble  each  other 
Buperficially.  Trichosurus  vulpecula  (the  common  phalanger)  shows  upon 
the  higher  portion  of  the  well  developed  pads,  epidermic  ridges,  which 
exhibit,  especially  upon  the  rounded  apical  pads,  an  approximately  con- 
centrie  arrangement.     These  ridges,  although  apparently  similar  to  those 
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of  Didelphys,  show  upon  careful  examination  an  important  diff erence,  in 
that  there  are  two  rows  of  sweat  gland  orifices  for  each  ridge,  one 
along  each  edge.  The  surface  of  the  underlying  cutis  exposed  by 
raaceration  displays  two  definite  rows  of  papillae  (presumably  tactile),  one 
just  outside  of  each  row  of  gweat  glands.  Toward  the  edges  of  the 
päd  the  ridged  area  passes  gradually  into  a  region  covered  by  clliptical 
epidermic  structures  (Fig.  29  a)  closely  crowded  together  so  that  they 
continue  the  general  direction  of  the  ridges  of  which  they  are  apparently 
the  morphological  equivalents.  Each  of  these  structures  has  a  row  of 
sweat  gland  orifices  (from  six  to  ten  in  number)  around  the  edge  just 
within  a  Single  row  of  cutis  papillae  (Fig.  29  b).  Here  and  there  in 
the  more  depressed  regions,  smaller  epidermic  structures  occur  having  a 
Single  sweat  gland  surrounded  by  cutis  papillae,  and  thus  corresponding 
in  structure  to  the  epidermic  warts  already  described.  üpon  the  ventral 
surface  of  the  prehensile  tail  of  this  animal  there  is  also  a  hairless  area 
which  shows  epidermic  elevations  of  varying  size  and  with  little  defini- 
teness  of  arrangement  except  that  they  tend  to  lie  in  oblique  lines, 
extending  distally  from  the  median  line  with  which  they  form  an  angle 
of  about  45®  (Fig.  29  c).  Each  elevation  shows  sweat  gland  orifices, 
the  smallest  (e.  g.,  w)  having  a  Single  orifice,  most  of  them,  however, 
with  from  three  to  six.  The  surface  of  the  cutis  (Fig.  29  d)  shows  each 
orifice  to  be  surrounded  by  a  circle  of  papillae,  the  larger  structures 
thus  being  each  a  group  of  simple  Clements  or  warts.  These  papillae 
have  a  decided  slant  toward  the  distal  end  of  the  tail.  In  the  transition 
region  between  the  hairy  and  hairless  areas,  especially  at  the  proximal 
end,  a  few  hairs  are  seen  upon  the  otherwise  naked  surface.  Each  hair 
is  associated  with  either  the  Single  sweat  gland  orifice  of  a  wart,  or 
with  the  most  distal  orifice  of  a  group  of  warts  (Fig.  29  d),  while  in  a 
few  cases  two  hairs  were  found  to  be  associated  with  a  group. 

If  we  include,  then,  the  hairless  areas  of  both  chiridium  and  tail, 
we  find  in  Trichosurus  the  foUowing  epidermic  structures:  (1)  epidermic 
warts,  each  with  a  circle  of  papillae  surrounding  the  sweat  gland  orifice; 

(2)  numerous  more  complex  structures,  apparently  fused  groups  of  warts; 

(3)  in  the  neighborhood  of  the  pads,  epidermic  structures  which  are 
apparently  the  result  of  a  more  complete  fusion  of  a  group  of  warts, 
since  papillae  are  found  surrounding  not  each  sweat  gland  orifice,  but  the 
whole  group;  (4)  ridges  formed  by  the  end  to  end  fusion  of  the  latter 
structures.  Moreover,  there  is  evidence  in  the  less  differentiated  regions 
e.  g.  transition  skin  of  tail,  of  a  decided  slant  to  the  papillae  connected 
with  the  epidermic  elevations,  and  a  typical  association  of  each  simple 
Clement  or  of  the  distal  one  of  each  group  with  a  Single  hair. 

One  of  the  Edentates  studied  shows  an  interesting  and  significant 
epidermic  structure.    Myrmecophaga  didactyla   has   the   surface   of   tbe 
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gieatly  modified  pads  (see  Fig.  11)  covered  by  closely  packed,  wartlike 
structares  wbich,  on  the  more  elevated  portion  of  the  päd,  are  arranged 
in  definite  rows,  and  partially  fused  into  ridges,  the  outline  of  the  indi- 
vidual  constituents  of  a  ridge  being  plainly  discernable.  Fig.  30  shows 
the  outer  surface  of  a  small  portion  of  the  epider- 
mis  renioved  by  maceration  from  the  anterior  chi- 
iridiura.  The  lower  surface  of  the  epiderrais 
follows  the  general  relief  of  the  outer  and,  con- 
nected with  the  middle  portion  of  each  wart,  si 
the  duct  of  a  Single  sweat  gland.  That  the 
ridges  are  simply  fused  lines  of  warts  there  is 
no  doubt.  The  cutis  elevation  underlying  each 
wart  shows  a  thickly  clustered  group  of  papillae 
in  the  midst  of  which  is  a  Single  sweat  gland 
orifice.  In  rare  instances,  near  the  edge  of  the 
chiridium,  a  Single  hair  was  found  slanting  distally  from  the  middle  of 
the  wart,  apparently  associated  with  (or  occupying  the  position  of)  the 
sweat  gland. 

Among  Rodents,  which  exhibit  a  diversity  of  epidermic  structures, 
Neotoma  (wood-rat)  is  of  especial  interest  (Fig.  31).  The  highest  part 
of  each  päd  is  covered  by  somewhat  broken  ridges  separated  by  deep 
fnrrows.     The  more  elevated  pads,  such  as  the  apical  (c)  and  the  hypo- 


Fig.  30. 
Epidermic  structures  from 
anterior  chiridium  ofMyr- 
mecophaga  didactyla;  r, 
ridges  formed  of  "^  fused 
warts ;  w,  row  of  separate 
warts. 


Fig.  31. 
Epidermic   structures   upon   pads   of   Neotoma  (wood-rat)   x  16;   • 
a.  hypothenar  päd  of  right   anterior  chiridium;    b.  second  inter- 
digital päd,  right   anterior  chiridium;    c.  Apical  päd.     r,  ridges; 
»,  openings  of  sweat  glands  between  ridges;  e,  separate  epidermic 
structures,  elougated  and  outlining  the  päd  boundary. 

thenar  (a)  of  the  anterior  chiridium,  show  an  approxiraately  concentric 
arrangeraent  of  ridges,  while  upon  other  pads  the  arrangement  is  trans- 
verse  (b).  Each  ridged  area  is  surrounded  by  a  line  of  elongated  epidermic 
structures  which  thus  follow  the  outline  of  the  päd.  The  intermediate 
areas  of  the  chiridium  are  covered  by  epidermic  elevations  which  have 
a  rounded  polygonal  shape,  except  along  the  divergent  folds  connected 
with  the  padS;  where  they  show  a  slight  tendency  to  so  arrangc  tliem- 
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selves  as  to  follow  the  direction  of  the  fold.  The  proximal  phalangeß 
arc  covered  by  rounded  polygonal  scale-like  structures  while  the  middle 
phalanges  are  covered  by  distally  overlapping  transverse  folds.  In  the 
transition  region  upon  the  sides  of  the  digits,  both  folds  and  scales 
bear  hairs. 

A  section  transverse  to  the  ridges  which  cover  a  päd  shows  (Fig.  32a) 
that  the  orifices  of  sweat  glands  oecur  between,  rather   than   upon    the 


«  b  c 

Fig.  32. 

a.  Section  of  second  interdigital  päd  of  Neotoma  (see  Fig:.  80  b)  trans- 
verse to  ridges  x  40,  r,  ridges;  e.  separate  epidermic  structures;  «,  ducts 
of  sweat  glands   opening  between  ridges;   g,  deeply  imbedded  coiled 

sweat  glands:  p,  papillae. 

b.  Longitudinal  section  tbrough   skin   of  dorsum  of  digit   of  Neotoma 

X  40.  «,  scales  overlapping  distally;  Ä,  hair;  p^  papillae. 

c.  Longitudinal  section  tbrough  the  skin  of  the  ventral  surface  of  a 
digit  of  Neotoma  x  40;   e,  separate  epidermic  structure  (cf.  e,  Figs.  31 

and  32  a);  /;  fold;  p,  papillae. 


ridges,  each  of  which  has  tactile  papillae  in  the  cutis  beneath  it,  arran- 
ged  fairly  regularly  in  two  rows.  The  epidermic  structures  (e,  Fig.  32  a) 
which  outline  the  päd,  as  well  as  those  upon  the  snn*ounding  intermediate 
areaf  show  each  a  group  of  underlying  papillae,  but  no  sweat  glands. 
The  polygonal  epidermic  structures  (e,  Fig.  32  c)  of  the  digits  are  very 
similar  to  those  of  the  intermediate  areas  of  the  palm  or  sole,  white  tbe 
transverse  folds  show  the  sarae  structure  (/*,  Fig.  32  c)  but  with  a  more 
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decided  distal  overlapping,  and  are  apparently  formed  by  a  fusion  of  a 
transverse  row  of  the  smaller  scale-like  Clements.  These  scale-like 
stroctnres  of  the  ventral  surface  shovv  no  Variation,  on  the  other  band, 
from  the  neighboring  scales  which  cover  the  dorsum  of  the  digits,  cxcept 
in  the  absence  of  hair.  The  scales  of  the  dorenm  havc  hairs,  some  of 
which,  as  is  shown  by  Fig.  32,  b,  are  plainly  borne  in  the  distal  region 
of  the  Scale  near  bat  not  in  the  depression  between  two  scales. 

To  suramarize,  then,  the  condition  in  Neotoma  we  niay  say  that 
the  ridges  upon  the  pads^appear  to  be  composcd  of  fused  Clements 
which  are  in  no  way  different 
from  the  scale-like  structures  of 
the  intermediate  areas  except  in 
the  possession  of  sweat  glands 
opening  between  the  ridges, 
while  the  epidermic  structures 
of  the  intermediate  areas  are, 
in  their  turn,  like  the  scales  of 
the  dorsum  of  the  digits  except 
in  the  absence  of  hair. 

Other  Rodents  throw  still 
more  light  upon  the  nature  of 
the  separate  epidermic  structures 
of  the  chiridium.  Mus  musculus 
(the  common  mouse)  has  the 
intermediate  areas  of  the  chiri- 
dium covered  by  welldefined, 
distally  inclined  elevations,  sug- 
gesting  imbricated  scales,  a  row 
of  which  outlines  each  päd. 
Microscopic  examination  of  a 
cleared  portion  of  this  skin  shows 
that  the  majority  of  these  epi- 
dermic Clements  bear  ouq  or  two  minute  hairs  which  protrude  with  a  distal 
slant  from  the  highest  point,  while  the  orifice  of  a  sweat  gland  may  be 
seen  near  the  hair  follicle.  The  hairless  Clements  also  show  the  prcsence 
of  a  Single  sweat  gland  orifice  near  the  highest  point,  thus  answering  to 
the  definition  already  given  of  an  epidermic  wart.  Fig.  33,  a  shows  a 
scction  passing  through  a  päd  of  Mus  musculus  and  through  a  neighboring 
epidermic  dement.  The  latter  shows  the  duct  {s)  of  the  sweat  gland, 
the  gland  itself,  which  does  not  show  in  this  scction,  being  much  coiled 
and  deeply  imbedded  in  the  cutis  elevation  which  underlies  the  structure. 
In  addition  to  the  sweat  gland  the  section  passes  through  two  hairs  (Ä) 
a  pair  of  sebaceous  glands  (j?  g)  and  a  tactile  papilla  (p).    In  those  cases 

Zeitschrift  fQr  Morphologie  and  Anthropologie.    Bd.  VII.  21 


Fig.  33. 

a.  Section  through  a  päd  (p)  and  a  neigh- 
boring element  (c)  of  the  chiridium  of  Mus 
musculus  (adult)  x  40;  ä,  duct  of  sweat  gland; 
g,  sweat  gland;    s.  g^    sebaceous    gland;    Ä, 

hairs;  p,  papilla. 

b.  Longitudinal  vertical  section  (ncarly  me- 
dian) through  a  digit  of  Mus  musculus  (new- 
born)  x40;  h,  hairs  of  dorsum;  /",  transverse 
fold  upon  ventral  surface ;  s,  sweat  glands. 
The    duct  of  the   sweat  gland  has  not  yet 

formed. 
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in  which  the  epidermic  elements  lack  hair,  tlie  sectioos  show  simply  an 
elevation  with  a  Single  sweat  gland  ahd  with  cutis  papillae.  Tbc  pads 
of  Mus,  as  the  section  sbows,  havc  no  ridges  but  possess  a  nnmber  of 
deeply  seated  sweat  glands,  tbe  ducts  of  whicb  have  a  similar  slant  to 
tbe  hairs  of  the  separate  scale-like  elements.  These  dncts  open  by  large 
orifices,  plainly  visible,  indeed,  to,  tbe  naked  eye. 

Tbe  ventral  surface  of  the  digits  is  covered  by  transverse  folds, 
eacb  of  whicb  is  probably  fornied  by  tbe  fusion  of  at  least  two  epidermic 
warts,  since,  as  is  sbown  by  Fig.  33  b,  a  few  (so  far  as  I  have  obser- 
ved,  but  two)  sweat  glands  with  a  slight  distal  slant  are  connected  with 
eacb  fold,  rather  nearer,  bowever,  to  its  distal  thau  to  its  proximal 
boundary. 

Another  interesting  condition  is  sbown  by  Scinropterus  volans  (fly- 
ing  squirrel).  The  posterior  chiridium  has  a  long  proximal  extension 
which  to  the  naked  eye  appears  hairless  and  covered  by  epidermic 
elevations  arranged  in  imbricated  rows,  which  extend  distally  in  such  a 
direction  as  to  make  an  angle  of  about  45^  with  the  midline.  When  a 
portion  of  this  skin  is  stained  and  cleared,  bowever,  these  rows  of  ele- 
vations are  seen  to  have  a  very  definite  relation  to  minute  short  hairs, 
which  occur  in  groups  of  three  but  with  little,  if  any,  difference  in  size. 

All  of  these  Rodent  structures  suggest  at  once,  of  course,  the  prim- 
itive mammalian  scale  as  worked  out  by  de  Meijere  (1894),  Reh  (1894) 
and  others,  although  it  must  be  borne  in  mind  that  a  satisfactory,  exact 
definition  of  a  primitive  mammalian  scale  is  yet  to  be  formulated,  and 
that  there  is  much  chance  for  discussion  both  as  to  tbe  number  and 
Position  of  hairs  cdnnected  with  the  most  primitive  form  of  scale  and 
the  significance  of  various  groups  of  hairs  when  considered  in  relation 
to  scale  homology.  While  de  Meijeke's  extended  investigations  point 
to  the  „Dreihaargruppe"  as  indicative  of  the  primitive  scale  condition, 
the  hairs  occurring  „hinter  jedem  Schuppe",  Emeky,  (as  quoted  by  de 
Meijere)  considers  the  simplest  form  of  scale  to  be  that  in  which  a 
Single  hair  arises  from  the  middle  of  the  scale.  My  own  study  of  mam- 
malian scales  has  as  yet  been  too  limited  to  Warrant  me  in  drawing  any 
definite  conclusions  as  to  the  primitive  conditions,  although  my  obser- 
vations  of  the  chiridium  may  incidentally  throw  some  light  upon  the 
matter. 

A  Single  illustration,  bowever,  will  ebow  the  unreliability  of  any 
attempt  at  scale  homology  upon  the  basis  of  external  appcarance  alone. 
In  adult  Dasypus  (Armadillo)  certain  less  differentiated  regions  of  the 
body  show  large,  well  defined,  scale-like  structures,  eacb  bearing  distally 
a  definite  number  of  hairs,  the  number  varying,  bowever,  both  with  tbe 
species  and  with  the  body  region.  Eacb  of  these  structures  might  easily 
be  interpreted  as  a  scale,  but  de  Meijere  has  sbown  that  each  of  them 
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as  well  as  each  of  the  apparent  units  of  the  armour  is  a  composite  („eine 
zusammengesetzte  Schuppe")  of  a  group  of  seales  surrounding  or  flanking 
a  central  more  prominent  one:  and  there  is  certainly  enough  evidence  of 
the  fusion  of  scalcs  in  other  instances,  many  of  which  are  cited  by  Reh 


^^  ^^"^  ^^"> 
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Fig.  34. 
A  diagram  showing  in  four  columns  Ä,  B,  C,  D,  the  relation  of  modified 
seales  and  ridges  in  Äy  Didelpliys;  JB,  Trichosurus;  C,  an  Edentate 
(Myrmecophaga);  2),  Rodents.  Throughout  the  diagram  the  orifices  of 
sweat  glands  are  shown  by  circles,  the  location  of  tactile  papillae 
by  heavy  dots  and  the  outline  of  fused  warts  by  dotted  lines. 

*  Line  I.  shows  for  each  of  the  four  types,  the  epidermic  warts  and 
their  methods  of  fusion  into  larg^er  epidermic  elements  (e)  of  which  1. 
shows  the  ring  formation  found  in  Didelphys  and  Prosimians  (Lemurs); 
2,  the  fusion  öf  warts  in  Single  lines  fouad  in  Midas  and  higher  Pri- 
mates; 3y  the  fusion  of  warts  into  such  groups  as  are  found  upon  the 
ventral  surfaee  of  the  tail  of  Trichosurus  and  are  not  the  immediate 
antecedents  of  the  ridge;  Ä,  hairs  which  occasionnlly  persist  in  con- 
nection  with  the  epidermic  wart. 

Line  II.  shows  for  each  of  the  four  types  the  surfaee  view  of  the 
ridges,  showing  in  each  case  the  relation  of  sweat  gland  orifices  and 
papillae  to  the  ridge.  In  type  -4,  two  Subtypes  of  ridge  formation  are 
shown  resulting,  however,  in  the  same  ridge  structure:  r,  the  formation 
froin  flattened  epidermic  rings  (Didelphys  and  Lemurs);  i,  the  formation 
from  Single  lines  of  warts  (Primates). 

Line  III.  shows  a  diagrammalie  vertical  section  through  the  ridges 
showing  the  relation  of  the  lowcr  surfaee  of  the  epidermis  (heavy  line) 
to  the  superficial  ridges;  .s,  sweat  glands;  Jr,  Drtisenleisten  (a  structure 
peeuliar  to  the  type  of  ridge  found  in  Didelphys  and  in  Primates). 

(1895),   to  leave  no  room  for  doubt  as    to    the    possibility   of   such    an 
occurrence. 

While  recogni/Jng,  howevcr,  the  dcgree  of  uncertainty  which  exists 
as  to  the  exact  structure  of  a  primitive  mammalian  scale,  there  is  never- 
theless  abundant  evidence  that  the  units  (appearing  externally  as  epidermic 
warts)  by  the  fusion  of  which  the  different   types   of   epidermic    ridges 
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are  formed  (see  diagram,  Fig.  34)  may  be  homologized  with  those  stroc- 
tures  commonly  known  as  scales.  By  a  comparison  of  various  forma, 
the  progressive  stages  of  such  scale  raodificatioDS  leading  to  epidermic 
ridge  formation  may  be  traced  as  follows: 

1.  Occasionally  (e.  g.  Dasypus,  Condylura)  the  ventral  surface  of 
the  chiridium  is  almost  completely  covered  with  epidermic  structures 
which  differ  in  no  way,  except  in  absence  of  hair,  from  the  scales 
(whether  primitive  or  composite)  which  cover  the  adjoining  surfaces. 
Indeed  Reh  does  not  hesitate  to  designate  these  very  structures  as  scales. 
This  condition  gives  indication  of  the  fact  already  illustrated  by  Neotoma 
that  when  scales  are  found  upon  the  ventral  chiridial  surface  there  is  a 
tendency  toward  the  atrophy  of  their  haire.  Moreover,  the  very  small 
size  of  the  hairs  found  upon  the  scales  of  the  chiridium  in  Mus  and 
Sciuroptenis  gives  further  evidence  of  this  atrophy  of  hairs  as  the 
first  Step  in  the  process  of  scale  modification  which  leads 
to  ridge  formation. 

2.  In  regions  which  have  developed  into  special  contact  areas 
either  in  connection  with  Walking  or  with  prehension,  nnmerous  illustra- 
tions  have  been  given  of  the  occurrence  of  upright  or  distally  slanting 
epidermic  warts,  in  each  of  which  there  is  the  opening  of  a  sweat  gland, 
which  in  the  less  differentiated  transition  regions  may  be  associated 
with  a  hair.  This  fact  indicates  the  indentity  of  the  epidermic  wart 
and  its  underlying  cutis  elevation  with  a  very  simple  and  probably  prim- 
itive scale,  the  demand  for  a  moist  surface  having  resulted  in  the  hyper- 
trophy  of  the  sweat  gland  which  de  Meliere  has  shown  to  be  typically 
connected  with  a  single  hair  of  the  scale  (the  „Haupt-baar'*  in  case  of  a 
hair  group).  This  hypertrophy  of  the  gland  which  apparently 
accompanies  the  atrophy  of  the  hair  may  be  regarded  as  the 
second  step  in  ridge  formation. 

3.  The  third  step  consists  in  the  fusion  of  the  more  or 
less  modified  primitive  scales  (or  warts)  into  groups  and  finally, 
when  the  contact  areas  become  very  definite  and  specialized  (e.  g.  pads, 
prehensile  tails),  into  ridges,  the  culmination  of  this  special  line  of  scale 
modification  ^ 


^  It  will  be  remembered  in  this  connection  that  in  1897  Wilder  suggeste^ 
as  one  point  of  the  working  hypothesis  advanced  to  account  for  the  formation 
of  pattems,  that  the  ridges  (corrcsponding  to  „rows  of  scales*)  were  pushed 
out  of  their  original  transverse  arrangement  by  the  development  of  the  pads. 
Although  the  results  of  the  present  investigation  seem  to  point  to  the  priority  of 
pads  to  ridges  as  such,  instead  of  the  reverse  as  implied  in  this  hypothesis, 
scales,  arranged  in  all  probability  in  transverse  rows  but  not  fused  into  ridges, 
must  have  existed  on  the  chiridial  surface  even  previous  to  the  development 
of  pads.  With  this  modification  then,  Wildbr's  hypothesis  would  appear  to  be 
in  the  main  correet 
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The  above  oatlined  process  of  ridge  formation  is  distinctiy  at 
variance  with  that  indicated  by  Reh  (1894).  In  attempting  to  show 
that  the  oecarrence  of  scales  upon  prehensile  surfaces  is  not  a  recent 
development  as  an  adaptation  to  prehension,  but  rather  that  the  scales 
opon  such  surfaces  are  in  process  of  rapid  disappearance,  he  makes  the 
following  Statement  (p.  195}:  „Im  Gegenteil,  da,  wo  sie  solche  [i.  e. 
Schuppen]  haben,  müssen  sie  sie  verlieren!  An  ihre  Stelle  müssen  zueret 
Schwielen,  dann  Hautfalten,  schliesslich  weiche,  nachgiebige  Flächen, 
durchzogen  von  feinen  Tastlinien,  treten."  And  again,  although  unlike 
Klaatsch,  he  believes  the  „Felder"  of  the  Prosimians  to  be  similar 
structures  to  those  of  the  Marsupiais,  he  adds  as  bis  reason  for  differing 
with  Klaatsch  S  the  following  explanation  (p.  188):  „Aber  es  ist  ja 
auch  selbstverständlich,  dass  sich  Tastlinien  ganz  an  der  äussersten  Peri- 
pherie [does  he  not  niean  Oberfläche?]  anlegen  müssen.  Das  hat  für 
unter  ihnen  liegende  Gebilde  keine  phylogenetische  Bedeutung,  sondern 
nur  die,  dass  letztere  mit  der  Zeit  durch  erstere  unterdrückt  werden 
müssen."  It  is  very  evident  from  those  quotations  that  no  possible  phylo- 
genetic  connection  between  ridges  and  scales  was  recognized  by  him, 
the  „Tastlinien"  (epidermie  ridges)  being  spoken  of  as  wholly  new  deve- 
lopments  which  merely  supplant  the  scale  structure.  It  is  singularly 
noticeable  that  in  Reh's  otherwise  very  exhaustive  discussion  of  scales, 
the  significance  of  sweat  glands  in  scale  structure  is  not  considered.  It 
was,  of  course,  as  a  result  of  this  Omission  that  the  true  nature  of  ridges 
and  their  relation  to  scales  was  overlooked.  Thus,  like  Klaatsch,  he 
does  not  distinguish  between  the  simpler  and  the  more  complex  epideimic 
structures  of  the  ventral  chiridial  surface  of  Lemurs,  apparently  regarding 
them  all  as  modified  scales,  while  in  accordance  with  my  interpretation, 
the  simplest  are  modified  scales  which  appear  externally  as  epidermie 
warts,  others  are  circular  groups  of  the  simpler  units  more  or  less  completely 
fused  into  rings,  and  others  are  groups  of  rings  which  have  coalesced 
into  slightly  elevated  ridged  areas.  The  latter,  being  the  more  abundant, 
are  probably  the  „Felder"  which  Klaatsch  failed  to  homologize  with 
the  „Hautwarzen"  of  the  Marsupiais,  because  of  the  occurrence  upon 
them  of  these  very  ridges,  while  Reh,  possibly  at  first  slightly  misled 
by  Klaatsch's  position,  wanders  still  further  from  the  correct  interpre- 
tation in  bis  attempt  (above  quoted)  to  controvert  Klaatsch's  position 
by  assuming  the  Tastlinien  to  be  of  a  wholly  different  nature  from  the 
scales  and  therefore  not  to  be  considered  at  all  in  establishing  honio- 
logies. 

Moreover  many  of  the  „Schwielen",  „Warzen",  and  other  epidermie 
structures    which   Reh    describes    as    occurring   upon    ventral    chiridial 


*  See  quotation  from  Klaatsch  p.  49. 
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surfaces,  and  which,  although  he  recognizes  the  possibility  of  fusion,  he 
apparently  regards  as  the  equivalcnts .  of  scales,  might  undoubtedly  have 
been  mueh  niore  accurately  homologized,  had  the  occurrence  ofv  sweat 
glands  been  considered. 

Although  Klaatsch,  who  observed  in  Sciorus  the  peeuliarity  in 
the  relation  of  sweat  glands  to  the  external  ridges  described  above  for 
Neotonia,  regarded  the  Rodent  type  of  ridge  formation  as  quite  a  different 
one  frora  that  of  the  Marsupiais,  Prosiniians,  and  Primates,  I  am  foreed 
from  my  own  observations  to  believc  that  the*same  fundamental  prineiples 
are  involved.  The  eondition  shown  by  Neotoma  where  the  sweat  glands 
open  between,  rather  than  upon  the  ridges,  to  my  mind,  substantiates, 
rather  than  opposes,  the  theory  of  the  uniformity  of  ridge  formation  from 
fusion  of  modified  scales.  The  Rodent  type  of  ehiridial  scale  shows  a 
decided  tendeney  to  the  formation  of  the  hair  (or  sweat  gland)  very 
near  the  distal  edge  of  the  scale,  and  the  forces  which  would  tend  to 
develop  from  such  scales  more  elevated,  closely  crowded  structures,  i.  e. 
ridges,  would  also  tend  to  the  obliteration  of  the  narrow  distance  between 
the  sweat  gland  and  the  edge  of  the  scale,  and  would  result  in  the  duct 
of  the  sweat  gland  finding  place  in  the  funow  between  the  ridges.  The 
difference  between  this  and  the  Primate  type  involves,  then,  a  no  more 
weighty  point  than  the  exact  location  of  a  hair  or  sweat  gland  upon  a 
Scale,  a  difference  of  practically  no  morphological  significance,  since 
even  the  same  species  may  show  in  different  body  regions  much  Variation 
in  this  respect. 

It  may  not  be  out  of  place  here  to  call  attention  to  the  fact  that 
other  forms  of  fusion  of  modified  ehiridial  scales  exist  thän  that  which 
leads  to  ridge  formation.  Thus  Macropus  sp.  (Halmaturus)  shows  tbe 
entire  ventral  surface  of  the  chiridium  to  be  covered  by  epidermic  ele- 
vatioiis,  geuerally  rounded  polygonal  in  outline,  with  orifices  of  from  three 
to  seven  ^  sweat  glands  around  the  edge,  usually  at  the  angles.  Eacb 
of  these  elevations  would,  in  harmony  with  the  above  ideas,  be  regarded 
as  a  fusion  of  as  many  separate  Clements  (warts)  as  there  are  sweat 
gland  orifices*;  and  a  further  tendeney  to  fusion  is  shown  in  some  re- 
gions where  elevations  of  still  greater  area  are  formed  by  the  apparent 
coalescence  of  the  polygonal  elevations. 

Again  in  those  Rodents  (Mus,  Microtus,  etc.)  in  which  there  are 
no  epidermic  ridges,  the  large  number  of  well   developed   sweat    glands 


^  This  is  a  much  smaller  number  than  was  reported  by  Klaatsch  for  the 
„Cutis  polster"  of  Halmaturus  the  various  species  of  which  he  says  „verhalten 
sich  gleich". 

2  According  to  Reh  each  of  these  polygonal  structures  is  a  modified  scale. 
Here  again  his  homology  would  have  been  assisted  by  a  consideration  of  the 
sweat  glands. 
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opening  upon  the  pads  indicates  that.each  päd  represents,  itself,  a  Fusion 
of  simple  eleraents  (warts)  while  this  interpretation  is  snbstantiated  by 
the  fact  that  smalier  epidermie  elevations  are  frequently  found  bordering 
such  pads  and  even  in  a  partial  State  of  coalescence  with  them  as  if 
phylogenetically,  at  least,  the  päd  were  added  to  by  such  contributions. 
The  scale-like  transverse  folds  of  the  Rodent  digits  already  often  alluded 
to,  as  well  as  such  embracing  folds  of  the  pads  as  are  shown  by  Microtus, 
are  also  apparently  fnsions  of  modified  scales,  since  related  fornis  show, 
in  place  of  these,  separate  scale-like  or  wart-like  Clements.  That  type 
of  Scale  fusion,  however,  which  culminates  in  the  formation  of  definite 
epidermie  ridges,  a  type  which  has  been  shown  to  be  very  common  in 
regions  developed  for  special  contact  purposes,  is  the  one  which  most 
elosely  concerns  the  present  line  of  investigation. 

D.  The  function  of  epidermie  ridges. 
So  definite  and  general  a  tendency  to  epidermie  ridge  formation 
as  that  which  has  been  shown  to  cxist  must  have  its  foundation  in  the 
importance  of  function  of  the  ridges  themselves.  Galton  (1892)  in  bis 
ehapter  upon  ^Ridges  and  their  uses"  says,  „The  uses  of  the  ridges  are 
primarily,  as  I  snppose,  to  raise  the  mouths  of  the  ducts  so  that  the 
exeretions  which  thcy  pour  out  may  the  more  easily  be  got  rid  of ;  and 
secondarily,  in  some  obscure  way  to  assist  the  sense  of  touch."  If  we 
include,  however,  in  our  discussion  such  ridges  as  are  found  upon  Rodent 
pads  which,  since  they  follow  the  same  general  plan  of  disposition  as  is 
Seen  in  other  forms  (cf.  Figs.  20  and  31),  would  seem  to  have  developed 
in  response  to  a  similar  need,  it  is  evident  that  the  primary  purpose  of 
the  ridge  cannot  be  to  elevate  the  orifices  of  the  sweat  glands,  these 
orifices  being  in  some  of  the  Rodents,  at  least,  between  the  ridges. 
As  to  the  tactile  function  of  the  ridges,  Hepburn  (1895)  has  already 
pointed  out  that  although  the  ridges  have  undoubtedly  become  adapted 
to  the  reception  of  tactile  impressions,  such  a  structure  would  hardly 
have  developed  for  tactile  purposes  alone,  and  he  further  showed  quite 
conclusively  that  the  ridges  of  Primates,  whether  upon  the  chiridium  or 
tail,  serve  the  purpose  of  increasing  the  friction  between  contact  surfaces, 
the  moist  ridges  being,  theii,  an  adjunct  to  prehension  in  connection 
with  locomotion.  Even  this  explanation,  however,  does  not  apply  to 
ridges  occurring  upon  the  pads  of  animals  such  as  Neotoma,  which  do 
not  possess  prehensile  power  to  such  an  extent  as  to  involve  that  close 
contact  in  grasping  which  is  a  necessary  dement  in  Hepburn's  theory. 
Moreover,  neither  Galton  nor  Hepburn  offer  a  satisfactory  explanation 
of  the  various  patterns,  for,  while  Galton's  supposition  is  inadequate, 
Hepburn,  although  criticizing  Kollmann's  theory  that  the  ridges  result 
from  lateral  pressure  upon    nascent  structures   as  insufficient   to    explain 
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„designs"  foiined  by  the  ridges,  admits,  himself,  that  he  believes  that 
in  the  palm  and  sole  „the  production  of  any  special  ,design'  or  ,pattern* 
is  to  some  extent  anaeeidental  oeeurrenee".  He  goes  on,  moreover, 
to  explain  how  in  the  terminal  phalanges  the  pattern  is  formed  in  the 
interspaee  between  sets  of  transverse  ridges  which  have  been  separated 
by  a  proeess  of  elevation  of  the  surface,  sayiug  that  „where  there  is  no 
raised  area  on  the  palmar  aspect  of  a  terminal  phalanx  there  is  no  out- 
standing  design  or  pattern,  because  as  already  seen,  this  is  always  ass^i- 
ciated  with  raised  areas  or  eminences,  but  on  the  other  band,  the  papillary 
ridges  are  arranged  transversely  to  the  long  axis  of  the  phalanx". 
These  Statements  are  perhaps  not  to  he  wondered  at  when  we  eonsider 
that  Hefburn's  observations  did  not  extend  to  the  pads  or  ridges  of 
lower  forms,  and  yet  among  the  Primates  there  has  not  come  under  my 
Observation  any  case,  no  matter  how  flat  the  ventral  surface  of  the 
terminal  phalanx,  where  it  is  crossed  by  transverse  ridges,  uor  have  my 
observations  of  human  apical  pads  substantiated  the  fact  that  there  is  a 
coiTCspondence  of  design  to  elevation  upon  these  often  very  flat  surfaces. 
These  inconsistencies  are,  howevcr,  the  natural  result  of  an  attenipt  to 
explain  a  structure  from  its  vestigeal  occurrence  without  knowlcdge  of  its 
more  primative  form. 

A  slight  modifieation  and  extension,  however,  of  Hepburn's  theory 
will  suffice  not  only  to  explain  the  occurence  of  ridges  in  Walking 
mammals  as  well  as  in  those  which  possess  prehensile  power,  but  will 
also  show  that  the  occurrence  of  patterns  has  a  basis  which 
renders  their  physiological  and  morphological  significance 
closely  correlated. 

From  the  very  nature  of  a  ridge  it  seeras  evident  that  in  its  direc- 
tion  must  lie  the  clue  to  its  function.  We  will  first  eonsider,  then,  the 
direction  of  ridges  upon  pads  which  are  used  mainly  in  Walking.  In 
these  cases  it  should  be  eniphasized  that  ridges  develop  only  upon  those 
portions  of  the  päd  area  which  are  brought  in  contact  with  the  surface 
upon  which  the  animal  walks.  Probably  the  ridge  direction  most  readily 
accounted  for  is  the  transverse  one  usually  found  upon  those  Walking 
pads  that  have  a  flat  rathcr  than  a  pointed  or  rounded  top.  Certain 
pads  of  Neotouia  and  Didelphys  illustrate  this,  as  do  also  those  of 
Dasyurus  maculatus.  It  is  evident  that  these  ridges  offer  resistence  to 
any  tcndency  to  either  a  forward  or  a  backward  slipping  of  the  päd  as 
the  animal  moves,  a  device  which,  especially  in  forms  such  as  Dasyurus 
which  are  arborcal  (although  not  with  prehensile  chiridia)  is  of  great 
importance.  By  this  transverse  arrangement,  moreover,  the  ridges  seemto 
have  formed  at  right  angles  to  that  component  of  the  pressure 
exerted  upon  the  päd  which  would  tend  to  cause  slipping,  or 
at  right  angles  to  the  direction   of   motion,    which    is,    then, 
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in  this  case,  the  Single  factor  determining  the  direction  of 
the  ridges. 

It  may  be  suggestive  in  tbis  connection  to  mention  that  in  the 
human  foot  the  posterior  extension,  which,  as  we  have  seen,  is  a  secon- 
dary  developmeut  in  connection  with  Walking  in  an  upright  position,  is 
crossed  by  transverse  ridges,  and  that  in  the  hollow  of  the  foot,  no 
longer  a  contact  region  as  in  the  monkeys,  the  ridges  have  greatly 
degenerated  and,  in  fact,  almost  disappeared. 

In  contrast  to  the  transverse  arrangement  of  ridges  upon  flat  Walk- 
ing pads,  we  have  already  seen  that  in  the  case  of  those  Walking  pads 
which  have  a  somewhat  pointed  sumniit,  e.  g.  the  apical  and  hypothenar 
of  Neotoma  (Fig.  31),  the  apical  of  Trichosurus  and  of  Midas  (Fig.  24) 
and  the  interdigitals  of  Didelphys  (Fig.  20)  and  of  Galago  demidoffi 
^Fig.  21),  the  ridges  are  disposed  in  concentric  lines  about  the  highest 
point.  Whatever  the  exact  method  of  using  the  foot  raay  be  which 
determines  the  shape  of  a  Walking  päd,  it  is  evident  that  this  concentric 
arrangement  of  ridges  renders  such  a  päd  secure  against  a  force  tending 
to  produce  slipping  in  any  direction.  Moreover,  such  an  arrangement 
is*  also  at  right  angles  to  the  component  of  pressure  tending  to  produce 
slipping,  since  pressure  cxerted  upon  the  apex  of  such  a  päd  will  through 
resolution  of  forces  be  distributed  in  all  directions  from  the  apex  as  a 
centre.  When  these  pointed  pads,  as  is  very  often  the  case  in  the  inter- 
digital group  (for  example  in  Didelphys,  Fig.  20  b)  have  a  decidedly 
triangulär  outline,  it  is  noticeable  that  the  rather  broad  divergent  folds 
which  in  such  a  case  extend  out  from  the  päd  as  a  direct  continuation 
of  its  surface,  are  covered  for  a  little  distance  by  a  continuation 
of  the  System  of  concentric  ridges  of  the  päd  area  itself,  giving  the 
effect  of  a  series  of  short  ridges,  transverse  to  the  length  of  the  fold. 
It  thus  seems  evident  that  when  the  contact  surface  is  not  flat, 
the  shape  of  the  päd  as  well  as  the  direction  of  motion  is  a 
determining  factor  of  the  direction  of  the  force  tending  to 
cause  slipping,  and  consequently  of  the  direction  of  ridges, 
which,  to  accomplish  their  purpose  most  effectively,  must 
develop  at  right  angles  to  this  force. 

Turning  now  to  the  effect  upon  the  direction  of  ridges  of  the 
adaptation  of  an  area  to  prehension,  we  find  among  the  simplest  condi- 
tions  to  understand,  that  shown  by  the  practically  flat  surface  of  prehensile 
tails.  Hepburn  uses  as  one  of  the  strongest  points  in  bis  arguraent, 
the  fact  that  „transverse  ridges"  occur  upon  the  ventral  surface  of  these 
structures.  These  ridges,  he  says,  prevent  the  tail  from  slipping 
around  the  grasped  object.  I  have  not  been  able  to  find,  however,  in 
any  monkey  a  transveree  arrangement  of  the  ridges  on  the  naked  prehen- 
sile  area   of   the   tail.     Several   species   of  Alouatta  (Mycetes)   which  I 
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examined;  show  as  indeed  Klaatsch's  description  of  tbis  animal  wonld 
indicate,  an  oblique  distal  slant  of  tfae  ridges  on  each  3ide  of  the  mediaB 
line,  so  that  they  form  two  lateral  sets  each  making  an  angle  of  abont 
45^  with  the  long  axis  of  the  tail,  and  it  will  be  remembered  that  a 
similar  aiTangement  of  rows  of  epidennic  elements  has  been  deseribed 
above  in  the  case  of  the  tail  of  Trichosurus.  This  disposition  of  ridges 
is,  however,  entirely  in  harmony  with  Hepburn's  theory  of  their  function, 
since  whether  the  aniraal  Swings  upon  a  perfectly  horizontal  limb  (which 
would  seldora  be  the  case)  or  upon  a  slanting  one,  there  wonld  be  as 
mnch  tendency  with  the  inotion  of  the  animal,  for  the  tail  to  slip  along 
the  limb  as  around  it,  the  pull  of  the  body  being  in  reality  exerted  in 
a  direction  which  is,  on  an  average,  approximately  half  way  between 
the  vertical  and  horizontal  directions.  The  most  effective  resistance 
wonld,  therefore,  be  accomplished  by  an  arrangement  of  ridges  at  right 
angles  to  the  direction  of  this  pull,  i.  e.  extending  obliquely  across  the 
tail  at  an  angle  of  about  45®.  As  the  direction  of  motion  would,  pre- 
sumably,  be  as  often  from  left  to  right  as  from  right  to  left,  two  lateral 
sets  of  ridges  at  right  angles  with  each  other  accomplish  the  desired 
object  of  presenting  resistance  whatever  the  direction  of  motion. 

It  is  interesting  to  see  to  how  great  an  extent  this  right-angled 
arrangement  is  carried  out  upon  other  approximately  flat  prehensile 
surfaces.  The  separate  digits  of  Galago  fumish  a  good  illustration  (see 
Fig.  12).  Here,  where  ridges  occur  upon  other  than  the  terminal  phalanges, 
they  have  an  arrangement  in  two  lateral  sets  at  right  angles  with  each 
other.  I  do  not  know  whether  the  Galago  has  developed  the  power  to 
Swing  by  separate  digits  or  not,  but  this  ridge  arrangement  suggests  a 
use  of  the  separate  digits  similar  to  that  of  the  tail  in  Alouatta.  Other 
forms,  notably  Primates,  exhibit  variations  of  the  same  principle.  Fig.  35 
shows  three  of  the  combinations  which  I  have  found  common.  Even 
when  the  bulging  of  the  surface  (secondary  päd  formation)  introduces 
as  an  additional  factor  in  the  determination  of  direction,  the  shape  of 
the  surface  itself,  there  is  a  strong  tendency  to  preserve  the  general 
slant  (Fig.  26  d).  It  would  be  most  interesting  to  work  out  from  an 
Observation  of  living  monkeys,  the  exact  Variation  in  the  use  of  the  digit« 
in  prehension  which  is  doubtless  at  the  root  of  this  Variation  in  the 
right-angled  arrangement.  One  can  at  least  surmise  that  this  Variation 
in  use  is  along  the  line  of  a  difference  in  the  coordination  of  the  digits. 
The  fact  that  the  angle  which  the  ridges  upon  the  digits  make  with 
each  other  points  in  the  opposite  direction  to  the  corresponding  angle  of 
the  ridges  of  the  tail,  must  be  due  to  a  difference  in  the  direction  in 
which  these  respective  parts  are  turned  against  the  limb  in  grasping,  the 
pressure  in  the  case  of  the  tail  being  alvvays  borne  more  strongly  upon 
the  side  toward  the  direction  of  the  force,  while  in  the  case  of  the  digits 
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the  aide  of  the  snrface  opposite  to  the  direction  of  the  force  sastains  the 
stronger  pull.  The  difference  may  probably  be  traeed  to  the  fact  tliat 
the  tail  is  simply  wound  around  the  limb  and  as  the  weight  is  suspended 
from  it,  would  passively  twist  or  sag  on  the  aide  toward  the  direction 
of  the  pnll;  while,  when  the  digits  are  nsed  in  prehension,  the  body.not 
only  hangs  by  them,  bat  the  muscnlar  force  tending  to  pull  the  body 
along  is  applied  throogh  theni,  involving  for  the  more  affective  applica- 
tion  of  this  moscular  force,  an  active  tuming  of  the  chiridiom  so  as  to 
bring  the  stronger  pressure  upon  the  side  of  the  digits  (either  collectively 
or  individually  according  to  the  habits  of  the  animal)  away  from  the 
direction  of  the  pull. 

Among  other  illnstrations  which  I  bave  found  of  the  right-angled 
arrangeoient  of  ridges,  may  be  mentioned  that  found  upon  the  largely 
prehensile   proximal  a  b 

extension  of  the  sole 
of  many  monkeys. 
A  similar  arrange- 
ment  of  rovvsof  scales 
in  the  posterior  por- 
tion  of  the  foot  of 
Sciuropterus  already 
referred  to  and  of 
epidermic  units  (pro- 
bably representing 
modified    scales)   in 

the  foot  of  the  Rodent,  Cercolabes  prchensilis  (Fig.  17),  seem  to  involve 
the  same  prineiples. 

With  regard  to  the  arrangement  of  ridges  upon  pads  which  have 
become  adapted  to  prehension,  it  is  evident  that  so  long  at  the  päd  is 
retained  (as  in  the  case  of  the  interdigitals  of  the  hands  of  many  mon- 
keys) in  approximately  its  Walking  form,  the  same  prineiples  which  would 
cause  the  formation  of  concentric  ridges  in  Walking  pads  of  similar  shape 
would  hold  good,  the  pressure  having  a  tendency  to  be  distributed  in 
all  directions  from  the  center  of  the  pads.  Moreover,  since  thcse  pads 
are  somewhat  yielding,  the  pressure  aecompanying  prehension  would 
always  come  with  gieater  force  upon  that  side  of  the  päd  toward  the 
direction  of  the  pull.  Thus  there  would  be  exactly  the  same  ten- 
dency in  prehension  as  in  Walking. to  a  concentric  arrange- 
ment of  ridges  upon  pointed  pads  as  the  most  effective  one  to 
prevent  slipping. 

An  interesting  illustration  of  the  relation  of  ridge  direction  to 
prehension  in  connection  with  päd  modification  is  shown  by  the  disk-like 
prehensile  apical  pads  of   the  Galagos  (See  Figs.  12  and  13).    In  these 


Fig.  35. 
Diagraraa  showing   rido^e   direction    upon  the  digits  of 
three  Primate  hands,  illustrating  the  rightaugied  arran- 
gement of  ridges  upon  flat,  prehensile  areas. 
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forma  the  chiridinm,  as  has  been  said  before,  is  so  constrncted  that  in 
addition  to  its  great  muscularity  the  very  bending  of  the  wrist,  such 
as  resolts  from  the  mere  support  of  the  weight  of  the  body,  produces  a 
strong  flexion  of  the  fingers.  The  grasp  is  thus  through  downward 
pressure  rendered  a  very  secure  one,  probably  precluding  effeetively 
any  slipping  of  the  chiridium  a round  the  grasped  surface,  while  there 
is  much  less  seeurity  arising  from  these  causes  against  slipping  along 
the  grasped  surface,  a  motion  which  the  pull  of  the  weigbt  of  the  body 
would  tend,  of  course,  to  produce.  The  general  longitudinal  direction 
of  the  ridges  of  the  apical  päd  is,  however,  such  as  to  resist  this 
tendency. 

It  is  apparent  that  only  when  the  intermediate  areas  of  the  chir- 
idium are  brought  into  contact  with  a  grasped  object  in  prehension  do 
these  areas  develop  ridges,  and  the  direction  of  ridges  upon  such  areas 
has  an  important  bearing  upon  this  discussion.  We  have  seen  that  the 
divergent  folds  of  the  Walking  pads  are  the  result  of  the  flexion  of  the  digits 
and  the  lateral  folding  of  the  chiridium  occurring  in  connection  with  päd 
elevations.  The  development  of  a  prehensile  chiridium  from  one  originally 
adapted  to  Walking  would  naturally  involve  more  frequent  and  stronger 
flexion,  and  the  very  pressure  resulting  from  flexion  which,  when  the 
chiridium  was  used  in  Walking,  caused  the  formation  of  the  divergent 
folds  of  the  pads,  would,  when  the  areas  on  each  side  of  the  fold  are 
brought,  in  the  act  of  prehension,  more  and  more  closely  into  contact 
with  the  grasped  object,  tend  to  develop  ridges  following  the  same  general 
direction  as  the  folds,  the  ridges  developing  as  in  the  other  cases,  in 
such  a  direction  as  to  prevent  slipping,  i.  e.  at  right  angles  to  the  usual 
direction  of  the  force  producing  slipping.  Thus  the  tendency,  above 
pointed  out,  (p.  323)  to  the  formation  of  ridges  transverse  to 
the  folds  of  a  Walking  päd  would  be  somewhat  counteracted 
by  this  tendency  to  the  formation  of  ridges  parallel  to  the 
fold,  the  result  being  a  triradiating  arrangemeut  of  ridges  at 
allpoints,  wherethree  Systems  of  curved  ridges  com e  in  contact. 
It  is  then,  the  development  of  ridges  upon  the  intermediate 
areas  of  the  chiridium,  a  condition  accompanying  prehension,  that 
accomplishes  the  completion  of  a  ridge  pattern  upon  a  ])ad  by  the  deve- 
lopment, in  connection  with  its  boundaries,  of  typical  ridge  triradii 
following  the  relief  previously  laid  down  in  fold  triradii. 
That  such  is  the  case  is  very  evident  from  the  fact  that  only  in  those 
chiridia  which  are  adapted  to  prehension  are  such  ridge  triradii  fully 
developed. 

The  primitive  condition  of  the  Walking  pads  in  their  typical  pointed 
form,  cannot,  however,  long  persist  after  an  animal  begins  to  use  its 
chiridia  for  prehension,   and   the  manifold    variations  of   the   prehensile 
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chiridiam  involve  such  changcs  in  the  amonnt  and  direetion  of  flexion  as 
to  produce  qnite  as  important  modifications  in  the  divergent  folds  of  the 
pads  as  in  the  shape  of  the  pads  themselves.  The  extreme  of  both  öf 
these  modifications  is  seen  in  the  almost  complete  reduction  of  pads  in 
the  human  hand  (Fig.  39)  and  in  both  chiridia  of  the  Anthropoid  apes, 
(Fig.  37  d  and  38),  and  in  the  very  evident  tendency  in  these  cases  toward 
a  disposition  of  the  ridges  in  Systems  of  parallel  lines,  following  the 
general  direetion  of  the  strong  lines  of  flexion  of  the  chiridium.  Although 
to  explain  separately  the  indiVidual  variations  of  ridge  direetion  in 
Primates  resulting  from  the  manifold  modifications  involved  in  adaptation, 
would  require  an  exteuded  Observation  of  the^  habits  of  many  species, 
undoubtedly  such  a  study  of  the  use  of  the  chiridium  would  prove  that, 
in  every  case,  the  direetion  of  the  ridges  is  at  right  angles  to  the 
direetion  of  the  force  that  tends  to  produce  a  slipping  of  the  contact 
surfaces,  or  when  the  direetion  of  this  force  is  not  constant,  to  the 
iresultant  direetion  of  all  suchforces.  Whatever  the  ridge  direetion  which 
we  find  accompanying  päd  modification  in  prehensile  chiridia  may  be, 
then,  we  are  safe  in  regarding  it  as  due  to  a  combination  of  three 
influences  (1)  the  shape  of  the  päd,  (2)  the  direetion  of  flexion, 
and  (3)  the  direetion  of  motion,  all  of  these  influences  being 
determining  factors  in  the  direetion  of  a  force  that  tends  to 
produce  slipping,  which  the  ridged  structure  of  the  friction 
skin  counteracts. 

The  general  principles,  then,  which  are  involved  in  the  funetion  of 
ridges  are: 

1.  That  the  funetion  of  ridges  is  primarily  to  increase  resistance 
between  contact  surfaces  for  the  purpose  of  preventing  slipping,  whether 
in  Walking  or  in  prehension. 

2.  The  direetion  of  ridges  is  at  right  angles  with  the  force  that 
tends  to  produce  slipping,  or  to  the  resultant  of  such  forces  when  these 
forces  Vary  in  direetion. 

3.  The  shape  of  the  päd  elevation,  the  direetion  of  flexion,  and 
the  direetion  of  motion,  are  the  factors  determining  the  direetion  of  the 
slipping  force,  and  therefore  the  direetion  of  the  ridges. 

As  in  most  cases  of  organic  evolution,  the  development  of  friction 
skin  may  be  explained  by  two  very  plausible  theories  which  are  apparently 
in  direct  Opposition  to  each  other.  We  have  seen,  first,  in  cases  where  the 
chiridium  is  incompletely  ridged,  regions  where  ridges  are  apparently  in 
the  process  of  formation.  (Didelphys  Fig.  20,  Lemur  Fig.  23,  Midas 
Fig.  24.)  Whatever  the  special  method  of  formation  may  be,  there  are 
many  indications  that  the  individual  Clements  which  enter  into  a  ridge 
undergo,  in  so  doing,  a  change  of  shape  as  if  in  response  to  external 
lateral  pressure.    This  explanation  seems,    too,    quite   in   harmony   with 
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what  we  havc  observed  of  the  functions  of  the  ridges,  since  if  they  are 
for  the  purpose  of  resisting  a  slipping  force,  we  must  presuppose  the 
existenee  of  such  a  force  at  the  tiiue  when  rid^es  are  forming  or  at 
least  while  still  in  a  plastic  eoudition,  thns  at  once  aecounting  for  the 
exaet  external  condition  which  would  produee  the  existing  ridgc  direction. 
Od  the  other  hand,  these  epidermie  ridges  in  man,  at  least;  have  shown 
themselves  to  be  of  such  a  fixed  eharaeter  as  far  as  their  direction 
in  a  Single  individual  is  concerned,  as  to  furnish  a  valuable  means  for 
personal  identification.  And,  althongh  so  far  as  I  am  aware,  no  actnal 
observations '  have  been  reported  which  either  prove  or  disprove  the  possibi- 
lity  of  change  in  epidermie  stmctures  of  lower  mammals  dnring  a  Single 
life  time,  we  must  conclude  that  since  these  stmctures  are  laid  down 
early  in  embryonic  life,  they  are  at  least  little  subject  to  modification. 
The  second  theory  is,  of  eourse,  that  of  germinal  selection  which, 
except  that  the  explanation  of  the  formation  of  ridges  by  fusion  in  direct 
response  to  external  pressure  is  attractive  from  its  very  simplicity  and 
obviousness,  will  equally  logically  account  for  the  conditions  found.  From 
the  very  definiteness  of  the  stmctures  conceraed,  the  ground  is  an  inter- 
esting  one  for  theoretical  discussion. 

E.    Summary  of  Part  n. 

The  whole  discussion  of  epidermie  ridges  may  be  briefly  summarized 
as  follows: 

I.  Ridges  are  formed,  phylogenetically  at  least,  by  the  coalescence 
of  simple  stmctures. 

II.  Each  of  these  stmctures  is  a  modified  mammalian  scale  having, 
however,  several  possibilities  as  to  exact  form,  the  most  common  form 
being  that  in  which  a  Single  sweat  gland  opens  near  the  middle  of  the 
structure  (epidermie  wart). 

III.  The  fusion  of  these  scales  (or  warts)  into  ridges  occurs  in  a 
variety  of  ways,  of  which  the  following  have  been  observed. 

a.  A  flattening  and  coalescence  of  Single  rows  of  scales  (Midas,  man). 

b.  A  grouping  and  fusion  of  the  modified  scales  into  rings  which 
by  a  flattening  and  Splitting  at  the  ends  finally  enter  each  into  the 
formation  of  two  ridges  (Didelphys,  Lemurs). 

c.  A  fusion  of  scales  into  more  complex  groups  which  finally  fuse 
into  ridges,  each  ridge  the  equivalent  of  two  rows  of  scales  (Tri- 
chosums). 


1  We  have,  it  is  true,  an  account  g^iven  by  Klaätsch  of  the  process  of 
formation  of  a  ridge  patteru  in  Didelphys,  but  I  am  unablc  to  determine  from 
bis  description  whether  this  process  is  an  ontogenetie  or  a  bypothetical  pbylo- 
genetic  one. 
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IV.  This  fusion  to  form  ridges  is  the  result  of  an  adap- 
tation  of  the  epidermie  struetures  to  an  external  pressure 
condition,  and  is  primarly  for  the  purpose  of  inereasing 
friction  between  the  skin  and  the  surface  with  which  it  comes 
in  contact,  either  in  Walking  or  in  prehension.  Incidentally 
the  ridges  aequire  an  important  tactile  function, 

V.  Ridges  may  develop  upon  any  surface  of  the  body  which  comes 
very  frequently  into  contact  with  the  ground,   or  with  a  grasped  object. 

VI.  Ridges  are  first  formed  on  the  more  elevated  portion 
of  a  päd,  and  in  the  typical  form  of  the  päd  are  arranged  in 
concentric  curves  abont  its  summit.  Subsequently,  as  ridge 
formation  advances  to  include  intermediate  areas,  the  ridges 
follow  the  course  of  the  divergents  laid  down  in  the  folds  of 
skin  typically  connected  with  each  päd.  Thus  the  diagram  of  a 
typical  päd  and  its  fold  triradii  (Fig.  3)  applies  equally  well  to  a  typical 
pattern  and  its  ridge  triradii  (Fig.  36  b  and  Fig.  7  b). 

VII.  There  are  in  the  Primates  typically  eleven  ridge  patteras 
corresponding  in  position  and  in  the  relation  of  triradii  to  the  eleven 
primary  mammalian  pads.  (See  Fig.  8.)  Correlated,  however,  with  the 
many  variations  in  the  shape  and  surroundings  of  the  pads  is  a  great 
variety  of  modifications  of  this  typical  scbeme. 


Part  m.    Epidermie  Ridge  Patterns  in  Prosimians 

and  Primates. 

A.  Preliminary  Classification. 

It  has  already  bcen  shown  that,  when  ridges  develop  upon  a  päd 
which  has  retained  the  typical,  elevated  form  of  the  primary  Walking 
päd,  these  ridges  form  concentric  curves  about  the  summit  of  the  päd, 
and,  if  the  ridge  formation  becomes  sufficiently  extended,  ridges  follow 
the  general  direction  of  the  divergent  folds  of  skin  connected  with  the 
päd,  thus  forming  ridge  triradii  in  its  outline.  Such  an  arrangemeuts  of 
ridgCH  in  connection  with,  or  in  the  location  of  a  primary  mammalian  päd 
I  shall  term  a  typical  primary  ridge  pattern,  illustrations  of  which 
may  be  found  in  Figs.  6,  7,  26,  36,  40  a. 

In  an  animal  in  which  all  of  the  primary  pads  are  retained  in 
their  typical  form,  we  would  undoubtedly  find  that,  were  ridges  developed 
eovering  the  entire  chiridium,  the  eleven  typical  patterns  would  occur,  as 
indicated  by  the  scheme  Fig.  8.  From  the  very  nature  of  the  case, 
however,  this  condition  is  not  found  in  any  Prosimian  or  Primate  because, 
as  has  already  been  shown,   such  a  eompletely   ridged   condition  occurs 
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only  with  tbe  acquisition  of  prehensile  power  which  of  necessity  involves 
a  greater  or  leas  modification  of  the  pads  themselves.  A  very  limited 
Observation  of  Primate  ebiridia  is  sufficient  to  show  that  tbe  regions 
oecupied  by  tbese  varioiisly  modified  pads  are  covered  by  ridge  pattems 
sbowing  tbe  manifold  varicties  wbicb  were  so  fiilly  described  by  PüR- 
KENJE,  and  later  by  Kollmann  and  Galton,  witb,  bowever,  little  or 
no  attempt  on  tbe  part  of  tbese  investigators  at  any  morpbological  Inter- 
pretation, Wilder  being  apparently  tbe  only  investigator  wbo  has  here- 
tofore  approaebed  tbe  subject  of  tbe  significance  of  patterns  and  tbeir 
triradii  from  its  moi-pbological  side. 

In  addition  to  tbe  great  variety  of  patterns,  typical  and  modified, 
wbicb  occur  upon  or  correspond  in  location  to  primary  Walking  pads, 
tbere  are  frequently  found,  as  tbe  work  of  botb  Hepburn  (1895)  and 
Wilder  (1897)  sbow,  otber  more  or  less  complieated  patterns  upon 
somewbat  elevated  regions  wbicb  do  not  at  all  correspond  to  primary 
pads  but,  being  pad-like  in  structure,  bave  been  designated  secondary 
pads.  Tbe  bulging  surface  of  tbe  proximal  and  middle  pbalanges  in 
many  monkeys,  and  tbe  calcar  region  of  the  buman  foot  are  good  illu- 
strations  of  sucb  areas  upon  wbicb  patterns  soraetimes  occur. 

Moreover,  it  occasionally  bappens  tbat  a  looped  disposition  of  ridges 
may  exist,  even  upon  a  depressed  area. 

We  may,  tben,  for  tbe  purpose  of  discussion  classify  pattems  as 
follows: 

1.  Primary  patterns  upon  or  in  tbe  location  of  primary  mam- 
nialian  Walking  pads.     Of  tbese  tbere  are  two  groups. 

^a.  Typical  patterns  witb  an  approximately  concentric  arran- 
gement  of  ridges  and  witb  tbe  numbcr  and  location  of  triradii 
given  in  tbe  scbeme  (Fig.  8). 
b.  Modified  patterns,  witb  a  deviation  from  tbe  typical  arrange- 
ment  of  concentric  ridges,  triradii,  or  botb.  Of  tbis  group 
tbere  are  many  variations. 

2.  Secondary  patterns  upon  secondary  pads.  Tbese  simnlate 
primary  patterns,  baving  tbeir  pbysiological  but  not  tbeir  mor- 
pbological significance. 

3.  False  patterns,  occurring  upon  areas  often  depressed,  wbich 
are  so  restricted  tbat  tbe  looped  arrangement  of  ridges  is  a  matter 
of  necessity.  Sucb  patterns  bave  neitber  tbe  morpbological  signi- 
ficance of  primaiy  patterns  nor  tbe  pbysiological  significance 
of  botb  primaiy  and  secondary  patterns. 

B.  Typical  primary  patterns. 
In  our  discussion  of  tbe  occurrence   of  typical  patterns,   we  will 
consider  first  tbose  of  tbe  apical  group.   Tbe  occurrence  of  typical  apical 
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patterDS  in  Primates  is  not  nncommon^  although  I  have  fonnd  no  Primate 
iD  which  this  pattern  occurs  otherwise  than  as  one>  of  a  large  number  of 
variants.  Midas,  however,  which  has  very  typieal  apical  Walking  pads, 
»faows  the  typieal  pattern  except  that  the  triradii  are  not  formed.  Few  of 
the  lower  monkeys  show  the  typieal  pattern  in  the  apical  padS;  «ince.  in  most 
cases  these  pads  are  too  bniging  to  admit  the  formation  of  triradii  af>d  too 
flat  to  show  the  concentrie  arrangement  of  ridges.  In  Cebos  fatueUuß,  of 
which  fonr  specimens  were  examined;  about  one  third  of  the  apieal  pads 
sbowed  the  typieal  pattern.  Fig.  7  a,  referred  to  in  another  connection,  is  a 
good  illnstration  of  this.    A  chimpanzee  (Fig.  38  c)  showed  a  f ew  typieal 


Fig.  36.  .       • 

a.  Tracing  from  print  of  human  hand  (306  1)  showing  ridge  direction  in  region 
of  third  and  fourth  interdigital  pads.  Each  pattern  has  its  füll  uumbiBr  of 
triradii,  i.  e.  three  for  Id^  and  four  Id^,  and  shows  the  t>T)ical  concentrie  ridge 

arrangement. 

b.  Tracing  of  first  interdigital  pattern  of  human  foot  from  print  (338  1)  showing 

typieal  pattem  with  three  triradii. 

c.  Tracing  of  first  interdigital   pattern   of  human   foot   (174  1)   showing   typieal 

pattern  laeking  the  inner  and  Tower  divergents. 

apical  patterns  the  concentrie  ridges  being,  however,  ellipses  rather  than 
circles.  Of  the  large  number  of  apical  prints  of  monkeys  given  by 
Ftiit  (1900)  none  show  the  typieal  pattern.  although  the  concentrie 
arrangement  occurs  and  possibly  roUed  prints  would  have  revealed  two 
triradii  for  some  of  these  patterns. 

In  the  human  chiridium  the  typieal  apical  pattem  is  not  uncommon, 
and  forms  a  variety  of  the  pattern  known  by  Galton  as  the  „whori" 
in  which  the  „core"  consists  of  circles  or  ellipses  (Fig.  40  a). 

Turning  now  to  the  interdigital  pads  we  find  that  typieal  patterns 
are  of  much  more  frequent  occurrence  than  in  any  other  region.  In 
the  hands,  especially,  of  both  Plaiarrhine  and  Catarrhine  fonns  (excepting 
anthropoids)  the  typieal  pattern,  or  a  slight  modification  of  it  in  which 
the  lower  divergent  only  is  laeking,  is  of  almost  constant  occurrence  for 

Zeluehrlft  fOr  Morphologie  und  Anthropologie.    Bd.  VII.  22 
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the  last  three  interdigital  pads  (Fig.  6,  26  a,  c,  d,  e).  In  the  interdigitals 
of  the  human  hand,  however,  the  nearest  approaeh  to  the  typical  patteni 
found  in  a  colleetion  of  several  hundred  priuts  (right  and  left)  is  shown 
by  the  third  and  fourth  interdigitals  in  Fig.  36  a.  Even  here  the  radiants 
of  the  triradii  connected  with  each  pattem  are  too  widely  separated  to 
show  a  strictly  typical  form.  The  first  interdigital  of  the  hnman  foot 
sometimes  shows  the  typical  pattern  (Fig.  36  b)  or  a  nearly  typical  one 
in  which  some  of  the  divergents  are  lacking  (Fig.  36  c). 

In  the  proximal  group  of  pads,  the  occaiTcnce  of  the  typical  patteni 
is  exceedingly  rare,  the  thenar  päd,  as  has  been  said  before,  often  failing 
completely,  while  the  hypothenar  has  become  modified  into  a  broad,  flat 
päd,  which  may  even  overhang  the  edge  of  the  chiridium.  The  hypo- 
thenar of  the  human  hand,  however,  occasionally  shows  a  praeticallj 
typical  pattern,  (Fig.  7  a)  and  such  pattems  doubtless  occur  among  the 
variants^  shown  by  many  of  the  lower  Primates.  Fig.  25  a,  shows  the 
nearest  approaeh  of  both  thenar  and  hypothenar  pattems  to  the  typical 
form  that  I  have  found  in  any  one  Primate.  In  each,  however,  one 
triradius  is  lacking. 

The  morphological  significance  of  the  typical  pattem  is  of  the  ntmoet 
importance.  To  discuss  this,  two  very  important  principles  must  be 
emunciated.  First,  it  is  obvious  that  the  occurrence  in  any  form 
of  a  typical  pattern  in  the  location  of  a  primary  mammalian 
päd  must  indicate  that  at  the  time  when  ridges  first  developed 
*in  that  region,  the  päd  had  the  elevated  form  of  the  typical 
Walking  päd.  Otherwise,  it  would  be  difficult  to  account  for  the  oc- 
currence of  such  a  pattem  upon  the  now  almost  level  surface  of  certain 
päd  regions  such  as,  for  example,  the  flattened  ventral  surface  of  the 
apical  pads  of  Cebus  and  Homo,  their  occurrence  here  as  one  of  a  large 
number  of  variants  rendering  futile  the  only  other  possible  explanation, 
i.  e.'  the  old  one  that  they  are  primarily  tactile  organs.  Morcover  the 
recurrence  of  such  a  pattem  is  occasionally  accompanied  by  the  recur- 
rence  to  some  extent  of  the  päd  also,  in  regions  like  the  hnman  hypo- 
thenar where  a  päd  has  ceased  to  be  of  functional  importance. 

The  second  principle  is  that  the  relative  constaney  of  occur- 
rence of  the  typical  pattern  in  a  species  or  a  group  of  related 
species,  may  be  used  as  a  criterion  for  determining  the  rela- 
tive length  of  time  during  which  various  pads  were  retained 
in  their  typical  form.     Thus  the  persistent  occurrence  of  the  typical 

^  It  has  not  been  possible  for  me  to  study  individual  Variation  among 
monkeys  to  any  great  extent.  Those  species  that  have  been  studied  in  this 
way,  viz.  Cebus  fatuellus,  Alouatta  sp.,  Midas  rosalia,  Hapale  jacchuis  and  Uie 
Chimpanzee  show  a  large  degree  of  Variation  of  certain  of  the  pattems,  and 
doubtless  there  is  more  or  less  individual  Variation  in  all  species. 
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pattern  lipon  any  päd  in  a  given  species  would  at  once  indlcate  the  re- 
tention  of  the  päd  at  the  present  time  with  somewhat  of  itö^  original 
Walking  fonetion,  whatever  the  other  functions  may  be  to  which  it  has 
become  secondarily  adapted.  On  the  other  hand,  if  the  typical  pattern 
oecurs  in  a  given  species  upon  a  certain  päd  region  infrequently  as  one 
of  a  large  number  of  variants,  we  must  look  upon  it  simply  as  a  vestige, 
a  reversion  to  an  ancestral  eondition,  and  must  find  in  its  infrequency 
of  oceurrence  an  indication  of  the  early  loss  of  the  original  form  and 
function  of  the  päd. 

In  view  of  the  above  principles,  the  facts  given  with  regard  to  the 
oceurrence  of  typical  patterns  in  Primates  show  that  in  the  Primate  hand  in 
general  there  has  been  a  long  persistence  of  the  Walking  function  of  the 
interdigital  pads.  This  is  certainly  corroborated  by  the  fact  that  the  present 
digitigrade  use  of  the  hand  in  lower  monkeys  in  Walking,  renders  the 
distal  Walking  arch  of  great  functional  importance,  while  these  pads  in 
their  retained  primitive  form  are  equally  useful  as  opposing  surfaces  to 
the  digits  in  the  act  of  prehension.  In  the  various  Anthropoids  and  in 
man,  however,  the  very  infrequent  oceurrence  of  anything  like  a  typical 
primary  interdigital  pattem  upon  the  hand  indicates  early  loss  of  the 
Walking  function  of  the  pads,  a  fact  which  both  the  very  great  reduction 
of  the  pads  and  the  present  habits  of  these  species  both  corroborate. 

In  contrast  to  the  eondition  found  in  the  hands  of  monkeys,  the 
very  infrequent  oceurrence  of  the  typical  pattern  in  the  interdigitals  of 
the  Primate  foot,  is,  as  we  shall  see  later,  eorrelated  with  a  special 
adaptation  of  its  interdigital  Walking  pads  to  the  more  recently  acquired 
prehensile  function  of  the  posterior  part  of  the  foot,  which  has  involved, 
a  loss  of  the  original  päd  form.  In  the  human  foot,  however,  the  relatively 
frequent  oceurrence  of  the  first  interdigital  as  a  typical  pattern  indicates 
a  longer  retention  of  the  päd  in  its  distinct  form  as  a  Walking  päd,  the 
fusion  with  the  other  interdigital  pads  being  of  later  oceurrence  than 
their  fusion  with  each  other.  In  its  ancestral  eondition,  the  human  hallux 
was  probably  more  widely  separated  from  the  second  digit  than  at  present 
80  that  the  wider  intermediate  area  would  render  the  final  fusion  of  the 
päd  with  the  others  of  the  gronp  a  much  later  event. 

The  oceurrence  of  the  typical  primary  pattem  in  the  apical  pads 
of  Primates  so  widely  separated  as  Cebus  and  Homo  indicates  that  the 
apical  pads  of  Primates  or  at  least  of  some  ancestral  form  of  the  Primates 
were  typical,  elevated,  Walking  pads  such  as  indeed  are  shown  still  by 
Midas,  at  the  time  whcn  ridges  first  developed  upon  them.  But  we  have 
every  indication  from  the  infrequency  of  oceurrence  of  the  typical  pattern 
upon  these  pads,  corroborated  by  the  modified  form  which  the  apical 
pads  in  most  Prosimians  and  monkeys  actually  show,  that  the  adaptation 
of  the  Primate  chiridium  to  the  prehensile   function  demanded  an  early 
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modification  of  these  pads  into   more   bulging,   disk-like   structores    still 
capable,  however,  of  pcrforming  the  Walking  function  so  far  as  needcd. 

It  is  only  when  a  furthcr 
change  of  function  renders 
this  bniging  padwith  tbe 
special  modified  pattera 
which  is  of  practieally 
constant  occorreDce  npon 
it,  no  longer  of  selective 
impoiiiance,  that  a  rednc- 
tion  of  the  päd  occurs,  as 
in  Cebns  fatuellns  sni 
Homo  and  variations  of 
these  patterns  are  permit- 
ted  to  creep  in,  when 
among  other  Variante  tbere 
is  an  occasional  recarrence 
of  the  ancestral  typical 
pattem. 

Of  the  proximal  pat- 
terns it  may  be  said  that 
even  here  the  occasional 
recurrence  in  Primates  of 
the  typical  or  almost  typi- 
cal  form  renders  it  eridait 
that  the  disuse  of  tbe 
proximal  pads  as  Walking 
pads  and  their  consequent 
degeneration,  althoagh  oc- 
curring  very  early,  was 
nevertheless  preceded  by 
the  formation  of  patterns 
npon  them,  at  least  in  the 
case  of  the  hypotbenar. 
It  is  probable  that  tbe 
thenar  päd  was  the  first 
to  become  greatly  modi- 
fied and  this  modification 
was  very  likely  in  progress  before  the  development  of  ridges  npon  it 
was  completed. 

0.    Modified  primary  patterns. 
In  Order  to  discass  the  manifold  modifications  of  the  primary  pat- 
tem, it  wil  be   most   convenient   to   group    them   under   the    heads   of 


Fig.  37. 
Diagrams  of  rldge  directions  in  posterior  chiridia 
of  Primates,  a.  Macacussp.;  b.  Cebus  sp.  x  l^/^; 
c.  Cebus  fatuellus  x  ^/.j;  d.  Chimpanzee  x  V«« 
Nomenclature  as  in  previous  diagrams  (sec  des- 
of  Figs.  3  and  Fig.  3,  also  foot- 


cription  in  text 


note  p.  308). 
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varioas  types  of  päd  modification^  althoagh  in  so  doing  it  must  be  borne 
in  mind  that  a  single  type  of  päd  modification  seldom  occurs  unaecom- 
panied  by  others.  We  may  consider  these  types,  however,  to  be  four 
in  number: 

1.  Failure  of  divergents,  —  resulting  in  triradii  becoming  either 
extralimital  or  obliterated. 

2.  Reduction  of  pads,  —  resulting  in  degeneration  of  triradii. 

3.  Flattening  of  pads,  —  resulting  in  a  deviation  from  the  con- 
centric  arrangement  of  ridges  upon  the  päd  area. 

4.  Fusion  of  pads,  —  resulting  in  the  coalescence  and  in  the 
exciusion  of  triradii. 

1.  There  are  two  causes  for  failure  of  divergents.  One  of 
these  lies  in  the  proximity  of  the  päd  (or  pattern)  to  the  margin  of  the 
chiridial  surface,  so  that  the  divergent  fails  for  lack  of  room,  a  condition 
due  to  the  bulging  of  the  päd  over  the  edge  of  the  chiridial  surface. 
Illustrations  of  such  pads  are  not  wanting  among  the  lower  mammals 
(see  Figs.  4  and  17)  while  the  overhanging  apical  and  hypothenar  pads 
(Figs.  12,  13,  14)  furnish  the  most  frequent  illustration  among  Prosimians 
and  Primates.  In  all  cases  of  failure  of  divergents  from  this  cause  there 
is  of  necessity  a  failure  of  the  eorresponding  triradius,  which  may  thus 
be  thought  of  as  having  become  extralimital  with  relation  to  the  chi- 
ridial surface,  that  is,  its  failure  may  be  regarded  as  due  to  the  fact 
that  it  lies  beyond  the  limits  of  the  friction  skin^  Illustrations  of 
failure  of  triradii  from  this  cause  may  be  seen  in  the  absence  of  To  of  H 
Figs.  26,  37,  38;  To  of  Id^  Fig.  37  a;  Ti  of  Id^  Fig.  26  a;  and  Ti 
and  To  respcctively  in  Idy^  and  H  in  many  of  the  tracings  given  in 
Figs.  46,  47,  51  and  52. 

The  other  frequent  cause  for  failure  of  divergents  lies  in  such  a 
development  of  flexion  of  the  chiridium  in  its  adaptation  to  other  func- 
tions  than  Walking,  that  the  folds  which  are  tjrpically  connected  with  a 
Walking  päd  become  obliterated,  the  ridges  in  their  development  tending, 
therefore,  to  follow  these  new  lines  of  flexion.  The  extent  to  which  this 
cause  actually  affects  the  divergents  would  be  govemed,  of  course  by 
the  comparative  recency  of  the  development  of  the  new  flexion  lines, 
while  various  more  or  less  compiicated  conditions  arise  from  the  combi- 
nation  of  this  with  other  types  of  modification.  Some  of  the  more 
common  and  obvious  cases  may,  however,  be  described. 

The  failure  of  the  lower  divergent  of  the  first  interdigital  pattern 
is  a  matter  of  frequent  occurrence,  especially  when  the  first  digit  is  op- 


^  It  happens  frequently  that  unless  the  human  chiridium  is  rolled  in 
printing,  a  triradius  not  actuaUy  extralimital,  since  it  may  be  seen  upon  the 
edge  of  the  chiridium,  fails  to  appear  in  the  print  and  might  thus  be  thought 
to  be  extralimital. 
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posable,  and  is  evidently  diic  to  thc  fact  that  tbe  line  of  flexion  bonn- 
ding the  anatoraical  thenar  cmineiice  crosscs  tlic  typical  direction  of  the 
lower  divergent  of  the  first  interdigital  päd  (Fig.  26  c,  d,  e  and  Fig.  6; 
cf.  with  Fig.  1).    The  lower  divergents  of  the  other  three  interdigitals  also 


Fig.  38. 
Diagrams  of  ridge  directious  in  anterior  chiridia  of  Anthropoids. 
a.  Chimpanzce,  left  band,  rcconstructed  from  Kollmanx's  description 
(18^3,  p.  161);  b.  Right  hand,  reversed,  from  small  nlcoholic  speciraen 
in  Harvard  collection  x  ^'2?  c.  Left  hand  of  same  individual  x  V«;  d.  Tra- 
cing  from  print  of  right  hand  of  Orang-utan  in  collection  of  R.  II.  John- 
son X  V2  (a  portion  of  the  print  was  incomplete). 

frequently  snffer  either  partial  or  complete  obliteration  by  the  development  of 
transverse  lines  of  flexion.  These  cross  the  chiridial  surface  proximal  to  the 
pads  and  result  from  the  inereased  mobility  of  the  metacarpo-(tar80-)  pha- 
langeal  articulation.  If  the  i)ad8  are  at  the  same  time  much  reduced  in 
size  the  lower  triradii  may  be  situated  so  far  above  these  new  lines  of 
flexion  that  the  lower  divergents  are  simply   much    deflected  from  their 
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original  direction  (Fig.  26  a,  c,  d,  /dg  sJ  and  thus  fall  into  the  general 
direction  of  the  ridges  of  tlie  intermediate  areas  which,  because  of  their 
funetion,  follow  the  general  course  of  the  flexion  lines.  The  extreme  of 
this  tendency  is  shown  in  cases  like  that  of  Fig.  39  where  complete  re- 
duction  of  tho  third  and  fonrth  interdigitalg  has  oceurred  and  the 
development  of  transverse  ridges  (approximately  parallel  to  the  general 
lines  of  flexion)  has  extcnded  nearly  to  the  base  of  the  digits. 


Fig.  39. 

Print  of  human  right  band  (9)  showing:    almost   complete  reduction  of 

interdigital  pads  and   pattern   and   illustrating  the  strong  tendency  to 

disposition  of  ridges  parallel  to  flexion  creases.    The  persistance  of  the 

hj'potheuar  pattern  in  nearly  its  typical  form  is  also  noticeable. 


Many  monkeys  ase  the  last  three  digits  of  the  band  as  a  group  in 
grasping,  while  the  second  digit  is  more  extended.  This  habit  results 
in  a  more  frequent  flexion  of  the  last  three  digits  and  consequently  the 
obliteration  or  deflection  of  the  lovver  divergent  is  far  more  common  in 
the  Gase  of  the  third  and  fourth  than  of  the  second  interdigital  pattern 
(Fig.  26).  Incidentally,  moreover,  this  explains  the  very  frequent  occur- 
rence  of  the  condition  (see  Fig.  6)  in  which  the  inner  divergent  of  the 
hypothenar  is  nearly  or  exactly  continuous   with  the   lowcr   one    of   the 
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gecond  interdigital,  both  of  these  divergents  tending  to  be  preaerved  ia 
their  original  typical  direction  by  the  flexion  of  the  chiridiam. 

In  most  cases,  the  Primate  foot  differs  from  the  band  in  a  morepro^ 
nonnced  longitodinal  flexion  which  results  from  that  peculiar  method  of 
prehension- Seen  especialiy  when  the  animal  balances  itself  in  a  sitting 
posture  upon  a  elender  limb,  the  whole  foot  being  wrapped  longitndinally 
around  the  object,  the  first  and  second  digits  thus  opposing  the  fiftb, 
while  the  third  and  fourth  are  extended  in  a  straight  line.  In  these 
cases  the  transverse  flexion  is  less  pronouneed  tban  is  nsnal  in  the  band, 
and  frequently  affects  the  lower  divergent  of  the  fonrth  interdigital  pat- 
tern alone,  wbile  the  longitadinal  flexion  tends  to  obliterate  botb  the 
outer  and  inner  divergents  of  the  third  interdigital  pattern,  the  ridges  of 
the  intermediate  areas  eontinuing  straight  np  into  the  web  of  skin  which 
is  frequently  more  or  less  developed  between  the  digits  (Fig.  26  b). 
Moreover,  an  obliteration  or  a  deflection  of  the  divergents  connected 
with  the  Upper  boundaries  of  the  interdigital  pads  frequently  oecurs  as 
an  apparent  result  of  the  fusion  of  these  pads.  It  will  be  seen  that  so 
long  as  the  pads  remain  as  separate  eminences  imposing  themselves  be- 
tween the  digits,  therc  will  be  a  stroug  tendency  to  the  preservation  of 
the  typical  divergents  in  their  upper  boundaries,  these  divergents  being 
originally  merely  the  accoramodation  of  the  skin  surrounding  the  päd 
to  the  movement  of  the  digits  at  the  metacarpo(tar8o-)phalangeal  arti- 
culation.  With  the  fusion  of  pads,  however,  such  as  has  occurred  in 
the  cases  shown  in  Fig.  37  a,  Fig.  54  A  and  Plate  I,  the  divergent  folds 
natnrally  suffer  obliteration.  The  line  of  flexion  distal  to  the  pads  at 
the  base  of  the  digits  becomes,  in  this  case,  a  continuous  one,  and  the 
originally  separate  areas  at  the  bases  of  the  digits  (cf.  Fig.  6)  become 
confluent.  Further,  it  is  probable  that  the  tendency  to  the  development 
of  ridges  in  two  sets  making  an  angle  of  approximately  45^  with  each 
other  in  the  region  at  the  base  of  the  digits,  a  condition  frequently 
accompanying  .this  obliteration  of  upper  divergents  (see  Figs.  37  a  und 
38  a,  b,  c)  arises  from  the;  close  application  of  the  region  at  the  base 
of  the  digits  to  grasped  objeets  in  climbing  and  oceurs  in  response  to  the 
same  need  that  causes  a  similar  arrangement  of  ridges  upon  the  digits 
themselves  (see  discussion,  ])age  323).  This  explains  the  persistence  of 
such  a  ridge  arrangement  in  a  form  like  the  chimpanzee  where,  so  far 
as  my  Observation  goes,  there  is  a  constancy  of  occurrence  of  this  con- 
dition, the  pads  being  greatly  reduced,  and  the  pattems  extremely 
modified. 

In  au  cases  it  in  evident  that  the  failure  of  a  divergent  by  obli- 
teration means  the  obliteration  of  the  corresponding  triradius, 
since  in  the  region  where  a  triradius  would  typically  be  located,  the 
concentric   ridges  of  a  päd  area  become  parallel  with  the  ridges  of  the 
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Burrowivding  area.    Failure  due  to  this  cause  mußt  not  be  confound^d,  how- 
ever,  with  degeneration  of  triradii  described  below. 

:  2.  The  modificatieng  of  patterns  which  are  due  to  päd  reduction 
are  probably  the  most  frequent  of  all  pattern  modifications.  Ab  reduction 
has  proce^de(J  fartber  in  man  tha»  in  most  monkeys  (excepting  the  An- 
tbropoidis)  we  niay  select  from  different  individualB  of  the  human  species 
cases  which  illustrÄte  every  step  in  the  process,  The  series  given  in 
Fig.  40  fihowB  how,  in  the  apical  pads,  beginning  with  a,  slipping  of  one 
or  both  of  the  embracing  radiants^  of  one  triradius  within  Ihose  of  the 
other,.a  Variation  involving  at  first  only  a  few  ridges  (b)  one  triradiuB 
may  approach  nearer 
and  nearer  to  the  Cen- 
ter of  the  pattern  (c, 
d,  e)  its  radiants  embra- 
cing fewer  and  fewer 
concentric  ridges  until 
the  triradius  finally  suf- 
fers complete  degene- 
ration, leaving  the  pat- 
tern known  in  Galton's 
terminology  as  the 
„loop*^  (f)  which  has 
only  one  triradius,  the 
loop  opening  in  the 
direction  of  the  di- 
vergent of  the  tri- 
radius which  has 
degenerated.  Again 
by  a  similar  series  of 
minute  variations,  this 
remaining  triradius  may 
approach  more  nearly  to  the  middle  of  the  pattern,  until  the  loop 
involves  but  a  single  ridge,  from  which  condition  it  is  only  a  step 
throngh  Galton's  „tented  arch"  (h)  to  the  „siraplearch"  (i)  in  which 
the  last  vestige  of  the  second  triradius  has  completely  disappeared. 
These  transition  forms  in  the  apical  patterns  were  fully  recognized  and 
described  by  Galton  (1892  p.  143)  as  constituting  a  slight  obstacle  to  a 
perfectly  systematic  Classification  of  finger  prints.  The  order  in  which 
the  two  triradii  degenerate  is  variable,   although   the  far  more  frequent 

*  The  failure  of  the  embracing  radiants  of  a  pattern  to  meet,  results,  as 
will  at  once  be  seen,  in  a  portion  of  a  päd  area  becoming  confluent  with  out- 
side  (intermediate)  areas,  an  effect  more  obvious  and  of  greater  importance, 
however,  in  the  interdigital  and  proximal  patterns. 


Fig.  40. 

Series  of  prints  of  human  finger  tips  showiug  process 

of  degeneration  of  patteru  as  a  resnlt  of  reduction 

of  päd  elevation.  ä,  Typical  pattern;  f,  loop;  h,  tented 

arch;  i,  simple  archreduction  completed. 
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occnrrence  of  the  „outer  loop"  whieh  Galton's  statistics  (1892  p.  119) 
show  would  indicate  a  tendency  to  degeneration  of  the  outer  triradius 
prior  to  the  inner.  It  should  also  be  noted  that  there  may  occor  a 
simnltaneous  approach  of  botb  triradii  to  the  center  of  the 
pattern;  the  pattern  reniaining  typieal  in  form  bat  reduced  in 
size,  and  in  fact,  this  tendency  to  the  reduction  in  size  of  the  whole  pattem 
area  is  obvious  in  eonnection  with  the  series  in  Fig.  40.  Furthermore,  this 
series  of  Variation  is  frequently  combined  with  other  modifieations  of  the 
same  patterns,  but  so  far  as  the  effeet  of  reduction  of  the  päd  is  conccmcd, 
the  line  of  Variation  above  indicated  holds  good.  Galton's  statistics  indicate 
that  the  middle  stages  in  the  process  (i.  e.  loops,  or  patterns  with  one 
triradins)  are  the  ones  of  most  frequent  occurrence  in  the  human  band. 
Moreover,  the  index  finger  shows  the  largcst  percentage  of  complete 
reductions,  indicated  by  the  loss  of  both  triradii  ^  These  facts  arc 
plainly  in  hannony  with  the  more  strongly  rctained  prehensile  power  of 
the  last  three  digits^  Owing  to  the  mechanical  inconvenience  in  obtaiu- 
ing  rolled  prints  of  the  toes,  no  statistics  concerning  frequcncy  of  oc- 
currence of  different  apical  patterns  in  the  human  foot  can  be  given, 
although  examiuation  of  mauy  individuals  shows  that  these  patterns  occur 
with  the  same  ränge  of  Variation  as  thosc  of  the  band. 

None  of  the  monkeys  cxamined  by  me  show  a  sufficient  amount 
of  reduction  of  apical  pads  to  give  a  complete  serieS;  although  the  prints 
given  by  Ferä  indicate  that  the  loop  sometimes  occure  in  the  Authro- 
poids  at  least.  As  above  stated  most  monkeys  show  enlargement  rather 
than  reduction  of  the  apical  pads. 

Interdigital  as  well  as  apical  patterns  show  the  effects  of  päd  re- 
duction, the  most  extreme  eases  being  found  in  those  of  the  human  and 
Anthropoid  chiridium.  The  series  of  tracings  of  the  distal  region  of 
human  palms  shown  in  Figs.  41,  43  and  44  suggest  the  process  of 
degeneration  of  the  triradii  of  these  patterns  which  results  from  the  great 
reduction  of  the  päd  elevation^.     Fig.  41  shows  the  various  possible  lines 


*  In  comparison  with  the  large  degree  of  Tariation  of  apical  patterns  ro- 
ported  by  Galton,  the  Statement  of  Klaatsch  (1888,  p.  430)  evidently  intended 
to  be  general,  although  based  apparently  upon  very  limited  Observation  is  inter- 
esting.  „Die  Sinus  des  dritten,  vierten  und  fünften  Fingers  sind  ulnarwärts, 
die  des  zweiten  radialwärts  offen." 

^  Figs.  41,  42,  43,  44,  46,  47,  48,  51,  52,  and  54  wcre  made  by  tracing  from 
the  actual  prints  of  human  hands  and  feet,  the  subsequent  reduction  being  in 
all  cases  one  half.  For  convenieuee  in  comparing,  the  right  prints  have  been 
in  every  case  reversed  in  tracing  so  that  all  of  the  figures  are  in  the  same 
Position,  i.  e.  appear  as  prints  of  left  chiridia,  with  the  inner  margin  at  the 
right  side  of  the  picture.  To  save  space,  only  the  particular  region  under  con- 
sideration  in  each  figure  is  shown,  the  triradii  being  drawn  in  heavy  lines,  and 
tho  ridge  directions  indicated  by  dotted  lines.    In  addition  to  the  designations 
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of  modificatioD  of  the  fourth  interdigital.  Column  I  of  this  figure  is 
headed  by  the  tracing  ah-eady  used  as  an  illustration  of  a  nearly  typical 
pattern  (Fig.  36  a,  cf.  Fig.  8).  Here  the  enibracing  radiants  of  the  inner 
triradias  {Ti)  alone  fail  to  meet  those  of  the  other  two,  thos  showing  the 
tendeney  to  the  redaction  of  this  triradius  as  a  resalt  of  päd  reduction. 
As  a  matter  of  faet,  in  the  large  eollection  of  hand  prints  examined  by 


Fig.  41. 
A  series  of  tracings  of  the  distal  portion  of  human  pnims  showing  three 
lines  of  Variation  (Columns  I,  II  and  III)  of  the  fourth  interdigital  pattern  leading 
to  practically  the  same  final  condition  (Row  D)  as  a  result  of  päd  reduction. 
Catalog  numbers:  Column  I,  A  (306  1),  B  (199  r),  C  (199  l),  D  (1881);  Column  II, 
A  (70  1),   B  (?),   C  (39 1),    D   (213 1);    Column  III,   A   (162  1),    B  (180 1),   C  (378  r). 

D  (180  r). 

me  only  two  or  three  possess  this  triradius,  and  in  these  it  is,  as  here 
shown,  very  near  the  condition  of  complete  degeneration,  its  radiants 
enclosing  but  few  ridges.  As  a  result  of  the  degeneration  of  this  inner 
triradius,  the  pattem  becomes,  as  is  shown  in  B,  a  series  of  loops  which  open 
between  the  digits  i.  e.  in  the  direction  of  the  divergent  of  the  degene- 
rated  inner  triradius.     By  the  further  modification  indicated   in  C,   this 


already  given  v  is  used  as  an  exponent  to  indicate  that  a  triradius  has  become 
a  vestige,  and  Td  designates  triradii  which  have  resulted  from  the  process  of 
degeneration  and  cannot  be  referred  to  the  typical  scheme. 
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looped  pattern  may  become  smaller  and  smaller,  the  lower  triradius 
approaching  more  nearly  the  outer  one,  until  the  condition  seen  in  D  is 
reached,  in  which  a  Single  triradins  remains  as  the  vestige  of  the  pattern. 
There  are  three  alternatives  in  homologizing  this  remaining  triradins 
since  it  may  be  interpreted  as  (1)  a  coaleseence  of  the  ouler  and  lower 
triradii,  (2)  a  persistent  outer  one,  the  lower  having  degenerated,  or  (3) 
a  persistent  lower  one,  the  outer  having  degenerated.  With  the  first 
Interpretation,  the  original  pattern  (päd)  area  must  be  regarded  as  having 
become  corapletely  obliterated,  the  lower  radiant  being  the  lower  diver- 
gent, the  inner  radiant,  the  coalesced  upper  and  inner  boundary  lines 
{Lu  und  Li)  and  the  outer  radiant  the  outer  divergent  of  the  pattern. 
With  the  second  alternative,  the  pattern  may  be  looked  upon  as 
having  degenerated  through  the  lower  triradius,  in  which  case,  the 
lower  radiant  of  the  remaining  triradius  may  he  regarded  as  the  outer 
boundary  line  {Lo)  of  the  pattern,  its  outer  radiant  as  the  outer  diver- 
gent {Do),  and  the  inner  radiant  as  the  upper  boundary  line  [Lu).  Thus 
the  original  pattern  (päd)  area  will  have  become  contiuuous  with  the 
adjacent  intermediate  area  between  the  fourth  and  third  interdigital 
patterns.  With  the  third  alternative,  the  pattern  must  be  looked  upon  as 
having  degenerated  through  the  outer  triradius.  The  lower  radiant  of 
the  remaining  (i.  e.  lower)  triradius  will  then  be  the  lower  divergent  of 
the  pattern,  the  outer  radiant  the  outer  boundary  line,  and  the  inner 
radiant  the  inner  boundary  line.  The  pattern  area  will  in  this  case  have 
become  contiuuous  with  the  adjacent  digital  area  at  the  base  of  the  fifth 
digit  (cf.  condition  shown  in  Orang,  Fig.  36  d). 

Column  II  shows  a  similar  line  of  degeneration  with  the  exception 
that  here  the  embracing  radiants  of  the  outer  triradius  are  the  outermost, 
and  the  lo^ycr  triradius  is  unquestionably  the  second  of  the  three  to 
degenerate,  leaving  as  the  remaining  triradius  the  outer  one  of  the 
pattern.  Here  the  homologies  of  the  radiants  would  be  those  given  for 
the  second  alternative  in  the  above  explanation. 

In  Column  III  a  third  and,  in  the  white  race^,  much  less  frequent 
Position  of  the  embracing  radiants  of  the  pattern  is  seen,  with  a  corres- 
ponding  series  of  degeneration  stages.  Here  the  intfer  triradius  has  in 
all  cases  so  far  observed  degenerated,  and  we  find  the  embracing  radiants 
of  the  lower  triradius  to  be  outermost,  the  degeneration  of  the  pattern 
taking  place  by  the  degeneration  of  the  outer  triradius,  i.  e.  in  the  direc- 
tion  of  the  outer  divergent.  In  this  case  the  homologies  of  the  radiants 
of  the  Single  remaining  triradius  would  be  those  of  the  third  alternative 
given  above. 

*  Wilder's  recent  investigations  (1904)  show  that  there  are  racial  differences 
in  the  method  of  degeneration  of  patterns.  The  Observation»  upon  which  this 
discussion  is  based  are,  however,  mainly  confined  to  the  white  race. 
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It  is  thus  evident  that  when  there  oecurs  in  a  band  the  Single  tri- 
radius  at  the  base  of  the  fifth  digit,  its  exact  homology  cannot  be  stated 
with  absolute  certainly,  although  certain  indications  may  be  found,  in  the 
convergence  of  neighboring  ridges,  of  the  location  of  at  least  one  of 
the  degenerated  triradii.  There  is  no  evidence  fnrnished  by  the  human 
hands  so  far  observed,  that  the  inner  triradius  is  ever  the  one  which 
persists  while  the  other  two  degenerate.  That  even  this  is,  however,  a 
possibility  is  shown  by  an  examination  of  monkey  chiridia  (see  Figs.  26  b 
and  c,  37  b  and  c)  and  a  more  extended  ethnological  study  may,  of 
conrse,  reveal  as  a  racial  difference  such  a  Variation  in  the  process  of 
degeneration. 


Fig.  42. 
Tracing  of  distal  region  of  human  hands  from  prints,  x  V2'  »  (1^  r),  b  (16  1), 
c  (107  1),  d  (1141)  show  the  various  positions  of  the  lower  radiant  of  the  Single 
remaining  triradius  of  the  fourth  interdigital  pattern,  indicating  the  process 
by  which  this  triradius  may  become  completely  obliteratcd  either  simultaneously 
with  the  outer  one  of  the  third  interdigital  pattern  (a  and  b)  or  independently 
(c  and  d);  e  (213  r)  and  f  (214  r)  show  the  region  of  the  third  interdigital  pattern, 
indicating  a  process  of  modification  whereby  the  outer  and  inner  triradi  of  this 
pattem  may  be  simultaneously  obliterated. 

It  must  further  be  noted  here  that  even  this  remaining  triradius 
may,  owing  to  the  strong  tendeney  to  the  establishment  of  a  System  of 
transverse  ridges  parallel  with  the  lines  of  flexion  of  the  palm,  suffer 
complete  obliteration,  its  lower  radiant  becoming  more  and  more  deflected 
until  it  may  join  the  lower  radiant  of  the  outer  triradius  of  the  third 
interdigital  pattern  (Fig.  42  a)  or  even  reach  the  margin  of  the  palm 
between  the  fourth  and  fifth  digits  (Fig.  42  c).  Fig.  42  b  and  Fig.  42  d 
show  a  still  more  exaggerated  case  of  a  and  c  respeetively,  from  which 
it  will  be  seen  that  it  is  onJy  a  step  to  the  complete  obliteration  of  the 
lower  radiant  of  the  triradius  and  a  consequent  disappearance  of  the  last 
vestige  of  päd  boundary. 

Fig.  43  which  shows  the  possible  lines  of  pattem  degeneration  oc- 
curring  in  the  second  interdigital,  gives  evidence  of  three  series  of 
modifications  exactly  corresponding  to  those  given  for  the  fourth  inter- 
digital,  except  that   here  the   outer  triradius,   the  divergent   of  which 
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typically  reaches  the  margin  of  the  palm  between  the  second  and  third 
digits,  is  the  first  to  degenerate,  while  tbe  inner  and  lower  persist.  In 
fact,  no  case  has  yet  been  fonnd  in  the  human  band  in  whieh  the  outer 
triradius  of  the  pattern  is  present. 

As  a  result  of  each  of  these  three  possible  lines  of  degeneration 
we  have,  moreover,  the  three  corresponding  alternatives  in  the  interpretation 
of  the  Single  triradius  whieh  is  frequently  all  that  is  left  of  the  patteni 

I  u  m 


Fig.  43. 
A  series  of  tracings  showing  three  lines  of  Variation  of  the  second  interdigital 

pattern,  as  a  result  of  päd  reduction. 

Catalog  numbers:  Column  I,  A  (162  r).  B  (17  r),  C  (378  1);    Column  II,  A  (162  1), 

B  (171),  C  (339  r);  Column  III,  A  (1791),  B  (189  r),  C  (212  1). 

boundary,  viz.,  (1)  the  triradius  may  be  the  coalescence  of  Tl  and  Ti, 
in  whieh  case  the  pattem  area  ^s  wholly  obliterated,  the  lower  radiant 
being  the  lower  divergent  of  the  pattern,  the  inner  radiant  its  inner 
divergent  and  the  outer  radiant  the  coalesced  outer  and  upper  boundary 
lines  of  the  pattern ;  (2)  the  triradius  may  be  the  inner  one,  (Column  II) 
the  pattern  area  having  thus  become  continuous  with  the  adjacent  inter- 
mediate  area,  the  lower  radiant  of  the  triradius  being  the  inner  boundary 
line,  the  inner  radiant  the  inner  divergent,  and  the  outer  radiant  the 
Upper  boundaiy  line;  or  (3)  the  pei-sisting  triradius  may  be  the  lower 
one^  (Column  III)  in  whieh  case  the  pattern  area  has  become  continuous 
with  the  adjacent  digital  area  at  the  base  of  the  second  digit,  and  the 
lower   radiant   the   outer   boundary   line    (cf.  condition    seen  in  Orang, 


1  This  like  the  corresponding  case  under  the  consideration  of  the  fourtb 
interdigital  pattern,  is  of  rare  occurrcnce  iu  the  white  race. 
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Fig.  36  d).  Here  again,  we  must  recognize  the  possibility  of  such  an 
Order  of  disappearance  of  triradii  through  degeneration  that  the  outer 
oue  (the  one  not  as  yet  found  in  a  human  hand)  may  pei-sist  as  the 
last  vestige  of  pattem  boundary.  Evidence  of  this  order  in  the 
degeneration  proeess  of  the  second  interdigital  in  monkeys  may  be  seen 
by  comparison  of  Figs.  37  b  and  26  b. 

No  indications  of  the  complete  obliteration  of  the   last  triradius  of 
the  second  interdigital  have  been  found  in  the  case  of  the  human  hand. 


Fig.  44. 
A  series    of   tracings   showing:    Column  I,  variations  in   the  third   interdigital 
pattem  as  a  result  of  päd  reduction ;  Column  II,  procoss  of  obliteration  of  outer 
triradius  of  the  pattern ;  Column  III,  Variation  in  the  pattern  due  to  päd  reduc- 
tion combined  with  obliteration  of  lower  divergeut  of  the  pattern  and  leading  to 

complete  obliteration  of  the  outer  triradius. 
Catalog  numbers:   Column  I,  A  (306  1),  B  (103  r),  C  (103  I),  D  (1351);   Column  II, 
A  (22 1)  B  (40 1),  C  (240 1),  D  (28  1);  Column  III,  A  (70  1),  B  (213  1),  0  (17  r),  D  (£011). 

That  the  possibility  of  such  a  culmination  of  pattem  degeneration  exists 
in  the  case  of  the  second  interdigital,  is,  however,  shown  by  the  complete 
absence  of  this  pattem  in  the  foot  of  the  monkey  shown  in  Fig.  37  c. 

Fig.  44  shows  the  stages  in  the  proeess  of  degeneration  of  the 
third  interdigital  pattem.  Fig.  A,  Column  I  ie  the  only  case  as  yet 
obsörved  in  which  all  four  triradii  which,  it  will  be  remembered,  belong 
typically  to  this  pattern,  are  present     Of  these  the  Upper  is  the  one 
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which  shows  almost  constant  degeneration,  while  in  only  a  few  cases 
have  more  than  mere  Vestiges  (convergence  of  ridges  e.  g.  Fig.  44  C 
Column  I)  of  the  lower  öne  been  foimd.  The  onter  and  inner  triradii, 
however,  almost  always  persist  in  the  human  hand,  their  lower  radiants 
being  the  morphological  onter  and  inner  boundary  lines  respectively  of 
the  pattern,  the  inner  radiant  of  the  outer  and  the  outer  radiant  of 
the  inner,  the  moq)hological  upper  boundary  lines,  while  the  outer  radiant 
of  the  outer,  and  the  inner  radiaht  of  the  inner  are  respectively  the  outer 
and  inner  divergents  of  the  pattern  (cf.  Fig.  8). 

Column  II  of  this  figure  shows  that  the  lower  radiant  of  the  outer 
triradius  may,    owing  to  the  tendeney  to  the  development  of  transverse 


\ 


/ 


\ 


Fig..  45. 
Three  prints  of  right  human  hands  (258,  206,  205)  not  reversed,  showing  the 
usual  coi^ition  in  which  a  triradius,  the  lower  radiant  of  which  crosses  the 
palm,  is  situated  opposite  the  base  of  each  finger.  The  lower  radiants  are  indi- 
cated  as  Lines  A,  B,  C  and  D  respectively  (see  Wilder  1903) ;  4i,  d^^  d^  and  ^4 
iudicate  the  digital  areas  which  are  bounded   by  the  inner  and  outer  radiants 

of  the  respective  triradii. 

ridges  already  often  alluded  to,  suffer  abrupt  deflection  to  a  position 
between  the  fourth  and  fifth  digits  and  that  this  series  of  modifications 
may  continue  even  to  the  eomplete  obliteration  of  the  lower  radiant  and 
consequently  of  the  triradius.  A  similar  fate  for  the  inner  triradius  of 
the  pattern  has  not  yet  been  observed  although  the  conditions  shöwn  in 
Fig.  42  e  and  f  show  initial  steps  in  a  eomplete  simultaneous  obliteration 
of  both  the  inner  and  outer  triradii,  owing  to  this  same  cause. 

Column  III  of  Fig.  44  shows  degeneration  of  the  third  interdigital 
as  a  result  of  päd  reduction  combined  with  an  obliteration  of  the  lower 
divergent  (and  triradius)  by  the  development  of  ridges  parallel  to  the 
transverse  flexion  lines.  This  series  shows  a  culmination  in  a  similar 
fate  to  that  already  described  for  the  outer  triradius  of  the  pattem  viz. 
an  obliteration  of  its  lower  radiant  and  a  consequent  disappearance  of 
the  triradius. 

The  process  of  degeneration  of  the  second,  third  and  fourth  inter- 
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digital  patterns  of  the  human  hand  above  described  thas  gives  rise 
ordiüarily  to  the  condition  shown  by  Fig.  .45  ^  in  which  there  is  a  triradius 
opposite  the  base  of  each  finger,  a  condition  of  such  almost  universal 
occurrence  that  it  forms  the  primary  basis  for  Classification  in  the  System 
for  personal   identification  devised   by  Wilder  (1902  and  1903).     The 


Fig.  46. 
A  series  of  tracing  of  the  flrst  interdigital  (hallucal)  pattern  of  the 
human  foot,  showing  in  A  (56  r),  B  (180  r),  C  (301  r)  and  D  (180  1)  de- 
g^eneration  of  inner  triradius  and  tendencv  to  subsequent  degeneration 
of  the  outer;  in  E  (81  1),  F  (340  1)  and  G"  (360  r)  the  degeneration  of 
the  outer  triradius  and  subsequent  tendencv  to  degeneration  of  the 
inner;  H  (from  R.  H.  Johnson's  colleetion)  the  opening  of  the  pattern 
in  the  direction  of  the  lower  triradius;  in  I  (155  r)  degeneration  of  both 
inner  and  lower  triradii;  in  K  (213  r)  and  L  (1701)  degeneration  of  both 
outer  and  lower  triradii. 

lower  radiants  of  these  digital  triradii  here  designated  as  lines  A^ 
B,  C,  and  D  respectively,  thus  bound  three  areas  which  niay  be  callcd 
the  interdigital  areas  (the  „palmar  areas"  of  Wilder 's  first  papers), 


^  The  reduction  of  the  original  prints  has  been  such  that  the  ridges  do 
not  show  In  the  figure,  a  result  not  anticipated  when  the  reduction  was  planned. 
The  location  of  the  triradii  and  the  course  of  their  radiants  are,  however, 
accurately  shown  by  the  pen  and  ink  lines. 

Zeitschrift  fQr  Morphologie  und  Anthropologie.    Bd.  VII.  23 
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although  they  are,  like  thc  lines  which  bound  tliem,  not  morphologically 
equivalent  to  one  another,  the  inner  and  outer  ones  usually  involving 
each  an  intermediate  area  while  the  middle  one  is  a  päd  area  alone^ 
Further,  with  regard  to  the  inner  and  outer  interdigital  areas  the  possi- 
bility  that  the  first  and  fourth  digital  triradii  niay  be  lower  triradii  must 
be  remembered,  sinee,  in  such  cases,  the  interdigital  areas  would  be  wholly 
intermediate  areas  morphologically,  the  päd  area  being  in  such  cases 
included  in  the  digital  areas. 

From  the  very  fact  of  the  obliteration  of  päd  boundaries  all  three 
interdigital  areas  may,  of  course  be  confluent  either  with  other  interdigital 
areas,  or  with  other  päd  or  intermediate  areas  of  the  palm  (see  foot-note 
p.  339).  Thus  lines  A,  B,  C,  and  D,  although  following  the  general 
lines  of  flexion  of  the  palra,  show  a  sufficient  variety  in  their  courses 
to  form  a  most  convenient  and  logical  basis  for  the  primär}^  Classification 
of  palm  prints  (Wilder  1903). 

The  reduction  of  the  first  interdigital  päd  of  the  human  band  has 
become  so  complete  that  the  most  distinct  vestige  of  a  pattern  so  far 
found  consists  of  a  few  loops,  opening  outward  between  the  first  and 
second  digits  (see  Fig.  48  e  and  f).  This  would  indicate  the  degeneration 
of  the  outer  triradius  of  the  pattern.  As  this  pattern  seldom  occurs 
except  closely  associated  with  a  thenar  pattern  (the  result  of  fusion)  the 
homologies  of  its  other  triradii  must  be  discussed  in  connection  with  this 
condition.  It  is  probable,  bowever,  that  the  lower  triradius  ordinarily 
falls  through  the  obliteration  of  its  divergent,  except  in  those  cases  where 
owing  to  proximity  to  the  thenar  pattera  this  triradius  coalesces  with 
the  outer  one  of  the  latter  (see  p.  356  for  more  complete  discussion  and 
another  possible  Interpretation). 

In  comparison  with  the  interdigital  patterns  of  the  human  band, 
the  accompanying  diagrams  of  hands  of  Anthropoids  (Fig.  38)  are  inter- 
esting  and  need  no  further  explanation  of  homologies  than  that  indicated 
by  the  designations.  While  showing  in  some  respects  a  different  combi- 
nation  of  types  of  pattern  modification,  as,  for  instance,  the  deflection 
of  the  divergent  in  the  upper  boundary  of  the  third  and  fourth  inter- 
digitals  in  the  chimpanzee,  the  general  process  of  pattem  modification 
following  päd  reduction  seems  to  be  the  same. 

In  the  human  foot  the  first  interdigital  (hallucal)  pattern  illustrates 
a  greater  ränge  in  the  order  in  which  degeneration  of  triradii  may  occur 
than  any  other  pattern,  as  the  series  given  in  Fig.  46  shows.  Here, 
however,    as    in    the    case    of    apical    pads,    modifications    owing    to 


^  This  distinction  was  naturally  not  made  by  Kollmakn  and  the  earlier 
investigators,  sinee  ^  the  niorphology  of  the  patterns  did  not  enter  into  con- 
sideration. 
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reduction  are  usiially  combined  with  other  forms  of  modification,  notably 
those  due  to  failure  of  divergents  and  a  flattening  of  the  summit  of 
the  päd. 

From  the  lowcr  monkeys,  a  few  cases  of  modification  of  interdigital 
patterns   by   degeneratiou    of   triradii  as  a  result   of    päd    rednetion    are 


Fig.  47. 
Tracino^s  of  hypothenar  regfions  of  human  hands  showing  in  A  (133  r)  and  B 
(77  r)  degencration  of  the  outer  triradius;  in  C  (34  1)  degeneratiou  of  lower  trira- 
dius;  in  D  (.S20r)  degeneratiou  of  inner  triradius  and  the  presence  of  a  carpal 
triradius  distinct  from  the  lower  triradius  of  the  pattern;  in  E(  18  r)  deoroneration 
of  inner  triradius,  the  condition  differing  from  D  in  the  fact  that  the  outer  trira- 
dius is  not  extraiimital  and  is  in  position  to  be  the  second  triradius  of  the  pattern 
to  degenerate,  thus  leadin»  to  the  condition  seen  in  F  (1301);  in  G  (34  r)  and 
H  (34  r)  a  tendency  to  simultaneous  degeneratiou  of  triradii;  in  I  (29  r)  au  oecur- 
rence  of  vestigeal  inner  and  lower  triradii  with  the  outer  one  extraiimital. 

shown  in  Fig.  26  a,  b,  c,  and  e,  and  Fig.  37.  Of  tbese  tbe  degeneratiou 
of  lower  triradii  (e.  g.  see  Id^  and  Id^  Fig.  37  a)  is  of  very  frequent 
oecurrence  especially  in  tbe  foot,  where  it  is,  moreover,  plainly  corrclated 
with  peculiar  adaptation  of  the  foot  to  prehension  which  results  in  tbe 
proximal  slope  of  the  päd  becoming  a  long  and  gradual  one.  The 
condition  shown  in  Fig.  37  c,  in  which  the  outer  and   inner  triradii  of 

23* 
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the  third  interdigital  have  degenerated,  while  the  upper  and  lower  pereist, 
is,  on  the  other  hand,  of  the  rarest  occurrence,  and  was  observed  in 
only  the  Single  case  given. 

So  far  we  have  considered  only  apical  and  interdigital  patterns  with 
relation  to  the  effects  of  päd  reduction.  Fig.  47  shows,  however,  that  in 
the  case  of  the  hypothenar  päd  of  the  human  hand  successive  degenerations 
of  triradii  may  oecur,  resulting  in  a  ränge  of  Variation  in  the  direction  of 
pattern  degeneration  similar  to  that  already  described  in  connection  with  the 


Fig.348. 
Tracings  of  the  regions  of  the  thenar  and  first  interdigital  patterns  of 
the  human  hand,  showing  modifications  due  to  päd  reduction ;  a.  (260 1), 
thenar  pattern  with  three  triradii,  the  inner  degenerating" ;  b.  (338 1), 
thenar  pattern  degenerated  to  a  iooped  pattern  opening  through  the 
inner  triradius  triradius;  c.  (233  1),  thenar  pattern,  outer  triradius  degene- 
rating;  d.  (24  l),  last  vestige  of  thenar  pattern  shown  in  a  convergence 
of  ridges  indicating  the  location  of  the  degenerated  inner  triradius;  e.  (1401), 
thenar  and  first  interdigital  patterns,  showing  coalescence  of  pattern 
bouudaries  resulting  from  päd  fusion :  f.  (375  1),  first  interdigital  pattern 
with  outer  triradius  degenerated  and  lower  one  obliterated. 

first  interdigital  of  the  foot.  These  various  methods  of  reduction  lead  finally 
to  the  coraplete  obliteration  of  the  pattern  (F)  except  that  the  triradius 
which  is  usually  found  near  the  wrist  line,  the  carpal  triradius  of  Wilder's 
nomenclature,  is  probably,  in  some  cases,  at  least,  the  lower  triradius  of  this 
pattern.  The  morphological  value  of  this  carpal  triradius  is,  however,  pro- 
bably not  the  same  in  all  cases.  It  sometinies  occurs  whcn  a  lower 
triradius  of  the  hypothenar  pattem  is  also  present.  On  the  other  hand,  the 
facts  that  its  radiants  are  often  closely  associated   with   the  hypothenar 
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pattern  (Fig.  47  A^  -B,  G,  and  H)  and  that  its  failore  occure  in  cases 
like  that  of  Fig.  47  C  where  the  lower  triradius  of  the  hypothenar  has 
plainly  degenerated,  would  indicate  its  identity  under  these  conditions, 
with  the  lower  triradius  of  the  hypothenar  pattern.  Moreover,  as  will 
be  Seen  by  comparison  of  C,  D  and  E  Fig.  52  this  carpal  triradius  is 
sometimes  apparently  homologous  with  an  accessory  degeneration  trira- 
dius (see  p.  98)  of  the  hypothenar  pattern.  No  other  triradius  has  as 
yetbeen  found,  in  any  band,  which  could  be  interpreted  as  the  lower 
triradius  of  the  thenar  pattern,  and  it  is  quite  probable  that  this  carpal 
triradius^  two  of  the  radiants  of  which  usnally  embrace  the  region  of  the 
thenar  päd,  is  in  sorae  cases  the  lower  triradius  of  the  thenar  pattern  or 
a  result  of  the  coalescence  of  lower  triradius  of  both  patterns.  The  close 
proximity  of  the  two  patterns  would  account  for  the  tendency  to  fusion, 
while  the  direction  of  both  the   thenar    and    the    wrist   lines  of    flexion 

would  tend  to  preserve  

any  triradius  the  radi-        ^Mm^BK^    '  m^ 
ants    of   which   lie    in 
the  general  direction  of 
these  lines. 

The  thenar  of  the 

human  band  also  shows  ^.      .^ 

Flg.  49. 

signs  of  an  aluiOSt  com-  Three  prints  of  human  apical  patterns  showing  modi- 
Dlete  reduction  alt-  fi^ations  as  a  result  of  flattening  of  the  päd  elevation. 
^  '      '        •         a.  Slight   deviation  from  typical  concentric  arrange- 

bough  a  pattern  some-  ment.  b.  Greater  deviation  leading  in  the  direction 
times   OCCUrs   which    is      ""J  ^^'^  condition  seen  in  c,  in  which  also  the  nearly 

degenerate  condition  of  one  of  the  tnradii  is  seen, 
large  in  size  and  cases  the  pattern  thus  showing  the  effect  of  päd  reduction 
representing  degenera-  *«  ^^^^  *«  flattening. 

tion  in  at  least  one  di- 
rection may  be    found    (Fig.  48j.     Probably  the  convergence  of  ridges 
which  is  very  frequently  found  on  the  inner  portion  of  the  thenar  region 
(Fig.  48  d)  is  the  last  vestige  of  the  inner  divergent  of  this  pattern. 

There  is,  perhaps,  no  patteni  which  is  more  constant  in  its  form  of 
modification  as  a  result  of  päd  reduction  than  the  hypothenar  of  the 
human  foot.  Here  in  every  case  in  which  a  pattern  has  as  yet  been 
found  (more  than  50  ^/o  of  all  cases  examined)  it  exists  as  a  System  of 
loops  opening  toward  the  raiddle  of  the  foot  (Fig.  54  B).  Although 
occasionally  a  singlc  triradius  is  found  in  the  outer  boundary  of  this 
pattern,  it  is  usually  situated  so  far  out  upon  the  edge  of  the  foot  that 
divergents  in  this  region  fail.  The  triradius,  the  degeneration  of  which 
has  resulted  in  the  formation  of  this  looped  pattern  may  possibly  be  the 
typical  lower  one.  It  is  (luite  probable,  however,  as  will  be  seen  by 
comparison  of  this  pattern  with  the  hypothenar  patterns  of  monkeys,  that 
this  loop  is  the  vestige  of  a  portion   only  of   the   large  S-shaped   modi- 
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fied  pattern  so  common  upon  the  flattcned,  overhanging  hypothenar  päd 
of  the  lower  Primates  (see  p.  353;  and,  if  this  be  the  case,  its  inter- 
pretation  becomes,  with  the  present  data,  uncertain. 

The  thenar  pattern  of  the  human  foot  has  apparently  suffered  the 
most  complete  reduction  possible,  since  the  only  vestige  of  it  so  far 
observcd  is  a  Single  triradius  which  occurs  in  many  feet  in  about  the 
Position  sliown  by   T  in  Plate  IV. 

3.  We  come  now  to  the  consideration  of  the  types  of  pattern 
modifications  which  are  due  lo  a  flattening  of  the  päd,  a  condi- 
tion  which  is  in  sonie  instances  correhited  with  reduction  and  in  others 
with  extension  of  the  päd  area.  With  the  change  of  pressure  upon  a 
päd  naturally  accompanying  such  a  change  of  form,  very  decided  modi- 
fications in  the  disposition  of  ridges  occur  leading  in  the  direction  of  the 

a  .  c 


Fi^.  50. 
a.  Tracinj?  of  human  apical  pattern  (from  R.  H.  Johnson's  collection)  showin  an 
additional  „de^eneration"  triradius  {Td)\    b  and  c,  drawing^s  of  apical  patterus 
of  Cebus  fatufllus  showing:  the  effect  of  flattening*  of  päd  and  tendoncy  of  this 
line   Variation  to  lead  to   the    „simple   arch"  (Galton).    In  c  the  triradii  have 

become  extralimital. 

establishment  of  parallel  straight  ridges,  such  as  we  would  expect  to 
find  upon  a  flat  surface.  The  flattened,  reduced,  apical  pads  both  of 
man  and  of  a  few  of  the  monkcys  were  found  to  illustrate  one  very 
common  method  of  attaining  this  end.  It  will  be  seen  from  the  series 
shown  in  Fig.  49  that  this  line  of  Variation  may  begin  by  the  displace- 
ment  of  only  a  few  ridges  at  the  center  of  the  pattern,  the  result  being 
the  establishment  of  a  Spiral  rathcr  than  a  i)erfectly  concentric  pattern. 
Following  this  may  come  a  greater  and  greater  amount  of  Variation  frora 
the  concentric  arrangement  until  a  double  loop  (vortex  duplicatus  of 
PuKKKN.JE)  or  even  an  8-sliai)ed  figure  is  formed.  In  rare  cases  more 
often  seen  in  the  ai)ical  i)atterns  of  the  human  foot  and  in  the  proximal 
patterns  (see  Fig.  52  C,  Z>,  E,  G,  and  //)  this  line  of  Variation  has 
proceeded  so  far  that  the  pattern  has  become  separated  into  distinct  loops 

*  As  this  vestige  is  situated  in  the  hollow  of  the  foot,  where,  moreover, 
the  skin  is  almost  smooth  owing  to  the  degeneratlon,  through  disuse,  of  the 
ridges  themsclves,  ordinary  prints  of  the  foot  do  not  show  it. 
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and  an  aecessory  degeneration  triradius  is  introduced,  that  is;  a  triradin 
not  onginally  present  in  the  typical  scheme  (Fig.  8)  but  formed  inciden- 
tally  in  the  process  of  degeneration  of  the  pattern  (Fig.  50  a). 

A  series  of  first  interdigital  patterns  of  the  human  foot  (Fig.  51) 
also  illustrates  pattern  modification  as  a  result  of  flattening,  shovving  the 
formation  of  double  loops  and  the  possibility  of  subsequent  disappearancc 
of  one  loop  as  a  result  of  the  degeneration  of  a  triradius  by  the  usual 
process,  leaving  patterns  such  as  those  given  at  the  extreme  right  of  the  figure, 
which  are  indistinguishable  so  far  as  method  of  formation  is  concerned  from 

A 


Fio;.  51. 
Two  series  of  tracings,  Rows  A  (78  I,  79  r,  79 1  and  63  r)  and  B  (33  r, 
136  r,  83  r,  and  62  I),  showing  the  modification  of  the  first  interdigital 
pattern  of  the  human  foot  duo  to  päd  flattening  and  resulting  in  the  devia- 
tion  from  the  typical  concentric  arrangenient.  Row  A  shows  final  ten- 
dency  to  reduction  by  degeneration  of  inner  triradius  (cf.  with  Fig.  41  C). 
Row  B  shows  similar  tendency  to  the  degeneration  of  the  pattern 
through  the  outer  triradius. 

some  of  those  resulting  from  simple  päd  reduction  (cf.  Fig.  46  C  and  F). 
It  will  be  noticed,  moreover,  that  the  long  axis  of  the  pattern  may  take 
varying  positions,  corresponding  to  the  typical  position  of  the  triradii,  so 
that  when  subsequent  degeneration  of  a  triradius  occurs,  it  may  theoreti- 
cally  be  any  one  of  the  three,  although  no  examples  have  beeu  observed 
by  me  in  which  the  long  axis  of  an  S-shaped  pattern  pointed  toward 
the  lower  triradius,  a  fact  which  is  quite  in  accord  with  the  very  in- 
frequent  occurrence  of  degeneration  of  this  triradius  by  the  ordinary 
sim])le  process  of  päd  reduction. 

Fig.  52  shows  a  similar  series  taken  from  the    hypothenar   pattern 
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Fi«:.  52. 

Tracings  of  hypothenar  patterns  of  human  hands  showing-  effects  of  flattening" 
of  pads  upon  the  typical  concentric  arrangements  of  rid^es.  A  (231)  and  B  (16  r) 
show  initial  Stades.  C  (188 1)  shows  how  the  pattern  may  becoine  split  and  a  de^e- 
neration  triradius  ('räj  introduced  D  (188 r)  and  E  show  a  persistcnce  of  the 
degeneration  triradius  and  a  vestigial  Kondition  of  the  inner  and  lower  ones, 
while  the  outer  has  either  completely  degenerated  or  has  becoine  wholly  extra- 
limital.  F  (16  1),  G  (106 1)  and  I  (8r)  show  other  variations  but  with  a  persistence 
of  the  lower  triradius,  the  embracing  radiants  of  which  are  here  outermost  in 
the  pattern.  K  (43  r)  shows  a  probable  combination  of  the  effects  of  flattening* 
and    reduction    leading    to    the    condition    (vory    comnionly    seen)    in    L  (30 1), 

cf.  Fig.  47  F. 
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of  the  human  hand  and  illustrating  the  same  general  featnres  of  the 
process.  Among  these,  moreover,  the  large  area  of  the  flattened  päd 
renders  the  introduction  of  a  degeneration  triradius  not  uneommon,  while 
the  outer  triradius  may  at  the  same  time  become  so  far  extralimital  as 
a  result  of  the  flattening,  that  the  double  loop  or  the  S-shaped  pattern 
is  apparently,  as  in  (7,  separated  into  two  distinet  patterns.  An  exami- 
nation  of  the  drawings  of  monkey  chiridia  already  figured  (Figs.  26,  36,  37) 
will  reveal  many  similar  illustrations,  and  attention  must  be  directed  here 
to  the  faet  that  the  hypothenar  päd  of  the  hand  whieh  is  developed  in 
the  monkey  into  a  broad  flat  structure  serving  as  an  important  adjunct 
to  the  prehensile  function  (see  p.  290)  shows  an  almost  constant  occur- 
rence  of  an  elongated  S-shaped  pattern  such  as  is  given  in  Fig.  26  a, 
d,  and  e. 

Another  method  of  modification  which  results  from  a  flattening  of 
the  päd,  and  leads  to  the  same  result  of  finally  covering  the  larger  portion 
of    the-  päd    area    with    parallel  g  t 

straight  ridges,  is  shown  by  the 
hypothenar  Figs.  26  c,  and  the 
first  interdigital  of  Fig.  26  e.  Here 
the  original  pointed  apex  of  the 
päd  becomes  elongated  in  one  di- 
reetion.  This  involves  the  modi- 
fication of  circular  ridges  into 
ellipses.  As  the  process  of  flatte- 
ning and  spreading  proceeds,  tri- 
radii  become  extralimital  and  the 
lines  forming  ellipses  become  more 

and  more  nearly  parallel.  It  was  probably  by  some  such  series  of 
variations  as  these  that  the  much  modified  pattern  which  occurs  uni- 
versally  on  the  disk-like  apical  pads  of  Prosimians  (Fig.  53  b)  was  deve- 
loped, while  the  almost  equally  constant  pattern  shown  by  the  apical  päd 
of  most  monkeys,  KoLiiMANN's  „Simiadentypus",  represent  an  intermediate 
stage  in  the  series. 

4.  It  is  as  a  result  of  the  fusion  of  pads  that  the  most  compli- 
cated  pattern  modifieations  arise,  and  the  ones  most  difficult  to  interpret. 
The  fact  that  this  fusion,  which  is,  moreover,  of  very  common  occurrence, 
is  practically  always  accorapanied  by  some  of  the  previously  described 
types  of  pattern  modifieations  renders  the  task  still  more  difficult.  The 
best  illustrations  of  this  modification  throughout  the  Primates  are  found 
in  the  fusions  of  the  second,  third,  and  fourth  interdigitals,  and  of  the 
first  interdigital  with  the  thenar.  In  Fig.  37  a  (foot  of  Catarrhine  monkey, 
probably  a  Macacus)  it  will  be  seen  that  the  second,  third  and  fourth 
interdigital  päd  areas  have   come  in   contact   with   each    other    so   that 


Fig.  53. 
a.  Tracing  from  print  of  apical  pattern 
of  monkey  given  by  F6r6  1900.  (Fig.  50) 
showing  arrangement  of  ridges  in  con- 
centric  ellipses.  b.  Drawing  of  apical 
pattern  on  flattened  päd  of  a  Lemur. 
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intermediate  arcas  are  completely  obliterated.  Thus  the  outer  triradius 
of  the  secoud  interdigital  has  coalesced  with  the  inner  one  of  the 
third,  and  the  outer  one  of  the  third  with  the  inner  one  of  the  fourth. 
Correlated  with  this  coalescence  there  is  an  evident  obliteration  of  all 
the  divergents  in  the  upper  boundaries  of  the  patterns  exeept  the  inner 
one  of  the  first  interdigital,  the  outer  one  of  the  fourth,  and  the  upper 
one  of  the  third.  The  cause  of  this  obliteration  has  already  been  discussed 
(p.  338).  Further,  päd  reduetion  here  has  resulted  in  the  degeneration  of 
the  lower  triradii  of  the  second  and  fourth  patterns. 

As  an  illustration  of  the  coalescence  of  outlines  of  the  thenar  and  first 
interdigital  patterns,  Fig.  37  b  niay  be  refered  to.  Here  the  inner  triradius  of 
the  thenar  patteru  fails  (probably  by  having  become  extralimital).  Two  triradii 
occur  in  the  boundary  line  between  the  two  pads.  Of  these  the  inner 
is  probably  the  coalesced  inner  one  of  the  interdigital  and  outer  one  of 
the  thenar,  so  that  the  outer  divergent  of  the  thenar  pattern  is  the  upper 
boundary  line  of  the  interdigital,  while  the  inner  divergent  of  the  inter- 
digital is  the  Upper  boundary  line  of  the  thenar.  Moreover,  the  lower 
divergent  of  the  first  interdigital  is  a  portion  of  the  outer  boundary  line 
of  the  thenar.  The  corrcspouding  region  of  the  human  band  shows 
not  infrequently  a  similar  coalescence  (Fig.  48  e)  exeept  that  the 
interdigital  is  relatively  much  smaller.  Comparison  with  Fig.  26  a  will 
indicate  the  possibility  however  that  in  both  the  cases  above  referred  to, 
the  outer  triradius  of  the  thenar  may  have  fused  with  the  lower,  rather 
than  with  the  inner  one  of  the  interdigital,  since  the  thenar  pattern  here 
in  degenerating  into  a  loop  has  evidently  not  caused  the  degeneration 
of  the  inner  triradius  of  the  interdigital,  but  rather  has  accompanied  the 
obliteration  of  the  lower  divergent  of  the  interdigital  pattem  which  in 
the  other  cases  forms  the  outer  boundary  of  the  thenar.  To  ascertain 
the  homology  of  any  of  these  structurcs  with  perfect  certainty  requires, 
however,  a  niueh  niore  extended  study  of  individual  Variation  throughout 
Primates  than  it  has  been  i)os8iblc  to  make. 

Occasionally  a  partial  fusion  of  the  hypothenar  and  fourth  inter- 
digital occurs,  resulting  in  the  coalescence  of  the  lower  triradius  of  the 
latter,  with  the  inner  one  of  the  former  (Fig.  26  e). 

We  come  now  to  cases  which,  owing  to  a  great  amount  of  fusion, 
and  combination  with  other  typcs  of  modification,  show  still  greater 
complexity,  viz.  the  second,  third  and  fourth  interdigitals  of  the  human 
foot  K 


^  The  difficulty  of  interpretation  is  still  further  augmented  by  the  fact  of 
the  mcchanical  inconvenience  of  obtainin^  prints  which  show  the  entire  pattern, 
owing  to  the  abrupt  curve  at  the  distal  margin  of  the  pads,  and  to  the  degene- 
rate  condition,  through  lack  of  use,  of  the  ridges  themselves  in  the  region  which 
does  not  come  in  contact  with  the  ground.    Thus  often,  as  in  Fig.  54  I  (cf.  H) 
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Fig.  54  and  Plates  I  and  II  show  the  condition  of  the  interdigital 
patterns  in  a  number  of  human  feet,  a  large  ränge  of  Variation  being 
chosen.  An  attempt  has  been  made  to  homologize  each  triradius  found 
in  these  prints  and  tracings.  It  mu8t  be  borne  in  mind,  h.owever,  that 
this  interpretation,  involving  as  it  does  a  high  degree  of  modifieation, 
needs  to  be  based  lipon  a  comparison  of  a  very  large  number  of  indivi- 
duals,  and,  therefore,  while  in  the  main  the  material  at  band  (several 
hundred  prints)  haß  rendered  it  practically  certain  that  the  interpretation 
given  is  the  eorrect  one,  in  a  few  cases  further  comparison  might  result 
in  a  change  of  opinion.  For  example,  Plate  II  shovvs  a  triradius  at  the 
base  of  the  second  digit  which  has  been  identified  as  the  inner  one  of  the 
sceond  interdigital  pattern  on  the  basis  of  comparison  with  such  conditions 
as  those  shown  in  Fig.  54  F  and  G,  in  which  vestiges  of  a  degenerated 
outer  triradius  are  seen  in  the  strong  convergence  of  ridges  extending 
up  between  the  second  and  third  digits,  the  tj^pical  location  of  this 
triradius.  Comparison  with  Fig.  54  D  and  Plate  I  A  and  B  show, 
however,  another  possible  interpretation,  viz.  that  the  inner  triradius  has 
degenerated,  this  remaining  one  being  the  outer  one,  and  the  päd  area 
being,  of  course,  on  the  inner  rather  than  the  outer  side  of  the  lower 
radiant,  separated,  therefore,  from  the  third  interdigital  päd  area  by  an 
unusually  wide  intermediate  area. 

From  the  examples  and  interpretations  given  in  Fig.  54  and  Plates 
I  and  II,  the  following  very  evident  results  of  fusion  will  be  noted:  (I) 
The  obliteration  of  intermediate  areas  with  the  coalescence  of  some 
of  the  triradii  of  the  upper  boundaries  and  the  complete  exclusion 
of  others  from  connection  with  pattern  boundaries,  This  is  especially 
emphasized  in  the  case  of  the  second  and  third  patterns,  where,  as 
shown  in  Fig.  54  A,  B  and  Z>,  and  in  Plate  I  C  and  D  the  outer 
triradius  of  the  second  pattern  is  crowded  from  its  original  connection 
with  the  pattern  boundary,  while  the  inner  divergent  of  the  third  pattern 
has,  owing  to  the  proximity  of  the  two  patterns,  becorae  appropriated  as 
the  Upper  line  of  the  second  interdigital.  In  some  cases,  (e.  g.  Cand  J>, 
PI.  I)  the  Upper  triradius  of  the  third  interdigital  has  suffered  a  fate 
similar  to  the  outer  one  of  the  first,  although  it  may  be  identified  with 
certainty  by  comparison  with  such  a  condition  as  is  shown  in  Fig.  54  A, 
The  occurrence  of  an  intermediate  area  between  the  third  and  fourtli 
patterns  is  oceasionally  shown  as  in  the  case  of  Plate  [  C  and  Z>. 

(II)  The  coalescence  of  lower  triradii  to  such  an  extreme 
degree  that  it  is  frecjuently    impossible   to    decide   to    which  of  two  or 


and  Plate  I,  triradii  may  occur  at  the  base  of  the  digits  but  either  do  not  show 
in  a  print,  or  are  indicated  at  the  extreme  possible  limit  of  the  print  by  a 
slight  parting  of  the  ridges. 
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even  three    patterns  a  given   Iower   triradius    belongs  (PI.  I,  B  and  D, 
and  PI.  II).     In  this  connection  it  is  interesting  to  note  transition  cases 


Fig.  54. 

Tracings  of  distal  portion  of  human  soles  showing  the  variations    due  to    päd 

fiisioii,  combined  with  a  tendency  to  obliteration  of  Iower  divergents  and  degene- 

ration    of   patterns  as  a  result   of   päd    reduction.     Catalog  numbers:  A  (82  r), 

B  (70  r),  C  (861),  D  (60  r),  E  (601),  F  (67  r),  G  (671),  H  (681),  I  (781). 

like  Fig.  54  C,  E^  F,  ö,   showing   two  or  more  Iower    triradii  in  such 
close  proximity  that  their  Iower  radiants  fuse  by  convergence. 

Other  types  of  pattern  modification  which  are  raost  plainly  combined 
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with  päd  fosion  here  are:  (I)  The  obliteration  of  lower  divergents, 
Ol-  their  deflection  to  a  direetion  approachiiig  the  traosverse,  a  condi- 
tion  entirely  in  harmony,  physiologically,  with  the  transverse  disposition 
of  ridges  upon  the  whole  posterior  portion  of  the  foot.  This  deflection 
of  lower  divergents  is,  as  will  at  once  be  seen,  closely  eorrelated  with 
the  eoalescence  of  lower  triradii. 

(II)  The  obliteration  or  strong  deflection  of  divergents  in 
the  Upper  boundaries  of  the  pads,  resulting  in  the  confluence  of 
ridges  upon  areas  typically  separate  at  the  bases  of  the  digits  (digital 
areas).  The  correlation  of  this  condition,  of  which  PI.  I  B  shows  an 
extreme  Illustration,  with  päd  fusiou  has  already  been  discussed  (p.  338). 

(III)  The  degeneration  of  triradii  as  a  result  of  päd  reduction. 
Examination  of  the  cases  given  will  indicate  that  while  there  are  a 
variety  of  possibilities  in  this  degeneration  process,  the  triradii  which 
most  frequently  degenerate  are  the  lower  ones,  and  the  inner  one  of  Id^^, 
the  Upper  one  of  Id^,  and  the  outer  one  of  /dg,  thus  leaving  as  a  very 
common  condition,  that  shown  in  Fig.  54  H  in  which,  as  in  the  band, 
a  Single  triradius  (digital  triradii  of  Wilder's  nomenclature)  is  situated 
at  the  base  of  each  toe,  its  lower  radiant  crossing  the  sole  of  the  foot. 
Other  possibilities  of  degeneration  of  triradii  are  illustrated^  however,  by 
Fig.  54  D  and  Plate  I  A  and  B. 

To  appreciate  the  significance  of  modified  primary  pattems,  three 
points  regarding  their  occurrence  may  be  emphasized: 

(I)  That  the  practically  constant  occurrence  of  certain 
modified  pattems  either  in  individuals  of  the  saiae  species 
or  in  related  species  must  indicate  a  functional  importance 
of  pattern  as  well  as  päd  modification.  Illustrations  already 
discussed  from  that  staudpoint  are  the  modified  pattems  of  the  apical 
pads  of  lemurs  and  of  the  interdigitals  of  the  feet  of  many  monkeys. 
The  double  looped  hypothenar  pattern  of  many  Primate  hands  is  another 
Illustration. 

(II)  That,  whilethe  occurrence  inagivenspeciesofa  large 
ränge  of  individual  Variation  plainly  indicates  the  lack  of 
functional  importance  of  the  pattern  for  that  species,  on  the 
other  band  the  study  of  the  variants  furnishes  valuable 
evidence  of  ancestral  conditions.  For  example,  the  frequent 
occurrence  in  the  human  band  of  the  double-looped  pattern  among  the 
many  variants  seen  upon  the  hypothenar  region  isee  Fig.  52)  indicates 
that  somewhere  in  the  line  of  descent  of  man  this  pattern 
has  been  of  functional  significance  as  it  is  now  among  many 
species  of  monkeys.  As  another  illustration,  a  eomparison  of  the  con- 
ditions seen  in  the  human  foot  (Fig.  54)  with  the  foot  shown  in  Fig.  37  a 
will  at  once   suggest  a  close  relationship  between  the  two,   the  unusual 
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l)crsistence  of  the  typical  first  interdigital  patteni  in  the  human  foot,  as 
well  as  the  fusion  of  the  reniaining  interdigitals  being  strongly  suggested 
by  the  patterns  of  the  monkey  chiridium. 

(III)  That  from  the  relative  frcquency  of  occurrence  of 
variants,  the  relative  reeencyof  päd  and  pattern  modification 
in  a  given  region,  and  history  of  the  functional  importance 
of  these  pads  and  patterns  raay  be  determined.  Data  for  such 
conclusions  with  regard  to  apical  patterns  of  the  human  band  are  already 
furnished  by  Galton's  researches  and  one  conclusion  which  may  be 
drawn  from  this  data  has  already  been  referred  to  (p.  339). 

As  yet  the  study  of  individual  Variation  in  the  Primates  below  man 
has  been  too  limited  to  Warrant  any  very  extended  conclusions  from  the 
study  of  the  human  epidermic  markings.  It  is,  however,  not  unreasonable 
to  say  that  a  careful  comparison  of  the  types  of  pattern  modi- 
fication shown  by  the  chiridia  of  all  the  species  of  Primates 
now  in  existence,  together  with  the  individual  variations 
shown  by  each  species,  would  make  it  possible  to  determine 
the  inter-relationship  of  species,  and  the  approximate  line 
of  descent  of  each.  Certainly  this  field  for  investigation  promises  to 
be  a  most  valuable  one  by  which  to  increase  our  knowledge  of  the 
phylogeny  of  Primates  and  related  Mammals. 

D.  Secondary  and  Palse  Patterns. 
Thus  far  our  discussion  of  patterns  has  dealt  only  with  those  oc- 
curring  upon,  or  as  vestiges  of  primary  pads.  If,  however,  our  theories 
of  the  function  of  ridges  are  correct,  secondary  i)ad8  which,  as  we  have 
Seen,  frequently  develop  with  adaptations  of  the  chiridium  to  new  uses, 
should  show  i)attern8  similar  to  those  on  primary  pads  of  the  same  shape. 
The  secondary  päd  on  the  proximal  phalanx  of  the  first  digit  of  Galago 
elegantulus  (Fig.  13)  shows  a  somewhat  pointed  form  and  is  covered  by 
a  pattern  closely  resembling  in  the  concentric  arrangement  of  ridges,  the 
typical  pattern  of  a  primary  päd.  Many  monkeys  in  the  adaptation  of 
the  chiridium  to  grasi)ing  relativeiy  small  branches,  have  developed 
secondary  pads  upon  all  of  the  proximal  and  middle  phalanges,  as  well 
as,  in  some  cases,  upon  the  middle  of  the  palm,  thus  adding  grcatly  to 
the  effectiveness  with  which  pressure  may  be  applied.  The  occurrence 
of  such  pads  in  the  middle  of  the  palm  (see  Fig.  14)  has  been  observed 
by  me  only  in  the  Platyrrhine  forms,  and  here  they  are  evidently  derived 
from  the  proximal  portion  of  the  last  three  interdigital  pads  by  the 
formation,  with  the  adaptation  of  the  chiridium  to  preheusion,  of  a  deep 
transveree  line  of  flexion  which  crosses  the  proximal  part  of  these  primary 
pads  ^     An  examination  of  Fig.  26  e  shows  that  although  this  transverse 

*  The  secondary  pads  thus  formed  are  undoubtedly  the  „drei  kleine  selb- 
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line  üf  flexion  and  the  resulting  three  secondary  pads  are  present,  the 
interdigital  patterns  still  eontinue  without  interruption  over  the  whole 
original  interdigital  päd  areas.  This  indicates  that  the  transverse  line  of 
flexion  is  of  much  later  development  than  the  priraary  pads  and  their 
patterns.  In  one  species,  however,  Cebus  fatuellos  (Fig.  26  d)  I  have 
fonnd  evidenee  of  an  attempt  at  adaptation  of  the  ridges  to  the  new 
päd  development,  thus  giving  rise  to  independent  patterns  lipon  these 
secondary  pads. 

Phalangeal  secondary  pads  show  a  great  variety  of  patterns,  some 
of  which  are  also  given  in  Fig.  26  d.  While  simulating  modified  priniaiy 
patterns,  a  comparison  of  four  individuals  (eight  hands)  showed  a  noti- 
ceable  degree  of  Variation  as  well  as  a  lack  of  formation  of  definite 
triradii,  and  a  perfectly  typical  pattem  upon  such  a  päd  has  not  been 
observed.  Such  pads  are  evidently  of  comparatively  recent  formation 
and  may  even  have  developed  after  the  region  had  become  covered  by 
ridges. 

While  secondary  patteiiis  are  of  greater  physiological  than 
morphological  importance,  it  is  interesting  to  note  that  even  they 
have  left  their  record  upon  the  human  band  in  the  irregulär  disposition 
of  ridges  usually  seen  upon  the  proximal  and  middle  phalauges.  The 
development  of  a  secondary  päd  in  the  calcar  region  of  the  Primate 
foot  (an  adaptation  to  the  work  of  supporting  the  weight  of  the  body) 
has  involved  in  many  species  an  attempt  to  form  a  pattern  in  this  region 
(Figs.  36  b  and  37  b  and  c).  As  might  be  expectod,  however,  from  the 
fact  that  the  päd  is  from  the  beginning  flat  rather  than  pointed,  a 
pattern,  with  concentric  circular  ridges  and  with  a  definite  arrangement 
of  triradii  is  never  formed,  although,  owing  to  the  proximity  of  this 
pattern  in  the  monkeys  to  the  greatly  modified  thenar  and  hypothenar 
patterns,  some  of  the  triradii  of  one  or  both  of  the  two  latter  often  lie 
in  the  outlines  of  the  calcar  pattern.  That  the  pattern  is  of  much  later 
origin  than  the  other  patterns  of  the  chiridium  is  shown  by  the  fact  that 
in  the  foot  of  Lagothrix  (Fig.  25)  the  calcar  region  is  still  covered  by 
epidermic  Clements  as  yet  not  fused  into  ridges.  üsually  the  calcar 
pattem  is  hardly  more  than  an  arrangement  of  ridges  following  the  wide 
curve  of  the  heel  and  often  open  in  one  direction.  In  a  few  cases 
vestiges  of  a  calcar  pattern  have  been  found  in  the  human  foot  (PI.  II c). 
Here  a  triradius  may  occur  in  its  boundary  but  it  is  very  probably  the 
vestige  of  a  very  degenerate  hypothenar  pattern  the  outline  of  which 
once  coalesced  with  that  of  the  calcar  (cf.  Fig.  38  c)  since,  as  has  already 
been  explained,  the  hypothenar  loop  of  the  human  foot  is  probably  the 
vestige  of  only  a  part  of  the  whole  hypothenar  pattern. 

ständige  Tastbalien"  which  Klaatsch  reported  as  oecurring  in  the  middle  of 
the  volar  of  Nyctipithecus. 
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Among  the  many  illustrations  of  false  pattcrns,  Fig.  44  raay  be 
referred  to.  Here  A  and  B^  Coluran  II,  sliow  a  condition  which  is  of 
very  common  occurrence  in  the  human  band.  The  lower  radiant  of 
the  outer  triradius  of  the  third  interdigital  pattern,  makes  an  abrupt 
turn  toward  the  space  between  the  fourth  and  fifth  digits,  thus  enclosing 
a  series  of  looped  ridges  which  are,  however,  situated  upon  a  depressed 
region  which  is  morphologically  an  intermediate  area  between  the  third 
and  fourth  interdigital  pads.  Tlius  while  having  the  appearance  of  a 
pattern,  tbis  looped  figure  bas  absolutely  no  morphological  significance, 
occurring,  in  fact,  when  both  third  and  fourth  interdigital  patterns  are 
present  (See  Fig.  36  a).  Moreover,  its  pbysiological  significance  is  only 
an  indirect  one,  the  occurrence  being  probably  correlated  with  the  evident 
crowding  of  the  päd  region  by  the  tendency  to  the  development  of 
transverse  ridges  following  the  direction  of  the  lines  of  flexion. 


Oonclusion. 

I.  In  ancient  raammals  the  larger  part  of  the  surface  of  the  body 
was  covered  with  imbricated  scales.  Each  of  these  scales  or  scale  Cle- 
ments possessed,  associated  with  it,  a  hair  (or  hair-group)  and  a.  sweat 
gland,  the  position  of  each  being  constant  with  relation  to  the  scale- 

In  recent  mammals  the  scales  occasionally  persist,  especially  on 
tails  and  paws,  showing,  however,  more  or  less  modification  of  the  ori- 
ginal type.  The  ventral  surface  of  the  chiridium  is  especially  conser- 
vative  in  tbis  respect,  and  exhibits  scales  or  their  modifications  in  species 
in  which  they  have  disappeared  elsewhere. 

II.  Upon  the  ventral  chiridial  surface,  there  developed  in  the  early 
mammals  or  in  the  pre-mammalian  forms,  a  definite  arrangement  of  Walk- 
ing pads  in  three  rows  (apical,  interdigital,  proximal).  In  the  accom- 
modation  of  these  pads  to  the  movement  of  the  chiridium,  more  or  less 
definite  folds  of  skin  developed  in  conuection  with  each  päd.  In  typical 
Walking  mammals,  these  pads  and  folds  persist  in  practicaily  their  original 
form  and  arrangement,  while  with  the  adaptation  of  the  chiridium  to  other 
functions  they  undergo  various  modifications. 

III.  Over  the  päd  surfaces  which,  because  of  their  greater  elevation, 
are  brought  in  contact  with  external  surfaces,  a  highly  specialized 
f  riction  skin  is  developed  by  the  fusion  into  ridges  of  rows  of  modified 
scales,  characterized  by  the  loss  of  hair  and  by  the  hyi)ertro])hy  of 
their  sweat  glands.  The  ridges  form  at  right  angles  to  the  force  which 
tends  to  cause  a  slipping  of  the  surfaces,  and  therefore,  in  the  case  of 
pointed  pads,  are  arranged  in  concentric  circles  about  the  summit  of 
the  päd. 
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IV.  With  the  lowering  of  the  pads  due  to  the  adaptation  of  the 
chiridium  to  prehension,  the  area  of  friction  skin  increased  in  proportion 
to  the  enlargement  of  the  contact  surface,  until,  in  the  majority  of 
Primates,  the  entire  chiridial  surface  has  become  covered  by  ridges, 
leaving  separate  scale  units  along  the  raargin  of  the  chiridium  only. 

V.  The  devdopment  of  the  friction  skin  upon  interraediate  as  well 
as  upon  päd  areas  resulted  in  the  formation  of  epidermic  ridge  patterns 
which  foUowed  the  relief  of  the  original  pads  and  the  folds  of  skin 
connected  with  them.  The  change  of  form  and  reduction  in  size  of  the 
pads  are  correlated,  however,  with  pronounced  modifications  of  the  original 
typical  patterns.  When  these  modifications  cease  to  be  of  functional 
iraportance,  the  original  päd  regions  become  subject  to  a  considerable 
ränge  of  individual  Variation  by  a  comparative  study  of  which  the  records 
of  the  past  may  be  read.     So  far  as  studied,  these  records  indicate: 

(a)  That  all  pentadactylous  Orders  of  mamraals  have  descended 
from  a  primitive  form  possessing  the  typical  primary  Walking  pads  upon 
both  anterior  and  posterior  chiridia. 

(b)  That  in  the  evolution  of  the  Prosimians  and  Primates,  these 
pads  developed  friction  skin  while  still  practicallj^  in  their  primitive, 
elevated,  Walking  form.  Thus  ridges  upon  these  pads  were  originally 
concentrically  arranged,  a  primitive  condition  from  which  two  divergent 
lines  of  development  lead  resi)ectively  to  the  Prosimians  and  to  the 
Primates. 

(c)  That  in  the  line  of  development  leading  to  the  Prosimians  there 
occuiTcd  verj'  early,  an  alraost  complete  Substitution  of  the  prehensile  for 
the  Walking  function,  prehension  being  accomplished  through  the  extreme 
opposability  of  the  first  digit.  This  resulted  in  (1)  the  flattening  and 
broadeaing  of  the  apical  pads,  (2}  the  reduction  of  all  the  remaining 
pads  except  the  first  interdigital,  which  from  its  position  adds  much  to 
the  width  of  the  opposing  digit,  and  (3;  the  development  of  secondary 
pads  in  such  locations  as  to  still  farther  iucrease  the  width  of  the  op- 
posing digit. 

(d)  That  in  the  line  of  development  leading  to  Primates  the  early 
acquirement  of  prehensile  power  was  accompanied  by  a  retention  of  the 
Walking  function. 

There  was,  however.  a  tendency  to  a  digitigrade  use  of  the 
chiridium  in  Walking,  while  prehension  was  for  the  purpose  of  grasping 
relatively  small  branches  and  involved,  at  most,  only  a  slight  opposability 
of  the  first  digit.  This  combination  of  conditions  resulted  in  (1)  the 
longer  retention  of  the  interdigital  pads  in  their  typical  form,  with  a 
tendency  in  the  posterior  chiridium  to  fusion  and  to  a  lengthening  of  the 
proximal  siope,  (2)  the  broadening  and  flattening  of  the  apical  and 
proximal  pads  (especially  the  hypothenar),  (3)  the  reduction  of  the  thenar 
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and  first  iDterdigital  pads  in  tliose  cases  in  wlncli  prebension  involved 
an  opposability  of  the  first  digit,  and  (4)  the  dcvelopment  of  secondary 
pads  upon  the  proximal  and  middle  phalanges. 

(e)  That  in  the  line  of  development  leading  lo  tbe  Antbropoids 
and  man,  tbe  increased  weigbt  of  tbe  body  involved  an  adaptation  to  tbe 
power  to  grasp  larger  limbs,  a  condition  accompanied  by  tbe  loss  of 
tbe  Walking  function,  especially  of  tbe  anterior  cbiridium.  As  a  result 
of  tbese  modifications  tbere  oceurred  (1)  grcater  opposability  of  tbe  first 
digit  and  (2j  tbe  gradual  reduction  of  pads  until  tbe  wbole  surfacc  of 
tbe  cbiridium  becafne  nearly  level,  a  great  variety  of  ridge  patterns 
being  tbe  only  vestiges  of  tbe  aneestral  i)ads. 

(f)  Tbat  tbe  aneestral  line  of  man  diverged  from  tbat  of  tbe  otber 
Antbropoids  before  tbe  reduction  of  tbe  intcrdigital  pads  of  tbe  foot 
bad  been  accomplisbed.  Tbis  divergence  was  cbaracterized  by  tbe  early 
assumption  of  an  ereet  position  and  led  to  tbe  following  modifications 
of  tbe  foot:  (1)  a  sbortening  of  tbe  digits,  (2)  a  loss  of  opposability  of 
tbe  ballux,  (3)  a  fusion  of  tbe  interdigital  pads,  especially  tbe  last  tbree, 
(4)  a  reduction  of  tbe  proximal  pads,  and  (5)  an  extensive  proximal 
development  of  tbe  plantar  surface,  witb  a  secondary  päd  formation  over 
tbe  08  calcis,  often  designated  by  a  secondary  ridge  patteru. 

In  regard  to  tbe  anterior  cbiridium  (band)  tbe  conditions  in  man 
are  not  very  different  from  tbose  of  tbe  Antbropoids,  save  in  tbe  typ  es 
of  modification  of  tbe  ridge  patterns. 

Schlüsse. 

1.  Bei  den  ürsäugetieren  war  die  Hautobcrfläcbe  größtenteils  mit 
Reiben  von  alternierenden  Scbuppen  bedeckt.  So  eine  typiscbe  Scbuppe 
besaß,  als  Nebenorgane,  ein  Haar  resp.  eine  Haargruppe  und  eine 
Scbweißdrüse. 

Bei  den  jetzt  lebenden  Säugetieren  persistieren  diese  Scbuppen 
stellenweise,  besonders  auf  Scbwanz  und  Pfoten,  wo  sie  mebr  oder  weniger 
eine  Modifikation  des  Urtypus  darstellen.  Scbuppen  oder  Scbuppen- 
umbildungen  baben  sieb  besonders  auf  der  unteren  Fläcbe  des  Cbiridiums 
erbalten,  wo  sie  bäufig  bei  Arten  persistieren,  die  sonst  keine  Spur  von 
Scbuppen  besitzen. 

n.  Auf  der  unteren  Fläcbe  des  Cbiridiums  entwickelte  sieb  bei 
den  ürsäugetieren,  resp.  bei  ibren  unmittelbaren  Vorfabren,  eine  Anzabl 
von  Gebpolstern  (die  Tastballen  von  Klaatschj  in  einer  bestimmten 
Anordnung,  d.  b.  in  drei  Querreiben,  apical,  interdigital  und  proximal. 

Durcb  die  Anpassungsverbältnisse  dieser  Polster  in  Bezug  auf  die 
Bewegung  des  Cbiridiums  entwickelten  sieb  um  jedes  Polster  mebr  oder 
weniger  bestimmte  Hautfalten. 
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Bei  typischen  Soblciigängern  persistieren  diese  Polster  fast  in  ihrer 
ursprünglichen  Form  und  Anordnung,  aber  sie  unterliegen  Umwandlungen, 
wenn  das  Chiridium  sich  anderen  Funktionen  unterzieht. 

III.  Auf  den  Polstcroberf lachen,  welche  wegen  ihrer  größeren 
Erhöhung  mit  äußeren  Gegenständen  in  Berührung  kommen,  entwickelt 
sich  eine  speziell  angepaßte  Reibhaut  („Friction  skin")  durch  das  Ver- 
wachsen zu  Leisten  von  den  Reihen  der  Schuppen,  welch  letztere  cha- 
rakterisiert werden  durch  das  Fehlen  der  Haare  und  die  Hypertrophie 
ihrer  Schweißdrüsen. 

Diese  Leisten  resp.  Schuppenreihen  stellen  sich  so,  daß  sie  einen 
rechten  VTinkel  bilden  mit  der  zum  Ausgleiten  antreibenden  Kraft;  zum 
Beispiel  ist  bei  tyi)ischen  kegelförmigen  Polstern  die  Anordnung  dieser 
Leisten  eine  konzentrische  um  den  Gipfel  des  Polsters. 

IV.  Pari  passu  mit  der  durch  die  Anpassung  des  Chiridiums  zum 
Greifen  herbeigeführten  Abflachung  der  Polster,  vermehrt  sich  der  Um- 
fang des  Reibhautgebietes,  so  daß  schließlich,  bei  der  Mehrzahl  der  Pri- 
maten, die  ganze  ventrale  Fläche  des  Chiridiums  mit  Leisten  bedeckt 
worden  ist,  und  daß  an  den  Grenzen  zwischen  der  Reib-  und  Normal- 
haut einige  einzelne,  nicht  im  Leistensystem  vorhandene  Schuppen  zurück- 
geblieben sind. 

V.  Die  Entwickelung  der  Reibhaut  sowohl  auf  den  Zwischen- 
gebieten als  auf  den  Polstern  selbst  führte  zur  Bildung  von  Epidermal- 
leistenfiguren,  welche  sich  nach  dem  Relief  der  ursprünglichen  Polster 
und  der  sie  umgebenden  Hautfalten  ausbildeten:  obgleich  die  Form- 
veränderung und  Größenverminderung,  welche  sich  in  Bezug  auf  die 
Anpassung  an  verschiedene  Lebensweisen  entwickeln,  bedeutende  Modi- 
fikationen der  ursprünglichen  Figuren  verursachen.  Wenn  diese  Figuren 
(d.  h.  die  Leistenanordnung)  aufhören  von  funktioneller  Wichtigkeit  zu 
sein,  so  werden  sie  den  Einflüssen  unterworfen,  welche  zu  individuellen 
Variationen  führen;  durch  Vergleich  mehrerer  Exemplare  kann  man 
noch  durchschnittlich  auf  die  früheren  Verhältnisse  schließen. 

Solche  Bilder,  so  weit  sie  bis  jetzt  untersucht  worden,  führen  zu 
den  folgenden  Schlüssen: 

a)  Daß  sämtliche  Ordnungen  von  fünffingerigen  Säugern  von  einer 
Urform  abstammen,  die  mit  den  typischen  primären  Gehpolstern  auf 
Vorder-  und  Hinterpfoten  ausgerüstet  war. 

b)  Daß  diese  Polster  während  der  Entwickelung  der  Halbaffen  und 
der  Primaten  eine  Reibhaut  entwickelt  haben,  obwohl  zuerst  noch  in 
ihrer  ursprünglichen  Form  als  Gehorgane.  Also  liefen  die  Hautleisten 
ursprünglich  in  konzentrischen  Kreisen  um  die  kegelförmigen  Polster,  ein 
primäres  Verhältnis,  welches  sich  später  in  zwei  divergierenden  Rich- 
tungen, die  der  Halbaffen  und  die  der  Primaten,  entwickelt  hat. 

c)  Daß  in  der  Entwickelungsreihc,  welche  zu  den  Halbaffen  führt, 
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sehr  frühzeitig  eine  fast  vollständige  Ersetzung  der  Geh-  durch  die  Greif- 
bewegung vorkam,  und  bei  diesen  Tieren  sich  eine  Art  von  Greifen  ent- 
wickelt, welche  hauptsächlich  auf  der  Oppositionsfähigkeit  des  ersten 
Fingers  (Pollex  bez.  Hai  lux)  beruht.  Als  Erfolg  des  Strebens  nach 
dieser  Bewegungsart  kamen  folgende  Veränderungen  vor:  1.  Die  Ab- 
flachung und  das  Breiterwerden  der  apikalen  Polster,  2.  die  Reduktion 
aller  anderen  Polster,  mit  Ausnahme  des  ersten  interdigitalen,  welches 
wegen  seiner  Stellung  die  Breite  des  opponierenden  Teiles  vermehrt, 
3.  die  Entwickelung  von  sekundären  Polstern  auf  denjenigen  Stellen, 
welche  die  Breite  des  opponierenden  Fingers  noch  weiter  vermehrt. 

d)  Daß  in  der  Entwickelungsreihe,  welche  zu  den  Primaten  führt, 
das  frühzeitige  Erwerben  der  Greiffähigkeit  mit  dem  Beibehalten  der 
Gehfunktion  Hand  in  Hand  geht;  jedoch  war,  im  letzten  Falle,  eine 
Neigung  zur  Gehweise  der  Zehen^änger  vorhanden,  während  im  ersteren 
sich  die  Greiffähigkeit  im  Greifen  von  kleineren  Baumzweigen  besonders 
zeigte,  eine  Bewegungsart,  welche  nur  eine  geringe  Oppositionsfäbigkeit 
des  ersten  Fingers  verlangt.  Die  gesamten  Lebensverhältnisse  also  führten 
zu  folgenden  Resultaten:  1.  das  längere  Beibehalten  der  interdigitalen 
Polster  in  ihrer  typischen  Form  und,  beim  hinteren  Chiridium,  eine  Ten- 
denz zur  Zusammensehmelzung  der  betreffenden  Polster,  und  zur  Ver- 
längerung der  proximalen  Ansicht,  2.  das  Breiterwerden  und  die  Ab- 
flachung der  proximalen  Polster  (besonders  des  h}^)othenaren),  3.  die 
Reduktion  des  thenaren  und  des  ersten  interdigitalen  in  denjenigen  Fällen, 
in  welchen  die  Greifart  die  Kraft  zur  Opposition  des  ersten  Fingers  be- 
dingt, und  4.  die  Entwickelung  von  sekundären  Polstern  auf  den  proxi- 
malen und  mittleren  Fingergliedern. 

e)  Daß  in  der  Entwickelungsreihe,  welche  zu  den  Anthropoiden 
und  zu  den  Menschen  führt,  das  vermehrte  Körpergewicht  eine  Anpassung 
für  das  Greifen  grösserer  Baumäste  verlangte,  ein  Moment,  das  zu  einem 
Verlust  der  Gehfunktion  führte,  besonders  im  Falle  des  vorderen  Chiri- 
diums,  und  das  folgende  Ergebnisse  verursachte:  1.  eine  vermehrte  Oppo- 
sitionsfähigkeit des  ersten  Fingers  (Pollex  und  Hai  lux),  und  2.  die  all- 
mähliche Reduktion  der  Polster,  bis  die  ganze  untere  Fläche  des  Chiri- 
diums  ziemlich  flach  wurde,  auf  welcher  nur  eigentümliche  Leistenfiguren 
als  letzte  Spuren  des  früher  vorhandenen  Reliefs  zurückblieben. 

f)  Daß  die  zu  den  Menschen  führende  Entwickelungsreihe  von  der 
der  Anthropoiden  abwich,  bevor  die  Reduktion  der  interdigitalen  Polster 
des  hinteren  Chiridiums  erreicht  wurde.  Diese  Abweichung  wurde  durch 
die  frühzeitige  Annahme  der  aufrechten  Stellung  charakterisiert,  welche 
beim  Fuße  zu  den  folgenden  Modifikationen  führte:  1.  eine  Verkürzung 
der  Zehen,  2.  ein  vollständiges  Fehlen  der  Opposition  bei  dem  Hai  lux, 
3.  eine  Zusammenschmelzung  der  vier  interdigitalen  Polster,  besondere 
der  drei  letzten,   4.  eine  Reduktion  der  proximalen  Polster,   und  5.  eine 
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ausgedehnte  Erweiterung  der  Sohlenfläehe  in  der  proximalen  Richtung 
(Fersenbildung),  verbunden  mit  der  Bildung  eines  sekundären  Calcar- 
polsters  auf  dem  Os  calcis,  zuweilen  durch  eine  Leistenfigur  bezeichnet. 
Was  das  vordere  Chiridium  (die  Hand)  anbelangt,  so  weicht  es  nicht 
besonders,  und  zwar  nur  in  den  Leistenfiguren,  von  dem  der  Anthro- 
poiden ab. 
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Explanation  of  Plates. 

Plate  V.  Distal  portion  of  prints  of  right  and  left  fect  of  two  individuals  showing 
to  an  extreme  degrec  the  effecls  of  päd  fusion.  The  triradii  which 
are  shown  by  pen  lines  outside.  the  limits  of  the  print  were  accura- 
tely  loeated  by  a  careful  examination  of  the  feet,  although  loo  far 
up  between  the  toes  to  be  printed.  C  and  D  show  the  completc  typical 
nuniber  of  outer  and  inner  triradii  Catalog  numbers:  A  (l.*J8l,, 
ß  (138  r),  C  (1391),  D  (139  r). 

Plate  Tl.  Print  of  foot  (88  r)  showing  paltcrn  fusion  and  deg(».neration,  also  the 
presence  of  both  hypothenar  and  calcar  (secondary)  patterns. 
The  abbreviations  are  used  as  in  the  text  of  figures  (see  explanations  of 

Figs.  3  and  8,  and  loot-notcs  pp.  274  and  308. 
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über   die  Knöchelchen  in   der  Symphyse   des 

Unterkiefers. 

Von  Dr.  Buntaro  Adachi  (aus  Japan). 

(Aus  dem  anatomischen  Institut  zu  Straßburg*.) 

Mit  14  Textfi^uren. 


Die  Knöchelchen  in  der  Symphyse  des  Unterkiefers  des  Kindes 
wurden  schon  von  vielen  älteren  Anatomen  Sömmekking,  Meckel,  Webeu, 
Aknold,  Henle  u.  a.  kurz  besprochen.  Später  1893  hat  Mies  (Anat.  Anz. 
Hd.  VIII),  welcher  glaubte  die  Knöchelchen  zuerst  entdeckt  zu  haben,  sie 
etwas  genauer  beschrieben  und  Ossicula  mentalia  genannt.  Neuerdings  wird 
dem  Unterkiefer  besonders  der  Kinnbildung  als  von  äußerster  Wichtigkeit 
wieder  größtes  Interesse  entgegengebracht.  Merkwürdigerweise  hat 
aber  dabei  niemand  wieder  auf  diese  Knöchelchen  auf- 
merksam gemacht^,  die  doch  von  ziemlich  ansehnlicher  Größe  sind 
mid  vor  allen  Dingen  im  Kinn  des  Menschen  gerade  die  Stelle  einnehmen, 
welche  als  Kinn  im  engeren  Sinne  dem  Menschen  eigentümlich  ist.  So 
habe  ich  mich  denn  veranlaßt  gesehen  mit  Rücksicht  auf  diese 
Knöchelchen  die  Kinnbildung  nochmals  zu  untersuchen.  Da 
aber  durch  einen  bedauerlichen  Zwischenfall  meine  Arbeit  gleich  in  den 
Anfängen  eine  Störung  erlitten  hat,  kann  ich  heute  nur  solche  Resultate 
mitteilen,  die  ich  durch  die  (makroskopische)  Untersuchung  an  etwa 
300  Embryonen-  und  Kinderschädeln  in  der  Straßburger  und  Münchener 
anthropologischen  Sammlung  gewonnen  habe.  Namentlich  habe  ich  die 
Auftretungs-  und  Verwachsungszeiten  der  Knöchelchen  genauer  bestimmt, 
welche  wichtige  Frage  Mies  (bei  seinem  sehr  geringen  Material)  nicht 
beantworten  konnte. 

Die  Knöchelchen  liegen  eingekeilt  in  der  Symphyse  in  der  unteren 
dreieckigen  Stelle,   die  sich  seitlich  etwa  bis  zum  Tuberculum  mentale 

^  Anmerkung  des  Herausgebers.  Inzwischen  ist  dies  gescheihen. 
Weii>bnrei(*h  hat  kürzlich  in  einen*  Mitteilung:  „Die  Bildung  des  Kinnes  und 
seine  angebliche  Beziehung  zur  Spraohe"  (Anatomischer  Anzeiger  Bd.  24.  1904, 
S.  554)  auf  die  Bedeutung  dieser  Ossicula  mentalia  für  die  Kinnbildung  auf- 
merksam gemacht. 
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ausdehnt  und  deren  obere  Spitze  die  Mitte  der  Kinnhöhe,  eventuell  eine  noch 
größere  Höhe,  erreicht.  Es  entspricht  also  die  Lage  der  Knöchelchen 
dem  Dreieck,  welches  von  der  Protuberantia  mentalis  und  dem  unterhalb 
derselben  liegenden  Teil  gebildet  wird,  so  daß  dessen  Basis  der  untere 
Rand  des  Kinns  zwischen  den  beiden  Tubercula  ist.  Die  Khöchelchen 
sind  in  der  hinteren  Fläche  des  Kinns  auf  die  Gegend  unterhalb  der 
Spina  mentalis  beschränkt  und  haben  hier  meist  eine  etwas  kleinere  Fläche, 
als  vorn  (oder  unten),  nicht  selten  aber  umgekehrt.  Manchmal  auch  sind 
die  vorhandenen  Knöchelchen  von  hinten  gar  nicht  bemerkbar,  während 
dies  bei  Betrachtung  von  vorn  selten  vorkommt. 

Die  Zahl  der  Knöchelchen  ist  eins  bis  vier,  die  Größe  sehr  ver- 
schieden, Stecknadelkopf-  bis  erbsengroß  oder  größer.  Sehr  oft  findet 
man  zwei  paarige  und  symmetrische  Knöchelchen,  häufig  auch  drei  gleich 
große  (zwei  symmetrische  und  ein  darüber  liegendes)  oder  ungleich  große 
(in  willkürlicher  Lage).  Vier  sieht  man  nur  selten,  und  nur  bei  einem 
Schädel  waren  sie  gleich  groß,  paarig  und  symmetrisch.  Es  scheint  mir, 
daß  hier  ursprünglich  vier  Knöchelchen,  die  aber  meist  ungleich  groß  und 
asymmetrisch  sind  und  deren  Zahl  und  Größe  in  den  verschiedenen  Ver- 
schmelzungsstufen verschieden  erscheinen,  vorhanden  sind,  weil  ich  sehr 
oft  verschiedene,  unvollständig  geteilte  Knöchelchen  beobachtet  habe.  Zwei 
paarige  und  symmetrische  Knöchelchen,  die  am  häufigsten  vorkommen, 
verwachsen  in  der  Regel  früher  mit  der  zugehörigen  Hälfte  des  Unter- 
kiefers, als  miteinander,  oft  auch  umgekehrt,  so  daß  im  ersteren  Falle 
die  Symphyse  auch  in  dem  unteren  Teil  des  Kinns  gerade  durch  die  Mitte 
geht,  im  anderen  Fall  die  Symphyse  gabelförmig  sich  teilt,  und  diese 
beiden  Schenkel  ein  Knöchelchen  einschließen,  das  aber  nicht  selten  noch 
mit  einer  unvollständig  oder  nur  spurweise  bemerkbaren  Verwachsungs- 
linie versehen  ist.  Dieses  Knöchelchen  verwächst  wieder  bald  mit  einer 
Seite,  bald  mit  der  anderen  früher,  so  daß  die  Symphyse  bald  nach  links, 
bald  nach  rechts  abbiegt.  Solche  verschiedene  Erscheinungen  sind  in  den 
Figuren  zu  sehen. 

Die  Knöchelchen  treten  erst  am  Ende  des  8.  Embryonal- 
monats auf.  Unter  66  Embryonen  vom  3. — 7.  Monat ^  oder  von  40  cm 
Körperlänge  konnte  ich  noch  an  keinem  Schädel  die  Knöchelchen  treffen. 


1  In  der  Münchener  anthropologischen  Sammlung  findet  man  die  Schädel 
3  Monate  alter  Embryonen  bis  Neugeborene  von  1—153  numeriert.  An  vielen 
Schädeln  fehlt  aber  die  Altersangabe,  dageg-en  wird  fast  bei  allen  Körperlänge, 
Kopfumfang"  und  Körpergewicht  angegeben.  Die  Numerierung  geschah 
natürlich  mit  Rücksicht  auf  das  Alter,  maßg;ebend  war  aber  hauptsächlich  die 
Körperlänge.  Meine  Abgrenzung  nach  Monaten  wird  somit  nicht  immer  ganz 
richtig  sein,  so  daß  es  geschehen  sein  konnte,  dass  ein  oder  zwei  Schädel  einen 
Monat  zu  alt,  resp.  zu  jung  gerechnet  sind.  Die  Kinderschädel  stammen  alle 
aus  der  Straßburger  Sammlung,  wo  das  Alter  genau  angegeben  ist. 
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Fip.  1. 


Fig.  6. 


Fig.  U. 


Fig.  2. 


Fig.  4. 


Flg.  9. 


Fig.  13. 


Fig.  6. 


Fig.  10 


AiSöCfeD^ 


Fig.  1  Neugeborenes  (f.  Fig.  2  Neugeborenes.  Fig.  3  Neugeborenes  (von  unten 
hinten  gesehen).  Fig.  4  Neugeborenes.  Fig.  5  9  Monate  alter  Embryo.  Fig.  fi 
l*li2  Jahr  alter  Knabe.  Fig.  7  41/2  Monate  alter  Knabe.  Fig.  8  2V2  Monate  altes 
Mädchen.  Fig.  9  13/,g  Jahr  alter  Knabe.  Fig.  10  3  Monate  alter  Knabe.  Fig.  II 
4  Monate  alter  Knab«.  Fig.  12  2  Jahre  altes  Mädchen.  Fig.  lA  l  Jahr  alte.s 
Kind.  Fig.  14  1ö/,2  Jahr  altes  Mädchen.  Sammlung  des  Slraßburger  anato- 
mischen Instituts. 
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Von  8  Monate  alten  Embryonen  habe  ich  14  Schädel  untersucht,  von  denen 
ca.  die  Hälfte  45  cm  oder  größere  Körperlänge  besitzt.  Unter  dieser 
letzten  Hälfte  habe  ich  drei  getrofl'en,  die  mit  den  Knöchelchen  versehen 
sind.  Bei  9  Monate  altem  Foetus  ungefähr  in  der  Hälfte  der  Fälle  (9  unter 
17  Schädeln),  und  bei  Neugeborenen  und  Kindern  von  1  oder  2 
Lebensmonatep  sind  an  den  meisten  Schädeln  die  Knöchelchen 
deutlich  zu  sehen.  Unter  71  Neugeborenen  habe  ich  dieselben  an  58  Schädeln 
gefunden  und  unter  9  Schädeln  von  1  oder  2  Monat  alten  Kindern  an  8, 
worunter  einer  schon  beginnende  Verwachsung  der  Knöchelchen  mit  dem 
Unterkiefer  zeigte.  Die  beginnende  Verwachsung  ist  bei  3  Monate 
alten  Kindern  Regel.  An  4  untersuchten  Schädeln  dieses  Alters  habe 
ich  die  Knöchelchen  nämlich  immer  etwas  verwachsen  gefunden.  Unter 
7  Kindern  von  4 — 6  Monaten  habe  ich  an  5  Schädeln  die  Knöchelchen 
konstatiert,  die  aber  meist  mit  dem  Unterkiefer  mehr  oder  weniger  ver- 
wachsen und  bei  zwei  Schädeln  nur  spurweise  bemerkbar  waren.  Unter 
4  Kindern  aus  dem  7.  Monat  ließen  zwei  nur  feine  Reste  der  Verwachsung 
noch  sehen.  Demnach  ist  die  Verwachsung  der  Knöchelcheu  mit 
dem  Unterkiefer  im  6.  oder  7.  Monat  vollendet.  Doch  kann 
man  bis  zum  2.  Jahre  nicht  selten  die  unvollständig  getrennten 
Knöchelchen  autreffen  (nämlich  unter  9  Schädeln  —  8  Monate  bis 
1  Jahr  alt  —  an  einem,  unter  25  Schädeln  aus  dem  1. — 2.  Lebensjahr 
an  4  Schädeln).  Vom  2.  Jahre  ab  ist  jede  Spur  verschwunden  (untersucht: 
12  Schädel  von  2,  4  von  3,  9  von  4  und  8  von  5  Jahren). 

Viele  ältere  Kinder-  und  etwa  1500  Rassenschädel  wurden  untersucht, 
aber  auch  hier  fanden  sich  keine  Reste  mehr.  Die  Untersuchung  zahl- 
reicher Affenschädel,  von  denen  aber  sehr  junge  und  Embryonalschädel 
nicht  untersucht  wurden,  ergaben  dasselbe  Resultat. 


Zum  Schlüsse  spreche  ich  Herrn  Prof.  Schwalbe  (Straßburg)  und 
Herrn  Prof.  Ranke  (München)  für  die  freundliche  Überlassung  der  Schädel- 
sammlung  zu  dieser  Untei'suchung  meinen  herzlichsten  Dank  aus. 
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Die  Porosität  des  Schädeldaches. 

Von  Dr.  Buntaro  Adachi  (aus  Japan). 

(Aus  dem  anatomischen  Institut  zu  Straßburg.) 
Hierzu  Tafel  VII  u.  VIII. 


Bei  der  Schädelmessung  in  der  Straßburger  anthropologischen  Samm- 
lung war  mir  ein  Dayak-Schädel  durch  honigwabenartige  Felder  hoch- 
gradiger Porosität  an  beiden  Scheitelbeinen,  die  manCribra  parietalia 
nennen  könnte,  aufgefallen  (Tafel  VII,  Fig.  1).  Unter  mehr  als  1000 
Rassenschädeln  in  der  Sammlung  habe  ich  nur  noch  an  einem  alt- 
ägyptischen Schädel  eine  annähernd  ähnliche  Erscheinung  getroffen 
(Tafel  VIII,  Fig.  2).  Oie  Porosität  des  Schädeldaches  wurde  bis  jetzt 
nur  von  Welcker^  und  Toldt^  bei  ihrer  Untersuchung  über  Cribra 
orbitalia  und  von  E.  Schmidt  ^  gelegentlich  der  Durchmusterung  seiner 
Schädelsammlung  angemerkt.  Sie  ist  eine  höchst  seltene  Erscheinung. 
Welcker  hat  unter  mehr  als  7000  Rassenschädeln  (in  verschiedenen 
Museen)*  fünf,  Toldt  in  den  anatomischen  und  naturhistorischen  Samm- 
lungen in  Wien  nur  einen,  Schmidt  in  über  1000  drei  Schädel  gefunden. 

Jener  von  mir  beobachtete  Dayak-Schädel  mittleren  Alters 
(Straßburg  N.  139)^  trägt  zwei  große  Porositätenfelder  im  hinteren 
Teile  des  Scheitelbeins  und  zwar  über  der  Linea  temporalis 
superior,  fast  symmetrisch  (Tafel  VII,  Fig.  1).  Auf  der  linken  Seite 
ist  bei  auch  etwas  stärkerer  Porosität  das  Feld  größer  als  auf  der 
rechten.  Dort  ist  das  Feld  längsoval  (Länge  6,  Breite  3  cm),  hier  drei- 
eckig (die  Seite  ungefähr  4  cm).  Die  Felder  werden  lateralwärts  durch 
die  Linea  temporalis  superior  begrenzt  (die  Partie  jenseits  derselben  ist 
ganz  glatt);  nach  hinten  ziehen  sie  sich  nach  der  Lambdanaht  hin,  von 
der  sie  stets  3 — 7  mm  zurückbleiben.  Der  kürzeste  Abstand  (in  ihrem 
hinteren  Teil)  zwischen  beiden  Feldern  beträgt  7  mm.  Die  Porosität 
besteht  in  zahlreichen  dicht  nebeneinander  stehenden  runden  und  trichter- 
förmigen Grübchen  von  0,5 — 4,  meist  aber  von  2—3  mm  Durchmesser 
nnd  1 — 2,  selten  3  mm  Tiefe.  Sie  sind  gegeneinander  durch  normal 
beschaffene  glatte,  dünne,  netzartig  angeordnete  Lamellen  abgegrenzt. 
In  vielen  Stellen  zerfließen  mehrere  Grübchen  zu  unregelmäßigen,  mit 
gezacktem  Rand  versehenen,  verschieden  großen  Vertiefungen  (größter 
Durchmesser  1  cm,  eventuell  darüber),  wo  auf  deren  Boden  die  urspillng- 

1  Welckp:r.    Cribra  orbitalia.     Arch.  f.  Anthr.  Bd.  XVII,  1888,  S.  1. 
^  Toldt,   irber  Welcker«  Cribra  orbitalia.     Mitt.   d.  antbr.  Gesellsch.  in 
Wien.  Bd.  XVI,  1886,  S.  20. 

»  E.  Schmidt,  Katalog?  der  Scbädelsammlung.  Arch.  f.  Anthr.  Bd.  XVII,  1888. 

*  In  Straßburg  aber  nicht. 

^  Die  anderen  fünf  Dayak-Schädel    zeigen  keine  besondere  Porosität. 
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liehen  Grübchen  noch  angedeutet  sind.  Doch  findet  man  im  porösen 
Feld  auch  grübchenfreie,  glatte,  normal  beschaffene,  5—7  mm  oder  1  cm 
breite  unregelmäßig  gestaltete  Inseln,  deren  Ränder  ebenfalls  gezackt 
sind;  und  es  zeigen  diese  intakten  Inseln  gegen  den  umgebenden  porösen 
Teil  oft  eine  leichte  Erhabenheit.  Durch  die  Sondierung  mit  Borsten 
wurde  konstatiert,  daß  kein  einziges  Grübchen  bis  in  die  Schädel- 
höhle vordringt,  daß  die  innere  Oberfläche  des  Scheitelbeins  voll- 
kommen intakt  ist;  an  einigen  konnte  ich  die  Sonde  von  einer  Grube 
zur  nächstliegenden  hindurchftthren.  Von  den  betreffenden  Feldern 
isoliert,  teils  zwischen  denselben  und  teils  in  der  oberen  Schuppe  des 
Hinterhauptbeins,  findet  man  mehrere  1  oder  3  mm  große  Grübchen; 
auch  bei  diesen  isolierten  geht  die  Borste  nicht  durch,  mit  Ausnahme 
des  (linken)^  Foramen  parietale.  Die  meisten  Grübchen  zeigen  die 
Eigentümlichkeit,  daß  sie  sich  erst  nach  einmaligem  stufen- 
förmigem Absetzen  trichter-  oder  kolbenförmig  einsenken.  Die  feineren 
Grübchen  haben  nicht  diese  Foi-m,  wenn  sie  auch  etwas  dazu  neigen. 
Bei  Grübchen  von  1  mm  Durchmesser  wird  sie  schon  deutlicher,  während 
sie  bei  größeren  nur  selten  fehlt.  Die  im  Scheitelbein  und  in  der  oberen 
Hinterhauptschuppe  isoliert  sich  befindenden  tragen  ebenfalls  diese  Er- 
scheinung mit  Ausnahme  des  For.  parietale. 

Im  Gebiet  des  Hinterhauptbeins  findet  man  außer  den  oben  er- 
wähnten größeren  Grübchen  massenhaft  feine  und  feinste  punktförmige 
Öflfnungen,  die  in  der  mittleren  und  unteren  Partie  der  oberen  Schuppe 
und  zwar  über  dem  Torus  occipitalis  eine  feinporöse  Fläche  darbieten. 
Natürlich  sind  jene  größeren  Grübchen,  die  um  oder  in  dieser  Fläche 
zerstreut  liegen,  diesen  feinen  Gefäßlöchern  der  Natur  nach  gleich,  nur 
größer.  Kurz,  der  Schädel  trägt  die  Porosität  außer  im  Scheitelbein 
noch  in  der  oberen  Hinterhauptschuppe  über  dem  Torus  occi- 
pitalis; dies  Verhalten  ist  aber  hier  im  Vergleich  mit  dort  viel  schwächer 
ausgebildet. 

Neben  der  Schädeldachporosität  findet  man  bei  diesem  Schädel  auch 
charakteristische,  beiderseitige,  starke  Cribra  orbitalia.  Hier  sind 
aber  die  Grübchen  kleiner ,( Durchmesser  1—2  mm)  und  zeigen  nur  an 
einer  Stelle  jenen  eigentümlichen  Stufenahsatz.  —  Sonstiges  Auffallende 
an  diesem  Dayak-Schädel  mittleren  Alters:  Spurlose  Obliteration  der  Sutura 
sagittalis  (Kranz-  und  Lambdanaht  vollständig  offen,  nicht  sehr  stark 
dolichocephal),  Os  zygomaticum  bipartitum  (beiderseits  vollständig). 

Der  zweite  Fall,  der  junge ^  altägyptische  Schädel  aus  Siut 
(Straßburg  Nr.  500),   den   ich  unter  etwa   150  altägyptischen  gefunden 


^  Das  andere  fehlt. 

^  Synchondrosis    spheno-occipitalis     noch     offen,    Weisheitszähne     noch 
nicht  da. 


Digitized  by 


Google 


Die  Porosität  des  Schädeldaches.  375 

habe  ^,  trug  auch  in  der  hinteren  Hälfte  beider  Scheitelbeine^ 
von  der  Sagittalnaht  etwa  2  cm,  von  der  Lauibdanaht  1 — 1,5  cm  entfernt, 
je  ein  längsovales  Porositätsfeld  (Tafel  VIII  Fig  2).  Das  linke  ist  größer 
(Länge  6,  Breite  3,5  cm)  und  zugleich  viel  gröber  als  das  rechte  (4,5 
resp.  2,5  cm).  Jenes  ist  schwammartig,  von  verschieden  großen  (punkt- 
förmigen bis  3  mm  großen)  dicht  neben  einander  stehenden  Öffnungen 
massenhaft  besetzt.  Die  Öffnungen  werden  nach  der  Peripherie  des  Feldes 
bin  immer  kleiner;  die  größeren  in  der  Mittelgegend  zeigen  wieder  den 
vStufenabsatz,  bei  den  kleineren  bemerkt  man  nur  nach  genauer  Beobachtung 
die  Tendenz  zu  dieser  Erscheinung.  Die  Öffnungen  gehen  nicht  in  die 
Schädelhöhle.  In  der  rechten  Seite  ist  die  Porosität  fein  und  nicht  auffallend; 
nur  wenige  etwa  2  nun  große  Grübchen  finden  sich  im  mittleren  Teil. 

In  der  Mittelgegend  der  oberen  Hiuterhauptschuppe  des 
Schädels  und  zwar  über  der  Linea  nuchae  suprema  liegen  zerstreut  eine 
Anzahl  Vertiefungen  von  1  mm  Durchmesser,  ferner  in  der  Ala  magna 
und  im  vorderen  Teil  der  Tcmporalschuppe  massenhaft  feine  Ge- 
fäßlöcher. Der  Schädel  besitztauch  beiderseitig  starke  Cribra  orbitalia. 

Die  hochgradige  Porosität  des  Schädeldaches,  die  ich  an  den  beiden 
resp.  am  linken  Scheitelbeine  jenes  Dayak-  resp.  Altägypter-Schädels 
traf,  kommt  nur  selten  vor;  die  schwächere  Porosität,  die  wir  an 
der  oberen  Hinterhauptschuppe  der  beiden  Schädel  und  an  dem  rechten 
Scheitelbein  des  Altägypters  gesehen  haben,  trifft  man  schon  häufig,  und 
eventuell  noch  stärker  und  ausgedehnter.  Z.  B.  das  Schädeldach  eines 
Russen  (Kat.  Nr.  27,  33 j.  Mann)  war  von  der  oberen  Hälfte  des 
Stirnbeines  bis  zur  Linea  nuchae  suprema  überall,  aber  nur 
zwischen  den  oberen  Temporallinien,  mit  punktförmigen Oeffnungen 
versehen,  eine  fein  poröse  Fläche  darbietend  besonders  ausgeprägt  im 
hinteren  Teil  des  Scheitelbeins  (zwischen  Linea  temporalis  und  Sutura 
sagittalis)  und  in  der  Mittelgegend  über  der  Linie  nuchae  suprema.  In 
diesen  Gegenden  finden  sich  auch  größere  Grübchen  (1 — 2  nmi)  zerstreut. 
Ein  Mädchen-Schädel  aus  Luxemburg  (Kat.  Nr.  535,  14  j.)  trug  ebenfalls 
in  dem  hinteren  Teil  des  Scheitelbeins  und  in  der  oberen  Hinterhaupt- 
schuppe mehrere  etwa  1  mm  breite  Öffnungen ;  ebenso  ein  Lothringer 
(Kat.  Nr.  1142),  ein  Russe  (Kat.  Nr.  118)  u.  a.  Man  findet  alle  Über- 
gangsstufen bis  zum  ganz  glatten  Schädeldach.  Ich  betone  aber, 
daß  die  meisten  glatten  Schädel  in  den  oben  angegebenen 
Stellen  mehr  oder  weniger  mit  Öffnungen  punktiert  sind. 

Ich  führe  hier  noch  die  von  Welckek,  Toldt  und  E.  Schmidt 
gefundenen  Fälle  an. 

Welckbr  spricht  über  die  Porosität  des  Schädeldaches  sehr  kurz :  ^In 
einem  Falle  (Javane  53,  Halle)  fand  ich  die  Grübchen  auch  am  großen  Keil- 
beinflügei  (ang.  zygomatico-frontalis).   Ein  Amboinese  der  Hailischen  Sammlung 

1  Welckbr  traf  keinen  Fall  nnter  400  Altägyptern. 
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zeigt  neben  typischen,  mit  Paus  ausgestatteten  Orbitalcribren  ganz  ähnliche, 
jedoch  mehr  trichterförmige  Grübchen  am  Hinterrande  der  Scheitelbeine, 
welche  dort  je  eine  rundliche  Gruppe  von  3  cm  Durchmesser  bilden.  Ebenso 
finde  ich  in  meinen  Aufzeichnungen  zu  einem  Altperuanerschädel  der  Göt- 
tinger Sammlung:  „Orbitalporositäten;  derselbe  Zustand  auch  an  den  Scheitel- 
beinen und  dem  Hinterhauptbeine".  Bei  einem  Negerschädel  der  Berliner 
Sammlung  („Masale  60")  mit  mittelstarken  Orbitalcribren  findet  sich  starke 
Osteoporose  an  beiden  Scheitelbeinen  längs  der  Pfeilnaht,  und  das  ganze 
Vorkommen  macht  durchaus  den  Eindruck,  daß  die  Anomalien  der  Orbiten 
wie  der  Scheitelbeine  Wirkung  desselben  Prozesses  seien.  Bei  einem  acht- 
jährigen Peruanerschädel  (Leipzig,  Ancon  50),  dessen  Orbiten  ohne  Cribra  sind, 
hat  die  Hinterhauptsschuppe  jederseits  zwischen  der  Spina  occipitis  und  dem 
Lambdarande  eine  cribröse  Stelle,  die  besonders  rechts  eine  Länge  von  2  cm 
hat;  es  finden  sich  grosse  Poren  mit  Palis,  sowie  kleine,  aus  drei  bis  sechs 
feinen  Anbohrungen  gebildete  Porengruppen,  welche  zu  einem  größeren, 
gemeinsamen  diplößtischen  Räume  führen." 

Ein  etwa  drei  Jahre  alter  Kinder-Schädel  aus  Peru,  an  dem  Toldt  die 
Porosität  des  Schädeldaches  beobachtete,  „zeigt  mehrere  scharf  begrenzte,  leicht 
erhabene  und  poröse  Stellen  in  symmetrischer  Lage.  Eine  derselben  findet  sich 
jederseits  oberhalb  des  Stirnhöckers,  in  der  Nähe  der  Kranznaht,  eine  zw^eite 
an  dem  hinteren  Rande  des  Scheitelbeines  und  eine  dritte  an  dem  Seitenrande 
der  Hinterhauptsschuppe.  Die  beiden  letzteren  sind  nur  durch  die  Larabda- 
naht  von  einander  abgegrenzt.  An  diesen  Stellen  erscheint  die  Knochenober- 
fläche flach  erhaben,  rauh,  vonnzahlreichen,  dicht  gedrängten,  punktförmigen 
Öffnungen  durchbrochen  und  von  verzweigten,  teils  senkrecht,  teils  horizontal 
verlaufenden,  tiefen,  glattrandigcn  Furchen  durchzogen." 

In  seinem  Katalog  hat  Schmidt  bei  drei  Schädeln  kurz  angemerkt:  Nr.  831  : 
„Javaner.  cT,  Adult.  Auf  beiden  Scheitelbeinen  nach  innen  und  vorn  von  dem 
Tub.  pariet.  ovale,  5  cm  lange,  3  cm  breite,  ostcoporotische  Stelle."  Nr.  867 : 
„Madurese.  cT,  Adult.  Schädeldach,  soweit  es  nicht  von  Muskeln  bedeckt  war, 
sehr  rauh  porös,  besonders  nach  hinten  zu.  Nr.  878:  „Peruaner-Ancon.  cf,  Adult. 
Hintere  obere  Parietalwinkel  osteoporotisch." 

Zusammenstellung. 

Da  über  das  Vorkommen  der  Porosität  des  Schädeldaches  noch 
keine  Zusammenstellung  vorhanden  ist,  will  ich  hier  von  den  bis 
jetzt  beobachteten  Fällen  eine  Übersicht  geben. 

1.  Von  der  großen  Seltenheit  der  starken  Porosität  des  Schädel- 
daches habe  ich  bereits  gesprochen.  (11  Fälle  unter  etwa  zehntausend 
Schädeln.)     Das  sonst  oben  erwähnte  fasse  ich  hier  zusammen. 

2.  Es  ist  sehr  auffallend,  daß  die  starke  Porosität  des  Schädel- 
daches bei  Europäern  noch  nicht  beobachtet  wurde,  trotzdem  die 
massenhaft  untersuchten  Schädel  größtenteils  Europäer  waren.  Für  die 
mittelländische  Rasse  liegt  hier  nur  jener  von  mir  beobachtete  alt- 
ägyptische Schädel  vor.  Sonstige  Fälle  stammen  von  Rassen,  deren 
Schädel  in  den  anthropologischen  Sammlungen  in  viel  geringerer  Zahl 
vertreten  sind.  Man  darf  wohl  daraus  schHeßen,  dass  die  Porosität 
des  Schädeldaches  bei  Europäern  —   vielleicht   auch  bei  der 
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mittelländischen    Easse    überhaupt    —    seltener    ist,    als    bei 
anderen  Rassen. 

3.  Merkwürdig  vielleicht  ist,  daß  vier  dieser  so  wenig  beob- 
achteten Fälle  Peruaner  (und  zwar  zwei  davon  Kinder)  sind  ^  (vid. 
unten).  Interessant  ist  auch,  daß  man  diese  Porosität  häufiger  bei 
Malayen  trifft  (1  Dayak,  1  Amboinese,  2  Javanesen,  1  Madurese). 
Sonstige :    1  Neger  und  1  Altägypter. 

4.  Lieblingssitz  der  Porosität  ist  vor  allen  Dingen  der 
hintere  Teil  des  Scheitelbeins  (über  der  Linea  teniporalis 
superior),  dann  die  obere  Schuppe  des  Hinterhauptbeins.  Der 
allein  an  der  letzteren  Stelle  beobachtete  Fall  ist  einmalig.  Ferner 
kommt  sie  im  oberen  Teil  des  Stirnbeins  ^  vor.  Sie  ist  im  Schädel- 
dach fast  stets  auf  den  nicht  von  Muskeln  bedeckten  Teil  be- 
schränkt. Doch  trifft  man  sie  auch  am  großen  Keilbeinflügel,  wenn- 
gleich schwächer  und  seltener.  Die  Porosität  findet  man  oft  in  der 
Nähe  der  drei  Hauptnähte,  aber  sie  hält  sich  Imrner  etwas  vom  Knochen- 
rand zurück,  wo  das  Pericranium  ansetzt. 

5.  Die  oben  genannten  Lieblingsstellen  (im  Scheitel-  und  Hinter- 
hauptbein) sind  schon  an  den  meisten  Schädeln  mehr  oder 
weniger  mit  Öffnungen  punktiert.  Außerdem  findet  map  hier  sehr 
oft  zerstreute  größere  Grübchen.  Von  diesen  außerordentlich  oft  vor- 
kommenden Erscheinungen  kann  man  bis  zu  jener  sehr  seltenen  auffallen- 
den honigwabenartigen  Porosität  alle  Übergangsstufen  verfolgen. 

6.  Wie  diese  seltene  starke  Porosität  des  Schädeldaches  bei 
Europäer  -  Schädeln  seltener  als  bei  anderen  ist,  habe  ich  auch  jene 
punktförmigen  Öffnungen  im  allgemeinenen  bei  den  euro- 
päischen spärlicher  gefunden,  obgleich  man  auch  hier  eventuell  den 
Fall  trifft,  wo  das  ganze  Schädeldach,  soweit  dasselbe  nicht  von  den 
Muskeln  bedeckt  war,  mit  feinen  Öffnungen  besät  ist. 

7.  Die  Öffnungen  der  Porosität  gehen  nie  bis  in  die  Schädel- 
höhle. Bei  den  größeren  (1  mm  und  darüber)  zeigt  die  Vertiefung 
meist  eine  Eigentümlichkeit;  sie  ist  nämlich  durch  eine  einmalige 
Stufe  abgesetzt^,  was  bei  den  gewöhnlichen  Emissarienlöchern  (Foramen 
parietale)  nicht  der  Fall  ist. 

8.  Ein  mit  starker  Porosität  versehener  Schädel  trägt 
stets  gleichzeitig  starke  Cribra  orbitalia. 

1  Wklcker  hat  272,  Schmidt  86  (Kat.  Nr.  9G5— 1050)  Peruaner-SchUdel 
untersucht,  ich  nur  wenige.  Die  Zahl  der  von  Toldt  untersuchten  Schädel 
ist  nicht  bekannt. 

2  Im  unteren  Teil  ist  die  starke  Porosität  noch  nicht  beobachtet  worden, 
obgleich  man  an  der  Glabella  und  der  superciliaren  Gegend  bekanntlich  sehr 
oft  punktförmige  Öffnungen  (eventuell  gruppenweise)  findet. 

*  An  den  Öffnungen  in  der  Glabella  und  in  der  superciliaren  Gegend 
habe  ich  aber  diese  Erscheinung  nicht  beobachtet. 
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Von  der  Entstehung  der  Cribra  orbitalia  hat  Toldt  eine  Er- 
klärung gegeben  und  noch  einen  (den  oben  angeführten)  Befund  gebracht, 
„welcher  sich  der  äußeren  Erscheinung  nach  gewissen  Formen  der  Cribra 
orbitalia  an  die  Seite  stellt,  aber  einer  ganz  anderen  Ursache  seine  Ent- 
stehung verdankt.  Es  sind  dies  multiple,  symmetrische  Osteophytbildungen 
an  dem  Schädeldache,  als  Folgezustand  der  künstlichen  Defor- 
mierung des  Schädels"  ^  Toldt  kennt  nur  einen  Fall  von  porösem 
Schädeldach,  nämlich  jenen  künstlich  deformierten  peruanischen  Kinder- 
Schädel,  der  nicht  mit  Cribra  orbitalia  versehen  war.  Er  wußte  damals 
noch  nicht,  daß  die  starke  Porosität  des  Schädeldaches  meist  nur  mit 
der  Cribra  orbitalia  gleichzeitig  vorkommt,  daß  sie  auch  an  den  gewöhnlichen, 
nicht  künstlich  deformierten  Schädeln  auftritt,  daß  besimders  die  von  ihm 
angegebenen  Stellen  ihre  Lieblingssitze  sind,  und  daß  man  von  jener 
auffallenden  Porosität  bis  zur  fast  unmerklichen,  die  bei  den  meisten 
Schädeln  an  den  betreflFenden  Stellen  vorhanden  ist,  alle  Übergangsstufen 
verfolgen  kann.  Welcker  ist  sehr  geneigt,  Schädeldach-  und  Orbital - 
Porosität  als  Wirkung  desselben  Prozesses  zu  betrachten.  Auch  meine 
Beobachtungen  führten  mich  zur  Annahme,  daß  bei  beiden  die  Porosität 
gleicher  Natur  sei.  Vor  allem  scheint  es  mir  nicht  zufällig,  daß  zwei 
seltene  und  sehr  ähnliche  Erscheinungen  so  oft  an  ein  und 
demselben  Schädel  gleichzeitig  vorkommen.  Doch  muß  Toldts 
Erklärung  berücksichtigt  werden,  weil  vier  (darunter  zwei  Kinder  ohne 
Cribra  orbitalia)  von  11  Fällen  (unter  etwa  zehntausend  Schädel)  Peru- 
aner sind,  die  ja  bekanntlich  meist  künstlich  deformierte  Schädel 
habend  Es  ist  auch  möglich,  daß  das  häufigere  Vorkommen  der 
Porosität  des  Schädeldaches,  ohne  mit  künstlicher  Deformierung 
verknüpft  zu  sein,  für  Peruaner  eigentümli'ch  ist,  wie  auch  Welcker 
bei  diesem  Volke  höhere  Entwickelungsgrade  der  Cribra  orbitalia  getroffen 
hat,  als  sonst  bei  den  Amerikanern.  Da  auch  ich  noch  keine  besondere 
mikroskopische  Untersuchung  des  Schädel-  und  Orbitaldaches  und  ihrer 
Beziehung  zu  den  Weichteilen  vorgenommen  habe,  muß  ich  mich  einer 
Erklärung  der  Entstehung  der  Porosität  enthalten. 


Erklärung  der  Tafeln  VII  und  VIII. 

Schädel  mit  der  starken  Porosität  des  Schädeldaclies  (natürliche  Größe). 
Fig.  1.    Dayak-Schädel  (Straßburg  N.  139). 
Fig.  2.    Altägyptischer  Schädel  aus  Siut  (Straßburg  N.  500). 


1  Im  Original  nicht  gesperrt. 

^  Leider  weiss  man  nicht,  ob  die  von  Welcher  beobachteten  zwei  FäUe 
Buch  künstlich  deformierte  Schädel  sind  oder  nicht. 
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Kraniologische  üntersachungen  sind  in  unseren  Tagen  nach  allen 
Richtungen  hin  mit  immer  größerer  Gründlichkeit  und  Genauigkeit  an- 
gestellt worden;  doch  ist  es  sehr  auffallend,  daß  der  Orbita  bis  jetzt 
verhältnismäßig  wenige  Bearbeitungen  gewidmet  sind.  Natür- 
lich wird  bei  der  Schädelmessung  auch  immer  die  Orbita  mit  auf- 
genommen, es  war  aber  bisherige  Gepflogenheit,  sich  gewöhnlich  nur  auf 
Messung  der  Höhe  und  Breite  derselben  zu  beschränken,  womit  sieh  seit 
Broca  auch  die  meisten  Anthropologen  begnügten. 

Als  spezielle  Publikationen  über  die  Orbita  findet  man  ausser 
Broca's  Arbeit  „Recherches  sur  Tindice  orbitaire**  zwar  noch  einige  Ab- 
handlungen, wie  z.  B.  die  von  Mantegazza,  Emmert  und  Weiss.  Der 
„Indice  cefalorbitale**  Mantegazzas  wurde  nachher  für  einige  Autoren 
maßgebend.  Emmert  und  Weiss  ^  haben  in  ihren  Untei-suchungen  („Auge 
und  Schädel**  resp.  „Beiträge  zur  Anatomie  der  Orbita  III")  nicht  nur 
opthalmologisch,  sondern  auch  anthropologisch  ziemlich  genaue  Mitteilungen 
gemacht.  Wenn  man  aber  diese  zwei  Abhandlungen  durchblättert,  so 
findet  man  noch  an  vielen  Stellen  das  Bedürfnis,  über  diesen  Gegenstand 
weiter  zu  forschen.  TÖRÖK  hat  in  seinem  Vortrag  „Über  die  Orbita 
bei  Primaten"  *  betont,  daß  man  bisher  den  Bau  der  Orbita  fast  gänz- 
lich außer  acht  gelassen  hat.  Er  hat  uns  eine  weitere  gründliche  Unter- 
suchung der  Orbita  versprochen,  welche  leider  noch  nicht  erschienen 
ist '.  Unter  den  Lehr-  und  Handbüchern  bietet  uns  das  von  Merkel 
und  Kallius  betreffs  der  Orbita  das  Genaueste.  Für  einzelne  besondere 
Stellen  der  Orbitalgegend,  wie  z.  B.  Tränenbein,  Foramen  supra-  und 
infraorbitale  etc.  liegen  noch  eine  große  Anzahl  von  speziellen  Arbeiten 
vor;  es  handelt  sich  aber  bei  denselben  nicht  um  die  allgemeine  Kon- 
struktion der  Augenhöhle. 


^  Merkwürdigerweise  hat  Weiss  auf  die  Arbeit  Emmerts  nicht  Bezug  ge- 
nommen. 

2  Und  später  in  einer  Randglosse  zu  seiner  großen  Arbeit  über  Yezocr- 
Ainoschädel. 

*  Wenn  ich  die  Liste  der  speziell  über  die  Orbita  handelnden 
Arbeiten  weiter  vervollständigen  soll,  so  muß  ich  hier  zunächst  König- 
STEIN  nennen.  Er  stellte  einige  lineare  Messungen  an  der  Orbita  an  zwecks 
Studien  ihres  Wachstums.  Ich  erwähne  femer  Reqalia  mit  seiner  Erklärung 
der  schiefen  Stellung  des  mongolischen  Auges,  Bonos  Kapazitätsniessung  der 
Orbita,  Gayats  Längenmessung  von  vier  Orbitalwänden,  Giuffrida-Ruggeris 
Arbeit  über  die  Asymmetrie  der  Orbita,  Fedbricis  kleines  Hefteben  „Osteologia 
deir  Orbita**  („Repetitorium  für  ophthalmologische  Studenten**)  und  Zeillers  Ver- 
gleichung  der  Kapazität  der  Menschen-  und  Affenorbita.  Es  sei  hier  noch  be- 
merkt, daß  es  eine  Zeit  gab,  wo  viele  Ophthalmologen  (Stillino,  Schmidt- 
RiMPLBR,  Cohn,  Segobl  u.  s.  w.)  bchufs Erklärung  der  Refraktion  dieMessung 
der  Orbitaleingangsgröße  an  Lebenden  eifrig  betrieben,  aber  unsere 
Untersuchungen  an  der  knöchernen  Orbita  haben  mit  diesen  nichts  gemein. 
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Schon  ein  erster  Anblick  des  Schädels  zeigt  uns,  daß  die  bis  jetzt 
zu  wenig  beachtete  Orbita  einen  wichtigen  Teil  des  Schädels  bildet, 
einmal  als  Behälter  des  wichtigsten  Sinnesorganes,  anderseits  als  Keil 
zwischen  Hirn-  und  Gesichtsschädel.  In  der  Tat  hat  die  Orbita  so  be- 
deutende und  so  innige  Beziehungen  zur  Schädelbildung,  daß  das  Studium 
dieses  kleinen  Gebietes,  man  könnte  fast  sagen,  mit  dem  des  ganzen 
Schädels  gleichwertig  ist.  Besonders  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  war 
mir  die  Augenhöhle  höchst  interessant.  Emmert  und  Weiss  haben  zwar 
auch  auf  jene  Beziehungen  zwischen  Orbita  und  Schädel  aufmerksam 
gemacht,  aber  ihre  Forschungen  waren  noch  ungenügend.  Namentlich 
hat  Weiss  ^  dabei  viele  logische  Fehler  gemacht,  worauf  ich  später 
zurückkommen  werde. 

Bezüglich  des  Materials  sagen  Merkel  undKALLius*:  „Kein  ein- 
ziger hat  eine  so  große  Anzahl  von  Schädeln  gemessen,  daß  er  imstande 
gewesen  wäre,  die  durch  individuelle  Schwankungen  erzeugten  Fehler 
auszugleichen  und  ein  wirklich  definitives  Mittelmaß  aufzufinden",  und 
Merkel  und  Kallius  selbst  haben  leider  „an  keinem  sehr  grossen  Material" 
(nur  20  Schädeln)  Messungen  gemacht.  Hauptmaterial  von  Emmert  waren 
25  Schädel  von  erwachsenen  Schweizern.  Weiss  hat  schon  100  europäische 
Schädel  untersucht,  leider  ohne  Rücksicht  auf  das  Geschlecht.  Man  hat 
über  Geschlechtsunterschiede  am  Schädel  schon  sehr  viel  geschrieben, 
aber  die  Unterschiede  an  der  Orbita  sind  bis  jetzt  nur  wenig  bekannt. 
Zu  ungenügendem  Material  gesellt  sich  noch  die  Verschiedenheit  der 
Messungsmethode.  Jeder  Autor  ist  nach  anderer  Methode  verfahren; 
in  der  Angabe  derselben  war  man  meist  sehr  ungenau  oder  äußerte  sich 
darüber  überhaupt  nicht.  Dazu  kommt,  daß  die  angegebene  Methode 
nicht  immer  gerade  zweckdienlich  ist*  und  so  zeigen  natürlich  die  Re- 
sultate große  Schwankungen,  so  daß  man  die  Ergebnisse  der  verschiedenen 
Autoren  nicht  sofort  mit  einander  vergleichen  kann. 

Selbst  für  europäische  Schädel  ist  die  Untersuchung  der  Orbita 
heute  noch  mangelhaft.  Über  außereuropäische  Schädel  ist  bis 
jetzt  nur  wenig  mitgeteilt  und  von  Rassenunterschieden  der  Orbita  (mit 
Ausnahme  der  Eingangsgröße  und  -Form)  ganz  abgesehen  worden. 

Spezielle  Orbitaluntersuchungen  an  außereuropäischen 
Schädeln  besitzen  wir  nicht.  Ich  habe  deshalb  —  und  weil  für 
ans  Japaner  unentbehrlich  —  die  Untersuchung  der  Orbita  zum  Thema 
gewählt;  daun  aber  weil  die  allgemeine  Konstruktion  der  Orbita 
überhaupt  nur  wenig   bearbeitet  ist.     Die   Untersuchung   der 


^  Und  auch  einige  andere  Autoren. 

*  In  der  neuen  Auflage  (1901,  Merkel  und  Kallius)  finden  sich  die 
folgenden  Äusserungen  nicht,  aber  die  Messungsresultate  in  der  alten  (Merkel 
1874)  und  in  der  neuen  Auflage  sind  gleich. 
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Orbita  ist  im  höchsten  Grade  interessant,  und  diese  kleine 
Höhle  —  ein  ergiebiges  Arbeitsfeld  für  spätere  Forscher  — 
wird,  wie  auch  Török  äußert,  früher  oder  später  eine  wichtige 
Rolle  in  der  Kraniologie  spielen. 


Bei  meiner  Untersuchung  hat  Herr  Ugenda  Fusizawa  sehr  eifrig 
mitgeholfen,  wofür  ich  ihm  auch  an  dieser  Stelle  hei*zlich  danke. 


Material. 


Mein  Hauptmaterial  sind  124  erwachsene  (94  japanische 
und  30  europäische)  Schädel,  dazu  noch  18  von  (japanischen) 
Kindern,  Neugeborenen  und  Embryonen.  Überdies  habe  ich  auch 
eine  Reihe  anderer  Schädel,  die  mir  im  Verlaufe  meiner  Untersuchung  in 
die  Hände  kamen,  gelegentlich  untersucht. 

Die  erwachsenen  94  japanischen  SchädeP  gruppieren  sich 
nach  Geschlecht  und  Alter*  wie  folgt: 

Jugendliches  Alter  Mittleres  Alter  Greisen-Alter 

(16-24  J.  (25-29  J.  oder  60  u.  darüber 

oder  Juv.)  Adult.  u.  Matur.)  oder  sens.)  ^ 

Männer 49      (  8  40  1) 

Weiber 27      (  7  15  5) 

Unbekannten  Geschlechts  18      (  4 13 1) 

Summe  94      (19  68  7) 

Diese  Schädel  stammen  fast  durchweg  ans  dem  Okayama-Spital.  Nor 
wenige  sind  Gräberschädel  aus  dem  Leichenacker  der  Stadt  Okayama.  Sie 
sind  alle  gut  erhalten  und  sicher  der  Jetztzeit  angehörig.  Der  Geburtsort 
ist  die  Provinz  Okayama  und  zwar  meistens  der  Bezirk  Bizen,  wenige  sind 
aus  der  nächsten  Umgebung  der  Provinz.  Als  besondere  Schädel  in  patho- 
logischer Beziehung  sind  nur  folgende  zu  nennen:  Eine  Verbrecherin, 
zwei  Halbidioten  (eine  Frau  und  ein  Kind),  drei  hydrocephale  Kinder 
(leichtgradig)  und  ein  Acephale.  Die  Schädel  der  Verbrecherin  und  'der 
idiotischen  Frau  wurden  in  die  Keihe  der  normalen  Schädel  aufgenommen. 


1  Die  japanischen  Schädel  wurden  von  mir  1896  und  1897  in  Okayama 
gesammelt. 

*  In  der  Bestimmung  des  Alters  habe  ich  mich,  wo  es  nötig  war,  an 
E.  Schmidt  (a)  gehalten. 

'  Die  Zahl  der  Schädel  von  Greisen  ist  allerdings  sehr  klein,  weshalb  ich 
häufige  Vergleiehungen  der  weiblichen  Schädel  untereinander  vornahm. 
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Zur  Vergleichung  habe  ich  vorläufig  30  europäische  Schädel 
(Elsässer,  mittleren  Alters,  Männer  15,  Weiber  15)  in  der  Straßburger 
anthropologischen  Sammlung  bei  meinem  Lehrer  Herrn  Professor  Schwalbe 
untersucht;  weitere  Vergleich ungen  mit  verschiedenen  Rassen  werden 
später  in  meiner  Arbeit  über  den  Schädel  der  Japaner  mitgeteilt  werden. 


Methode. 

Von  der  Unzulänglichkeit  der  bisherigen  Orbitalmessungen  habe  ich 
8chon  gesprochen.  Meine  Methode  soll  möglichst  genau  beschrieben 
werden. 

Die  Messung  der  Orbita  muß  viel  sorgfältiger  geschehen,  als 
die  der  anderen  Teile,  was  auch  schon  Broca  verlangt.  Wenn  z.  B- 
in  einer  Augenhöhle  die  Höhe  40,  die  Breite  34  mm,  der  Index  also  85,0 
betrüge,  man  sich  aber  beim  Messen  um  1  Millimeter  geirrt  hätte,  so  haben 
wir  betreffs  des  Index  eine  Schwankung  von  80,5  zu  89,7;  und  in  der 
Tat  kommt  ein  solcher  scheinbar  so  unbedeutender  Fehler  sehr  leicht 
vor.  Viele  Ophthalmologen  haben  an  Lebenden  von  außen  durch  Be- 
tasten der  Orbitalränder  ihre  Maße  genommen.  Zur  Probe  habe  ich  an 
jeder  von  zwei  abgemagerten  Leichen  erst  durch  Betasten  von  außen, 
dann  nach  dem  Entferaen  aller  Weichteile  an  den  bloßen  knöchernen 
Rändern  meine  Messungen  gemacht: 

Index 

r^    ^    f    .  u     f  von  außen     .    .*    .    .    33  31  93,9 

Ei-ste  Leiche      ,.    , ,         Tr       .  oc  o/\  o-  t 

l  direkt  am  Knochen  .    35  30  8o,7 


Breite 

Hdhe 

33 

31 

35 

30 

42 

31 

43 

34 

..     T    •  K     I  ^'^^  *"ß^"     ....     42  31  73,8 

^.weite  l^eiche  ^  ^.^^^^  ^^^  Knochen  .    43  34  79,1 

Bei  diesen  günstigen  Fällen  sind  die  Differenzen  doch  immer  noch 
zu  groß ;  bei  korpulenten  Leichen  würden  dieselben  natürlicherweise  viel 
bedeutender  werden.  Beim  Lebenden  wird  die  Sache  wieder  schwerer, 
als  bei  der  Leiche. 

Die  Augenmaßbestimmung  betreffend  bemerke  ich,  daß  ich 
dieselbe  Stelle  in  einer  Reihe  von  Schädeln  nacheinander  verglichen 
habe;  weniger  sicher  geht  man  beim  Vergleichen  mehrerer  verschiedener 
Stellen  desselben  Schädels  mit  den  nämlichen  anderer  Schädel.  Eine 
aufmerksame  Augenmaßbestimmung  ist  manchmal  genauer  als  die  direkte 
Messung,  z.  B.  bei  Vergleichung  der  rechten  und  linken  Orbita. 

Meine  Messungsmethode  wird,  auf  die  Literatur  Bezug  nehmend, 
im  einzelnen  durch  die  folgende  Detailbeschreibung  klar  werden. 

1.  Die  Horizontalebene  des  Schädels,  woraus  viele  wichtige 
Maße  der  Orbita  hervorgehen,  muß  in  erster  Linie  bestimmt  werden, 
was  aber  die  meisten  mit  der  Orbita  sich  beschäftigenden  Autoren,  selbst 
Weiss,  nicht  getan  haben.    Emmert  und  Merkel  und  Kallius  dagegen 
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haben  bei  ihren  Untersuchungen  hierauf  Rücksicht  genommen.  Dabei 
begnügte  sich  aber  Emmekt  damit,  den  Schädel  auf  einem  Stativ  nach 
dem  Augenmaße  in  vertikale  Lage  zu  bringen.  Dieser  Vertikalstellung 
soll  die  Aurikuloorbitalliuie  am  häufigsten  als  Horizontallinie  entsprechen. 
Merkel  (und  Kallius)^  hat  jedenfalls  auch  mit  dieser  Iheringschen 
Linie  gearbeitet.  Von  mir  wurden  die  Schädel  in  der  deutscheu 
Horizontalebene  aufgestellt.  Um  in  dieser  Schädellage  verschiedene 
Punkte  und  Winkel  in  den  verschiedenen  Normen  bestimmen  zu  können, 
habe  ich  einen  besonderen  Apparat  konstruiert,  ein  Projektions- 
gestell (s.  Fig.  1).  Der  Apparat  ist  ein  ganz  einfaches  hölzernes*  Ge- 
stell, dessen  gleichlange  Seiten  etwa  35  cm  betragen.  Alle  Ecken  sind 
mit  kleinen  Vorsprüngen  an  jeder  Seite  versehen.     Das  Gestell  ist   aber 

in  allen  Teilen  so  exakt 
gearbeitet,  daß  die  aus- 
gewählten und  genau 
rechtwinkelig  geschliffe- 
nen Glasplatten,  wenn 
sie  auf  das  Gestell  oder 
an  dasselbe  gelegt  wer- 
den, stets  in  wagerechte 
resp.  lotrechte  Lagen 
kommen  müssen.  Selbst- 
redend muß  dieses  Ge- 
stell auf  einer  gleich- 
mäßig hergestellten   und 

wagerecht  liegenden 
Unterlage  stehen.  Über 
das  Gestell  werden  zwei 
Fäden,  an  deren  vier  En- 
den je  ein  kleines  Blei- 
gewicht befestigt  ist,  so  gehängt,  daß  sie  sich  miteinander  und  zugleich 
mit  dem  Gestell  genau  senkrecht  kreuzen.  Etwas  unter  der  mittleren  Höhe 
umzieht  ein  weiterer  Faden  in  stets  gleicher  Höhe  den  Apparat.  Die  Glas- 
platten tragen  ein  feines  zu  den  Rändern  paralleles  Linienkreuz,  dessen 
Knoten  auf  der  einen  Platte  etw^a  in  ihrer  Mitte,  auf  der  anderen  etwas 
tiefer  liegt.  Jene  kommt  auf  das  Gestell  zu  liegen,  diese  wird  an  das- 
selbe angelehnt,  so  daß  sich  ihr  Linienkreuz  genau  mit  der  Richtung  der 
Fäden  deckt.     Gestell,  Glasplatten  und  die  durch  die  Linien  resp.  Fäden 


Fig.  1. 


1  Vergl.  die  alte  Auflage  (1874,  Merkel)  und  die  neue  (1901,  Merkel  und 
Kalliüs)  von  GraefeSaemlschs  Augenheilkunde. 

2  Das  Holz  muß  besonders  ausgewählt  und  gegen  den  Einfluß  der  Wit- 
terung unempfindlich  gemacht  werden. 
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gelegten  Ebenen  stehen  also  alle  genau  aufeinander  senkrecht  oder  parallel 
zneinander. 

Im  Gestell  auf  der  horizontalen  Unterlage  steht  ein  Holzkasten, 
dessen  Höhe  etwa  10  und  dessen  Durchmesser  etwa  20  cm  beträgt.  In 
diesen  Behälter  kommen  getrocknete  rote  Erbsen  ^  auf  welchen  der 
Schädel  leicht  in  jede  beliebige  Lage  gebracht  und  zugleich  gut  darin 
gehalten  werden  kann. 

Außerdem  gebrauche  ich,  um  den  Schädel  auf  die  Glasplatten  zu 
projizieren,  einen  hölzernen,  ca.  6  cm  großen  Würfel.  In  eine  Seiten- 
fläche desselben  werden  zwei  etwa  3  mm  lange  Nadelspitzen  in  einer 
Entfernung  von  ca.  4  cm  so  gesteckt,  daß  ihre  Enden  in  dieselbe  Lot- 
linie fallen,  wenn  der  Würfel  auf  der  horizontalen  Glasplatte  steht.  Auf 
derselben  Fläche  des  Würfels  wird  ein  kurzstieliger  feiner  Pinsel  durch 
drei  Reißbrettstifte  schräg  und  verschiebbar  befestigt  und  zwar  so,  daß 
die  Pinselspitze  genau  in  den  Fußpunkt  (auf  der  Glasplatte)  jenes  durch 
die  Nadelenden  bezeichneten  Lotes  fällt. 

Der  Schädel  kann  in  dem  Apparat  je  nach  Zweck  in  beliebige 
Lagen  gebracht  werden.  Z.  B.  wenn  der  Schädel  bei  basaler  Lage  in 
die  deutsche  Horizontalebene  kommen  soll,  so  bewegt  man  ihn  auf  den 
Erbsen  auf  und  ab  und  hin  und  her,  bis  seine  Horizontalebene  mit  der 
durch  den  das  Gestell  horizontal  umziehenden  Faden  bezeichneten  Ebene, 
und  seine  Medianebene  mit  der  durch  die  zwei  einander  gegenüber- 
stehenden Lote  gebildeten  Ebene  zusammenfällt.  Ich  selbst  arbeite  ge- 
wöhnlich mit  dem  Schädel  in  Hinterhauptlage  —  weil  die  Norma 
occipitalis  für  mich  nicht  nötig  war  —  so  daß  Horizontal-*  und  Median- 
ebene des  Schädels  sich  mit  den  durch  je  ein  paar  Bleilote  gelegten, 
sich  senkrecht  schneidenden  Ebenen  decken.  Wenn  man  nun  irgend 
einen  Punkt  des  Schädels  projizieren  will,  so  kann  man  denselben  mit 
dem  Würfel,  dessen  Pinsel  mit  Tusche  getränkt  ist,  direkt  auf  die  Glas- 
platte bringen,  deren  Kreuzlinien  ja  in  die  Achsenebeuen  des  Schädels 
fallen. 

Das  mit  Bleilot  versehene  Gestell  ist  sehr  empfehlens- 
wert. Man  hat  schon  viele  Projektionsapparate  konstruiert,  aber  merk- 
würdigerweise wurde  das  Bleilot  bis  jetzt  nur  wenig  benützt.  Eben- 
so dürfte  es  ratsam  sein,  rote  Erbsen  als  Unterlage  des  Schädels  zu  ge- 
brauchen. 

2.  Die  Kapazität  des  Schädels  wurde  mit  Schrot^  gemessen. 


^  Phaseolus  subtribata.  Diese  Erbsen  sind  nach  meiner  Erfnhning  hierzu 
am  besten  geeignet. 

2  Zur  Festlegung  der  deutschen  Horizontalebene  habe  ich  stets  den  oberen 
Rand  des  rechten  Gehörgangs  ausgeschaltet. 

^  N.  6.  Summen -Durchmesser  von  100  Körnern  218  mm.  Kleine,  runde 
grüne  Erbsen  konnte  ich  in  Japan  nicht  erhalten. 
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Da  ich  zur  Zeit  keinen  Bronze  Schädel  besaß,  suchte  ich  einen  Schädel 
aus,  dessen  Nähte  fast  sämtlich  verknöchert  waren  (Nr.  37).  Alle  Löcher 
und  Spalten  des  Schädels  wurden  mit  Plastilin  verklebt;  und  damit  das 
Wasser  nicht  durch  die  Knochenporen  durchsickerte,  habe  ich  den 
ganzen  Schädel  mit  geschlagenem  Eiweiß  bestrichen.  Hierauf  habe  ich 
den  Raum  des  so  wasserdicht  gemachten  Schädels  zehnmal  mittelst  Wasser 
gemessen  und  erhielt  einen  Mittelwert.  Nachdem  ich  dann  den  durch 
Wasser  erhaltenen  Wert  dieses  Musterschädels  auch  durch  Schrotmessung, 
wobei  die  Löcher  und  Spalten  mit  Watte  verstopft  und  zwei  nach 
Welker  (a)  angefertigte  Blechtrichter  (für  den  Schädel  und  den  von  10 
zu  10  ccm  graduierten  Meßzylinder)  benutzt  wurden,  erhalten  hatte,  habe 
ich  nur  selten  Differenzen  bis  höchstens  10  ccm  gehabt.  Das  Volumen 
aller  Schädel^  wurde  zweimal,  dreimal,  wenn  die  Differenz  der  Zahlen 
über  10  ccm  betrug,  gewiessen  und  der  Mittelwert  festgestellt.  Vor  Be- 
ginn jeder  Messungsreihe  wurde  der  Musterschädel  gemessen. 

3.  Größte  Länge  des  Schädels.  (Frankfurter  Veretändigung 
Nr.  2.) 

4.  Größte  Breite  des  Schädels  (F.  V.  Nr.  4). 

5.  Höhe  des  Schädels  (F.  V.  Nr.  6). 

6.  Gesichtsbreite  (nach  Virchoav,  F.  V.  Nr.  17). 

7.  Jochbreite   (F.  V.  Nr.  18). 

8.  Gesichtshöhe  (F.  V.  Nr.  19). 

9.  Obergesichtshöhe  (F.  V.  Nr.  20). 

10.  Nasenhöhe  (F.  V.  Nr.  21). 

11.  Größte  Breite  der  Nasenöffnung  (F.  V.  Nr.  22). 

12.  Profilwinkel  (F.  V.  Nr.  30). 

Nasion  und  der  Alveolarpunkt  des  im  Projektionsgestell  in  Hinter- 
hauptlage befindlichen  Schädels  wurden  auf  die  an  das  Gestell  angelegte 
Glasplatte,  deren  Vertikallinie  mit  der  Horizontalebene  des  Schädels  fällt, 
projiziert. 

13.  Kapazität  der  Augenhöhle.  Das  Volumen  der  Augenhöhle 
hat  man  bis  jetzt  nur  wenig  gemessen,  obgleich  man  sehr  oft  über  Raum- 
größe der  Orbita  spricht.  In  erster  Linie  muß  man  hier  Mantegazza 
nennen,  der  zu  ihrer  Messung  Quecksilber  verwendete.  Gayat,  Rebentisch 
und  Zeilleu  haben  die  Augenhöhle  mit  Schrot,  und  Weiss  mit  Gersten- 
körnern gemessen*.  Eigentlich  muß  man  bei  der  Bestimmung  mit 
Körnern  die  Richtigkeit  vermittelst  Quecksilber  oder  Wasser 
kontrollieren.      Diese    unentbehrliche   Kontrolle    haben    die    letzteren 


*  Bei  aufgesägten  Schädela  habe  ich  einen  mit  zwei  Armen  versehenen 
elliptischen  Holzring  und  einen  Stab  gebraucht,  zwischen  denen  der  aufgesägte 
Schädel  mit  Schnüren  festgebunden  wurde,  wobei  durch  Watte  eine  Beschädigung 
des  Schädels  vermieden  wird. 

*  Die  Original-Abhandlung  Bonos  habe  ich  nicht  gelesen. 


Digitized  by 


Google 


Die  Orbita  und  die  Hauptmaße  des  Schädels  der  Japaner  etc.         387 

Autoren  nicht  gemacht  ^,   und  deshalb  weiß   man   nicht,    inwieweit   die 
von  ihnen  erhaltenen  Werte  richtig  sind. 

Ich  habe  die  Kapazität  mit  Wasser  gemessen.  Bevor  das 
Wasser  von  mir  vorgezogen  wurde,  probierte  ich  verschiedene  Methoden 
—  immer  an  der  rechten  Orbita  des  Schädels  Nr.  1.  Erst  wurden 
Spalten  und  Löcher  dieser  Orbita  nach  einer  bestimmten  Art,  nach  welcher 
auch  alle  anderen  Orbitae  behandelt  werden  sollten,  verstopft,  und  weiter 
noch  dickere  Massen  Plastilin  darauf  gesetzt,  um  die  Verkittuug  haltbarer 
zu  machen.  Die  Orbita  wurde  erst  mittels  Quecksilbers  10  mal,  dann 
ebenso  vielmal  mittels  Wassers  gemessen.  Weiter  wurden  durch  dicke 
Agar-Agar-Lösung  fünf  Ausgösse  der  Orbita  hergestellt,  von  denen  jeder 
durch  Wasserverdrängung  dreimal  (also  im  ganzen  15  mal)  gemessen 
wurde.  Hierauf  wurde  das  Plastilin  wieder  entfernt  *,  die  Fissuren  und 
Löcher  mit  Baumwatte  geschlossen,  und  die  Höhle  mit  Schrot  *  zehnmal 
gemessen.  Die  Mittelwerte,  welche  die  einzelnen  Messungsmethoden  er- 
gaben, sind: 


Mittelwert 

(Minimum 

Maximum 

Maximaldifferenz) 

Quecksilber      25,7 

(25,4 

26,0 

0,6^ 

Wasser    .    .    26,3 

(25,7 

26J 

1,0) 

Ausguß    .    .    26,7 

(26,5 

28,0 

2,fi) 

Schrot      .    .    26,4 

(25,5 

27,5 

2,0). 

£s  stehen  also  im  allgemeinen  alle  Mittelwerte  untereinander  sehr 
nahe;  man  findet  hier  keine  Differenz  über  1  ccm.  Es  kann  somit  jedes 
der  obigen  Mittel  zur  Eapazitätsbestimmung  der  Orbita  benützt  werden. 
Der  Ausguß  ist  jedoch  sehr  umständlich  und  zeigt  dazu  noch  die  größte 
Schwankung;  zur  Volumenmessung  ist  er  nicht  geeignet,  bei  Quecksilber 
ist  die  Schwankung  am  geringsten;  diese  Methode  fordert  aber  größte 
Sorgfalt  in  der  Verschließung,  wobei  leicht  eine  Raumverminderung  ver- 
ursacht werden  kann.  Der  Einfachheit  des  Verschließens  wegen  liegt 
in  der  Schrotmessung  ein  Vorteil,  aber  die  Schwankung  von  2  ccm  für  das 
Orbital  Volumen  ist  etwas  groß.  Doch  ist  sie  nur  unter  der  Bedingung 
wiederholter  Messungen  und  genauer  Kontrolle  zu  empfehlen.  Bei 
Wasser  haben  wir  nur  kleine  Schwankungen,  auch  ist  bei  dieser  Art  der 
Messung  die  Gefahr  der  Raum  Verminderung  fast  ausgeschlossen.  —  Kürz- 


*  Zeiller  läßt  uns  darüber  in  Zweifel.  Bei  Weiss  liest  man:  „Wieder- 
holte Messungen  ain  gleichen  Schädel  haben  mir  ziemlich  genaue  überein- 
stimmende Werte  ergeben.**  Solche  Äußerungen  können  aber  noch  nicht  als 
Beweis  gelten  dafür,  daß  die  Orbitalkapazität  richtig  gemessen  ist,  sondern  sie 
beweisen  höchstens,  daß  bei  der  Messung  gleichmäßig  verfahren  wurde.  Gayat 
und  Rbbentisch  haben  sich  zu  wenig  erklärt. 

2  Vorsichtig  entfernen,  um  zu  sehen,  ob  nicht  Quecksilber  durch  irgend 
kleine  Spalten  in  die  Verstopfnngsmasse  eingedrungen.  Ich  mußte  einmal  eine 
ganze  Serie  von  Messungen  wiederholen. 

8  Summen-Durchmesser  von  100  Schroten  154  mm. 
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lieh  habe  ich  auch  Perlen  and  Hirse  probiert;  jene  sind  ziemlich  ge- 
eignet, aber  diese  nicht. 

Als  Verschließungsstoff  kann  man  bei  der  Bestimmung  mit 
Schrot  (oder  anderen  Körnern)  Baumwatte  gebrauchen.  Sie  ist  aber 
nicht  durchweg  geeignet.  Gayat  hat  feuchtes  Filtrierpapier  benutzt;  dies 
ist  jedoch  zu  dick.  Erst  nachträglich  habe  ich  gefunden,  dass  gewöhn- 
liches japanisches  Papier  am  geeignetsten  ist.  Erst  wird  ein  ganz 
kleines  trichterförmig  gefaltetes  Papierstückchen  mit  der  Fingerspitze 
in  die  Tiefe  der  Orbita  hineingedrückt.  Dann  werden  die  Fissuren  und 
Defekte  mit  etwas  feucht  gemachten  Papierstückchen  bedeckt.  Japanisches 
Papier  ist  für  diesen  Zweck  sehr  empfehlenswert.  Bei  der  Bestimmung 
mit  Quecksilber  hat  Mantegazza  Ton  gebraucht.  Bei  meiner  Bestimmung 
mittelst  Wassers  habe  ich  verschiedene  Stoffe  probiert  und  Plastilin  als 
das  Vorteilhafteste  gefunden,  besonders  zum  Schließen  der  großen 
Spalten.  Für  kleinere  Löcher,  wie  Foramen  zygomaticoorbitale,  und  be- 
sonders für  Knochenporen  und  Nähte  empfehle  ich  als  noch  ge- 
eigneter dick  geknetete  Salbe  (partiell  oder  diffus  zu  schmieren),  durch 
deren  minimal  dünne  Schicht  die  Orbital  wand  ganz  wasserdicht  wird. 
Für  diejenigen  Defekte,  die  in  der  dünnen  Knochenwand  zwischen  Orbita 
und  den  direkt  anliegenden  großen  Höhlen  sich  befinden  fDefekte  in 
der  oberen  oder  unteren  Wand),  ist  Plastilin,  Salbe  etc.  nicht  geeignet. 
Die  Vei*8chmierungsmasse,  wenn  man  das  Hineinragen  einer  dickeren  Schicht 
in  den  Orbitairaura  zu  vermeiden  sucht,  gleitet  dabei  durch  einen  leichten 
Druck  des  Füllangsmaterials  sehr  gern  in  die  kommunizierende  Höhle. 
Diese  unerwartete  Unannehmlichkeit  (auch  bei  der  Messung  mit  Körnern) 
habe  ich  dadurch  beseitigt,  dass  ich  mit  ganz  dünnen  japanischen  Oel- 
papierstückchen  die  Defekte  verklebte  (mit  Hülfe  dickgekneteter 
Salbe);  für  Messung  vermittelst  Körner  genügt  einfaches  angefeuchtetes 
Papier.  Bei  meinem  Verfahren  mußten  die  meisten  Orbitac  nicht  nur 
mit  Wasser,  sondern  nachher  auch  noch  mit  der  heißen  Lösung  von 
Agar-Agar  gefüllt  werden.  Diese  Lösung  erstarrt  aber  so  rasch,  daß  die 
Salbe  und  das  Ölpapier  aushalten. 

Da  die  Inhaltsbestimmung  mit  Körnern  durch  eine  solche  mit  Flüssig- 
keit kontrolliert  werden  muß,  braucht  bei  jener  der  Verschluß  der 
Orbita  weniger  streng  zu  sein;  selbstverständlich  aber  muß  bei  allen 
Augenhöhlen  dabei  stets  ganz  gleichmäßig  verfahren  werden.  Bei  meiner 
Messung  mit  Wasser  wurde  in  folgender  Weise  operiert.  Foramen  opticum 
und  Canalis  infraorbitalis  wurden  in  der  orbitalen  Mündung  geschlossen, 
der  Sulcus  infraorbitalis  dagegen  blieb  leer.  Bei  der  Fossa  sacci  lacrimalis 
war  ich  genötigt,  sie  in  das  Orbitalvolumen  aufzunehmen,  worauf  ich  bald 
zurückkomme.  Wichtig  ist  noch  das  Verschließen  der  Fissura  orbitalis 
superior  und  inferior.  Man  kann  dabei  so  beliebig  ein-  oder  ausbuchten 
lassen,  daß   sie  auf   das  Volumen    der  Orbita    einen    ziemlichen   großen 
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Einfloß  ausüben,  um  die  Fissuren  richtig  zu  verschließen,  habe  ich  in  den 
Kopf  eines  Erwachsenen  starke  Formollösung  injiziert,  und  nachdem  der 
Inhalt  der  Orbita  erhärtet  war,  wurde  er  samt  der  Periorbita  enuklöiert. 
Dieser  natürliche  Ausguß  zeigt  uns  die  betreffenden  beiden  Fissuren  je 
als  schwache  Crista.  In  oft  wiederholten  Versuchen  habe  ich  es  dahin- 
gebracht, einen  diesem  natürlichen  Ausguß  gleichen  Agar-Agar-Ausguß 
zu  erhalten.  Meine  Verschlußmethode  auf  die  Regelmäßigkeit  der  Aus- 
führung hin  zu  prüfen,  habe  ich  wieder  die  rechte  Orbita  des  Schädels 
Nr.  1  fünfmal  hintereinander  verschlossen  und  je  dreimal  mit  Wasser  ge- 
messen.    Die  Mittelwerte  waren: 


Mittelwert  beim  ersten  Verschließen 

„  r,  zweiten  „ 

„  ,  dritten  „ 

^  ^  vierten  „ 

«  fünften 


26,4  com 

26.3  , 

26.4  , 

26.5  , 
26,4     „ 


Da  der  Eingang  der  Orbita  eine  sattelförmig  gekrümmte  Ebeneist, 
kann  man  bei  der  Volumenbestimmung  den  wirklichen  Wert  nicht  be- 
kommen. Die  erhaltene  Zahl  ist  entweder  kleiner  oder  größer  (bei 
Aufführung  des  Walles),  wobei  der  letztere  Wert  vom  wirklichen  mehr 
abweicht  als  der  erstere.  Hierzu  gesellt  sich  noch  eine  Unannehmlich- 
keit, nämlich  der  innere  Rand  des'Eingangs  hat  keine  kontinuierliche  Grenze, 
sondern  sie  setzt  sich  spiralförmig  fort.  Versucht  man  aber  zuerst  in  einige 
Orbitae  Wasser  einzugießen,  so  wird  man  dabei  immer  dieselbe  Grenz- 
ebene bekommen,  die  bei  jeder  Orbita  durch  folgende  drei  Punkte  be- 
zeichnet ist:  1.  der  am  meisten  zurückstehende  Punkt  des*  äußeren 
Randes ;  2.  das  innere  Ende  des  Margo  supraorbitalis,  vorn  vor  der  Fovea 
trochlearis;  3.  das  innere  Ende  des  Margo  infraorbitalis  an  der  Wurzel 
der  Crista  lacrimalis  anterior.  Die  beiden  letzten  Punkte  sind  der  Be- 
schreibung nach  nicht  ganz  eindeutig  bestimmt,  aber  durch  den  Versuch 
sind  sie  leicht  festzustellen.  —  Bei  dieser  empirisch  gewonnenen  Grenze 
mußte  die  Fossa  sacci  lacrimalis  (aber  nicht  immer  die  ganze  Fossa)^ 
in  die  Orbitalkapazität  aufgenommen  werden*. 

Für  die  Volumenbestimmung  der  Orbita  mit  Flüssigkeit  fand  ich 
es  vorteilhafter  mit  der  Bürette  zu  arbeiten.  Jede  Orbita  wurde  zweimal^ 
gemessen,  manche  dreimal,  wenn  die  erhaltenen  Zahlen  sich  um  0,5  ccm 
oder  mehr  unterschieden,    und  nur   selten  viermal,   wenn  die  Differenz 


1  Die  Crista  lacrimalis  anterior  entspricht  in  ihrem  größten  unteren  Teil 
in  den  meisten  Fällen  der  inneren  Ronturlinie  des  Wasserniveaus;  nicht  selten 
zieht  aber  diese  Linie  etwas  hinter  der  Crista  durch  die  Fossa. 

2  Obgleich  ich  den  Breitendurchmesser  des  Eingangs  von  der  Crista  lacri- 
malis posterior  aus  gemessen  habe. 

^  Verschluß  aber  immer  nur  einmal. 
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schon  1,0  ccm  erreichte;  dann  wurde  der  Mittelwert  berechnet.    An  jedem 
Schädel  wurden  beide  Augenhöhlen  gemessen. 

14.  Horizontale  Breite  des  Augenhöhleneingangs  (F.  V. 
Nr.  24). 

15.  Vertikalhöhe  des  Augenhöhleneingangs  (F.  V.Nr.  26). 

16.  Größte  Breite  des  Augenhöhleneingangs  (F.  V.  Nr.  23). 

17.  Größte  Höhe  des  Augenhöhleneingangs    (F.  V.  Nr.  25). 

18.  Breite  des  Augenhöhleneingangs  (nach  Broca). 

19.  Höhe  des  Augenhöhlen  eingangs  (nach  Broca). 

In  der  vorliegenden  Abhandlung  werden  unter  den  obigen  Ein- 
gangsmaßen die  Horizontalbreite  und  Vertikalbreite  hauptsächlich 
behandelt  und  an-  beiden  Augenhöhlen  aller  Schädel  gemessen  werden; 
die  anderen  Maße  sollen  mir  mehr  zum  Vergleich  dienen. 

Die  Orbitalränder,  besondere  der  untere  und  der  äußere,  sind  häufig 
stumpf,  so  daß  man  oft  nicht  weiß,  wo  die  Zirkelspitze  aufsetzen.  Ich 
habe  bei  den  meisten  Augenhöhlen  zuerst  mit  einem  lang  gespitzten  Bleistift 
am  Orbitalrand  einen  leichten  Kreis  gezeichnet  und  diese  Linie  als  Rand 
genommen.  Dann  wurden  vier  Fäden  (zwei  rote  für  die  Horizontalbreite 
und  Vertikalhöhe  und  zwei  weiße  fflr  größte  Breite  und  größte  Höhe) 
nach  dem  Augenmaß  ausgespannt  (mit  Salbe).  Die  Richtungen  der  roten 
Fäden  wurden  in  dem  Projektionsgestell  geprüft  und  gleichzeitig  das  Ende 
dieser  Fäden  am  Orbitalrand  markiert. 

Als  inneren  Orbitalrand  gibt  man  bald  (die  meisten  Ophthalmo- 
logen) die  Crista  lacrimalis  anterior,  bald  (die  meisten  Anthropologen)  die 
Crista  lacrimalis  posterior  an.  Viele  dagegen  begnügen  sich  damit,  einfach 
Frankfurter  Verständigung  Nr.  23  oder  24  anzugeben,  worin  aber  der 
innere  Ausgangspunkt  der  Orbitalbreite  nicht  festgelegt  ist.  Ich  nehme 
als  inneren  Rand  die  Crista  lacrimalis  posterior,  und  zwar  die 
hintere  Grenzlinie  ihrer  Basis  ^,  ferner  die  künstliche  Verbindungslinie  des 
oberen  Randes  der  Crista  mit  dem  inneren  Ende  des  Margo  supraorbitalis. 
In  dem  so  festgelegten  Rande  suchte  ich  nach  dem  Augenmaß  die  zwei 
inneren  Ausgangspunkte  für  den  Horizontal-  und  den  größten  Breiten- 
durchmesser. Der  erstere  Punkt  fällt  in  der  Regel  mit  dem  sogenannten 
hinteren  Tränenbeinpunkt  (Point  lacrymal  posteri^ur)  zusammen,  der 
letztere  liegt  etwas  höher. 

Was  die  Höhenmessung  anbetrifft,  so  gaben  Broca  (a)  und 
Schmidt  (a)  einen  unteren  Endpunkt  der  Höhe  an,  den  Broca  unmittelbar 
oberhalb  des  Foramen  infraorbitale,  Schmidt  etwas  nach  außen  von  der 
Kicfer-Jochbeinnaht  annimmt.  Mies  (a)  hat  die  Orbitaldurchmesser  nach 
Schmidt  gemessen,  will  aber  diesen  letzteren  Punkt  für  gewöhnlich  ein- 
wärts von  der  erwähnten  Naht  oder  in  die   Naht  selbst  gelegt  wissen. 


1  Weil  die  Bildung  der  Crista  lacrimalis  posterior  selbst  zu  sehr  variiert. 
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Icli  habe  probeweise  die  linke  Orbita  an  100  japanischen  Schädeln 
untei-sucht  und  den  fraglichen  Pnnkt  50  mal  auswärts  von  der  Naht, 
33  mal  in  der  Naht  und  17  mal  einwärts  derselben  gefunden.  Jedenfalls 
ist  diese  Naht  als  Anhaltspunkt  für  Orbitalmessung  nicht  geeignet,  weil 
die  Lage  des  Angulus  maxillaris  vom  Jochbein  individuell  so  verschieden 
ist,  daß  er  sich  bis  zum  Tränenbein  erstrecken  und  dadurch  die  Maxiila 
vom  unteren  Orbitalrand  ausschließen  kann. 

20.  Tiefe  der  Orbita.  Die  meisten  Autoren  haben  unter  der  Or- 
bitaltiefe nicht  die  Tiefe  der  Orbita  als  Ganzes,  sondern  nur  die 
Länge  der  Orbitalwandung  gemessen;  z.  B.  haben  Schmidt  (a)  und 
Weisbach  als  Tiefe  der  Orbita  nur  die  Länge  der  unteren  Wand  ange- 
geben, TOPINARD  (b)  die  Länge  der  unteren  äußeren  Kante,  viele 
Ophthalmologen,  wie  Gayat,  Königstein,  Wecker,  Zander  und  Geissler 
die  Länge  der  vier  Wände  oder  der  vier  Kanten.  Aber  die  Länge  der 
einzelnen  Wände  oder  Kanten  kann  nicht  als  die  Tiefe  der  Orbita  als 
Ganzes  gelten.  In  den  meisten  Lehr-  oder  Handbüchern  wie  auch  in 
einigen  Spezialschriften  kann  man  nicht  herausfinden,  was  man  unter  den 
einfach  als  Tiefe  angegebenen  Maßen  verstehen  soll.  Nur  wenige  Autoren 
(Emmert,  Merkel  und  Weiss)  haben  dagegen  die  wirkliche  Tiefe  der 
Orbita  gemessen. 

Durch  das  Feststellen  zweier  Punkte  (der  Spitze  und  der  Eingangs- 
mitte) zwecks  Tiefenmessung  wird  zugleich  auch  die  Richtung  der  Orbital- 
achse und  der  Orbitalachsenebene  bestimmt.  Die  Spitze  der  Orbital- 
pyramide würde  theoretisch  das  Zentrum  der  orbitalen  Mündung  des 
Foramen  opticum  sein.  In  der  Praxis  aber  sucht  man  an  seiner  Öflfnung 
einen  bequemen  Punkt  zur  Tiefenmessung  aus.  Dieser  von  vielen  Autoren 
(Merkel,  Gayat,  Broca,  Weiss,  Spee)  unabhängig  gewählte  Punkt 
liegt  in  der  vorderen  scharfen,  das  Foramen  opticum  nach  außen  und 
unten  begrenzenden  Kante  der  unteren  resp.  hinteren  Wurzel  der  Ala 
parva  des  Keilbeins  ^  Bei  meiner  Messung  habe  ich  auch  jene  Kante 
und  zwar  die  Höhenmitte  der  Kante  als  die  Spitze  der  Orbitalpyramide 
betrachtet  und  durch  ein  kleines  Pünktchen  mit  Tusche  bezeichnet,  so 
daß  ich  später  beim  Ausgießen  mit  Agar-Agar  Lösung  jenen  kleinen 
schwarzen  Punkt  auch  in  dem  Abguß  erhielt.  Die  Eingangsmitte 
legte  Emmert  in  die  Mitte  der  Orbitalbreite;  bei  Weiss  ist  die  Lage 
des  Punktes  variabel,  weil  er  die  Tiefe  von  der  Spitze  der  Orbita  senk- 
recht zur  Orbitalbreite  maß.  Merkel  hat  den  Punkt  genommen,  in 
welchem  die  Höhen-  und  Breitenfäden,  welche  er  an  der  GesichtsöflFnuug 
ausgespannt  hat,  sich  schneiden.  Die  Lage  dieses  Punktes  aber  ist  nicht 
eindeutig  bestimmt.     Da   der   äußere    und    innere  Orbitalrand   gegen  die 


^  In  dem  Abguß  der  Orbita  erscheint  diese  Kante  auch  eher  als  das  Zen- 
trum des  For.  opticum,  als  Spitze  der  Pyramide. 
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anderen  beiden  Ränder  zurücktritt,  steht  der  Höhenfaden  stets  etwas  ab 
von  dem  Breitenfaden,  so  daß  die  beiden  Fäden  sieh  nie  direkt  schneiden. 
Ich  habe  die  Mitte  des  Eingangs  in  die  Mitte  des  roten  Vertikalhöhen- 
fadcns  gelegt  ^  und  durch  einen  schwarzen  Punkt  fixiert.  Die  Tiefe,  die 
Entfernung  der  Spitze  von  der  Eingangsniitte,  wurde  mit  einem  dünnen 
Maßstäbchen  gemessen.  Außer  dieser  Orbitaltiefe,  die  ich  an  beiden 
Orbitae  aller  Schädel  maß,  habe  ich  an  vielen  Orbitae  noch  eine  andere 
gemessen,  nämlich  von  der  Mitte  des  Horizontalbreitenfadens  aus;  sie  aber 
nebensächlich.  Die  beiden  Tiefen  fallen  natürlich  nicht  in  eine  Linie  zu- 
sammen, weil  die  Mitte  des  Breitendurchmessers  hinten  und  außen  von 
der  Mitte  des  Höhendurchmessers  sich  befindet. 

21.  Länge  der  vier  Orbitalwände.  Alle  Längenmessungen 
gehen  hinten  von  der  oben  erörterten  Pyramidenspitze  aus,  der  vordere 
Messungspunkt  am  Rande  ist  bestinnut  durch  die  Endpunkte  der  horizontalen 
Breite  und  der  vertikalen  Höhe.  Die  obere  und  die  äußere  Wand  können 
mit  einem  dünnen  Maßstäbchen  direkt  gemessen  werden,  was  bei  der 
inneren  Wand  (häufig  auch  bei  der  unteren)  ^  ihrer  nach  innen  gehenden 
Wölbung  wegen  nicht  möglich  ist,  und  da  man  auch  mit  einem  ge- 
wöhnlichen Zirkel  nicht  beikommt,  so  habe  ich  einen  Zirkel  mit  ungleich - 
langen  Schenkeln  gebraucht. 

22.  Größter  Abstand  der  beiden  äußeren  Orbitalränder  ^ 

23.  Interorbitalbreite:  Vom  inneren  Meßpunkt  der  horizontalen 
Orbitalbreite  bis  zum  gleichen  Punkte  der  anderen  Orbita,  mittelst  eines 
kleinen  Gleitzirkels,  dessen  Schenkel  gebogen  sind,  gemessen. 

24.  Distanz  der  beiden  Orbitaleingangsmitten  (oder  vor- 
dere Orbitalachsendistanz):  Die  Distanz  der  Mitten  der  Vertikalhöhen- 
fäden  von  beiden  Orbitae. 

25.  Distanz  der  beiden  Pyramidenspitzen  (oder  hintere 
Orbitalachsendistanz  oder  Distanz  der  Foramina  optica),  mittelst  des  mit 
gebogenen  Schenkeln  versehenen  Gleitzirkels  gemessen. 

26.  Obere  und  untere  Siebbeinbreite;  in  der  Mitte  des  oberen 
resp.  des  unteren  Randes  der  Lamina  papyracea  (nach  Koyanei)  ge- 
messen. Für  jene  wurde  der  Gleitzirkel  mit  den  gebogenen  Schenkeln 
angewandt. 

^  Die  Nadel  der  Orbitostate  Mathibüs,  wodurch  Broca  und  Topinard  ,L© 
plan  des  axes  orbitaircs^  bestimmten,  geht  auch  durch  die  Mitte  des  Höhen* 
durchmessers. 

*  Bei  europäischen  Schädeln  kann  man  diese  Wand  ihrer  kleineren  Wöl- 
bung wegen  immer  mit  dem  Maßstäbchen  direkt  messen. 

'  Dieser  Abstand  wurde  schon  von  vielen  Autoren  (Ebimert,  Broca  (b), 
TöRöK  (b),  Schwalbe  (a))  geraessen.  Die  Maßpunkte  liegen  selbstredend  nicht 
in  dem  hinteren  Rande  des  Stirnfortsatzes  des  Jochbeins,  sondern  in  der  Kante 
des  äußeren  Orbitalrandes. 
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27.  Die  Länge  des  Fissnra  orbitalis  soperior  und  in- 
ferior. Mittelst  des  mit  ungleiehlangen  Schenkeln  versebenen  Zirkels 
gemessen.  Das  Maß  der  Fissura  orbitalis  superior  wurde  nur  an  den 
aufgesägten  Scbädeln  festgestellt  und  zwar  in  der  Scbädelböble. 

28.  Maße  des  Canalis  opticus.  Der  größte  und  der  kleinste 
Durcbmesser  an  der  orbitalen  und  der  cerebralen  Mündung;  an  jener 
Mündung  mittelst  des  Zirkels  mit  ungleiehlangen  Schenkeln^  an  dieser  an 
den  aufgesägten  Schädeln  mit  gewöhnlichem  Zirkel  gemessen.  Den 
Durchmesser  des  mittleren  Teils  des  Kanals  konnte  ich  nicht  direkt 
messen,  deshalb  habe  ich  an  dem  Agar-Agar-Abguss  gemessen.  Für  die 
Länge  der  oberen  und  der  unteren  Wand  des  Canalis  wurde  ein  dünnes 
Maßstäbchen  angewandt. 

29.  Neigungswinkel  des  größten  Breitendurchmessers 
zum  horizontalen  Breitendurchmesser.  Mittelst  eines  ganz  schmal 
abgeschnittenen  Transporteurs  mißt  man  den  Winkel,  den  die  an  dem 
Orbitalrand  ausgespannten  horizontalen  und  größten  Breitenfäden  bilden. 
—  Merkwürdigerweise  hat  trotz  leichter  Meßbarkeit  meines  Wissens  noch 
kein  Autor  diesen  bekanntlich  sehr  wichtigen  Winkel  bestimmt. 

30.  Neigungswinkel  des  Orbitaleingangs  zur  deutschen 
Horizontalebene.  Es  wurde  im  Projektionsgestell  derjenige  Winkel 
gemessen,  den  die  durch  die  Vertikalhöhe  der  beiden  Orbitaleingänge  ge- 
legte Ebene  mit  der  deutschen  Horizontalebene  einschließt  ^  Ich  habe 
bei  der  Bestimnmng  des  Profilwinkels,  wobei  der  Schädel  in  der  Hinter- 
hauptlage in  die  deutsche  Horizontalebene  gestellt  ist,  gleichzeitig  auch 
den  oberen  und  den  unteren  Endpunkt  des  (linken)  Vertikalhöhenfadens 
auf  die  an  das  Projektionsgestell  angelegte  Glasplatte  projiziert,  und  den 
Winkel,  den  die  Verbindungslinie  dieser  Punkte  mit  der  der  deutschen  Hori- 
zontalebene entsprechenden  Vertikallinie  der  Glasplatte  einschließt,  mittelst 
des  Transporteurs  direkt  ablesen  können. 

31.  An  dem  in  der  Hinterhauptlage  in  die  deutsche  Horizontalebene 
gestellten  Schädel  habe  ich  noch  die  Lage  der  Pyramidenspitze 
bestimmt  (d.  h.  die  Punkte  in  der  Oberfläche  des  Schädels,  die  in  die- 
jenige Frontalebene  fallen,  welche  senkrecht  zur  deutschen  Horizontalebene 
steht  und  gleichzeitig  durch  die  beiden  Orbitalspitzen  geht).  Von  der 
oberen  Seite  des  Projektionsgestells  wurde  ein  ganz  kleines  Lot  soweit 
in  die  Augenhöhle  gefällt,  bis  seine  dünne  Bleispitze  die  Spitze  der 
(linken)  Orbitalpyramide  erreichte.  Dann  wurde  die  Länge  des  Lotes 
an  der  Oberfläche  des  Schädels  in  verschiedenen  Gegenden  (in  der  parie- 
laten,  temporalen  nnd  basalen  Seite  des  Schädels)  aufgetragen. 

*  Das  Komplement  dieses  Winkels  ist  also  der  Neigungswinkel  der  durch 
die  Vertikalhöhe  der  beiden  Orbitaleingänge  gelegten  Ebene  zur  Frontal^bene, 
die  zur  deutschen  Horizontalebene  und  zur  Medianebene  des  Schädels  senk- 
recht steht. 
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32.  Neigungswinkel  der  Orbitalacbsenebene  zur  deut- 
schen Horizontalebene.  Der  Schädel  wurde  zuerst  in  der  Hinter- 
hauptslage so  gelegt,  daß  die  zwei  einander  gegenüberstehenden  Lotpaare 
des  Gestells  in  die  Orbitalachsenebene  (die  durch  die  beiden  Pyramiden- 
spitzen und  die  Eingangsmitten  gelegte  Ebene)  und  resp.  in  die  Median- 
ebene des  Schädels  fallen.  Dann  habe  ich  über  das  Gestell  noch  ein  Lot 
geworfen,  das  mit  dem  in  der  Orbitalachsenebene  liegenden  Lot  parallel 
ist  und  gleichzeitig  durch  den  tiefsten  Punkt  des  (linken)  unteren  Orbital- 
randes geht  (mit  anderne  Worten :  Die  Orbitalachsenebene  ist  jetzt  parallel 
bis  in  den  tiefsten  Punkt  des  unteren  Orbitalrandes  verschoben).  Dann 
wurde  die  Glasplatte  an  das  Gestell  (linke  Seite  des  Schädels)  so  gelegt, 
daß  die  Vertikallinie  der  Platte  mit  dem  durcb  den  unteren  Orbitalrand 
gehenden  Lot  zusammenfällt;  dann  wurden  zwei  Punkte,  der  untere  Orbi- 
talrand und  der  obere  Rand  des  (linken)  Gehörgangs,  auf  die  Glasplatte 
projiziert.  Auf  diese  Weise  kann  man  auf  der  Glasplatte  mittelst  des 
Transporteurs  den  Winkel,  den  die  Verbindungslinie  dieser  beiden  Punkte 
(die  deutsche  Horizontalebene)  und  die  Vertikallinie  der  Glasplatte  (die 
in  den  unteren  Orbitalrand  parallel  verschobene  Orbitalachsenebene)  bilden, 
bestimmen.  Der  Infraorbitalrand  wird  selbstverständlich  stets  nur  in  die  Ver- 
tikallinie der  Glasplatte  projiziert,  während  der  projizierte  Gehörgangsrand 
bald  rechts  (+),  bald  links  ( — )  von  der  Vertikallinie,  bald  in  dieselbe 
(0)  fällt.  Im  ersten  Falle  schneidet  die  Orbitalachsenebene  hinten  die 
deutsche  Horizontalebene  und  bildet  deshalb  einen  nach  vorn  offenen 
Winkel,  im  zweiten  schneiden  sich  die  beiden  Ebenen  vom  und  bilden 
einen  nach  hinten  offtjnen  Winkel. 

Die  zwei  folgenden,  Nr.  33  und  34,  wurden  an  jedem  Schädel  nach 
den  entnommenen  linearen  Maßen  (der  linken  Orbita)  durch  geometrische 
Konstruktion  bestimmt. 

33.  SeitenstandwinkcldesOrbitaleingangs.  Unter  diesem 
Winkel  veretehe  icb,  vom  Zurückstehen  des  äußeren  Orbitalrandes  hinter 
dem  inneren  verursacht,  den  nach  außen  geöffneten  Neigungswinkel  des 
Orbitaleingangs  zur  Frontalebene.  Hierzu  habe  ich  denjenigen  spitzen 
Winkel  bestimmt,  den  der  Horizontalbreitenfaden  mit  der  Frontalebene 
bildet,  die  zur  Medianebene  des  Schädels  und  zur  Orbitalachsenebene 
senkrecht  steht  ^ 


^  Das  Komplement  dieses  Seitenstandwinkels  ist  also  der  Neigungswinkel 
de«  Orbitaloingangs  zur  Medianebene  des  Schildeis,  und  das  Supplement  des 
doppelten  Seitenstandwinkels  ist,  wenn  man  von  der  Asymmetrie  des  Schädels 
absieht,  der  Winkel,  den  die  VerUhig'erung'en  der  Ein^angsebenc  der  beiden 
Orbitae  in  der  Nasengej^eiid  einschlieÜen.  Der  Seitenstandwinkel  oder  dessen 
Komplement  wurde  schon  von  ziemlich  vielen  Autoren  gemessen:  Emmbrt, 
Ranke  (a),  Weihs,  Waruschkin.  Flowbr  (a)  hat  unter  „Naso-malar-Angle*'  den- 
jenigen Winkel  gemessen,  den  die  von  der  Nasenwurzel  nach  dem  äußeren  Rand 
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34.  Orbitalachsenwinke  1.  Durch  geometrische  Konstruktion 
wurde  der  Neigungswinkel  der  Orbitalachse  zur  Medianebene 
des  Schädels  gemessen  und  —  ohne  Rücksicht  auf  die  Asymmetrie  des 
Schädels  —  verdoppelte 

Die  geometrische  Konstruktion  für  N.  33  und  34  geschah  in  der  Orbital- 
achsenebene, deren  Koordinaten  von  der  Medianebene  des  Schädels  (Ordinate) 
und  der  Frontalebene  (Abszisse),  die  zu  jener  und  zur  Orbitalachsenebene 
senkrecht  steht,  gebildet  werden  (Fig.  2), 

1.  Man  schneidet  auf  der 
Abszisse  vom  Origin.  (Ä)  die  halbe 
vordere  (AB)  xmd  hintere  (AC)  Ör- 
bitalachsendistanz  ab.  Dann  er- 
richtet man  in  C  ein  Lot,  auf  dem 
die  Pyramidenspitze  irgendwo 
liegen  muß;  ich  schneide  diese 
Senkrechte  mit  einem  Bogen  um 
B  (den  vorderen  Endpunkt  der 
Orbitalachse)  mit  der  Orbitaltiefe 
als  Radius  und  erhalte  D,  die  Py- 
ramidenspitze und  somit  die  Or- 
bitalachse {BD).  Die  Verlänge- 
rung der  letzteren  schneidet  die 
Ordinate  in  E  unter  dem  <a 
(Neigungswinkel  der  Or- 
bitalachse zur  Medianebene 
des  Schädels). 

2.  Man  trägt  auf  der  Ab- 
szisse von  A  aus  die  halbe  Inter- 
orbitalbreite  (AF)  ab,  und  er- 
richtet in  F  ein  Lot,  auf  dem  der 
innere  Endpunkt  des  Horizontal- 
durchmessers des  £}ingangs  liegen 
muß.  Dann  schneide  ich  diese 
Senkrechte  mit  einem  Kreisbogen 
um  D  mit  der  Länge  der  inneren 
Orbitalwand  als  Radius  in  6r;  die- 
ser Schnittpunkt  ist  der  innere 
Endpunkt  des  Horizontaldurch- 
messers des  Eingangs.  Ich  schlage 
einen  Bogen  um  D  mit  der  Länge  der  äußeren  Orbitalwand  und  einen  um  G 
mit  der  Länge  des  horizontalen  Breitendurchmessers  des  Einganges,  erhalte  den 


Fig.  2. 


der  beiden  Orbitae  gezogenen  Linien  bilden.  Obgleich  Topinard  als  Seiten- 
standwinkel  den  Winkel  Flowers  angenommen  hat,  sind  die  beiden  Winkel 
eigentlich  verschieden.  Bei  Flowers  Winkel  spielt  die  Nasenwurzel,  deren 
Schwankungen  sehr  groß  sind,  die  Hauptrolle. 

^  In  der  Tabelle  von  Emmert,  der  an  den  beiden  Orbitae  den  Neigungs- 
winkel der  Orbitalebene  zur  Medianebene  des  Schädels  gemessen  hat,  findet  man 
zwischen  dem  verdoppelten  Neigungswinkel  zur  Medianebene  an  einer  Seite  und 
dem  Achsenwinkel  keinen  besonderen  Unterschied. 
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Schnittpunkt  H  als  äußeren  Endpunkt  des  Breitendurchmessers.  Somit  ist  die 
Richtung  des  Breitendurchmessers  durch  G  und  H  festgestellt;  durch  seine 
Verlängerung  schneidet  die  Abszisse  und  Ordinate  und  bildet  mit  jener  den 
Seitenstandwinkel  {<.ß)  und  mit  dieser  den  Neigungswinkel  des  Eingangs 
zur  Medianebene  des  Schädels  «y)  (Komplementwinkel). 

35.  Ausgußmethode  der  Orbita.  Emmekt  bat  sieb  große 
Mühe  gegeben  die  Augenhöhle  auszugießen,  ohne  seinen  Zweck  zu  erreichen, 
weshalb  er  die  Sache  endlich  aufgab.  Die  Hauptschuld  lag  wohl  an  dem 
von  ihm  angewandten  Material  (Lehm,  Wachs  und  Gips).  Schmidt  (a) 
schlägt  als  das  beste  Material  Leim  vor  ^  Ich  habe  auch  sehr  verschiedene 
Stoflfe  probiert,  und  manchmal  waren  sie  so  ungünstig,  daß  ich  die  erstarrte 
Eingußmasse  herauskratzen  mußte;  auch  Leim  hat  mich  nicht  ganz  be- 
friedigt. Nach  langem  Sueben  fand  ich  endlich  ein  besseres  Mittel  in 
Agar-Agar.  Das  Verfahren  ist  ganz  einfach:  Man  schließt  vorher  mit 
Plastilin  Spalten  und  Löcher^  und  baut  am  Orbitalrand  mit  Plastilin 
einen  ziemlich  hohen  Damm  auf.  Nachdem  man  Agar-Agar  ^  eine  halbe  bis 
zwei  Stunden  in  Wasser  hat  quellen  lassen  und  durch  Ei-wärmung  einen 
ganz  dicken  und  gleichmäßigen  Brei  bekommen  und  bis  zum  nahen  Er- 
starren hat  erkalten  lassen,  gießt  man  den  dicken  Brei  rasch  aber  vorsichtig 
ein,  bis  die  Masse  über  den  Orbitalrand  hinausgeht.  Nach  vollständigem 
Erstarren  wird  das  überschüssige  Agar-Agar  mittelst  eines  kleinen  Spatens  * 
bis  zum  Orbitalrand  abgetragen.  Die  Eingangsfläche  habe  ich  an  den 
oberen  und  unteren  Orbitalraud  mich  haltend  geformt,  so  daß  die  Fläche 
nicht  sattelförmig,  sondern  konvex  wurde  ^. 

Jetzt  muß  der  Abguß  aus  der  Augenhöhle  in  seiner  Totalität 
genommen  werden,  aber  wie  ?  Hier  habe  ich  wieder  eine  kleine  interessante 
Erfahrung  gemacht.  Durch  einige  Fingerdrucke  auf  die  Orbitaleingangs- 
fläche des  Abgusses  macht  sich  die  Eingangsmasse  von  den  Wänden  los; 
man  fährt  nun  mit  einem  kleinen  stumpfen  Spaten,  (z.  B.  dem 
Griflfende  des  gewöhnlichen  anatomischen  Messei-s)  ganz  dicht  an  der 


1  Bartels  und  später  Zbiller  haben  Schmidts  Methode  falsch  angegeben. 
Auf  S.  49  in  der  Abhandlung  Bartels  steht:  „Schmidt  (S.  231)  schlägt  Gips- 
ausgüsse vor,  deren  Volumen  dann  durch  Wasserverdrängung  zu  messen  wäre. 
Bei  Zeillbr  (S.  9)  findet  man  eine  Äußerung  in  demselben  Sinne.  Wir  halten 
uns  an  Schmidt  selbst  (S.  231):  ,,Durch  das  Verfahren  des  Ausgusses  läßt  sich 
die  Größe  der  Augenhöhle  feststellen,  nur  nimmt  man  hierzu  besser  Leim-  als 
Gipsabgüsse",  und  auf  S.  24  liest  man:  „Hierfür  (für  das  Abformen  der  Orbita) 
eignet  sich  kein  anderer  Stoff  so  gut,  als  der  Leim." 

*  Kleinere  Löcher,  wie  das  Foramen  zygomatico-faciale,  die  Foramina  eth- 
moidalia,  braucht  man  nicht  immer  zu  verschließen.  Agar-Agar-Lösung  erstarrt 
sehr  rasch  und  gibt  im  Abguß  solche  Löcher  als  kleine  Vorsprünge  wieder. 

'  Ich  habe  immer  ganz  gewöhnliches  Koch  Agar-Agar  gebraucht. 

^  Messer  ist  nicht  geeignet. 

^  Beim  Probieren  der  Volumenbestimmung  durch  Wasserverdrängung  habe 
ich  aber  die  Fläche  eben  gemacht. 
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äußeren  Orbitalwand  in  dieOrbita  hinein,  ohne  den  Abguß 
heraasbrechen  zu  wollen.  Der  Ausguß  erhebt  sich  dadurch  ganz 
von  selbst  und  etwas  spiralig  sich  drehend,  ohne  beschädigt  zu  werden. 

Am  erhaltenen  Ausguß  erkennt  man  nicht  nur  die  Form  der  Orbita 
als  Ganzes,  sondern  auch  viele  Eigenheiten  der  Orbitalwandungen,  die 
an  der  Knochenwand  sehr  leicht  übersehen  werden,  an  der  Ausguß- 
fläche aber  viel  ausgeprägter  erscheinen.  So  habe  ich  einige  Befunde 
erst  durch  Abgüsse  erhalten  und  dann  erst  an  der  Orbita  nachgesucht, 
z.  B.  eine  ziemlich  deutliche  Erhebung  an  der  oberen  Abgußfläche,  die 
man  an  der  knöchernen  oberen  Wand  der  Orbita  kaum  bemerken  und  erst 
durch  leises  Betasten  etwas  konstatieren  kann.  Femer  ist  der  Agar- 
Agar-Abguß  für  die  Untersuchung  der  Achse  sehr  bequem, 
wie  ich  bald  zeigen  werde.  Das  Abformen  ist  für  das  Studium  der  Orbita 
unentbehrlich. 

Wenn  der  Ausguß  ohne  weiteres  herausgenommen  wird,  läßt  sich 
seinegenaueLageund  ßichtungnicht  mehr  mit  Bestimmtheit  angeben; 
so  habe  ich  immer  vor  dem  Herausnehmen  einige  Vorbereitungen  gemacht. 
Die  Ebenen  der  Horizontalbreite  Und  der  Vertikalhöhe,  deren  Fäden  schon 
lange  abgetragen  waren,  sind,  wie  erwähnt,  am  Orbitalrand  durch  je  einen 
Punkt  fixiert  worden.  Die  Verbindungslinien  dieser  gegenüberliegenden 
Punkte^  habe  ich  auf  der  Ausgußfläche  des  Orbitaleingangs  mit 
einer  Nadel  eingeritzt.  Als  der  Ausguß  herausgenommen  wurde,  war  in 
der  Spitze  der  Gußpyramide  auch  jener  schwarze  Punkt  abgedrückt. 
Ich  verband  diesen  Punkt  wieder  mittelst  der  Nadelspitze  mit  den  End- 
punkten jener  Kreuzlinie  der  Basis.  Da  die  Nadelfurchen  wegen  der 
Elastizität  des  Agar-Agar  nicht  sehr  deutlich  werden,  habe  ich  sie  mit 
Tusche  ziemlich  dick  nachgezeichnet  und  sofort  wieder  abgewischt;  die 
Ritzen  stellen  sich  dann  dar  als  feine  schwarze  Linien,  welche  die 
vertikale  und  horizontale  Ebene  des  Ausgusses  bezeichnen.  Dann 
habe  ich  mit  einer  langen  feinen  Nadel  die  Pyramide  durchstochen, 
so  daß  sich  dieselbe  in  dem  durchsichtigen  Agar-Agar  als  Orbital- 
achse darbot.  Auf  die  Spitze  der  Achsennadel  setze  ich  einen  Tropfen 
roter  Tinte.  Beim  langsamen  Herausziehen  der  Nadel  folgt  nun  die 
Tinte  infolge  der  Kapillarität  der  Nadel,  so  daß  man  jetzt  die  Achse 
als  schöne  rote  Linie  dargestellt  sieht.  Und  nun  kann  man  mit 
diesem  Abgüsse  mit  Rücksicht  auf  Lage  und  Richtung  die  be- 
liebigsten Schnitte*  vornehmen  und  stets  die  horizontale  und 
vertikale  Ebene  und  die  Achse  verfolgen. 


^  Das  innere  Ende  des  Breitendurchmessers  war  etwas  verdeckt,  weil  die 
Fossa  sacci  lacrimalis  von  Agar-Agar  gefüllt  ist. 

2  Beim  Schneiden  braucht  man  ein  breites,  aber  möglichst  dünnes  Messer 
(z.  B.  kleines  Hirnmesser).  —  Ein  gewöhnliches  Messer  ist  hier  auch  nicht  geeignet. 
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Agar-Agar  ist  nicht  nur  für  den  Positivabguß,  sondern  auch  für  das 
Negativ  branchbar.  Einen  Übelstand  hat  aber  Agar-Agar^  man  j^ann 
nämlich  den  Abguß  nicht  lang  erhalten,  ohne  ihn  in  Flüssigkeit  aufzu- 
bewahren. Selbstverständlich  aber  kann  man  vom  Agar-Agarguß  wieder 
einen  festen  Guß  ^  herstellen.  Wenn  man  vom  Agar-Agar-Positiv  der 
Orbita  ein  Negativ  (Agar  oder  Gips),  wovon  wieder  ein  festes  Positiv 
(Gips)  gemacht  werden  muß,  herstellen  will,  bestreicht  man  die  Oberfläche 
des  Agar-Agar-Positivs  mit  öl  oder  dicker  Seifenlösung*  und  bindet  das 
Positiv  mit  feinem  Faden,  der  mit  den  Linien  des  Positivs  (den  Kreuz- 
linien der  Basis  und  den  Seitenlinien)  zusammenfällt,  wodurch  man  in  dem 
Gipspositiv  wieder  diese  alten  feinen  Linien  bekommt,  die  die  Lage  und 
Richtung  der  Orbita  bestimmen. 

Außer  für  den  Orbitalabguß  kann  man  Agar-Agar  noch  für  viele 
andere  gebrauchen.  Ich  habe  seither  mit  Agar-Agar-Negativen  verschiedene 
Gipsausgüsse  gemacht;  man  kann  sogar  damit  das  Gehirn  samt  Gesicht 
und  Hals  ohne  Form-  und  Größenveränderung  abformen. 

36.  Horizontaler  und  vertikaler  Durchmesser  der  ge- 
räumigsten Stelle  hinter  dem  Orbitaleingang.  Die  Messung  geschah 
an  den  der  horizontalen  und  vertikalen  Ebene  der  Orbita  entsprechenden 
Linien  der  Mantelfläche  des  Abgusses  mittelst  des  mit  gebogenen  Schenkeln 
versehenen  Gleitzirkels. 

37.  Lage  der  Orbitalachse  in  der  Orbitalhöhle.  Der  Agar- 
Agar- Abguß  wurde  durch  drei  Frontalschnitte  in  vier  gleich  dicke  Stücke 
geteilt.  An  der  vorderen  Schnittfläche  der  drei  hinteren  Stücke  wurden  die 
Entfernungen  des  roten  Achsenpunktes  von  den  vier  schwarzen  Randpunkten 
gemessen. 

38.  Horizontale  und  vertikale  Durehmesser  des  Orbital- 
raums.   Durch  Addition  der  eben  gemessenen  Entfernungen   bekommen. 

39.  Die  Messung  der  Krümmung  der  Orbitalwand  (die  Me- 
thode des  Abformens  der  Orbitalwand).  Emmert  hat,  um  die  Krümmung 
der  Orbitalwand  zu  messen,  ein  Instrument  (Orbitalkrümmungsmesser) 
konstruieren  lassen,  das  ein  mit  vielen  Öffnungen  versehenes  Messing 
trägt.  Ich  fand  ein  solches  Instrument  nicht  nötig,  und  die  Messung  ge- 
lang mir  mit  einem  1  mm  dicken  Bleidraht.  Man  drückt  den  Draht 
mit  dem  Finger  fest  an  die  Orbitalwand  an,  bringt  ihn  auf's  Papier,  seine 
Krümmung  zu  zeichnen,  worauf  man  die  Höhe  dieser  Kurve  mißt. 

40.  Die  Dicke  der  Orbital  wand  wurde  mittelst  des  mit  gebogenen 
Schenkeln  versehenen  Gleitzirkels  gemessen.   Eine  exakte  Differenzierung 


^  Für  Metallabguß  ist  Agar-Agar  nicht  geeignet,  weil  es  einen  so  schweren 
Druck   nicht  ertragen  kann. 

^  Dabei  darf  man  keinen  Schaum  machen,  —  sonst  bekommt  der  zweite 
Gipsguß  schaumige  Unebenheiten. 
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zwischen    der  linken   und    rechten    Orbita   wird   durch  das  Sonnenlicht 
gegeben  *. 

41.  Längen-Breiten-Index  des  Schädels. 

42.  Längen-Höhen-Index  des  Schädels. 

43.  Gesichts-Index  (nach  VmcHOW). 

44.  Obergesichtsindex. 

45.  Jochbreiten-Gesichts-Index. 

46.  Joch br ei ten-Obergesichts- Index. 

47.  Nasen-Index. 

48.  Orbital-Index  am  Eingang*: 

49.  Orbital-Index  an  der  geräumigsten  Stelle: 

50.  Flächeninhalt  des  Orbitaleingangs*; 
Vertikal-Höhe  X  Horizontal-Breite  am  Eingang. 

51.  Flächeninhalt  der  geräumigsten  Stelle  in  der  Augen- 
höhle: Vertikalhöhe  X  Horizontal- Breite  in  der  geräumigsten  Stelle. 

52.  Gesichts-Augenhöhlen-Index.  Das  Größenverhältnis  des 
Orbitaleingangs  zum  Gesichtsschädel  haben  nur  wenige  Autoren  zahlen- 
mäßig angegeben^  obgleich  man^  besonders  beim  Vergleich  von  Männer- 
und  Weiberschädeln,  schon  viel  über  Orbitalgröße  gesprochen  hat.  Huschke 
hat  einmal  die  Höhe  der  OrbitalöflFnung  mit  der  des  Oberkiefers  (vom 
Infraorbitalrand  bis  zum  Alveolarrand)  verglichen.  Holl  hat  die  relative 
Breite  und  Höhe  des  Augenhöhleneingangs  zur  Jochbreite  resp.  Gesichts- 
höhe  festgestellt;  diese  Verhältniswerte  wurden  vor  kurzem  auch  von  Poll 
unter  „Index  orbito-facialis  transversalis  resp.  verticalis''  berechnet.  Ich 
will  das  Verhältnis  des  Flächeninhaltes  der  beiden  Orbitaleingänge  zu 
dem  des  Gesichtes  aufstellen.  Dabei  die  Form  des  Obergesichtes,  so 
wie  die  des  Orbitaleingangs,  als  rechteckig  betrachtend,  erhielt  ich  für 
„Gesichts- Augenhöhlen-Index"  die  Formel: 

Summe  der  Produkte  von  Horizontal-Breite  und  Vertikal-Höhe  beider  Orbitae 

100 

größte  Jochbreite  X  Obergesichtshöhe 

53.  Tiefen-Index  der  Orbita.     Die    absolute   Orbitaltiefe    kann 

keine  Anschauung  von   der  Form  der  Orbita  geben.     Die  relative  Tiefe 

ist  aber  bis  jetzt  nur  von  zwei  Autoren  berechnet  worden.    Einige  haben 

sogar  für  relative  und  absolute  Tiefe  direkt  dieselben  Werte.     Zuerst  hat 


^  Bei  der  oberen  Wand  natürlich  nur  bei  drei  aufgesägten  Schädeln;  die 

untere  kann  vom  Sonnenlicht  durch  den  Sinus  maxillaris  hindurch  beleuchtet 

werden. 

,  „  ^100  größte  Höhe        ,  100  Höhe  ^  v        u     . 

*  Ferner  wurden .r^ —  t^    .x —  und  -^ — - —  Brocas  berechnet. 

größte  Breite  Breite 

^  Den  Orbitaleingang  alb  ein  Rechteck  betrachtend  berechnete  bekannt- 
lich zuerst  Broca  den  Flächeninhalt.  Später  Weiss,  Bartels,  Zeiller  etc. 
Weiss  berechnete  außerdem  noch  den  Flächeninhalt  des  als  EUipse  betrachteten 
Eingangs. 
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Tiefcnindex 

Tiefe    Orbita bis  70,0 

Mitteltiefe   Orbita 70,1—80,0 

Flache   Orbita 80,1  unddai-ttber 

HüSCHKE  die  relative  Tiefe  zahlenmäßig  angegeben.    Er  hat  aber  einfach 

das  Verhältnis   des  mittleren  Wertes   der   Tiefen   zu   der   Eingangshöhe 

(durchschnittliche  Tiefe =1)  berechnet.    Später  hat  Weiss,  der  Huschke 

.  1..    u       .       j  m.  .     T.    •.     T  j     u  /Orbitaltiefe  100\        .   , 

nicht    kannte,    den    „Tiefen-Breiten-Index*^  \  ~7Vh Tlh — > — )  ^J^"^"* 

Schädel  berechnet.  Dieser  Index  läßt  also  den  Höhendurchmesser  unbe- 
rücksichtigt. Meiner  Ansicht  nach  ist  es  besser,  das  Verhältnis  der  Orbital- 
tiefe zum  Flächeninhalt  des  Orbitaleingangs  zu  berechnen,  obgleich  streng 
genommen  Breite  X  Höhe  nicht  der  wirkliche  Flächeninhalt  des  Eingangs  ist. 
Da  ein  direkter  Vergleich  von  Fläche  und  Linie  natürlich  keinen  Sinn  hat, 
wird  die  Quadratwurzel  aus  dem  Werte  des  Flächeninhalts  mit  der  Tiefe  ver- 

100  Tiefe 
glichen:      /p — >~^  tixk  *    ^^  ^^^  Indexberechnungen  nach  gewöhnlicher 

Gepflogenheit  als  Nenner  meist  die  größere  Zahl  genommen  wird,    habe 

.  .  lOOl/Horizontal- Breite  X  Vertikal-Höhe  .  ,  .  , 
ich  gesetzt: ^^^-^ >  obgleich  man  nun- 
mehr diese  Formel  im  eigentlichen  Sinne  nicht  mehr  als  „Tiefen-Index" 
nehmen  kann  ^  Demnach  hätte  eine  tiefere  Orbita  einen  kleineren  Index. 
Der  Bequemlichkeit'  wegen  habe  ich  die  Orbitae  nach  diesem  Index 
gruppiert,  wobei  die  folgende  Abgrenzung  zunächst  für  japanische 
Schädel  gilt: 

54.  Schädellängen-Orbitaltiefen-Index.  Weisbach  hat 
einmal  einfach  die  Verhältniszahl  zwischen  Durchschnitts  Orbitaltiefe  und 
-Schädellänge  (1000)  angegeben.     leh  habe  »an  jedem  Schädel 

100  (linke)  Orbitaltiefe 

Schädellänge 
berechnet. 

55.  Interorbital-Index.     Dieser   Index    wurde  schon  von  vielen 

Autoren  (Ranke,  Török,  Schwalbe  etc.)  unter  verschiedenen  Benennungen 

und  auch  in  verschiedener  Weise  berechnet. 

,,.-,.        ,  .  ,  100  Interorbitalbreite 

Meine  Indexformel  ist:   --— r^ - — r-^ :7-^ 7^  . . .  ,  „    ,    * 

größter  Abstand  der  äußeren  Orbitalränder 

56.  Cephal-Orbital-Index  (nach  Mantegazza): 

Schädelkapazität 

Summe   beider  Orbitalkapazitäten 

Mantegazza   hat   also   diesen   Index    nicht   in   gewöhnlicher  Weise,   in 

Prozenten,   ausgedrückt,    sondern    die  Orbitalkapazität   als    1  betrachtet. 


1  Natürlich  kann  man  diese  Formel  sehr  leicht  in  die  andere  umrechnen. 
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Also  je  größer  die  Orbita,  desto  kleiner  ihr  Index.  Topinard  hat  in  seinem 
bekannten  Werke  L' Anthropologie  (p.  235)  den  Index  Mantegazzas 
gerade  umgekehrt  verstanden  ^  Auch  Bartels  hat  diesen  Index  miß- 
verstanden und  mit  gewöhnlichen  Prozentzahlen  verwechselt  ^.  Zuerst  hat 
Zeiller  statt  der  Formel  Mantegazzas  die  gewöhnlichen  ProzentziflFern 
an  jedem  Schädel  berechnet.  Da  „L'indice  cefalorbitale"  Mantegazzas 
—  trotz  der  ungewöhnlichen  Formel  —  schon  allgemein  verbreitet  ist 
habe  ich  nach  ihm  diesen  Index  berechnet*. 

Bemerkungen  zur  Messung  europäischer  Schädel.  An  den 
zum  Vergleich  dienenden  europäischen  Schädeln  worden  nicht  alle  die  Maße, 
die  ich  au  japanischen  Schädeln  genommen,  gemessen.  Auch  wurde 
uach  anderer  Methode  gemessen:  Schädelkapazität  mit  grünen  Erbsen 
(und  mit  dem  ßANKEschen  Bronzeschädel  kontrolliert),  Orbitalkapazität 
mit  feinem  Schrot*  (mit  einer  mittelst  Normalbürette  bestimmten  Orbita 
kontrolliert),  Orbitaltiefe  und  -achse  mit  Orbitostat,  Profilwinkel  auf  der 
mittelst  des  LisSAUERschen  Apparates  gezeichneten  Kurve;  noch  andere 
Messungsarten  werden  an  den  betreflfenden  Stellen  mitgeteilte 


Am  Ende  dieses  allgemeinen  Teils  will  ich  ganz  besonders  noch  be- 
merken: In  der  Literatur  findet  man  überall  Angaben  über  die  „Grösse 
der  Orbita**,  aber  nur  wenige  Autoren  haben  den  Kubikinhalt  gemessen 
und  noch  weniger  haben  die  relative  Größe  zahlenmäßig  angegeben.  Bei 
den  meisten  Autoren  ist  unter  „Orbitalgröße"  nur  die  Eingangsgröße  zu 
verstehen;  bei  anderen  weiß  man  häufig  überhaupt  nicht,  was 
man  darunter  verstehen  soll.  Ebenso  ist  „relativ"*  aufzufassen  bald 
als  das  Verhältnis  zum  Gesichtsschädel,  bald  als  das  zur  Hirnkapsel,  bei 
den  meisten  aber  ist  es  ganz  unmöglich  zu  finden,  was  unter  „relativ** 
gemeint  ist.  Ferner  haben  einige  bei  Bezugnahme  auf  die  Literatur 
nicht  unterschieden  zwischen  absolut  und  relativ,  geschweige 
denn  unteraucht,  was  jedesmal  mit  absolut  resp.  relativ  geraeint  sei. 
Endlich  haben  viele  Autoren  (auch  Weiss)  beim  Vergleich  zwischen 
Orbita  und  Schädel  logische  Fehler  gemacht,  indem  sie  nämlich 
die  absoluten  Maße  der  Orbita  mit  den  relativen  Werten 
des  Hirn-  und  Gesichtsschädels  direkt  verglichen.     Weiss  hat 


*  Folglich  auch  falsch  in  den  von  Neues  deutsch  (1888,  229),  von  Robert 
T.  H.  Bartley  englisch  (1878  p.  232)  übersetzten  Werken.  Diesen  Fehler  hat 
auch  Ziller  nachträglich  bemerkt. 

*  Dazu  sind  seine  Prozentzahlen  nach  der  von  Rebentisch  zusammen- 
gestellten Darchnittskapazität  des  Schädels  und  der  Orbita  berechnet,  wobei  er 
sich  sogar  noch  eines  großen  Rechenfehlers  schuldig  machte. 

3  Natürlich  leicht  in  die  gewöhnliche  Formel  umzurechnen. 

*  Summen-Durchmesser  von  100  Schroten  154  mm. 
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in  seiner  großen  Arbeit  „Über  das  Verhalten  der  Orbita  bei  den  verschiedenen 
Kopf-  und  Gesichtsformen"  die  Orbita  ziemlich  genau  gemessen  und  sie 
mit  den  Schädel-  und  Gesichtsformen  kombinierend  in  vielen  sehr  großen 
Tabellen  zusammengestellt,  wobei  er  gewiß  Mtthe  gehabt  hat.  Diese 
Tabellen  nun,  aus  denen  er  seine  Hauptresultate  geschöpft,  sind  unglück- 
licherweise meistens  mit  jenem  logischen  Fehler  behaftet. 


Hauptmafse  des  Schädels  der  Japanern 

Japanische  Schädel  sind  bis  jetzt  nur  wenig  und  mangel- 
haft gemessen  worden^.  Ich  hatte  eigentlich  die  Absicht,  mich  erst  mit 
dem  Schädel  im  allgemeinen  zu  beschäftigen,  mußte  aber  einer  Notwendig- 
keit wegen  vorerst  auf  die  Orbita  näher  eingehen,  und  deshalb  habe  ich 
hier  vorläufig  nur  die  für  die  Untersuchung  der  Orbita  wichtigen  Maße 
genommen.  Doch  glaube  ich,  daß  meine  in  folgenden  Tabellen  kurz 
veranschaulichten  Meßresultate  der  Hauptmaße  von  94  (49  Männern, 
27  Weibern,  18  unbekannten  Geschlechts)  aus  der  von  Tokio  weit  ent- 
fernten Gegend  Okayama  stammenden  Schädeln  so  lange,  als  man  eine 
genauere  und  ausgedehntere  Untersuchung'  nicht  gemacht  hat,  als  Ver- 
gleichungsmaterial wichtig  sein  dürfte. 

In  den  ersten  zwei  Tabellen  habe  ich  zum  Vergleich  mit  Europäern  die 
in  der  Straßburger  Sammlung  bei  meinem  Lehrer  Herrn  Prof.  Schwalbe 
von  mir  gemessenen  30  Elsässerschädel  (15  Männer,  15  Weiber)  genommen 
(siehe  S.  403.  404). 


13 


Die  Gruppierung  des  Längenbr 

Dolichocephale: 

70,1-71,0 1 

71,1-72,0 1 

72,1-73,0 2 

73,1-74,0 5 

74,1-75,0 4 

MeBocepbale: 

75,1-76,0 6 

76,1-77,0 4 

77,1-78,0 10 

78,1-79,0 12 

79,1—80,0 11 


43 


reitenlndex  ist  folgende: 

Brachycephale : 

80,1-81,0 12 

81,1-82,0 4 

82,1—83,0 4 

83,1-84,0 6 

84,1-85,0 8 

Hy  perbrachy  cephale : 

85,1-86,0 3 

86,1-87,0 0 

87,1-88,0 0 

88,1-89,0 0 

89,1-90,0 ....;.  0 

90,1-91,0 0 

91,1-92,0 1 


29 


*  Dieses  Kapitel  wurde  schon  1899  im  Journal  of  tho  Anthropological  So- 
ciety of  Tokyo,  Vol.  XIV,  Nr.  162,  p.  476,  kurz  veröffentlicht. 
'  Mit  Ausnahme  des  Breiten-Index  der  ersteig  14  Schädel. 
^  Mit  welcher  ich  mich  bereits  schon  einige  Zeit  beschäftige. 
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Zahl  der  (japanischen)  Schädel  der  nach  Indices  und  Profilwinkel 
bezeichneten  Gruppen: 


4P 

a 
a 


Breiten-Index 


Höhon-Indcx 


Qesicbts-Index 


Obergesichts- 
index 


Jochbreiten- 
gesichts-Index 


Jochbreiten- 
obergesiciits- 
Index 


Orbital-Index 


Nasen-Index 


Profilwinkel 


Dolichocephale  (bis  75,0) 13 

Mesocephale  (75,1-80,0) 48 

Brachycephale  (80,1—85,0)      ....  29 
Hyperbrachycephale  (85,1  u.  darüber)    4 

Chamaecephale  (bis  70,0) 0 

Orthocephale  (70,1  -75,0) 16 

Hypsicephale  (über  75,0) 74 

f   bis  90,0 0 

90,1-100,0 0 

100,1-110,0 e 

110,1—120,0 12 

120,1—130,0 89 

130,1  u.  darüber 18 

^   bis  50,0 0 

50,1-60,0 0 

60,1-65,0 4 

65,1-70,0 15 

70.1-75,0 84 

75,1-80,0 16 

^  80,1-85,0 5 

80,0—85,0 4 

85.1-90,0 19 

90,1-95.0 29 

95,1-100,0 10 

100,1-105,0 2 

bis  50,0 8 

50,1-55,0 48 

55,1-60,0   .    .    ^ 21 

60,1  u.  darüber 8 

Chaniacconche  (bis  80,0) 8 

Mesoconche  (80,1—85,0) 7 

Hypsiconche  (über  85,0) 84 

Leptorrhine  (bis  47,0) 16 

Mesorrhine  (47,1-51,0) 88 

Platyrrhine  (51,1-58,0) 84 

Hyperplatyrrhine  (über  58,0)      ...    5 

Prognathe  (bis  82) 22 

Mesognathe  (83-90) 67 

Hypcrprognathe  (über  90)      ....    0 


8 
23 
13 

1 

0 
10 
35 

0 
0 
3 
7 
23 
9 

0 
0 
3 
7 

19 
9 
2 

2 

13 

20 

5 

1 

8 
26 
10 

1 

2 

6 

41 

9 
24 
16 

0 

9 

32 

0 


4 
10 
11 

2 

0 

3 

24 

0 
0 
1 
1 
11 
3 

0 
0 
1 
4 
10 
4 
1 

1 
1 
7 
5 
0 

0 
10 

7 

1 

0 

1 

26 

3 

6 

13 

5 

7 

14 
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Die  Mittelwerte    der  verschiedencD    Indiees   und   des  Profilwinkels 
der  nach  dem  Breitenindex  gruppierten  Schädel: 


:0  8 

ix 

Ober- 

gesichts- 

Index 

Joch-    ! 
breiten- 
gesichts- 

Index 

Joch- 
breiten- 
ober-    1 
ges.-Ind. 

3a 

a  X 

il 

Dolichocephale 

Mesocephale 

Brachycephale  

Hyperbrachycepbale . 

76,3 
77,8 
79,8 
80,5 

120,6 
122,6 
124,0 
122,0 

70,7 
73,1 
73,2 
74,0 

89,7 
92,0 
90,8 
90,4 

53,6 
54,3 
53,7 
52,2 

89,3 
91,7 
94,4 
95,5 

52,7 
50,8 
50,5 
49,1 

83,9 
84,9 
84,1 
86,7 

Die  Zahl  der  nach  Breiten-  und  Höhen-Index  gruppierten  Schädel: 


Dolichocephale 

Mesocephale 

Brachycephale 

Hyperbrachycepbale 


0)    o 

1   ^ 

t:  Q. 
•og 

0 

3 

0 

10 

0 

2 

0 

0 

.    9 

AUS 


10 

33 

27 

4 


Aus  den  Tabellen  gehen  die  folgenden  Hauptresultate  hervor: 

1.  Die  Schädel  gehören  durchschnittlich  zu  den  Mesocephalen, 
aber  mit  deutlicher  Neigung  zur  Brachycephalie.  Der  Index 
ist  im  Mittel  78,9,  die  meisten  Schädel  finden  sich  bei  77,1—81,0.  Die 
Schwankung  ist  ziemlich  groß  (70,6—91,1). 

2.  Die  meisten  Schädel  sind  hypsicephal,  ein  sechstel 
orthocephal.  Ein  chamaecephaler  kommt  nicht  vor.  Höhen-Index 
durchschnittlich  78,3,  seine  Extreme  72,1  und  86,2. 

3.  Die  Schädel  sind  also  meistens  hypsimesocephal  oder 
hypsibrachycephal,  dagegen  trifft  man  weniger  hypsidolicho- 
cephale  oder  orthomesocephale,  und  andere  Formen  nur  selten. 

4.  Ein  viertel  von  den  Schädeln  gehört  der  Prognathie 
an,  die  tlbrigen  sind  orthognathe;  der  Profilwinkel  ist  im  Durch- 
schnitt 84,5^  mit  einer  Schwankung  von  78^ — 90®. 

5.  Die  Orbita  ist  fast  durchweg  hypsikonch,  mesokonche 
finden  sich  nur  wenig,  chamaekonche  noch  seltener.  Ihr  Index 
ist  durchschnittlich  92,4,  äußerste  Grenzen  75,3  und  105,9,  die  größte 
Schädelzahl  findet  sich  bei  90,1—95,0. 

6.  Die  Nase  ist  gewöhnlich  mesorrhin  oder  platyrrhin; 
sonst  findet  man  mehr  Leptorrhine,  als  Hyperplatyrrhine.  Der 
Index  ist  im  Mittel  50,7  mit  einer  Schwankung  von  39,6 — 65,3. 

7.  Die  Indiees  am  Gesicht  schwanken  stark.    Die  größte  Schädel- 
zahl   findet  sich   beim  Gesichtsindex  (ViRCHOw)   in  120,1 — 130,0,   beim 
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Obergesichts-Index    in    70,1 — 75,0,    beim    Jochbreiten-Gesichts-Index  in 
90,1—95,0,  beim  Jochbreiten-Obergesichts-Index  in  50,1 — 55,0. 

8.  Ein  breiterer  Kopf  ist  höher,  hat  schmäleres  Gesicht 
höhere  Orbita,  höhere  Nase  und  ist  mehr  orthognath, 
ein  schmälererer  Kopf  ist  niedriger,  hat  breiteres  Gesicht 
niedrigere  Orbita  und  niedrigere  Nase  und  ist  mehr  prognath. 
Doch  konnte  ich  zwischen  beiden  auffallend  differenzierten  zwei  Gruppen 
eine  besondere  Grenze  nicht  finden^. 

9.  Die  Weiberschädel  sind  mehr  brachycephal  und  haben 
höhere  Orbita,  dagegen  viel  plattere  Nase,  sind  mehr  prog- 
nath, als  die  Männerschädel. 

10.  Bei  japanischen  Schädeln  sind  Längen-  und  Breitendnrch- 
messer  kleiner,  der  Höhendurchmesser  aber  größer  als  bei  europäischen 
(Elsässern).  Die  Schädelkapazität  der  Japaner  ist  kleiner  als  die  der 
Europäer,  die  der  Japanerinnen  aber  größer  als  die  der  Europäerinnen; 
der  unterschied  der  Kapazität  zwischen  beiden  Geschlechtern  ist  bei 
den  europäischen  Schädeln  (219,0)  viel  größer  als  bei  den  japanischen 
(166,3).  Die  japanischen  Schädel  sind  mehr  dolichocephal  und  mehr 
orthocephal  als  die  europäischen.  Das  Gesicht  der  Japaner  ist  größer  als 
das  der  Europäer,  besonders  in  der  Oberkieferbreite  (Gesichtsbreite  nach 
ViRCHOW),  in  der  Obergesichtshöhe  aber  nur  wenig.  Die  Japaner  sind 
breitgesichtiger  als  die  Europäer,  besonders  groß  ist  der  Unterschied  beim 
Obergesichts-Index.  Femer  sind  jene  etwas  mehr  prognath  als  diese. 
Der  Unterschied  in  der  Nasenbildung  ist  ein  sehr  beträchtlicher.  Die 
Breite  ist  bei  Japanern  größer  als  bei  Europäern,  die  Höhe  umgekehrt. 
Also  ist  die  Nase  der  Japaner  viel  platter  als  die  der  Europäer. 

Bei  dieser  Gelegenheit  werden  einige  abweicliende  Bildnngen 
bei  japanisclieii  Sdiädeln  angegeben: 

1.  Stirnnahtschädel.  Balz  hat  (in  Tokio)  die  persistierende 
Stirnnaht  unter  119  Schädeln  ITmal  (14,3  ^/o)  gefanden,  ich  dagegen 
(in  Okoyama)  unter  185  Schädeln  12mal  (6,5  o/o)  ^  2.  Das  geteilte 
Wangenbein  fand  Hilgendorf,  der  dasselbe  als  „Os  japonicum"  eia- 
ftthrte,  an  11  Schädeln  2mal  vor,  und  meinte,  daß  ein  Drittel  der  Japaner- 
schädel ursprünglich  diese  Abweichungen  trügen.  Seither  wurde  in  Tokio 
das  (vollständig)  geteilte  Wangenbein  von  Dönitz  unter  50  Schädeln 
4  maP,   von  Koganei  bei  4,5  ^/o  (9  mal  unter  188  Schädeln)  gefunden. 


^  Seit  Walter  Dickson  (1841?),  Adams  (1874-1875),  Grifpis  (1876)  Teilung 
der  Japaner  in  feinen  und  groben  Typus. 

2  Der  von  Stibda  (und  Springer)  durch  umfangreiche  Untersuchungen 
berechnete  Durchschnittsprozentsatz  ist  8,6^/0.  Die  alte  Statistik  kann  man  bei 
TopiNARD  (b)  finden. 

5  Diese  vier  Schädel  waren  aus  Echigo  (einer  nördlichen  Provinz  Japans), 
während  die  übrigen  normalen  Schädel  -  meist  aus  Tokio  stammen.    Deshalb  hat 
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In  Okayama,  babe  ich  dagegen  diesen  Fall  unter  170  nur  2maP 
(1,2  ^/o)  getroffen.  Diese  zwei  Sebädel  babe  icb  mir  eigentlich  aber  gerade 
dieser  Besonderheit  wegen  von  meinen  Freunden  erbeten.  Der  Prozent- 
satz der  Stirnnaht  und  der  queren  Jochbeinnaht  ist  bei  Tokio-Schädeln 
viel  größer  als  der,  den  ich  in  Okayama  fand.  Dies  wird  hauptsächlich 
darauf  beruhen,  daß  man  in  Tokio  frHher  besonders  Schädel  mit 
solchen  Eigentümlichkeiten  in  die  Sammlung  aufgenommen  hat  (vergl. 
KoGANEi).  Jedenfalls  kommt  aber  das  geteilte  Wangenbein  bei  Japanern 
im  Vergleich  mit  den  vielen  von  Autoren  für  andere  Rassen  angegebenen 
Zahlen*  viel  häufiger  vor,  wenn  auch  nicht  ganz  so  oft,  wie  man  vermutet. 
3.  Ossa  bregmatica  habe  ich  unter  den  bisher  beobachteten  etwa  700 
japanischen  Schädeln  zweimal  getroffen.  4.  Je  ein  Fall  von  Stirnfort- 
satz der  Schläfenschuppe  und  Ossa  epipterica  propriafand  sich 
unter  131  Schädeln.  5.  Unter  145  Schädeln  war  das  Os  incae  und  Os 
incae  tripartitum  je  l  mal,  Os  incae  laterale  2mal*.  6.  Seitliche 
Persistenz  der  Sutura  transversa  occipitalis  6mal  (immer  beider- 
seitig) und  seitliche  Persistenz  der  Synchondrosis  condylo- 
squamosa  7mal  (rechts  3,  links  1,  beiderseits  3  unter  131  Schädeln. 
7.  Unter  denselben  131  Schädeln  3mal  Foramen  pterygospinosum 
(rechts  2,  beiderseits  1),  4  mal  Foramen  crotaphiticobuccinatorium 
(rechts  1,  links  2,  beiderseits  1).  8.  Synostose  des  ersten  Halswfrbels 
mit  dem  Hinterhauptbein  habe  ich  bei  japanischen  Schädeln  bis 
jetzt  sehr  oft  getroffen,  in  Okayama  unter  145  Schädeln  4mal,  wovon  ein 
Fall  einen  vierjährigen  Knaben  betraf.  9.  Eine  ziemlich  auffallende 
Asymmetrie  der  Hirnkapsel  habe  ich  häufig  gefunden;  sie  besteht 
meist  darin,  daß  die  rechte  hintere  Partie  des  Schädels  nach  vorn  abge- 
plattet ist,  und  mit  oder  ohne  Komplikation  der  immef  schwächeren  Ab- 
plattung der  linken  vorderen  Partie  auftritt.  Die  Asymmetrie  der  gegenüber 
liegenden  Seiten  ist  dagegen  schwächer  und  seltener.  Unter  120  Schädeln 
fand*^  ich  jenen  Fall  15-,   diesen  4mal.     Diese  regelmäßige  Asymmetrie 

DöNiTZ  dereinst  behauptet,  daß  das  geteilte  Wangenbein  im  Norden  von  Japan 
häufiger  vorkommt,  so  daß  jetzt  Laien  sagen,  daß  die  Echigoer  in  der  Wange 
einen  überzähligen  Knochen  tragen. 

^  Einmal  auf  beiden  Seiten,  einmal  nur  rechtsseitig.  —  Jener  ist  außer- 
dem noch  mit  dem  Arcus  retrojugalis  versehen. 

*  z.  B.  Grubbr  4,8—6,0%,  Mejybr  2,2 «/o  etc.;  Topinard  (b)  fand  unter 
5—6000  Schädeln  in  Brocas  Sammlung  keinen  Fall.  Weiter  verweise  ich  auf 
den  Aufsatz  Matibgka,  der  eine  Zusammenstellung  der  Literatur  über  diese  ab- 
weichende Bildung  gemacht  hat.  Kürzlich  hat  Albs  Hrdlicka  eine  Publikation 
über  das  geteilte  Wangenbein  gemacht. 

*  Einen  Fall  in  Tokio,  den  anderen  in  der  Osaka-Sammlung;  in  Okayama 
ist  er  mir  noch  nicht  begegnet. 

^  Andere  azzessorische  Knochen  im  Lambda  ztthle  ich  vorläufig  nicht  auf. 

*  Ganz  schwache,  kaum  bemerkbare  Asymmetrie  habe  ich  noch  öfters 
beobachtet. 
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ist   aber   nicht  den  ;lapanern   eigentümlicb,  sondern   bei  ihnen   nor   aas- 
geprägter,  als  wenigstens  bei  den  Europäern  ^ 

Orbita. 

Betreffs  des  Wortes  „Orbita"  verweise  ich  auf  Hyrtls  Onomatologia 
anatoinica  1880  S.  365.  Im  japanischen,  wie  auch  Kömoto  sagt,  gibt  es 
keine  besondere  Bezeichnung  für  Orbita,  obgleich  selbst  dieAino  eine  besondere 
Benennung  der  Augenhöhle  „Shik'shei"  haben.  „Ganqua*  (Au^^enhöhle)  ist 
natürlich  kein  wirkliches  japanisches  Wort,  sondern  mehr  ein  chinesisches.  Ich 
fand  nur  einmal  in  einem  kleinen  alten  Buch,  wo  eine  Erzählung  über  .Onono- 
komachi"  (eine  schöne  japanische  Hofdame)  sich  findet,  ein  wirklich  japanisches 
Wort  „Ana-rae"  (Loch-Auge).  Sanskrit  „Caksuh-sthäna"  (Augen-platz)  hat 
Hwui-KiAo  (ein  chinesischer  Priester)  in  „Hhien-yü-yin-yuen-kin*  (chinesisch,  der 
Weise  und  der  Tor)  446  n.  Chr.  „yen-Kw*ang*  (chinesisch:  Augen-Kasten) 
übersetzt. 

Orbita  als  Ganzes. 

Die  die  Orbita  bildenden  Knochen.  Man  nennt  gewöhnlich  sieben 
am  Aufbau  der  Orbita  beteiligte  Knochen.  In  den  Lehr-  oder  Handbüchern  werden 
aber  nicht  selten  ein  oder  zwei  davon  gar  nicht  angegeben  (Hbnke,  Tillaux) 
Man  hat  wahrscheinlich  der  Kürze  halber  nicht  alle  Kuochen  aufgezählt.  Könio- 
STEiN  hat  in  seinem  Aufsatz  über  Orbita  bei  einer  besonderen  Aufzählung  das 
Gaumenbein  nicht  genannt.  Hat  er  gemeint,  daß  dasselbe  am  Bau  der  Orbita 
nicht  mehr  beteiligt  sei?  Jedenfalls  kann  man  diesen  Knochen  von  der  Orbita 
aus  bald  wegen  nur  geringerer  Beteiligung  des  Prozessus  orbitalis  an  der 
Orbitalwand,  bald  wegen  des  Verwachsens  dieses  Fortsatzes  mit  anderen  Knochen 
sehr  oft  (etwa  an  der  Hälfte  der  mir  vorliegenden  Schädelzahl)  nicht  deutlich 
oder  gar  nicht  erkennen. 

Der  Körper  des  Keilbeins  beteiligt  sich  an  der  Bildung  der  Orbita.  Wenn 
man  den  Sagittalschnitt  der  Orbita  betrachtet,  so  kann  man  einen  vorderen 
kleinen  Teil  des  Keilbeinkörpers  als  kleinen  hinteren  Teil  der  medialen  Orbital- 
wand betrachten.  Auch  in  den  meisten  Lehr-  und  Handbüchern  ist  jener  Teil 
gewöhnlich  zum  Bau  der  Orbita  gerechnet;  sogar  Spbb  hat  in  der  Erklärung 
seiner  Fig.  93  auf  die  Orbitalfläche  des  Keilbeinkörpers  besonders  gedeutet 
Gbobkbaur,  Hyrtl  und  Kichtbr  haben  den  Keilbeinkörper  nicht  erwähnt,  trotz- 
dem sie  alle  anderen  die  Orbita  einschließenden  Knochenpartien  genau  be- 
schreiben; auch  Köniqstbin  hat  nurdieAla  orbitalis  und  Ala  temporalis  angegeben. 

Gestalt  der  Orbita. 

Die  Gestalt  der  Orbita  pflegt  man  immer  nur  einfach  mit  einer  vier- 
seitigen Pyramide  zu  vergleichen,  selten  mit  einer  ungleichseitigen  Pyramide 
(QuAiNs  Anatomie,  Rauber),  oder  mit  einem  Kegel  (Merkel,  Kallius, 
Richet).  Ich  konnte  keinen  Autor  finden,  der  über  die  Orbitalgestalt 
genauer  gesprochen  hätte,  obgleich  einige  besonders  bemerkten,  daß  sie 
die  Gestalt  durch  Abformen  studiert  haben. 


^  Nach  Fbrro  weist  das  vordere  rechte  Segment  bei  neun  Schädeln  unter 
Behn  (Europäern)  eine  größere  Kapazität  auf,  als  das  linke. 
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In  der  Tat  sieht  die  Orbita  einer  vierseitigen  Pyramide  ähnlich, 
wenn  man  sie  einfach  von  vorn  betrachtet,  wobei  sich  das  Auge  des  Be- 
obachters schon  von  dem  mehr  oder  weniger  viereckigen  Eingang  bestechen 
läßt.  Auch  der  Ausguß  ist  von  vorn  einer  vierseitigen  Pyramide  ähnlich. 
Wenn  man  ihn  aber  von  hinten  betrachtet,  so  ist  man  versucht, 
ihn  ohne  weiteres  mit  einer  dreiseitigen  Pyramide  zu  ver- 
gleichen. Ich  will  auf  die  Gestalt  der  Orbita,  die  ich  in  den  verschiedeneu 
Frontalschnitten  vieler  Orbitalausgüsse  beobachtet  habe,  noch  genauer 
eingehen.  Im  vordem  Teil  gleichen  die  Schnittflächen  einem  abgerundeten 
Viereck;  aber  nach  hinten  verschmälert  sich  die  untere  Seite  immer  mehr, 
während  sie  gleichzeitig  nach  außen  abfällt ;  die  innere  Wand  ist  gebildet 
von  dem  schräg  abwärts  nach  außen  sich  verbreiternden  Siebbein,  so 
daß  die  untere  und  innere  Wand  in  immer  undeutlicherer  Kante  zusammen- 
stoßen und  allmählich  in  einer  schiefen  Wand  in  einander  tibergehen.  Von 
der  Mitte  der  Tiefe  ab  kann  man  daher  kaum  mehr  vier  Seiten  bemerken 
und  die  Gestalt  der  Frontalschnitte  kommt  immer  näher  einem  Dreieck 
mit  abgerundeter  äußerer  Ecke  und  zwei  schärferen  äußeren  unteren 
und  inneren  oberen  Ecken;  unten  innen  sieht  man  nicht  mehr  eine  Ecke, 
sondern  nur  eine  leichte  Krümmung,  welche  uns  die  beiden  (innere  und 
untere)  Seiten  als  eine  schwach  gebogene  Seite  erscheinen  läßt,  die  hinter 
der  Mitte  der  Tiefe,  von  der  starken  Verschmälerung  der  unteren  Seite 
begünstigt,  sich  noch  mehr  einer  Geraden  nähert,  um  das  Dreieck  zu 
bilden. 

Die  Orbita  der  Europäer  ähnelt  der  vierseitigen  Pyramide 
mehr,  als  die  der  Japaner,  weil  sich  bei  jenen  das  Siebbein  (nach 
unten  außen)  weniger  verbreitert  (d.  h.  die  Lamina  papyracca  mehr  senk- 
recht steht)  und  außerdem  auch  die  Orbitalfläche  des  Oberkiefers  weniger 
nach  außen  geneigt  ist,  weshalb  die  innere  und  untere  Fläche  der  Or- 
bitalpyramide in  einer  schärferen  Kante  zusammentreffen  als  bei  Japanern. 
Ich  habe  bei  Japanern  nur  wenigemale  eine  Orbita  beobachtet,  in  welcher 
die  innere  und  untere  Wand  fast  senkrecht  sich  treffen,  um  so  ihre  Ge- 
stalt einer  vierseitigen  Pyramide  näher  zu  bringen. 

Unterschiede  der  Orbitalgestalt  nach  Eingangsform  und 
Orbitalindex  lassen  sich  nicht  deutlich  bemerken;  doch  bei  eckigem 
oder  hohem  Eingang  ist  die  Pyramide  scharfkantiger  resp.  erhält  sich 
ihre  vierseitige  Gestalt  bis  in  größere  Tiefen. 

Eingang  der  Orbita. 

Mafse  des  Eingang^. 

Vorerst  will  ich  die  wichtigsten  Resultate  mitteilen,  die  ich  meist 
aus  den  später  noch  genauer  anzugebenden  Tabellen  gewonnen  habe. 
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1.  Mittelwerte: 

Horizontalbreite 37,3  (cf     37,9  9  36,5) 

Vertikalhöhe 34,4  (cf     34,7  9  34,1) 

Index 92,4  icP      91,7  9  93,4) 

Flächeninhalt  (einer  Orbita) .  1281,5  (cf  1318,6  9  1243,3) 

Gesichts-Augenhöhlenindex    .  27,3  (cT     26,3  9  28,8) 

2.  Die  Orbita  ist  fast  durchweg  (ca.  90 ^o)  hypsiconch. 
Mesoconchie  findet  sich  nur  wenig,  Chamaeconchie  noch  sel- 
tener. Der  Index  schwankt  zwischen  75,3  und  105,9;  die  größte 
Schädelzahl  findet  sich  in  90,1—95,0. 

3.  Vergleich  der  beiden  Messungen  (bei  mittlerem  Alter): 

Horizontalbreite.  .  37,7  größte  Breite  ...  38,8 
Vertikalhöhe  ...  34,5  größte  Höhe  .  .  .  34,2 
Index 91,8  Index 88,2 

4.  Die  Orbita  des  Mannes  ist  im  Mittel  1,5mm  breiter  als 
die  des  Weibes,  aber  die  Höhendifferenz  ist  nur  etwa0,5mm. — 
Die  meisten  Autoren  fanden  die  Differenz  der  Breite  größer  als  die  der 
Höhe;  bei  Merkel  und  Czekmak  dagegen  sind  die  beiden  Differenzen 
gleich (0,5 mm).  —  Weiberschädel  habendeshalb  größereu  Orbital- 
Index.  Hierin  stimmen  auch  die  Angaben  aller  Autoren  überein:  Broca 
Emmert,  Weisbach,  Ranke,  Zuckerkandl,  Rebentisch,  Kulikowa 
usw.  Nach  Broca  gilt  dieser  Unterschied  für  alle  Rassen.  Weiber- 
schädel besitzen  außerdem  im  Verhältnis  zur  Gesichtsgröße 
einen  viel  größeren  Orbitaleingang,  als  Männerschädel,  was 
aus  der  bedeutenden  Differenz  des  Gesichtsaugenhöhlenindex  ersichtlich  ist. 
Auch  HuscHKE  hat  aus  dem  Verhältnis  zwischen  der  Orbital-  und  der 
Oberkieferhöhe  einen  ähnlichen  Schluß  gezogen. 

5.  Die  Differenz  zwischen  rechtem  und  linkem  Orbitaldurchmesser 
eines  und  desselben  Individuums  überschreitet  2  mm  nichts  beim  Index 
ist  sie  nicht  selten  über  10,0.  Die  Mittelwerte  zeigen  kaum  regelmäßige 
Unterschiede;  beide  Augenhöhlen  haben  fast  gleiche  Größe. 
Nach  Emmert  soll  die  rechte  Orbita  breiter  und  niedriger  sein  als  die 
linke,  weshalb  die  linke  Orbita  auch  immer  einen  größeren  Index  habe. 
GiUFFRiDA-RuGGERl  fand  ebenfalls  die  linke  Augenhöhle  höher  als  die 
rechte,  selten  umgekehrt.  Ferner  sagt  er,  daß  die  transversalen  Durch- 
messer selten  asymmetrisch  waren,  während  die  Höhendifferenz  hier  eine 
große  Rolle  spielte.  Ich  kann  die  Befunde  dieser  beiden  Autoren  nicht 
bestätigen;  wenn  man  auch  in  meiner  Indextabelle  dieselbe  Erscheinung 
bei  den  meisten  Mittelwerten  konstatieren  könnte,  so  sind  doch  die 
Differenzen  nicht  groß  genug,  einen  sicheren  Schluß  daraus  zu  ziehen. 


^  Nur  eine  Ausnahme  (3  mm). 
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6.  Der  Orbitaleingang  der  Greise  ist  breiter  und  höher 
und  sein  Index  auch  größer,  als  der  der  anderen  Erwachsenen. 
Diese  Erscheinung  beruht  auf  Atrophie  der  Orbitalränder,  besonders  des 
oberen  und  des  unteren.  Dem  Orbitalrande  fehlt  häufig  die  besondere 
Umrandung.  Auch  Königstein  hat  bemerkt,  daß  die  Orbita  (Eingang) 
bei  Greisen  größer  ist. 

7.  Dolichocephalc  haben  einen  kleineren  Orbitalindex  als 
Brachycephale.  Weiss  hat  dagegen  hervorgehoben,  daß  er  zwischen 
Schädelbildung  (Längen-Breiten-Index)  und  Orbitaleingang  (Orbitalindex) 
keine  Beziehungen  finden  konnte,  sondern  bei  beiden  untereinander  nur 
ganz  unregelmäßiges  Verhalten.  Nach  meiner  Untersuchung  dagegen 
bestehen  zwischen  Hirnschädel  und  Orbitaleingang  sehr  innige  Beziehungen, 
was  aus  den  folgenden  Zusammenstellungen  ei*sichtlich  ist: 


Schädelzahl 

Mittelwerte  des  Orbitalindex 

Dolichocephale    .     .     . 
Mesocephale    .     .     .     . 

.      13 
.      43 

89,3 
91,7 

Brachycephale     .     .     . 
Hyperbrachycephale     . 

.       29 
4 

94,4 
95,5 

Schüdelzabl  in  Prozenten 
^colTche         Mesoconche     Hypsiconcho 

Dolichocephale  . 
Mesocephale 
Brachycephale  . 

•      .      . 

7,70/0 

4,70/0 

0 

23,00/0 
7,00/0 
3,40/0 

69,2o/o 

88,30/0 
96,6o/o 

Hyperbrachycephale    .     .  0  0  lOOfi^j^ 

Auch  Ranke  (a)  hat  einmal  für  die  Ebraeher-Schädel  eine  Tabelle 
wie  die  letztere  aufgestellt,  wo  auch  mit  zunehmender  Kurzköpfigkeit 
Abnahme  der  Chamaeconchie  und  entsprechend  eine  Zunahme  der  Hypsi- 
conchie  deutlich  verbunden  war. 

8.  Zwischen  Schädelhöhenindex  und  Orbitalindex  konnte  ich  keine 
deutliche  Beziehung  finden: 


Mittelwerte  des 

Schädelzahl 

Orbitalindex 

Chamaecephale 

.     .     .       0 

— 

Orthocephale     . 

.     .      .       15 

92,2 

Hypsicephale     . 

.     .     .       74 

92,4 

9.  Zwischen  Gesichtsbildung  und  Orbitaleingang  findet  man  wieder 
einen  innigen  Zusammenhang.  Leptoprosope  nämlich  haben  einen 
größeren  Orbitalindex  als  Chamaeprosope,  wie  man  hier  sehen 
wird: 

Zeitschrift  fQr  Morphologie  und  Anthropologie.    Bd.  VII.  27 
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Jochbreiten-  Mittelwerte  des 

Obergesichtfiindex  Schädelzahl  Orbitalindex 

bis  50,0 3  88,8 

50,1-55,0 43  92,2 

55,1—60,0 21  94,8 

60,0  und  darüber       .     .  3  ioi,0 

Qesichtsindex^  Mittelwert  des 

(ViRCHOw)  Schädelzahl  Orbitaliodex 

bis  110,0     ...     .  6  88,0 

110,1—120,0     ....  12  90,9 

120,1—130,0     ....  39  92,9 

130,1  und  darüber     .     .  13  95,5 

Aucb  Weiss  bat  bei  Europäern  dnreb  die  Zahl  der  nach  Orbital- 
und  JochbreitenObergesichtsindex  geordneten  Schädel  dieselbe Beziebung 
zwischen  Gesichtsbildung  und  Orbitaleingang  konstatiert. 

10.  Die  nach  dem  Nasenindex  berechneten  Mittelwerte  des  Orbital- 
index sind  folgende: 

Mittelwerte  des 
Schädelzaht  Orbitalindex 

Leptorrhine 16  94,2 

MesorrhiMe 38  93,0 

Platyrrhine 34  90,7 

Hyperplatyrrhine   ...       5  93,4 

Abgesehen  von  5  Hyperplatyrrhinen  nimmt  der  Orbitalindex  mit 
Zunahme  des  Nasenindex  ab.  Jene  5  Hyperplatyrrhine  gehören  dem 
weiblichen  Geschlecht  an,  das,  wie  bereits  erwähnt,  im  allgemeinen  größereo 
Index  hat  als  das  männliche.  Wenn  die  Tabelle  bloß  aus  Manucrschädeln 
zusammengestellt  wäre,  würde  die  obige  Beziehung  noch  deutlicher  hervor- 
gehen : 

Mittelwerte  des 
Schädelzahl  Orhitalindex 

Leptorrhine 9  94^3 

Mesorrhine 24  92,3 

Platyrrhine 16  88,1 

11.  Die  Prognathen  haben  einen  kleineren  Orbitalindex 
als  die  Orthognathen,   was  aber  in  der  nachstehenden  Tabelle  nicht 

sehr  klar  wird: 

Mittelwerte  des 
Schädelzahl  Orbitalindex 

Prognathe 22  91,8 

Orthognatho 67  92,8 

Hyperorthognathe  ....        0 

^  Ich  habe  anfangs  vermutet,  daß  die  Beziehung  zwischen  Orbital-  und 
Gesichtsindex  (Unterkiefer  mit  einbegriffen)  nicht  mehr  so  deutlich  hervortreten 
würde,  was  jedoch  nicht  der  Fall  war. 
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Da  die  Weiberschädel  mehr  prognath  sind  und  größeren  Orbitali ndex 
haben,  als  die  Männerschädel,  so  tritt  bei  der  obigen,  ohne  Rücksicht 
auf  das  Geschlecht  aufgestellten  Tabelle  jene  Beziehung  nicht  deut- 
lich hervor.  Sehen  wir,  wie  sich  das  Verhältnis  bei  einer  nach  dem  Ge- 
schlecht aufgestellten  Tabelle  gestaltet: 


Männer 


Mittelwerte  des 

Schädelzahl 

Orbitalindex 

Prognathe  . 

9 

89,6 

Orthognate 

.      32 

92,2 

Prognathe  . 

9 

91/7 

Orthognate 

.      14 

93,8 

Weiber 


12.  Daß  Mongoloide  im  allgemeinen  einen  großen  Orbitalindex  be- 
sitzen, wurde  zuerst  von  Broca  gefunden,  der  diesbezügliche  Untersuchungen 
an  verschiedenen  Rassen  vornahm.  Bei  ihm  findet  man  folgende  Mittelwerte : 

Kaukasier       77,0—90,0 

Mongolen 88,2—95,4 

Bei  Japanern  ^  habe  ich  aber  den  Orbitalindex  nicht  größer  gefunden 

als  bei  Europäern.     Meina  nach  Broca's  Messung  an  je  30  japanischen 

und  europäischen  Schädeln  (15  männlichen  und  15  weiblichen)  erhaltenen 

Mittelwerte  sind: 

Japaner 


Europäer 

(Elsässer) 
39,5 

34,4 

87,4 


Breite  ....  39,3 
Höhe  ....  34,0 
Index    ....        87,5 

Verschiedene  hier  nicht  angegebene  Beziehungen  des  Orbitalindex 
z.  B.  zum  Tiefenindex,  Cephalorbitalindex  und  den  verschiedenen  Winkeln, 
werden  in  weiteren  Verlauf  im  betreffenden  Kapitel  zur  Sprache  kommen. 

Die  folgenden  Zusammenstellungen  bringen  die  genaueren  Werte 
betreffs  der  Eingangsmaße: 

Mittelwerte  der  Horizontalbreite: 


Mittleres 

Alter 

rechts   links 


Greise 
rechts   links 


Jugendliches 
Alter 

rechts  1  links 


Rechts 

Links 

Mittel 

37,9 

38,0 

37,9 

36,4 

36,6 

1      36,5 

36,6 

37,1 

36,9 

37,2 

37,4 

87,8 

/Max.  4l\ 

Männer 

Weiber 

Unbekannten 
Geschlechts 


38,0 


38.0 


40 


38,0 


39,5 


39 


36,7 


36,7 


36,7 

36,8  I    37,2 
37,0 


36,8 


37,6 


37,2 

39    I    39 
39 


Mittel 


37,0  I   37,6 
37,3 

35,4  I    35,7 
35,6 

35,3  I    36,3 
35,8 


37,5  I    37,6      37,6  |    38,0      36,1  |    36,6 
37,5  37,8  36,3 

■  I 

^  Weil  auffallend,  will  ich  hier  bemerken,  daß  sieben  japanische  Schädel 
in  Flowers  „Osteological  catalogue^  bezüglich  Orbitalindex  an-  der  Spitze  sämt- 
licher Schädel  stehen.  - 
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Mittelwerte  der  Vertikalhöhe: 


Greise 


Mittleres    i 
Alter       ' 
rechts  links    rechts!  links  li  rechts!  links 


Jugendliches{| 

Alter         Rechts 


11 
Links  jl    Mittel 

!i 


Männer 


Weiber 

Unbekannten 
Geschlechts 

Mittel 


Männer 

Weiber 

Unbekannten 
Geschlechts 

Mittel 


34,8  ;   34,8 
34,8 

33,8  I    33,9 
33,9 

34,2  I   33,7 
33,9 


34    1    33 
33,5 


35.4  I   35,0 
35,2 

38    !     37 
37.5 


34,5  ,    34,4  ,   35,6  |    35,0 
34,4  35,3 


11   34,6  I    34,5 
li         34,6 

33,7      33,9 
33,8 

33,0  I    33,0 
33,0 

33,9  1   33,9 
33,9 


34,8   j    34,7 


I 


34,1 
34,1 
34,4 


34,1 
33,7   I 
34,4  I 


Mittelwerte  des  Orbitalindex: 


91,7      91,7 

91,7 

92.0  I    92,5 
92,3 

93,5  !   90,7 
92,1 

92.1  I    91,7 
91,9 


85,0  I    84,6 
84,8 

96,2  I   93,1 
94,6 

97,4  I   94,9 
96,2 


94,8  I    92,1 
93,5 


93.6  I    91,8 
93,0 

! 

95,3      94,9 
95,1 

93.7  j    93.6 
93,6 


94,2  i   93,3 
93,8 


91,9 

91,6   , 

93,6 

93,2   ! 

93,7 

91,6    ! 

92,7 

92,0 

1 

34,7 
34,1 
33,9 

S4,4 

/Max.  40\ 
i^MIn.  so; 

91,7 
9^4 
92,7 


92,4 

i/lfax.iOM\ 

Zahl  der  nach  dem  (linken)  Orbitalindex  geordneten  Schädel: 
Indices        Schädel 


79,1-  80,0 3 

80,1—  81,0 0 

81.1-  82.0 1 

82,1-  a3,0 0 

83,1-  84,0 1 

84,1-  85,0 5 

86,1—  86,0 1 

86,1-  87,0 5 

87,1-  88,0 2 

88,1—  89,0 4 

89,1—  90,0 10 

90,1-  91,0 0 

91,1—  92,0 6 

92,1—  93,0 9 

93,1—  94,0 0 

94,1-  95,0 21 

95,1-  96,0 1 

%4—  97,0 0 

97,1-  98,0 12 

98,1-  99,0 0 

99,1-100,0 8 

100,1-101,0 0 

101,1-102,0 0 

102,1-108,0 5 


.Chumäconche. 


.  Mesoconche . 


3     ( 

.  7     ( 


/tuk««««    «r««K««  Unbekannten 
(Männer    Weiber   Geschlechts) 

1         ) 


.Hypsiconche 84     (     41 


26 


17        ) 
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Mittelwerte  des  Flächeninhalts 
(berechnet  bei  15  Männern  und  15  Weibern  aus  mittlerem  Alter): 

Männer  Weibor  Mittel 

Rechts 1305,4  1243,y  1275,4 

Links 1331,7  1242,6  1287,2 

Mittel 1318,6  1243,3  1281,5 

Summe  der  beiden  Seiten  .           2637,2  2486,5  2562,6 

Mittelwerte  des  Gesichts- Augenhöhlenindex: 
Männer    26,3     (23,5—29,8) 
Weiber     28,8    (24,7—32,4) 
Mittel       27,7. 

Die  verschiedenen  Neigungswinkel  des  Orbitaleingangs. 

Neigungswinkel  des  gröfsten  zum  horizontalen  Breitendurchmesser. 

In  der  Frankfurter  Verständigung  hat  man  besonders  betont,  daß 
es  sehr  wünschenswert  sei,  diesen  Winkel  zu  bestimmen.  Ebenso  hat  ihn 
ToPiNARD  immer  (a  u.  b)  als  sehr  wichtig  bezeichnet.  Schaaffhausen 
und  yiele  andere  haben  über  die  Neigung  des  äußeren  unteren  Angen- 
höhlenwinkels  nach  abwärts  gesprochen,  welche  Neigung  man  gerade  durch 
diesen  Winkel  ausdrücken  kann.  Trotzdem  ist  dieser  Winkel  merk- 
würdigerweise noch  nicht  gemessen  worden.  Weiss  wollte  ihn  messen, 
hat  es  aber  auch  nicht  getan.  Meine  an  99  Japanern  (worunter  5  Kinder) 
und  30  Europäern  ^  (Elsässer)  entnommenen  Werte  sollen  folgende 
Tabellen  wiedergeben: 

Bei  Japanern: 

Mittelwerte  des  Neigungswinkels 

Schädelzahl        Links  Bechts  Mittel 

Männer 49  14,6«  IS.l«  13,8o 

Weiber  .......  27  12,5  11,3  11,9 

unbekannten  Geschlechts  .  18  13,8  11,4  12,6 

Gesamtmittel 94  13,9  12,3  13,1 

/Max.  +  20\ 

Zahl  der  nach   dem  Neigungswinkel  der  linken  Orbita  geordneten 


Schädel: 


bis  5« 2 

5—10 19 

11-15 43 

16—20 30 


^  Bei  Europäern  wurde  die  Winkelmessung  in  folgender  Weise  vor- 
genommen ;  das  knapp  am  Kopfe  der  Nadel  gebrochene  Öhr  diente,  an  das  Da- 
kryon  angelegt,  als  Scheitel.  Der  Nähfaden  wurde  in  der  Richtung  der  hori- 
zontalen und  der  größten  Breite  ausgespannt  und  an  dem  äußeren  Orbitalrand 
befestigt;  der  Winkel  konnte  vermittelst  des  Transporteurs  direkt  abgelesen 
werden. 
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Bei  Kindern  Mittelwert  10^  (Min.  —  10^). 
Bei  Europäern: 


Mittelwerte  des  Winkels 

Scbädelzahl 

(an  der  linken  Orbita) 

Männer  .    . 

.     .          15 

16,2« 

Weiber .    . 

.     .           15 

13,9 

Mittel    .    . 

.     .           30 

15,1  (10—20) 

1.  Der  Neigungswinkel  ist  beim  Manne  größer  als  beim 
Weibe  ^ 

2.  Sehr  deutlich  bemerkbar  ist  die  kleinere  Neigung  der 
rechten  Orbita,  was  man  auch  schon  bei  aufmerksamem  Vergleich  nacb 
bloßem  Augenmaße  gut  konstatieren  kann. 

3.  Die  Neigung  ist  bei  Europäern  stärker  als  bei  Japanern. 
Was   nun  die  Beziehungen   dieses  Winkels   zum  Orbifalindex  und 

zur  Hirn-   und   Gesiehtsschädelbildung    anbelangt,    sind    (fOr  japanische 
Schädel)  folgende  zusammengestellt  worden. 

4.  Chamäconche  haben  im  allgemeinen  kleinere  Neigung, 
als  Hypsiconche: 


Mittelwerte  des 

Orbitalindex 

Neigongs  wi  nkels 

Scbädelzahl 

(der  linken  Orbita) 

Chamäconche    (bis  80,0)     .    . 

3 

11,7^ 

Mesoconche  (80,1—85,0)    .    . 

7 

13,0 

85,1—  90,0    . 

22 

13,0 

Hypsiconche 

90,1—  95,0    . 
95,1—100,0    . 

36 
21 

14,0 
'      '  14,0 

100,1  u.  darüber 

6 

16,8 

5.  Die  Neigung  ist  kleiner  bei  Dolichocephalen  als  bei 
Brachykephalen,  obgleich  diese  Erscheinung  in  der  folgenden  Tabelle 
nicht  so  deutlich  ist: 


Mittelwerte  des 

Schädelzahl 

Winkels 

Dolichocephale .     .     . 

.      13 

13,8^ 

Mesocephale      .     .     . 

.      43 

13,3 

Brachycephale  .     .    . 

.      29 

14,0 

Hyperbrachycephale  . 

4 

14,3 

^  ScHAAFFHAusEN  hat  mehrmals  hervorgehoben,  daß  der  äußere  untere 
Winkel  des  Orbitaleingangs  beim  Weib  stärker  herabgezogen  ist,  während 
Ranke  (b)  eine  gerade  entgegengesetzte  Angabe  hat.  Nach  Rebentiscu  hat 
man  hierin  kaum  einen  Geschlechtsunterscbied  zu  suchen.  Auch  Bartels  konnte 
die  ScHAAFFHAUSENSche  Behauptung  nicht  bestätigen;  er  fand  herabgezogene 
Orbita  bei  männlichen  Schädeln  häufiger  als  bei  weiblichen. 
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6.  Bei  Leptoprosopen  ist  die  Orbitalöffnang  stärker 
herabgezogen  als  bei  Ohamäprosopen: 

Gesichtsindex  Mittelwerte  des 

(ViRCHOw)  Schädelzahl  Winkels 

bis  110,0     .     •     .     .  6  9,8« 

110,1—120,0     ....  12  13,8 

120,1—130,0     ....  39  14,0 

130,1  und  darüber    .     .  13  15,4 

7.  Der  Winkel  ist  bei  Prognathen  kleiner  als  bei  Orto- 
gnathen.    Der  Unterschied  wird  in  der  Geschlechtstabelle  besonders  klar: 

Mittelwerte  des 
Schädelzahl  Winkels 

Prognatho 22  13,30 

Ortognathe 57  14,3 

Nach  dem  Geschlecht: 

Mittelwerte  des 
Schädelzahl  Winkels 

(  Prognathen     .       9  14,2<> 

^*"''^'  /  Orthognathen  .     32  15,0 

Weiber   ^  P^^S«^*!^^^     •       ^  10^3 

weioer  ^  Orthognathen  .      14  13,9 

Über  diesen  Neigungswinkel  habe  ich  noch  folgendes  hinzufügen.  Der 
Winkel  entsteht  bekanntlich  dadurch,  daß  der  obere  und  der  untere  Orbital- 
rand schräg  verlaufen,  so  daß  der  größte  Breitendurehmesser  von  oben  innen 
nach  unten  außen  zieht.  Nur  sehr  selten  läuft  dieser  Durchmesser  von 
unten  innen  nach  oben  außen,  wenn  der  untere  innere  Augenhöhlen- 
öffnungswinkel herabgezogen  ist,  was  dem  Gesichtsschädel  einen  eigentüm- 
liehen  Ausdruck  verleiht.  Für  eine  solche  Orbita  habe  ich  den  betreffenden 
Neigungswinkel  mit  negativ  bezeichnet.  Unter  dem  mir  vorliegenden 
Material  waren  zwei  solche  Schädel  vorhanden :  Nr.  69  (ein  junges  Weib) 
und  Nr.  60  (ein  12  jähriges  halbidiotisches  Mädchen).  Bei  Nr.  69  ist 
der  Winkel  an  der  linken  Orbita  {+)  2^,  an  der  rechten  —  5^,  bei 
Nr.  60  an  der  linken  —  2®,  an  der  rechten  —10^  Bei  diesen  zwei 
Schädeln  bilden  die  Verlängerungen  des  größten  ßreitendurchmessers  der 
beiden  Augenhöhleneingänge  entgegen  dem  gewöhnlichen  Fall  einen  nach 
oben  offenen  Winkel.  Hier  möge  eine  Erwähnung  Topinard's  (L'Anthro- 
pologie  1879  S.  265)  Platz  finden:  „  .  .  .  Tangle  que  fönt  ensemble  les 
deux  grands  axes  des  orbites;  en  toutes  circonstances  il  est  largement 
obtus  et  ouvert  en  bas,  mais  quelquefois,  comme  dans  les  races  chinoises, 
les  deux  lignes  se  redressent  jusqu'ä  devenir  horizontales;  jamais  k  notre 
connaissance  leur  redressement  ne  va  jusqu'ä  prodnire  un  angle  ouvert  en 
haut,  au  contraire,  comme  le  ferait  croire  la  disposition  des  ouvertures 
palpebralcs  sur   le  vivant  dans  les  mgmcs  races^;   ähnlich  in  Elements 
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d'anthropologie  gön^rale  (1885  p.  945):  „Le  troisifeme  caractfere  est  la 
direction  du  grand  axe  de  Touverture  orbitaire  qui  toujours  est  un  pea 
oblique  en  bas,  mais  plus  ou  moins.  Je  doute  en  effet  que  jamais  les 
deux  axes  se  eontinuent  en  ligne  droite,  c'est-ä-dire  que  les  orbites 
soient  jamais  horizontaux.  En  tout  cas  jamais  ils  ne  se  relfevent  comme 
quelques  personnes  se  Timagement  pour  les  races  jaunes.  Aucun  travail 
n'a  6te  fait  sur  Tangle  ouvert  en  bas  que  les  deux  axes  fönt  ainsi 
ensemble".  Topinard  bat  also  die  von  mir  oben  erwähnten  Fälle  nicht 
gehabt.  Außer  den  obigen  zwei  Schädeln  habe  ich  nicht  selten  solche 
beobachtet,  bei  denen  nur  der  untere  Orbital rand,  anstatt  unten  außen 
zu  sinken,  horizontal  oder  etwas  nach  oben  außen  schräg  verlief,  während 
die  größte  Breite  aber  immerhin  noch  —  wenn  auch  mit  bedeutend 
geringerer  Neigung  —  nach  außen  unten  gerichtet  war.  Der  obere  und 
untere  Augenhöhlenrand  sind  annähernd  parallel;  ausnahmsweise  aber  findet 
man  auch  Orbitae,  deren  oberer  und  unterer  Rand  nach  außen  conver- 
gieren;  auch  Ranke  hat  darüber  kurz  gesprochen.  Da  ein  horizontal  liegen- 
der Oberrand  schon  sehr  selten  und  ein  nach  außen  oben  gerichteter  Band 
noch  seltener  ist,  so  trifft  man  einen  nach  außen  oben  schräg  verlaufenden 
größten  Durchmesser  ebenfalls  sehr  selten,  obgleich  der  ünterrand  häufiger 
horizontal  oder  etwas  nach  außen  oben  schräg  verläuft.  Regalia  hat 
am  Orbitaleingang  von  17  Arier-  und  41  Mongolidenschädeln  verechiedene 
Messungen  gemacht,  die  mit  dem  betreffenden  Neigungswinkel,  den  selbst 
er  aber  leider  nicht  gemessen  hat,  in  inniger  Beziehung  stehen.  Er  hat 
dabei  einige  ftir  die  Mongoloiden  wertvolle  Resultate  bekommen,  die  mir 
in  der  vorliegenden  Abhandlung  über  die  Orbita  der  Japaner  sehr 
wichtig  sind: 

1.  II  Dacryon,  .  .  .  ,  6  nei  Mongoli  situato  piü  in  basso. 

2.  Quella  porzione  del  margine  orbitario  inferiore,  che  k  constituita 
dal  Malare,  e  che  per  regola  generale  in  tutte  le  razze  umane,  dirigendosi 
air  interno,  va  salendo,  nei  Mongoli  sale  meno 

3.  Anche  quella  porzione  dello  stesso  margine  inferiore,  che  fe  con- 
stituita dal  Mascellare,  da  principo,  nei  Mongoli,  sale  meno 

4.  Quindi,  anche  in  complesso,  il  margine  orbitario  inferiore,  bench& 
sia  difficile  delimetarlo  precisamente,  nei  Mongoli  sale  meno,  ciofe  si  scosta 
meno  dair  orizzontale. 

5.  Passando  ai  casi  meno  communi  e  ai  casi  piü  rari  e  tipici, 
fe  poi  da  notare  che  nei  Mongoli: 

a)  la  porzione  malare  del  margine  orbitario  pu6  non  salire  verso 
rinterno,  e,  o  neir  ultimo  tratto  interno  rimanere  orizzontale,  o  anche 
sccndere  continuamente  dalla  sutura  fronto-malare  alla  maxillo-malare;.. .; 
b)  infine  si  da,  benchfe  piü  raramente,  il  fatto,  che  il  processo  orbitario 
inferiore  del  Malare  scenda  continuamente  e  con  un'  inclinazione  anche 
maggiore    che    nei   casi  precedenti,    verso  Finterno,   e   tcrmina   con   una 
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punta  arrotondata,  die  forma  nna  disceBa  rapida^  paragonabile  ad  uno 
Bcalino. 

8.  Queir  eminenza  della  faccia  interna  od  oculare  del  Malare,  presso 
il  margine  orbitario,  nel  piü  dei  casi  visibile  e  talora  tanto  risentita  da 
potersi  ehiamare  tubercolo,  alla  quäle  s'inserisce  il  ligamento  palpebrale 
esterno,  h  nei  Mongoli  sitnata  piü  in  alto,  e  tra  Taltro  relativamente  alla 
sommitä  della  sntura  maxillo-lagrimale.^ 

Regalia  wollte  damit  die  schräge  Stellung  des  Mongolenauges 
erklären.  Ob  nun  der  Schiefstand  durch  die  knöcherne  Orbita  bedingt 
ist  oder  nicht*,  jedenfalls  ist  die  Orbita  der  Japaner  weniger  herabgezogen, 
als  die  der  Europäer,  was  aus  der  Größe  unseres  Neigungswinkels  gut  zu 
erkennen  ist. 

Neigungswinkel  des  Orbitaleingangs  zur  deutschen  Horizontalebene. 

Der  Orbitaleingang  (die  durch  den  vertikalen  Höhendurchmesser  der 
beiden  Eingänge  gelegte  Ebene)  steht  zur  deutschen  Horizontalebene  meist 
schräg  von  oben  vorn  nach  unten  hinten  ziemlich  senkrecht  oder  von 
oben  hinten  nach  unten  vorn  geneigt.  An  den  94  Japanern  fand  ich 
den  Winkel: 


bis  890 16  Schädel 

90 13        „ 

91—  95 50 


96—100 14 

101—105 1        „ 

Deshalb  kann  man  an  den  meisten  Schädeln  in  der  Norma  basalis  den 
oberen  Orbitalrand  sehen,  während  man  in  der  Norma  verticalis  nur  an  der 
kleineren  Zahl  der  Schädel  den  unteren  Rand  sieht.  Da  aber  die  End- 
punkte des  Höhendurchmessers  an  der  scharfen  Kante  des  Orbitalrandes 
sich  finden  und  die  hervorragende  Umgebung  des  Randes  die  Ansicht 
der  scharfen  Kanten  (in  den  Normen)  beeinträchtigt,  kann  man  nicht  an 
allen  Augenhöhlen,  deren  Eingangsfläche  nicht  senkrecht  steht,  in  den 
Normen  den  oberen  resp.  unteren  Orbitalrand  bemerken;  besonders  wird 
man  in  der  Norma  verticalis  vom  Arcus  superciliaris  gehindert.  Der 
äußerer  Teil  des  Unterrandes  ist  dagegen  gut  sichtbar. 

Die  Mittelwerte  des  Neigungswinkels  sind  folgende: 


*  Ich  werde  «lieh  in  dieser  Arbeit  nicht  näher  damit  befassen.  Onishi  hat 
die  Resultate  einer  10jährigen  Untersuchung  in  einer  großen  Abhandlung  ver- 
öffentlicht. Er  hat  die  alte  Behauptung  bestätigt,  daß  der  wahre  Schiefstand 
keinen  Unterschied  zwischen  Europäern  und  Japanern  angibt.  Er  hat  für  den 
scheinbaren  stärkereu  Schrägstand  des  Mongolenauges  eine  neue  sehr  inter- 
essante Erklärung  gegeben. 


Digitized  by 


Google 


420  Buntaro  Adachi. 

Schädelzahl 

Männer 49  93,8o 

Weiber 27  90,4 

Unbekannten  Geschlechts     lö  91,3 

Gesamtmittel     ....     94  92,4  (84—105). 

Männer  haben  also  stärkere  Neigungswinkel,  als  Weiber; 
an  jenen  habe  ich  nur  einen  Fall  getroffen,  wo  die  Neigung  weniger  als 
90<>  betrug. 

Der  Winkel  ist  stets  (mit  einer  Ausnahme  Nr.  91)  größer  als  der 
Profilwinkel.  Die  Differenz  der  Durchschnittswerte  beider  Winkel  war  8®. 
Bei  Prognathen  ist  auch  der  Neigungswinkel  kleiner,  als  bei  Orthognathen. 
Der  Mittelwert  ist  bei  22  Prognathen  9I,0<»  und  bei  57  Orthognathen  93,0^ 

Das  Komplement  des  Winkels  (2,4^)  ist  der  durchschnittliche  Neigungs- 
winkel der  Orbitaleingangsebene  zur  Frontalebene,  welch  letztere  zur 
deutschen  Horizontalebene  senkrecht  steht. 

Beitenstandwinkel. 

Das  Komplement  dieses  Winkels  ist  der  Neigungswinkel  des  Orbital- 
eingangs (der  horizontalen  Breite  des  Eingangs)  zur  Medianebene  des 
Schädels. 

1.    Die  an  94  Erwachsenen  erhaltenen  Werte  sind  folgende: 

Schädelzahl 

Männer 49  Ußo 

Weiber 27  12,5 

Unbekannten  Geschlechts     18  10,4 

Gesamtmittel     ....     94  11,8  (4—19). 

Die  Zahl  der  nach  dem  Winkel  angeordneten  Schädel: 

bis  5<> 5 

6-10     .....  39 

11—15 38 

16—20 12 

In  der  Tabelle  ist  der  Winkel  bei  Weibern  etwas  (I*)  größer,  als 
bei  Männern.  Dagegen  habe  ich  bei  Europäern  (vergl.  unten)  den  Winkel 
an  Männern  um  1,3®  größer  als  bei  Weibern  gefunden.  Ebenso  hat  Ranke 
bei  den  altbayerischen  Frauenschädeln  den  Neigungswinkel  zur  Median- 
ebene näher  einem  Rechten  gefunden,  als  bei  den  Männcrschädeln^ 
Waruschkin    hat  bei   Mtinchener  Männern  den  Seitenstandwinkel  auch 


^  Rebentisch  hat  statt  Winkelmessung  den  Abstand  des  lateralen  vom 
medialen  Orbitalrand  (in  der  Proftiansicht)  gemessen  und  diesen  Abstand  bei 
Frauen  kleiner  gefunden  als  bei  Männern,  womit  er  Rankes  Angabe  bestätigen 
wollte. 
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größer  als  bei  Weibern  gefunden,  während  es  bei  fränkischen  Schädeln 
umgekehrt  ist.  In  der  Tabelle  von  Emmebt  findet  man  den  Winkel  bei 
beiden  Geschlechtem  fast  gleich. 

2.  Zwischen  Orbitalindex  und  Seitenstandwinkel  konnte  ich  keine 
Beziehung  finden: 

Mittelwerte  des 
Orbitalinüex  Schädelzahl  Seitenstandwinkels 

Chamaeconche  (—80,0)      ...       6  15,1^ 

Mesoconche  (80,1-85,0)    ...       7  12,3 

85,1—90,0  .     .     22  12,2 

90,1—95,0  .    .     36  10,7 

95,1—100,0     .21  11,3 

100,1  u.  darüber        5  11,6 

3.  Beim  Vergleich  des  Schädelindex  und  des  Seitenstandwinkels 
habe  ich  Folgendes  zusammengestellt: 

Mittelwerte  des 
Schädelzahl  Winkels 

Dolichocephale .     ...  13  12,9« 

Mesocephale      ....  43  11,4 

Brachycephale  ....  29  11,0 

Hyperbrachycephale  •    .  4  11,2 

Trotzdem  darf  ich  schließen,  daß  der  Orbitaleingang  bei  Do- 
lichocephalen  mehr  seitlich  gerichtet  ist  als  bei  Brachy- 
cephalen.  Mannhart  hat  schon  eine  ähnliche  Äusserung  getan.  Emmert 
hat  auch  diese  Angabe.  In  einer  diesbezaglichen  Tabelle  von  Weiss 
findet  man  im  allgemeinen  dieselbe  Erscheinung.  Ebenso  ttbertreffen 
nach  Waruschkin  die  dolichocephalen  Bayern  und  Franzosen  in  genannter 
Hinsicht  etwas  die  brachycephalen  Bayern,  Ungarn  nnd  Slaven.  Nur  bei 
Ranke  trifft  man  eine  gerade  entgegengesetzte  Angabe. 

4.  Der  Orbitaleingang  von  Chamaeprosopen  steht  nach 
außen  mehr  zurück,  als  der  von  Leptoprosopen: 

Gesichtsindex  Mittelwerte  des 

(ViRCHow)  Schädelzahl  Seitenstandwinkels 

bis  110,0     ....  6  13,2<> 

110,1—120,0     ....  12  11,6 

120,1—130,0     ....  39  11,1 

130,1  und  darüber    .     .  13  11,2 

5.  Der  äußere  Orbitalrand  ist  bei  Japanern  weniger  nach 
rückwärts  geneigt  als  bei  Europäern.  Ich  habe  bei  Europäern 
(30  Elsässern)  durchschnittlich  16<>  (bei  Männern  16,7,  bei  Weibern  15,4) 
gewonnen,  wobei  ich  aber  den  inneren  Meßpnnkt  in  das  Dakryon  gelegt 
habe.  In  der  Crista  lacrimalis  anterior  hat  Emmert  bei  Europäern 
16,8®,  bei  Euiopäerinnen  16,5®  gemessen;  in  derselben  Stelle  hat  Weiss 
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als  Mittelwert  19^  18'  bekommen.  Außerdem  hat  Weiss  den  Winkel 
auch  in  der  Crista  lacrimalis  posterior  gemessen  und  14®  14'  erhalten. 
Da  auch  ich  bei  Japanern  denselben  Winkel  (11,8®)  an  der  Crista  lacri- 
malis posterior  gemessen  habe^  konnte  ich  Weiss  gut  zum  Vergleich 
heranziehen.  Auch  nach  Waruschkin  ist  der  Seitenstandwinkel  bei 
Europäern  größer,  als  bei  den  nicht  europäischen  Rassen;  er  hat  bei 
Australiern  und  Mongolen  die  Neigung  besonders  klein  gefunden.  — 
Flower  fand  seinen  „Naso-malar  Angle"  an  gelben  Rassen  größer  als 
bei  Europäern;  dabei  aber  der  Nasenrücken  zu  stark  beteiligte 

Weil  sich  mir  sonst  keine  Gelegenheit  bietet,  will  ich  hier  noch 
etwas  erwähnen.  Ich  habe  Schädel  gesucht,  an  denen  man  ohne  die 
Nasenwurzel  zu  berühren  oder  ohne  durch  dieselbe  hindurchzugehen 
eine  gerade  Linie  legen  könnte,  die  die  vorderen  Punkte  der  beiden 
Orbitalachsea  oder  wenigstens  irgend  zwei  Punkte  der  Vertikalhöhenfäden 
beider  Orbitaleingänge  miteinander  verbände.  Diese  Bedingung  annähernd 
erfüllende  Schädel  habe  ich  nicht  selten  getroffen,  und  nur  einen  (Nr.  78), 
der  ihr  und  zwar  dem  letzteren  Fall  vollkommen  genügte.  Weder  Nasen- 
index noch  Neigungswinkel  der  Orbitä  war  außergewöhnlich,  der  Schädel 
trug  einfach  eine  stark  vertiefte  Nasenwurzel  (nicht  pathologisch). 

Beschaffenheit  des  Orbitalrandes. 

Form  des  Orbitaleinganges*.  Da  die  Form  des  Orbitaleinganges 
variabel,  so  ist  es  manchmal  sehr  schwer,  alle  die  verschiedenen  Über- 
gangsformen unterzubringen.  Ich  habe  fünf  Schädel  mit  typischen 
Eingangsformen  als  Muster  ausgesucht  und  mein  gesamtes  Schädel- 
material hiernach,  so  gut  es  ging,  klassifiziert. 

nach  linker  nach  rechter 

Orbitalform  Orbitalform 

Viereckig 29  86 

Abgerundet-viereckig.  .    .        43  41 

Rund 11  7 

Rhombisch 8  4 

Schrägoval 8  6 

1.     Die  rechte  Seite  ist  nach  der  obigen  Tabelle  häufiger 
alsdielinkeeckig.    Ich  habe  speziell  nochmals  andere  Untersuchungen 
angestellt  und  bin  noch  deutlicher  zu  gleichen  Resultaten  gekommen: 
Rechts  mehr  eckig  als  links     ...    32  Schädel 
Links      „          „       „   rechts  ...     18        „ 
Links  gleich  rechts 44       „ 


^  Vergl.  die  Anmerkung  zu  N.  33  der  Methodik. 

*  Es  ist  mir  sehr  auffallend,  daß,  wenn  ich  nur  den  Umriß  eines  OrbitaU 
einganges  zeichnete,  diese  Konturfigur  immer  abgerundeter  war,  als  die  direkt 
am  Schädel  beobachtete  Form  mir  erschien. 


\. 
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2.  Der  Augenhöhleneingang  ist  bei  Weibern  in  allgemeinen 
mehr  gerundet  als  bei  Männern.     Die  Scbädelzahl  in  Prozenten  ist 

wie  folgt: 

MAnner  Weiber 

Viereckig 46,3o/o  30,8«/o 

Abgerundet  viereckig     .     .     .    43,9»/o  50,Oo/o 

rundlich 9,8*^/o  19,2o/o 

Somit  stimmt  meine  Beobachtung  mit  den  Angaben  vieler  Autoren 
(Merkel,  Ranke  (b),  Weisbach,  Rebentisch)  tiberein. 

3.  Dolichocephale  haben  mehr  eckige  Orbita,  Brachy- 
cephale  eine  mehr  abgerundete.  um  dies  nach  Augenmaß  ge- 
wonnene Resultat  zahlenmäßig  auszudrücken,  habe  ich,  zugleich  auch  als 
Probe,  folgendes  berechnet: 

Mittelwert  des 
Zahl  Schädelindex 

Viereckige  (linke)  Orbita  tragende  Schädel         29  78,8 

Runde  „  „  „  „  H  80,2 

Auch  Ranke  hat  tabellenmäßig  nachgewiesen,  daß  bei  Dolichocephalen 
die  Orbita  häufiger  viereckig  als  rund,  bei  Brachycephalen  aber  um- 
gekehrt ist. 

4.  Die  Orbita  von- Chamaeprosopen  ist  eckiger  als  die 
von  Leptoprosopen.  Hierauf  habe  ich  wieder  die  obige  Prqbe  an- 
gewandt: 

Mittelwert  des 
Zahl  Gesichtsindex 

Viereckige  (linke)  Orbita  tragende  Schädel         29  120,8 

Runde  „  „  „  „  H  126,3 

5.  Chamaeconche  sind  mehr  eckig,  Hypsiconche  mehr  ab- 
gerundet.   Probe: 

Mittelwert  des 
Schädelzahl  Orbitalindex 

Viereckige  (linke)  Orbita     29  90,6 

Rande  „  ;,         n  97,0 

Das  Hineinragen  des  oberen  und  unteren  Randes  in  den 
Orbitaleingang.  Die  Größe  dieser  heraussteheuden  Ränder,  die  mit 
der  Geräumigkeit  der  Orbitalhöhle  (mit  der  Wölbung  resp.  Vertiefung 
der  oberen  und  unteren  Orbitalwand  ^  in  inniger  Beziehung  steht,  ist  sehr 
variabel.  Nicht  selten,  besonders  bei  Greisen,  habe  ich  so  schwache  Bildung 
getroffen,  daß  hier  ein  Orbitalrand  als  solcher  fast  gar  nicht  mehr  vor- 
handen war.  Für  die  Schwankung  der  Größe  beider  Ränder  gelten 
gewöhnlich  die  gleichen  Bedingungen;  man  findet  aber  hier  auch  häufig 
Cngleichmäßigkeit,   —   natürlich  verhältnismäßig.    Beim  Manne  sind  die 


^  Vergl.  das  betreffende  Kapitel. 
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Ränder  stärker  als  beim  Weibe,  doch  tritt  bei  diesem  der  Marge  sapra- 
orbitalis  relativ  stark  hervor.  Die  Ränder  sind  bei  Chamaeconchie  im  allge- 
meinen dicker,  bei  Hypsiconchie  dagegen  dünner^  was  auch  ans  folgender 
Tabelle  ersichtlich  ist: 

Mittelwert  des 
Scbädelzahl  Orbitalindex 

Orbita  mit  dicken  Rändern     10  90,7 

„       „  dünnen      „  10  95,0 

Die  Kante  des  Orbitalrandes  ist  manchmal^  besonders  in  dem 
äußeren  unteren  Teil  des  Eingangs,  so  stark  abgerundet;  daß  die  faciale 
und  die  orbitale  Fläche  des  Jochbeins  ohne  besondere  Grenze  in  einander 
übergehen.  In  solchen  Fällen  findet  man  bei  der  Messung  häufig  schwer 
einen  Punkt,  den  Zirkel  anzusetzen.  Bei  europäischen  Schädeln 
finde  ich  aber  sehr  stark  abgerundete  Kanten  seltener^  als  bei 
Japanern.  Bei  Weibern  ist  die  Kante  gewöhnlich  schärfer,  als 
bei  Männern;  und  bei  Kindern  ist  sie  oft  schneidend  scharf.  Die  Kante 
des  unteren  Randes  ist  stumpfer  als  die  des  oberen,  nur  selten  findet 
der  umgekehrte  Fall  statt.  Bei  aufmerksamer  Vergleichung  sieht  man^ 
daß  der  rechte  Orbitalrand  häufiger  schärfer  als  der  linke  ist 
Chamaeconche  sind  mehr  stumpfkantig,  als  Hypsiconche;  diese 
Erscheinung  kann  man  auch  in  der  folgenden  Zusammenstellung   finden: 

Mittelwerte  des 
Orbitalindex 

Der  scharfkantige  Rand 93,8 

„     stumpfkantige     „         89,0 

Der  innere  Rand  der  Orbita  ist  bekanntlich  nicht  einfach, 
sondern  zeigt  sich  als  spiralige  Fortsetzung  des  oberen  und  des  unteren 
Randes,  so  daß  der  letztere  direkt  in  die  Crista  lacrimalis  anterior  sich 
fortsetzt,  die  obere  in  die  Crista  lacrimalis  posterior  absteigt.  Dieser 
Übergang  ist  aber  nicht  kontinuierlich,  man  findet  hier  keine  nachweis- 
bare Linie  oder  Leiste,  sondern  eine  Unterbrechung  durch  eine  abgerun- 
dete, beim  Weib  meist  mehr  ebene  Fläche.  Doch  wenn  man  in  dieser 
Gegend  ganz  aufmerksam  das  innere  Ende  des  Marge  supraorbitalis  ver- 
folgt, so  bemerkt  man  (manchmal  erst  durch  Betasten)  an  den  meisten 
Schädeln  eine  feine  rauhe  Linie  oder  Leiste.  Diese  jedoch  führt  den 
Marge  nicht  in  die  Crista  lacrimalis  posterior,  sondern  geht  als  Fort- 
setzung des  oberen  Randes  rasch  umbiegend  nach  hinten,  die  Forea 
trochlearis  zum  Teil  umschließend,  um  dann  mehr  nach  innen  zu  ganz  zu 
verschwinden.  Somit  kann  ich  nicht  bestätigen,  was  Spee  sagt:  „Medial 
von  diesem  (Foramen  supraorbitale)  verliert  der  (obere)  Rand  seine 
Schärfe,  wird  durch  die  seichte  Incisura  frontalis  unterhalb  der  Fa?ea 
trochlearis  unterbrochen  und  zieht  von  hier  ab,  als  medialer  Rand  der 
Augenhöhle,    in  Form    einer    stumpfen,    nicht  immer  deutlicheo 
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Kante  senkrecht  abwärts  zum  Anschloß  an  die  Crista  lacrimalis 
posterior  des  Tränenbeins,  die  in  seiner  Fortsetzung  gelegen  ist .  .  .  ." 
Merkel  beschreibt  in  Graefe-Saemisch's  Handbuch  (in  der  alten  und 
in  der  neuen  (mit  Eallius)  Auflage),  daß  „das  obere  Drittel  der 
medialen  Wand  gänzlich  ohne  einen  nachweisbaren  Rand  bleibt'^;  er 
macht  aber  in  seiner  topographischen  Anatomie  eine  der  von  Spee  ähn- 
liche Angabe:  „Während  der  obere  Rand  mit  einer  rauhen  Linie 
nach  hinten  abgeht,  um  zuletzt  in  der  Crista  lacrimalis  posterior  zu 
enden  ....*'  Ich  finde  aber  jene  rauhe  Linie  nicht  in  die  Crista 
lac.  post.  sich  fortsetzend,  sondern  stets  nach  hinten  abbiegend. 

Spitze  der  Orbita  (und  Oanalis  opticus). 
Die  Lage  der  Spitze  der  Orbita. 

Die  Lage  der  Orbitalspitze  bestimme  ich,  wie  in  Nr.  31^  der  Methodik 
erwähnt  wurde,  durch  diejenige  Frontalebene,  welche  zur  deutschen  Hori- 
zontalebene senkrecht  steht  und  durch  die  Spitzen  der  beiden  Orbitae  geht 
und  die  betreffenden  Spitzen  auf  die  Oberfläche  des  Schädels  projiziert. 
Das  an  15  Schädeln  (je  5  Schädeln  beiderlei  und  5  Schädeln  unbekannten 
Geschlechts)  erhaltene  Ergebnis  ist:  a)  Im  Scheitel  trifft  die  Frontalebene 
einen  durchschnittlich  15,4  mm  vor  dem  Bregma  liegenden  Punkt,  b)  An 
der  temporalen  Seite  des  Schädels  geht  die  Ebene  erst  durch  das 
Stephanion,  manchmal  einige  mm  vorn  von  ihm;  dann  durch  die  Mitte 
des  Pterion  oder  durch  den  Punkt,  wo  der  große  Keilbeinflügel,  das 
Scheitelbein  und  die  Schuppe  des  Temporale  zusammentreffen,  oder  hinter 
diesem  Punkt  etwa  5  mm;  dann  durch  den  vom  äußeren  Orbitalrand 
durchschnittlich  37  mm  entfernten  Punkt.  Den  Arcus  zygomaticus  schneidet 
die  Ebene  im  Punkt,  wo  die  größte  Jochbreite  gemessen  wird,  oder  5  mm 
tor  oder  hinter  demselben;  dieser  Punkt  im  Arcus  liegt  durchschnittlich 
35  mm  vor  der  Mitte  des  oberen  Randes  des  Gebörgangs.  c)  In  der 
Schädelbasis  trifft  die  Ebene  fast  stets  das  obere  Ende  des  hinteren 
Bandes  des  Vomer,  genauer  gesagt  seine  Übergangsstelle  zur  Ala  vomeris; 
der  Punkt  liegt  durchschnittlich  35  mm  vor  dem  Basion. 

Bei  Europäern  (an  15  Männern  und  5  Weibern  gemessen)  finde 
ich  den  Punkt  im  Scheitel  durchschnittlich  26,0  mm  vor  dem  Bregma;  in 
dem  Arcus  zygomaticus  liegt  der  Punkt  meist  5 — 10  mm  vor  der  Stelle 
der  größten  Jochbreite  \  und  in  der  Schädelbasis  ungefähr  in  der  Mitte  des 
hinteren  Randes  des  Pflugscharbeins.  Also  liegt  die  Spitze  der  Orbita 
bei  Europäern  ungefähr  5  mm  weiter  vorn   als   bei  Japanern. 


^  Ohne  die  Horizontalebene  anzugeben  und  nach  Augenmaß  sagt  Weiss, 
daß  die  cerebrale  Mündung  des  Canalis  opticus  der  Stelle  der  größten  Joch- 
breite entspricht. 
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Ganalis  opticus. 

Die  grössere  Orbitalmündung  ist  längsoval,  die  kleinere  Cerebral- 
mündung  queroval,  der  Querschnitt  des  mittleren  Teils  abgerundet  drei- 
eckig und  der  Kanal  hier  am  schmälsten.  So  ist  einfach  „trichterförmig", 
womit  man  die  Form  des  Kanals  auszudrücken  pflegt,  nicht  ganz  richtig. 
Nur  die  inneren  Ränder  sind  etwas  undeutlich,  die  anderen  aber  scharf. 
Die  Richtung  des  Kanals  geht  von  hinten  oben  innen  nach  vom  unten 
außen;  und  ihre  Verlängerung  kommt  in  den  unteren  Teil  des  äußeren 
Orbitalrandes  oder  in  den  unteren  äußeren  Winkel  des  Orbitaleingangs». 
Hinten  schneiden  sich  die  Achsen  der  beiden  Kanäle  in  der  Gegend  des 
Sattels.  Weiss  sagt  bei  Europäern  noch  genauer,  dass  die  Achsen  aaf 
der  Mitte  der  Sattellehne  bezw.  ein  wenig  dahinter  sich  schneiden. 

Die  an  beiden  Seiten  von  20  erwachsenen  Japanern  gewonnenen 
Mittelmaße  des  Canalis  opticus  sind  folgende^: 

^.x  1    »«1»   j  (  ^er  größte  Durchmesser    7,6  (7—9)  mm 

die  orbitale  Mündung   {  ^^^  -^^.^^^^  ^  ^.^  ^^_^^    ^ 

die  cerebrale  I  ^^'  ^'^^*^  ^  ^»'^  ^^"^^    - 

die  cerebrale       ,  |  ^^^  j^^^.^^^^  ^  ^^  ^^^^    ^ 

der  Durchmesser  des  mittleren  Teils  des  Kanals    4,9  (4—5)    ^ 

die  Länge  der  oberen  W^and  8,6  (6—11)  , 

„    unteren     ,  6,3  (3-10)  „ 

Die  Schwankung  der  Durchmesser  ist  sehr  gering,  dagegen  die  der 
Länge  der  Wände  um  so  größer.  Die  Wand  des  Kanals  bekommt  leicht 
senile  Atrophie;  ich  habe  bei  einem  Greise  als  obere  und  untere  Wand 
nur  1  mm  getroffen.  Die  große  Schwankung  der  Wand  kommt  aber 
nicht  nur  von  seniler  Atrophie,  sondern  ist  auch  schon  vorher  vorhanden. 

Die  längsovale  orbitale  Mündung  ist  in  der  Projektionsfignr  in 
der  Norma  facialis  wegen  der  Neigung  der  Mündungsflächc  gewöhnlich 
halbmondföimig  oder  sichelförmig  oder  stellt  sich  nicht  selten  nur  als  eine 
schmale  Linie  dar;  und  wenn  sich  hierzu  noch  die  starke  Konvexität  der 
Lamina  papyracea  gesellt,  so  sieht  man  in  dieser  Norma  das  Foramen 
überhaupt  nicht  mehr,  welchen  Fall  ich  bei  Japanern  zweimal  traf.  Bei 
europäischen  Schädeln  wird  er  viel  seltener  sein,  weil  hier  die  mediale 
Wand  der  Orbita  nicht  so  stark  in  die  Augenhöhle   hinein  gewölbt  ist  *. 

Die  cerebrale  Mündung  des  Ganalis  opticus  wendet  sieh 
bald  mehr  nach  oben,  bald  mehr  nach  unten,  mit  anderen  Worten:  bald 
rückt  der  obere  Rand  der  Mündung,  bald  der  untere  Rand  weiter  nach 
vorn.  Im  letzteren  Fall  kann  man  also  die  cerebrale  Mündung  von  oben 
nicht  sehen.     Interessant  hierbei  ist,  dass  die  Mündungsflächc  nur  wenig 


'  Für  Europäer  haben  Merkel  und  Noyes  die  Länge  des  Kanals  8—9  mm, 
die  Breite  6  mm  angegeben. 

'  Hierauf  werde  ich  nochmals  ssurückkommen. 
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abhängig  von  der  Länge  der  Eanalwandaug  ist,  mehr  und  hauptsächlich 
von  der  Schädelbildung  als  solcher.  So  hatte  z.  B.  ein  Kanal;  dessen 
obere  Wand  10,  die  untere  Wand  4  mm  Länge  betrug,  einen  in  der 
Schädelhöhle  weiter  nach  hinten  gehenden  unteren  Rand  und  somit  eine 
von  oben  sichtbare  Mündungsfläche.  Wenn  man  die  horizontal  auf- 
gesägten Schädel  einfach  nach  der  cerebralen  Mündungsfläche  des  Kanals 
in  zwei  Gruppen,  in  eine  mit  von  oben  sichtbarer  und  in  eine  mit 
von  oben  unsichtbarer  Mttndung  teilt,  so  findet  man,  daß  die 
Schädel  in  jener  meist  mehr  brachycephal,  in  dieser  meist 
mehr  dolichocephal  sind. 

Tiefe  und  Achse  der  Orbita. 
Tiefe  der  Orbita. 
1.  Mittelwerte  der  absoluten  und  relativen  Tiefe: 

Mittelwerte  der  absoluten  Tiefe: 
Schädelzahl 

Männer 49 

Weiber 27 

Unbekannten  Geschlechts      ^^ 
Gesamtmittel     ....     94 

In  47  und  48  findet  sich  die  größte  Schädelzahl. 
Mittelwerte  des  Tiefenindex*  (der  linken  Orbita) 

Schädelzahl 

Männer 49 

Weiber 27 

Unbekannten  Geschlechts    .      18 
Gesamtmittel 94 


rechts 

links 

Mittelwerte 

48,2 

48,0 

48,1 

46,9 

46,9 

46,9 

47,9 

47,8 

47,9 

47,7 

47,6 

47,7 

(Min.  41,  Max.  53) 

76,0 

75,0 

74,2 

75,4 
(Min  66,6,  Max.  89,5) 

Gruppierung  der  einzelnen  Tiefenindices: 


9 


Tiefen-Index     Schädelzahl 

66,1-67,0 2 

67,1-68,0 0 

68,1-69,0 4 

69,1-70,0 8 

70,1-71,0 9 

71,1-72,0 6 

72,1-73,0 7 

73,1-74,0 12 

74,1-75,0 4 

75,1-76,0 7  ^ 

76,1-77,0 3 

77,1-78,0 12 

78,1-79,0 6 

79,1-80,0 6 


Benennung  und  ihre  Abgrenzung^ 


Tiefe  Orbita  (bis  70,0) 


72     Mitteltiefe  OrbiU  (704-80,0) 


34 


»  Vergl.  Nr.  53  der  Methodik, 
leiuebrlft  fOr  Morphologie  und  Anthropologie.    Bd.  VII. 


28 
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Benennung  und  ihre  Abgrenzung 


13     Flache  Orbita  (804  n.  darOber) 


Tiefen-Index    Schädelzahl 

80,1-81,0 5 

81,1-82,0 1 

82,1-83,0 2  }  12  ^ 

83,1-84,1 3 

84,1-85,0 1 

85,1-86,0 0 

86,1-87,0 0 

87,1-88,0 0 

88,1-89,0 0 

89,1-90,0 1 

Mittelwerte  des  Schädellängen-Orbitaltiefen-Index: 

Schadelzahl 

Männer 45 

Weiber 27 

Unbekannten  Geschlechts     .      1'? 
Gesamtmittel 89 


26,7 

27,4 

27,2 

27,0 
(Min.  24,4,  Max.  29,6) 


Die  Gruppierung  der  Schädellängen-Orbitaltiefen-Indices  ist  folgende: 

Index  Schädelzahl 

24,1-25,0 4 

25,1-26,0 11 

26,1-27,0 30 

27,1-28,0 26 

28,1-29,0 16 

29,1-30,0 2 

2.  Geschlechtsnnterschiede  ^  nach  obigen  Tabellen: 

a)  Die  (absolute)  Tiefe  der  Orbita  ist  beim  Mann  größer 
als  beim  Weib. 

b)  Die  Orbita  der  Weiber  ist  aber  (relativ)  im  Verhältnis 
zur  Orbitaleingangsgröße  tiefer  als  die  der  Männer  (jene  Orbita 
ist  also  langgestrekter,  diese  flacher). 

c)  Ebenso  ist  die  Orbitaltiefe  der  weiblichen  Schädel  (rela- 
tiv) im  Verhältnis  zur  Schädcllänge  größer  als  die  der  männ- 
lichen. 

3.  Zwischen  rechter  und  linker  Orbita  besteht  kein  be- 
sonderer Unterschied.  Emmert  hat  dagegen  die  (absolute)  Tiefe 
der  linken  Orbita  geringer  gefunden  als  die  der  rechten. 

4.  Die  Orbita  von  Greisen  ist  flacher  als  die  des  mittleren 
Alters.    Durchschnittswert  des  Tiefenindex  bei  jenen  77,1,  bei  diesen  75,1. 

Chamaeconche  besitzen  langgestrecktere  Orbita  als  Hy- 
psiconche: 


^  Die  folgenden  Geschlechtsunterschiede  bei  Japanern  gelten  auch  für  die 
Europäer  (vid.  unten). 
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Chamaeconche  (bis  80,01) 
Mesoconche  (80,1—85,0) 

85,1—90,0 


Hypsiconche 


Mittelwert 

Schftdelzahl 

des  Tiefenindex 

13 

69,8 

7 

73,4 

22 

74.2 

36 

76,0 

21 

76,7 

)er     5 

77,1 

90,1—95,0 
95,1—100,0 
100,1  und  darüber 

6.  Doliehocephale  haben  mehr  langgestrekte  und  Brachy- 
eephale  mehr  flache  Orbita^: 

Mittelwert 
Schädelzahl       des  Tiefenindex 

Doliehocephale      .     .  13  73,3 

Mesocephale     ...  43  74,0 

Brachycephale       .     .  24  77,4 

Hyperbrachycephale  .  4  78,9 

7.  Die  Orbita  von  Chamaeprosopen  ist  mehr  langgestreckt, 
die  von  Leptoprosopen  mehr  flach: 

Gesichtsindex 

(VlRCHOW) 

110,0  .  . 
110,1—120,0  .  . 
120,1—130,0  .  . 
130,1  und  darüber 

Weiss  hat  aus  den  nach  dem  Tiefenbreitenindex  der  Orbita  nnd  dem  Ober- 
gesichtsindex angeordneten  Schädeln  geschlossen:  „Mit  wachsendem  Tiefen- 
breitenindex nimmt  die  Zahl  der  Chamaeprosopen  zn,  die  der  Leptoprosopen 
ab.^  Mein  Resultat  stimmt  damit  indirekt  überein.  Dagegen  kann  ich 
mit  seiner  anderen  Erwähnung,  „daß  bei  den  Chamaeprosopen  die  Orbita 
im  allgemeinen  etwas  tiefer  gefunden  wird,  als  bei  den  Leptoprosopen", 
die  scheinbar  mit  jener  ersteren  gleich  ist,  absolut  nicht  einverstanden 
sein,  weil  das  letztere  Resultat  durch  direkten  Vergleich  zwischen  den 
relativen  (Gesichts-Index-)  und  den  absoluten  Zahlen  (Tiefenmaßen)  ge- 
wonnen ist,  was  ich  oben  schon  getadelt. 

8.  Orbitaltiefe  japanischer  und  europäischer*  Schädel. 
Emmert  hat  die  Tiefe  von  der  Mitte  des  Breitendurchmessers,  dessen 
innerer  Meßpuukt  in  derCrista  lacrimalis  anterior  liegt,  bis  zum  Centrum 


Schädel- 

Mittelwort 

zahl 

des  Tiefenindex 

6 

73,1 

12 

74,7 

39 

75,3 

12 

77,6 

^  Mannhardt  und  Merkel  haben  Ähnliche  Beziehungen  angemerkt.  Ebenso 
meint  Danzigbr,  daß  ein  kurzer  Schädel  auch  eine  kurze  Orbita  haben  müsse 
HuscHKE  und  Weiss  haben  ihre  Untersuchungen  nicht  auf  die  Schädelform  aus- 
gedehnt  Amadei  hat  die  absolute  Tiefe  direkt  mit  dem  SchHdelindex  verglichen 

*  Bei  Europäern:  Amadei  bei  langem  Kopf  41,14,  bei  kurzem  Kopf  39,54 
CzBRMAK  39,4-50,0,  Ghrlach  43,  Krause  47,  Merkel  ^  43,0,  9  40,5,  Weiss  39,05. 
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Schädel-    Europäer 
zahl  (Emmert) 


des  Foramen  opticum  gemessen.  Auch  ich  habe,  nm  mit  ihm  vergleicbeo 
zu  können,  von  der  Mitte  des  Breitendurchmessers,  dessen  innerer  Meß- 
punkt aber  in  der  Crista  lacrimalis  posterior  liegt,  bis  zur  Orbitalspitze 
(der  unteren  Wurzel  des  kleinen  Kcilbeinflügels)  gemessen.  Sein  yorderer 
Meßpunkt  der  Tiefe  liegt  demnach  mindestens  3  mm,  der  hintere  höchstens 
2  mm  vorn  von  dem  meinigen.  Trotzdem  habe  ich  meine  Maße  (sowohl 
bei  Männern  als  auch  bei  Weibern)  durchschnittlich  2  mm  größer  ge- 
funden: 

Schädel-     Tow.««n.. 
zahl         JaP'^ner 

Männer  ...      36  41,7  15  39,8 

Weiber  ...      15  41,5  10  39,4 

Einen  sicheren  Vergleich  will  ich  hier  bringen.  Ich  selber  habe 
auch  Europäer  (linke  Orbita  von  30  Elsässem  mittleren  Alters)  nach 
meinem  gewöhnlichen  Verfahren  (von  der  Mitte  des  Höhendurchmessers 
bis  zur  Kante  des  kleinen  Eeilbeinflügels)  gemessen: 

Japaner 
(linke  Orbita,  jugendliches 
Alter  bis  zum  Greisenalter ') 

48,0 

46,9 


(Schädel 
zahl) 

Männer 

(49) 

Weiber 

(27) 

Unbekannten 
Geschlechts 

(18) 

Gesamtmittel 

(J^4) 

Schädel- 
zahi 

15 
15 


Europäer 

(linke  Orbiu, 

mittleres  Alter) 

45,9 

45,1 


47,8 
47,6 


30 


45,5 


Hier  habe  ich  ebenfalls  die  Orbitaltiefe  der  Japaner  durch- 
schnittlich  wieder   2  mm   tiefer   gefunden,   als   die  der  Europäer. 

Die  Tiefe  der  Orbita  der  Japaner  ist  nicht  nur  absolut, 
sondern  auch  relativ,  sowohl  im  Verhältnis  zur  Eingangsgroße 
als  auch  zur  Schädellänge  größer  als  die  der  Europäer.  Die 
Mittelwerte  der  Indices  sind  folgende: 

Schädelzahl     Japaner 
Tiefenindex «  20  76,7 


Schädelzahl 
30 


Europäer 


81,9 


Schädellängen- 
Orbitaltiefenindex 


89 


27,0 


f  Männer  82^ 
l  Weiber  80^ 

I  Männer  25,1 
30  25,4     l  Weiber  25,4 


9.  Nach   obigen  Tabellen    ist    auch    bei    den  Europäern    die 


^  Linke  Orbita,  mittleres  Alter: 

Männer  (40) 48,1 

Weiber  (15) 47.4 

Unbekannten  Geschlechts  (13)    .    .    .    48,4 

Ge^amtmittel  (68) 48,0 

2  Da  ich  bei  Europäern  die  Eingangsmaße  nach  Broca  gemessen  habe, 
habe  ich  hier  auch  bei  Japanern  diese  Methode  beibehalten,  welche  aber  nur 
an  20  Schädeln  angewandt  wurde. 
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Tiefe  der  Weiber-Orbita  absolut^  kleiner,  aber  relativ,  sowohl 
im  Verhältnis  zur  Orbitaleingangsgröße^  als  auch  im  Ver- 
hältnis zur  Schädellänge^  größer  als  die  der  Männer-Orbita. 

Orbitalachse. 
Lage  der  Orbitalachse  in  der  Augenhöhle. 

Wegen  der  Wölbungen  und  Vertiefungen  der  Orbitalwandung  läuft 
die  Orbitalachse  (die  Verbindungslinie  der  Eingangsmitte  und  der  Spitze) 
in  der  Augenhöhle  nicht  durch  die  Mitte,  sondern  findet  sich  mehr  wand- 
ständig.  Diesen  Verlauf  habe  ich  an  31  (Männer  18,  Weiber  13)  Japaner- 
Bchädeln  durch  die  Entfernungen  der  Achse  von  vier  Orbitalwänden  (der 
Oberen,  der  Unteren,  der  Inneren  und  der  Aeußeren)  in  jeder  von  drei 
Frontalschnittflächen  (I,  II  und  III)  der  Agar-Agar-Abgüsse  bestimmt*. 
I  Mitte  der  vorderen  Hälfte  der  Tiefe, 
II  Mitte  der  Tiefe, 

III  Mitte  der  hinteren  Hälfte  der  Tiefe. 
Die  an  31  Orbitalabgüssen  gewonnenen  Maße  sind  folgende  (s.  S.  432). 

So  verläuft  die  Orbitalachse  in  der  Augenhöhle  etwas 
unten  und  innen  von  der  Mitte  der  Schnittflächen.  —  Beim 
einzelnen  Schädel  weicht  die  Achse  nur  selten  von  dieser  Lage  ab.  — 
Wenn  man  den  Frontalschnitt  als  Rechteck  betrachtet,  findet  sich  die 
Achse  (o)  durchschnittlich  in  folgenden  Entfernungen  vom  Mittelpunkt  (x) 
der  Schnitte: 

1  nach  unten  0,8,  nach  innen  1,4,  direkt  nach  unten  innen  1,6  mm 

n  n  1,1,  n  lA  .  2,1     , 

in  n  0,5,  „  0,7,  ,  0,8    „ 

Die  Linie,  welche  die  Eingangsmitte,  die  Mittelpunkte  (x) 
der  Frontalschnitte  (I,  II,  III)  und  die  Orbitalspitze  verbindet, 
bildet  also  mit  der  Achse  als  Sehne  einen  Bogen,  dessen  Kon- 
vexität mit  einer  höchsten  Höhe  von  ca.  2  mm  nach  oben 
außen  gerichtet  ist. 

In  der  zuerst  angegebenen  Tabelle  sind  auffallende  Geschlechts- 
unterschiede vorhanden,  worauf  ich  der  Bequemlichkeit  wegen  später  zu 
sprechen  komme. 


1  Auch  Emmert,  Merkel  und  andere  haben  diese  Tiefe  beim  Manne  größer 
gefunden. 

^  Hierüber  konnte  ich  in  der  Literatur  nichts  finden.  Huschke  und  Weiss 
haben  die  Verhältniszahl  der  Tiefe  zur  Höhe  oder  Breite  des  Eingangs  ange- 
geben, aber  ohne  Geschlechtsunterschied. 

'  Wbisbach  hat  die  durchschnittliche  Länge  der  unteren  Orbitalwand  mit 
der  durchschnittlichen  Schädellänge  verglichen,  und  279  9,  272  (^  :  1000  be- 
kommen. 

*  Vergl.  N.  35  und  37  der  Methodik. 
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Mit- fMänneii!  18,7  16,8  15,4  17,21  14,1  11,8  9,9  13,31  8,0    6,9    5,9    7,1 

tel  IWeiberi  18,1  15,5  14,2  17,8|  13,7  11,6  9,6  13,6 j!  8,5    7,1    6,0    7,6 

Ges.-Mittcl    |;18,4  16,7  14,8  17,5 '13,8  11,7  9,7  13,3 1  8,1    7,1    6,0    7,3 

Das  Folgende  soll  zur  besseren  Übersiebt  über  die  gesamten  Mittel- 
werte dienen: 
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Orbitalachsenwinkel. 


1.  Mittelwerte  des  Winkels  und  Gruppierung  der  Schädel 

nach  demselben: 

Schädelzahl 

Männer 

.      49                  40,2° 

Weiber 

.      27                  40,9 

Unbekannten  Geschlechts 

.      18                39,4 

Gesamtmittel     .... 

.      94                40,3 

(Min.  32,  Max.  51) 

Winkel 

Schädelzahl 

biß  350 ...    . 

.    .    .    .      7 

36-40  .... 

.    ...    44 

41-45  .... 

.    ...    35 

46-50  .... 

.    .    .    .      7 

2.  Nach  dieser  Tabelle  darf  man  kaum  behaupten,  daß  der  Winkel 
beim  Manne  kleiner  ist  als  beim  Weib.  Emmerts  Tabelle  zeigt 
aber  etwas  größere  unterschiede. 

3.  Der  Winkel  ist  bei  Japanern  kleiner,  als  beiEuropäeru^; 
bei  den  letzteren  habe  ich  die  folgenden  Werte  gefunden: 

Schädelzahl 

Männer 15  41,0<> 

Weiber 5  42,5 

Mittelwert 20  41,7 

4.  Keine  sichere  Beziehung  des  Winkels  zum  Orbitalindex  ist  ge- 
funden worden : 


Zahl 

Mittelwerte 

der  Schädel 

des  Winkels 

Chamaeconche  ( — 80,0)  .     .     . 

3 

42,3  ö 

Mesoconche  (80,1—85,0)     .     . 

7 

39,1 

f  85,1—90,0 .     . 

22 

40,0 

Hypsiconche 

90,1-95,0.     . 
95,1—100,0     . 

35 
21 

39,8 
42,4 

100,1  u.  darüber 

5 

40,0 

5.  Der  Winkel  ist   bei   langgestreckterer  Orbita  spitzer 
als  bei  flacherer: 


1  Auch  sonst  iu  der  Literatur,  wenn  auch  die  Werte  untereinander  be- 
deutend abweichen,  finde  ich  —  von  der  Methode,  die  meist  nicht  genau  an- 
gegehen  wurde,  abgesehen  —  die  Winkel  der  Europäer  fast  stets  größer  als  die 
von  mir  an  Japanern  gemessenen.  Broca  40—50^;  Czermak  ca.  42;  Emmbrt 
cf  43,4,  9  44,7;  Krause  und  Gerlach  ca.  45;  Merkel,  Michel  und  Dwight 
42—44;  NoYBS  ca.  40;  Weiss  ca.  48;  Welcker  (b)  47. 
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Zahl  Mittelwerte 

Tiefenindex  der  Schädel    des  Winkels 

Langgestreckte  Orbita  (bis  70,0)        9  38,1« 

HIV*  u-  f     n  K-.     1  70,1—75,0  38  40,0 

Mitteltiefe  Orbita  {  --\         '^  ,^  . 

l  75,1—80,0         34  40,4 

Flache  Orbita  (80,1  und  darüber)     13  42,2 

6.  Sehr  verständlich  ist,  daß  die  mit  dem  stärker  nach  der 
Seite  gerichteten  Eingang  versehene  Orbita  den  größeren 
Orbitalachsenwinkel  hat: 


Schttdel- 

Mittelwerte 

Seiteustandwinkel 

zahl 

des  Achsenwinkels 

bis  5<^  .     .     .     • 

5 

32,6« 

6-10     .     .     •     . 

39 

39,6 

11—15     .     .     .     . 

38 

40,6 

16  und  darüber     . 

12 

41,7 

7.  Dolichocephale  besitze 

n  einen 

kleineren  Orbitalachsen- 

Winkel  als  Brachycephale: 

Zahl 

Mittelwerte 

der  Schädel 

des  Winkels 

Dolichocephale     .     . 

13 

39,70 

Mesocephale    .     .     . 

.         43 

40,5 

Brachycephale      .     . 

29 

41,2 

Hyperbrachycephale 

4 

41,5 

8.  Bei   Chamaeprosopen 

ist    der 

Winkel    größer   als    bei 

Leptoprosopen: 

Gesichtsindex 

Zahl 

Mittelwerte 

(ViRCHOW) 

der  Schädel 

des  Winkels 

bis  110,0  .     .     . 

6 

41,7« 

110,1—120,0  .     .     . 

12 

41,3 

120,1—130,0  .     .     . 

.         39 

40,2 

130,1  und  darüber    . 

12 

39,5 

Was  die  Kreuzungsstelle  der  Orbitalachsen  betrifft,  so  fand 
ich  sie  zwischen  der  Sattellehue  und  dem  vorderen  Rand  des  Foramen 
magnum,  also  kurz  auf  dem  Clivus.  In  der  Literatur  ist  diese  Kreuznngs- 
stelle  wieder  sehr  verschieden  angegeben;  Notes  findet  die  Stelle  am 
Processus  clinoideus  anterior  (?),  während  Sappey  und  Federici  sie  in 
die  Protuberautia  occipitalis  interna  verlegen.  Die  meisten  übrigen 
Autoren  pflegen  die  Kreuznngsstelle  über  dem  Clivus  zu  finden;  nach  nur 
wenigen  (Gerlach,  Merkel)  schneiden  sich  die  Achsen  am  Türkensattel. 

Neigungswinkel  der  Orbitalachsenebene  zur  deutschen  Horisontalebene. 

1.  Bei  den  meisten  japanischen  Schädeln  schneidet  die 
Orbitalachsenebene  die  deutsche  Horizontalebene  hinter  der 
Orbita  unter  einem  nach  vorn  offenen  (positiven)  Winkel.     An 
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vielen  Schädeln  aber  laufen  die  beiden  Ebenen  parallel  (0),  seltener 
treffen  sie  sich  vor  dem  Gesicht  unter  einem  nach  hinten  geöffneten 
(negativen)  Winkel.  Der  Neigungswinkel  beträgt  im  Durchschnitt  (94 
Erwachsene)  +  1,6®  mit  einer  Schwankung  von  — b^  bis  +  IP.  Die 
Gruppierung  der  Schädel  nach  dem  Winkel  ist  folgende: 

Schädelzahl 

bis  — 2» 11 

—  P,  0«  und  +  P    .     .    37 

von  +2  bis  +  6«    .    .    37 

+  6«  und  darüber      .     .      9 

2.  Beim  Weib  ist  der  Winkel  größer  als  beim  Manne^: 

Mittelwerte        Häufigste 
des  Winkels  Fälle 

Männer  +  0,6«  0 

Weiber  +2,5  +2 

Die  Männer  haben  also  in  den  häufigsten  Fällen  eine  der  deutschen 
Horizontalebene  parallele  Orbitalachsenebene.  Zu  erwähnen  habe  ich 
noch:  Bei  der  Messung  dieses  Winkels  bemerkte  ich^  daß  das  am  Pro^ 
jektionsgestell  hängende  Lot,  das  mit  der  deutschen  Horizontalebene 
parallel  und  durch  die  vorderen  Endpunkte  der  beiden  Orbitalachsen 
(d.  h.  durch  die  Mitte  der  Orbitaleingänge)  gelegt  ist,  sehr  häafig  gerade 
durch  die  Mitte  der  orbitalen  Mündung  des  Forameu  opticum  geht,  und 
daß  in  diesem  Fall  der  betreffende  Neigungswinkel  fast  stets  +  2®  be- 
trägt, weil  der  hintere  Punkt  meiner  Orbitalachse  nicht  in  der  Mitte 
des  Foramen  opticum,  sondern  etwas  nach  unten  von  ihr  (in  der  unteren 
Wurzel  des  kleinen  Keilbeinflägels)  genommen  wurde.  Wenn  man  die 
Orbitalspitze  gerade  in  der  Mitte  des  Foramen  opticum  nimmt,  gilt 
fär  japanische  Schädel  folgendes:  Beim  Weibe  ist  in  den  häufigsten 
Fällen  die  Orbitalachsenebene  mit  der  deutschen  Horizontal- 
ebene parallel,  während  beim  Manne  diese  beiden  sich  unter 
einem  nach  hinten  offenen  Winkel  (am  häufigsten  2®)  schneiden. 

3.  Der  Winkel  der  Orbitalachsenebene  der  Kinderschädel 
(durchschnittlich  +4,8^)  ist  größer  als  der  der  Erwachsenen. 

4.  Der  Winkel  ist  bei  Dolichocephalen  größer  als  bei 
Brachycephalen: 


Zahl 

Mittelwerte 

der  Schädel 

des  Winkels 

Dolichocephale     .    . 

13 

+2.2» 

Mesocephale    .    •    . 

^ 

+1,6 

Bracbycephale     .     . 

.         29 

+1,8 

Hyperbrachycephale 

4 

—0,3 

^   Die   gleiche   Erscheinung    habe    ich   auch    bei   Europäern    konstatiert 
(vergl.  unten). 
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5.  Der  Winkel  ist   bei  Prognathen   größer  als  bei  Ortho- 
gnathen: 

Zahl  Mittelwerte 

der  Schädel  des  Winkels 
Prognathe     ....     32  +2,3 

Orthognathe      ...     57  +1,2 

Diese  Erscheinung  wird  in  der  folgenden  Tabelle  noch  deutlicher: 

Unbekannten 
Männer         Weiber       Geschlechts 

Prognathe  +1,3  +2,6  +3,3 

Orthognathe  +  0,4  +  1,6  +  2,6 

6.  Hypsicouche  haben  einen  größeren  Winkel,  alsChamae- 
conche: 

Schädel-         Mittelwerte 
Orbitalindex  zahl  des  Winkels 


Chamaeeonehe  ( — 80,0)  . 
Mesoconche  (80,1—85,0) 
85,1— £0,0) 


Hypsiconche 


3  — 0,7« 

7  +0,1 

22  +0,8 

36  +1,7 


21  +2,5 


90,1—95,0    . 
95,1—100,0  . 
100,1  u.  darüber       5  +4,4 

7.  Die  flache  Orbita  besitzt  einen  größeren  Winkel  als 
die  lang  gestreckte: 

Zahl  Mittelwerte 

der  Schädel      des  Winkels 

Langgestreckte  Orbita  (—70,0)       9  +0,9 

M4.  u-  #     r.  u*      1  70,1—75,0       38  +1,1 

Mitteltiefe  Orbita  (  ^^1^_qq[q      ,,  ^^[o 

Flache  Orbita  (80,1  u.  darüber)       13  +2,3 

8.  Im  Vergleich  mit  den  Europäern  (Elsässern  cf  15,  2  8) 
habe  ich  den  Winkel  bei  Japanern  beträchtlich  größer  gefunden. 

Europäer  Japaner 

Männer — 3,5^  +0,6 

Weiber —1,4  +2,5 

Mittel —2,2  +1,6 

Maximum +4  +11 

Minimum — 10  —5 

Also  bei  Europäern  schneidet  die  Orbitalachsenebene 
die  deutsche  Horizontalebene  vor,  bei  Japanern  hinter  der 
Orbita. 

Daß  die  Orbitalachsenebene  bei  Europäern  gegen  die  iHERiNGsche 
Horizontalebene  von  hinten  oben  nach  vorn  unten  geneigt  ist,  steht  in 
vielen  Lehr-  und  Handbüchera :  Nach  Krause  schneidet  jene  Ebene  die 
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iHERiNGsche  Horizontalebene  nnter  einem  Winkel  von  10^,  nach 
Merkel  unter  einem  solchen  von  15^ — 20®  (in  der  topographischen 
Anatomie^  aber  in  Graefe-saemisch  durchschnittlich  20®),  ebenso  nach 
Spee  und  DwiGHT,  aber  bei  letzterem  ohne  genauere  Definition  der 
Horizontalebene. 

TopiNARD  (b)  hat  seinen  „Plan  des  axes  orbitaires**  als  Horizontal- 
ebene mit  anderen  Horizontalebenensystemen  verglichen  und  jeden  Winkel 
bestimmt.    Von  seinen  Tabellen^  bringe  ich  hier  nur  folgende: 


100  Blancs 

35  Jauner 

(  Moyennes  . 

.    .    -6,4® 

-5,0® 

Plan  de  Munich 

Maxim   .    . 

.    .    +2 

+1 

'  Minim    .    . 

.    .    -13 

-10 

12  Anvergnats      12  Mongols 
Plan  de  Ihering  (Moyennes)  .    .    .    — 9,5®  —6,9® 

Er  hat  also  den  von  der  Orbitalachsenebene  und  der  deutschen 
oder  iHERiNGschen  Horizontalcbene  gebildeten  Winkel  bei  den  Gelben 
ebenfalls  größer  gefunden  als  bei  den  Weißen,  wenn  auch  Topinards 
Werte  im  allgemeinen  kleiner  sind  als  die  meinigen. 

Schmidt  (b)  hat  verschiedene  Horizontalebenen  mit  der  IHERiNG- 
schen Ebene  verglichen.  In  seiner  Tabelle  findet  man  den  Neigungs- 
winkel der  Orbitalachsenebene  gegen  jene  Ebene  bei  Europäern  im  all- 
gemeinen wieder  etwas  kleiner  als  bei  Mongoloiden.  —  Leider  ist 
Schmidts  Material'  zu  gering. 

Die  W&nde  der  Orbita. 

Länge  der  Orbitalwände. 

Die  Mittelwerte  der  an  der  linken  Orbita  von  94  Schädeln  ent- 
nommenen Länge  sind: 


1  Hierzu  bemerkt  er  auf  S.854:  ,Le  signe  +  veut  dire  que  le  plan  s'abaisse 
et  le  signe  —  que  lo  plan  s'^l^ve* ;  genauere  Erklärung  findet  man  auf  S.  837. 
Sonach  hätten  seine  Zeichen  (+  oder  — )  mit  den  meinigen  gleiche  Bedeutung. 
*  7  Europäer  4  Chinesen  3  Polynesier 

—10  —7  —8 

-14  -6  -6 

-  5  ~8V2  -6 
-17                                   -9 

-I2V2 

—  6 

Seine  Zeichenerklärung  lautet:  „Tabelle,  in  welcher  die  v.  iHBRiNGsche  Ebene 
mit  0,  die  vorn  und  aufwärts  gerichteten  Ebenen  positiv,  die  nach  vorn  und  ab- 
wärts gerichteten  negativ  bezeichnet  sind.*  Also  sind  seine  Zeichen  auch  gleich- 
bedeutend mit  den  meinigen. 
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der  oberen  der  unteren    der  inneren    der  äußeren 

Wand  Wand  Wand  Wand 

Männer 52,4  49,3  42,1  48,7 

Weiber  * 50,9  49,0  41,5  47,7 

Unbekannten  Geschlechts    51,8  49,2  41,1  48,2 

Gesamtmittel     ....    51,8  49,2  41,7  48,3 

Maximum 57  53  47  53 

Minimum 46  43  36  41 

Zander  und  Geissler  haben  die  verschiedenen  Messungen  mehr 
vom  praktischen  Standpunkt  aus  unternommen.  Ich  habe  aber  zum  Ver- 
gleich mit  Europäern  die  Werte  von  Gatat  vorgezogen,  nach  dessen  Me- 
thode ich  15  Schädel  (mittleren  Alters)  ohne  Rücksicht  auf  das  Geschlecht 
gemessen  habe.  In  der  folgenden  Tabelle  werden  die  Werte  Gayats 
und  meine  an  Japanern  erhaltenen  verglichen: 

Von  der  hinteren  Wurzel  des  kleinen  Keilbeinflttgels': 

zur  Sutura  zygomatico-frontalis  .  . 
zur  Sutura  zygomatico-maxillaris  . 
zur  Wurzel  der  Crista  lacrimalis  ant. 

Ferner  habe  ich  an  28  Europäern  (13  Männern,  15  Weibern)  die 
Länge  der  oberen  und  unteren  Wand  von  der  Spitze  der  Orbita  bis  zur 
Mitte  des  betreffenden  Randes  bestimmt.  Es  ergaben  sich  die  Mittel- 
werte : 


Europäer 

Japauer 

48,2 

49,1 

49,1 

49,4 

47,4 

48,2 

Obere  Wand 

Untere  Wand 

a 

s 

'S 

II 

Mittel- 
wert 

S 

1 
1 

•^1 

PO 

11 

Japaner  (mittleren  Alters) 
Europäer  (Elöässei) 

52,5 
48,8 

51,1 
47,5 

52,5 
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Die  Länge  der  vier  Wände  der  Orbita  ist  also  bei 
Japanern  größer  als  bei  Europäern,  wie  ja  auch  die  Tiefe 
der  Orbita  als  ganzes  bei  jenen  größer  war  als  bei  diesen. 


*  Alle  Wände  sind  beim  Weib  kürzer  als  beim  Manne.  Nach  Külikowa 
soll  die  (absolute)  Länge  der  unteren  Wand  bei  Weibern  größer  sein  als  bei 
Männern. 

*  Gayat  hat  eigentlich  außerdem  noch  die  Län^e  an  dem  oberen  inneren 
Winkel  des  Orbitaleingangs  jifemessen.  Ich  kann  aber  wegen  der  undeutlichen 
Angabe  dieses  Meßpunktes  in  dieser  Länge  den  Vergleich  nicht  ausführen. 
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Krümmung  der  Orbitalwand. 

Wölbung  resp.  Vertiefung  der  oberen  und  der  unteren 
Wand.  Die  Stärke  der  Wölbung  der  oberen  Wand  tibertrifft  immer  die 
der  Vertiefung  der  unteren.  Ab-  und  Zunahme  beider  stehen  gewöhnlich 
im  gleichen  Verhältnis;  doch  häufig  nimmt  die  eine  verhältnismäßig 
stärker  ab  oder  zu,  als  die  andere.  Die  Höhe  der  Wölbung  der 
oberen  Wand  beträgt  in  den  meisten  Fällen  (ca.  70®/o)  6  mm  (beim 
Weib)  oder  7  mm  (beim  Manne),  bei  ca.  30®/o  bald  4  bald  8  mm;  3  mm 
wurde  nur  dreimal  getroffen,  9  mm  nur  einmal.  Die  Wölbung  ist  sehr 
häufig  an  der  rechten  Orbita  stärker  als  an  der  linken.  Die 
Stelle  der  höchsten  Höhe  findet  sich  bei  beiden  Geschlechtern  bei  1,5  cm 
hinter  dem  Orbitalrand,  nur  selten  in  einer  Entfernung  unter  1,0  cm 
oder  einer  solchen  von  2,0  cm.  Bei  den  Europäern  fand  ich  die  Höhe 
der  Wölbung  beim  Manne  meist  8  mm  (7 — 10),  beim  Weib  meist  7  (6 — 9). 
Die  Wölbung  der  oberen  Wand  ist  also  bei  Europäern  stärker 
als  bei  Japanern. 

Die  Tiefe  der  Konkavität  der  unteren  Wand  beträgt  beim 
Manne  gewöhnlich  3mm,  beim  Weib  2mm.  Man  findet  aber  nicht 
selten  eine  nur  ganz  geringe  Vertiefung  oder  eine  fast  ebene  Wand;  die 
Vertiefung  geht  bei  Japanern  über  4  mm  nicht  hinaus.  Die  tiefste  Stelle 
findet  sich  beim  Manne,  wie  beim  Weib  gewöhnlich  1,0  cm  vom  Orbital- 
rand. Die  untere  Wand  ist  nicht  einfach  konkav,  sondern  meist  hat  sie 
im  hinteren  Teil  eine  Wölbung,  wodurch  die  Wand  eine  wellenförmige 
Krümmung  bekommt.  Diese  Wölbung  erreicht  gewöhnlich  3  cm  hinter 
dem  Orbitalrand  ihre  höchste  Stelle.  Bei  Europäern  habe  ich  die 
Krümmung  der  unteren  Wand  nicht  gemessen,  aber  ich  finde  ihre  Orbita 
stärker  vertieft,  als  die  der  Japaner,  wie  auch  Scuiba  erwähnte. 
Diese  Erscheinung  erhellt  auch  schon  daraus^  dass  man  bei  Europäern 
wegen  geringerer  Hervorwölbung  des  hinteren  Teils  der 
unteren  Wand  die  Länge  der  Wand  mittels  Maßstäbchens  direkt  messen 
kann,  während  diese  Messung  bei  Japanern  häufig  unmöglich  ist. 

Die  Krümmung  der  inneren  Wand  wird  der  Bequemlichkeit  halber 
im  Kapitel  über  die  „gegenseitige  Lage  der  beiden  Orbitae^  abgehandelt; 
ich  will  aber  hier  vorausschicken,  daß  die  mediale  Wand  beim  Manne 
stärker  hervorgewölbt  ist  als  beim  Weibe,  und  ebenso  stärker 
bei  Japanern,  als  bei  Europäern. 

Die  Krümmung  der  äußeren  Wand.  Die  Auswölbung  be- 
trägt meist  (80%)  1 — 3  mm,  am  häufigsten  2  mm;  nur  in  wenigen 
Fällen  ist  sie  kleiner  als  1mm  (8%)  oder  größer  als  3  mm  (12%); 
als  Maximum  fand  ich  6mm  (nur  an  einem  Schädel).  Die  Aus* 
Wölbung  dieser  Wand  ist  bei  Europäern  stärker,  als  bei 
Japanern;   sie    beträgt   bei  jenen    am    häufigsten    3  mm,    nicht  selten 
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6  mm.  Die  stärkste  Stelle  der  Auswölbung  liegt  meistens  1 — 1,5  cm 
hinter  dem  Orbitalrand  (größte  Schwankung  7  mm  bis  25  mm).  Die  Ver- 
tiefung liegt  hauptsächlich  in  der  orbitalen  Fläche  des  Jochbeins;  wenn 
aber  diese  Fläche  schmal  ist  oder  die  Auswölbung  weiter  nach  hinten 
fällt,  dann  kommt  sie  in  die  Ala  magna  des  Keilbeins  zu  liegen.  Die 
Vertiefung  ist  im  allgemeinen  je  weiter  vorn  desto  steiler.  Hintere  Lage 
findet  man  häufiger  in  der  linken,  vordere  häufiger  in  der  rechten 
Orbita;  ich  traf  solche  Auswölbung,  deren  Tiefpunkt  2  oder  mehr  cm 
hinter  dem  Orbitalrand  liegt,  immer  in  der  linken  Orbita.  Die  erste 
Form  ist  mehr  weiblich,  während  die  andere  häufiger  in  der  Orbita 
des  Mannes  getroffen  wird;  beim  Manne  liegt  die  tiefste  Stelle  1  cm, 
beim  Weib  1,5cm  hinter  dem  Orbitalrand.  Außerdem  ist  die  Orbita 
des  Weibes  stärker  ausgewölbt  als  die  des  Mannes. 

Von  der  Krümmung  der  Orbitalwand  hebe  ich  nochmals  als  wichtig 
hervor:  Bei  Japanern  sind  die  Orbitalwände  weniger  ansge- 
wölbt,  als  bei  Europäern;  die  Auswölbung  der  inneren  und 
der  äußeren  Wand  ist  beim  Weib  stärker  als  beim  Manne, 
bei  der  oberen  und  unteren  Wand  ist  es  umgekehrt. 

Dicke  der  Orbitalwaiid. 

Die  Orbitalwände,  der  zwischen  Hirn-  und  Gesichtsschädel  wohl- 
geborgene Teil  der  Orbita,  sind  im  Verhältnis  zn  dem  im  Gesichtsschädel 
hervortretenden,  dicken  Orbitalrande  sehr  dünn,  am  dünnsten  die  innere 
Wand,  dann  die  obere  und  die  untere;  die  in  der  temporalen  Seite  einen 
Teil  der  Schädeloberfläche  bildende  äußere  Wand  ist  dagegen  ziemlich 
dick.  Die  Dicke  der  Orbitalwände  ist  im  allgemeinen  der  Dicke  der 
ganzen  Schädelwände  proportional.  An  den  Wänden  kann  man  fast  aus- 
nahmslos mehr  oder  weniger  das  Licht  durchscheinen  sehen. 

Die  Dicke  der  oberen  Wand  beträgt  im  allgemeinen  1 — 1,5  mm, 
wie  auch  nach  Gerlach.  An  der  oberen  Wand  eines  aufgesägten 
Schädels  kann  man  immer  die  Juga  und  Impressiones  durchscheinen 
sehen.  Bei  sehr  dickwandiger  Orbita  aber  fällt  gar  kein  Licht  durch; 
ich  habe  diesen  Fall  jedoch  nur  zweimal  getroffen.  An  den  dünnsten 
Stellen  dieser  beiden  Augenhöhlen  maß  ich  3  mm,  an  den  dicksten 
Stellen  5  mm.  Durchscheinende  Stellen  sind  stets  dünner  als  3  mm.  Bei 
stark  atrophierten  Schädeln  ist  die  Wand  oft  papierdünn  und  überall^ 
durchscheinend.  In  solchen  Fällen  sind  auch  meist  kleinere  oder 
größere  Durchlöcherungen  vorhanden.  Die  Grenze  der  Stirnhöhle  kann 
man  durch  das  Durchscheinen  mehr  oder  weniger  deutlich  bestimmen. 
Die  Wand  ist  nach  Merkel  nicht   durchscheinend,    „so  weit   die  Stirn- 


*  Mit  Ausnahme  der  Ala  parva  und  dem  dem  Orbitah'and  nächststehen- 
den Teil. 
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höhle  reicht,  obgleich  auch  hier  die  Dicke  des  Orbitaldaches  nicht 
größer  ist,  als  weiter  hinten;  die  doppelten,  durch  einen  Zwischenraum 
getrennten  Knochenplatten  verhindern  die  Transparenz.  Da  die  Stirn- 
höhle mitunter  so  groß  wird,  daß  sie  sich  über  das  ganze  Orbital- 
dach bis  nach  dem  kleinen  WespenbeinflQgel  hin  ausdehnt,  so  kommt 
es  vor,  daß  die  in  Rede  stehende  Wand  der  Augenhöhle  fast  in  ganzer 
Ausdehnung  doppelt  und  deshalb  undurchscheinend  ist" ;  doch  kann  man 
unterscheiden,  ob  die  üudurchsichtigkeit  auf  dem  Sinus  oder  auf  der 
dicken  Knochenwand  beruht. 

Die  innere  Wand  ist  die  dünnste  der  Orbita  und  hier  kann  man 
gewöhnlich  die  Siebbeinzellen  mosaikartig  durchscheinen  sehen.  Bei  dem 
durch  die  Choanen  und  den  Sinus  maxillaris  durchfallendem  Licht  sieht  man 
die  untere  Wand  ausnahmslos  mehr  oder  weniger  stark  durchscheinend. 

Die  Dicke  der  äußeren  Wand  beträgt  gewöhnlich  2mm.  An  ihr 
ist  nur  die  Gegend  der  Sutura  spheno-zygomatica  durchscheinend;  doch 
gibt  es  Ausnahmen,  wo  auch  diese  Stelle  dunkel  ist.  An  120  Schädeln 
traf  ich  diesen  Fall  zweimal,  und  hier  betrugen  die  dünnsten  Stellen 
schon  3  mm. 

Bezüglich  der  Dicke  der  Orbitalwand  konnte  ich  zwischen  der 
rechten  und  der  linken  einen  deutlichen  Unterschied  konstatieren.  Die 
hellere  rechte  Orbita  ist  dreimal  häufiger  als  die  hellere  linke,  — 
Durchlöcherungen  der  Wände  sind  auch  an  jener  Seite  größer  und  viel 
mehr  als  an  dieser  — ,  woraus  erhellt,  daß  die  rechte  Orbita  dünnere 
Wände  hat  als  die  linke,  wie  ich  auch  schon  an  den  Orbitalrändern 
die  gleiche  Erscheinung  gefunden  habe.  Die  linke  Orbita  ist  also 
im  allgemeinen  kräftiger  gebaut  als  die  rechte. 

Durchlöcherungen  der  Orbitalwände. 

TÖßöK  (b)  hat  betont,  daß  die  Durchlöcherungen  in  der  Orbital- 
wand nicht  nur  auf  Atrophie  beruhen,  sondern  auch  angeboren  bei  Schä- 
deln von  Kindern  und  Embryonen  als  eine  Art  von  Fontanellen  gefunden 
werdend  Merlin  hat  für  angeborene  und  erworbene  Defekte  einige 
unterschiede  der  Beschaffenheit  ihrer  Ränder  angegeben,  und  sagt,  daß 
die  angeborenen  sehr  selten  (lömal  unter  132  Schädeln)  sind. 

Die  Durchlöcherungen  in  der  oberen  Wand  sind  vielleicht  immer 
atrophischer  Natur,  und  in  der  Tat  fand  ich  solche  bei  jugendlichen 
und  Kinderschädeln  niemals.  Die  Durchlöcherung  der  oberen  Wand 
kommt  sehr  häufig  vor,  jedoch  findet  sie  sich  meist  in  der  äußeren 
Hälfte.  Die  Angabe,  daß  die  Augenhöhle  durch  Durchlöcherung  häufig 
mit  der  Stirnhöhle  und  Schädelhöhle  kommuniziert,  was  leicht  zu  ver- 
muten steht,  ist  doch  in  Wirklichkeit  nicht  ganz  richtig.  Da  die  Löcher 


*  Verschiedene  kleine  angeborene  Löcher  behandle  ich  weiter  unten. 
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in  dem  medialen  Teil  der  Wand  selten  sind,  kommnniziert  die  An  gen- 
höhle meist  mit  der  Schädelhöhle  nnd  nnr  selten  mit  der 
Stirnhöhle.  In  meinem  Material  konnte  ich  den  letzteren  Fall  nnr 
einmal  treffen,  obgleich  ich  in  der  oberen  Wand  sehr  viele  Löcher  be- 
obachtet habe. 

Die  Löcher  entsprechen  immer  den  Impressiones  digitatae  nnd  ihre 
Verlaufsrichtung  ist  gewöhnlich  sagittal.  Das  größte  von  mir  beobachtete 
Loch  mißt  14  mm  (Merlin  hat  ein  solches  von  20  mm).  Die  dnrch* 
brochene  Oberwand  findet  man  rechts  häufiger,  als  links. 

Die  Defekte  in  der  unteren  Wand,  die  auf  Atrophie  beruhen  und 
nur  bei  Erwachsenen  vorkommen,  kommunizieren  bald  mit  dem  Canalis 
infraorbitalis,  bald  mit  der  Kieferhöhle.  Nach  Merlin,  Merkel  und 
EÖNIGSTEIN  ist  die  Kommunikation  mit  der  Kieferhöhle  „sehr 
selten^;  nach  meiner  Untersuchung  dagegen  sehr  häufig  (unter 
119  bei  20  Schädeln).  Die  Durchlöcherung  ist  ebenfalls  häufiger  in 
der  rechten  Augenhöhle  (links  1,  rechts  6,  beiderseits  13). 

Von  der  medialen  Wand  wird  die  Tränenbeingegend  später 
besprochen  werden.  Die  Lamina  papyracea  des  Siebbeins  ist  nach 
Merkel  und  Kallius  trotz  ihrer  großen  Zartheit  doch  in  den  meisten 
Fällen,  selbst  bei  sehr  alten  Leuten,  unversehrt.  Nach  meiner  Beob- 
achtung ist  die  Durchbrechung  gar  nicht  so  selten,  und  kann  man  sie 
sogar  manchmal  an  Kinderschädeln  finden. 

An  der  äußeren  Wand  sind  die  Durchlöcherungen  weniger  häufig; 
nur  in  der  Sutura  sphenozygomatica  trifft  man  zuweilen  kleine  Spalten,  von 
atrophischer  Verdünnung  herrührend.  Merlin  bat  an  der  Ala  magna 
ein  20  mm  langes  9  mm  breites  Loch  beobachtet.  Den  angeborenen 
Defekt  in  der  äußeren  Orbitalwand  hat  Magnus  unter  dem  Namen  Fissura 
zygomaticosphenoidalis  zweimal  unter  72  Schädeln  konstatiert.  Mies  (b) 
hat  auch  solche  Schädel  demonstriert.  Ich  habe  aber  diesen  ange- 
borenen Defekt  bei  Erwachsenen  noch  nicht  gesehen^. 

VerwaohBung  der  Nahte  in  der  Augenhöhle. 

Die  Verwachsung  der  Nähte  beginnt  erst  mit  dem  28.  Jahre  und 
ist  vollendet  im  70.  Als  einen  ganz  ungewöhnlichen  Fall  erwähne  ich 
den  Schädel  einer  86  jährigen  Verbrecherin,  deren  Orbitalnähte  (und  alle 
anderen  Schädelnähte)  noch  vollständig  offen  waren. 

Eine  unbestreitbare  Tatsache  ist,  daß  die  hinten  liegenden 
Nähte'  und  ebenso  die  hinteren  Partien  aller  längs  laufen- 
den Nähte'  stets  früher  verwachsen,    als  die  vorn  liegenden 

1  Vergl.  das  Kapitel  über  die  Orbita  der  Neugeborenen. 

^  Sutura  spheno-orbitalis,  Sutura  spheno-ethmoidalis,  Sutura  spheno  fron* 
talis  (des  Margo  frontalis  der  Ala  parva). 

'  Sutura  fronto-ethmoidalis,  Sutura  ethmoideo-maxillaris,  Sutura  spheno- 
frontalis  (des  Margo  frontalis  der  Ala  magna),  Sutura  eygomaticofrontans. 
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Nähte  resp.  Partien.  —  Nur  das  Tränenbein   verwächst  ganz   unab- 
hängig — . 

Orbitalraum  und  Orbitaleingang. 

(Die  Maße  des  Orbitalraumes  und  deren  Vergleichung  mit  den  Eingangsmaßen.) 

Bekanntlich  sagen  alle,  daß  die  Orbita  hinter  dem  Eingang  ge- 
räumiger ist,  als  am  Eingang.  Da  aber,  meines  Wissens,  bis  jetzt  über- 
haupt niemand  eingehender  darüber  'gesprochen,  dürften  meine  Unter- 
suchungen einiges  Neue  bieten.  Die  Maße  hinter  dem  Eingang 
(H-Eingang)  wurden  an  der  linken  Orbita  von  30  Schädeln  (mittleren 
Alters;  15  Männer,  15  Weiber)  gemessen  und  in  der  folgenden  Tabelle 
mit  den  Eingangsmaßen  derselben  Orbitae  verglichen: 


Männer 


Weiber 


Horizontale  Vertikale         In-  Flächen- 
Breite  Höbe  dex  inbalt 
Eingang              383  34,8             91,1  1331,7 
Eingang           33,4  37,1  111,3  1261,9 


I  Eil 
l  H- 

I  Eil 
l  H- 


Eingang  86,7  33,8  92,0         1242,6 

Flingang  33,9  35,9  105,7         1217,3 


Durchscbnitts-r  Eingang  37,5  34,3  91,5         1287^ 

werte         \  H-Eingang  33,7  36,5  108,5         1289,6 


Verhältnis 


Eingang  100,0  100,0  100,0  100,0 

H- Eingang  89,8  106,1  118,6  96,3 


Aus  der  Tabelle  gehen  die  folgenden  Ergebnisse  hervor: 

1.  Hinter  dem  Eingang  ist  die  Breite  kleiner  als  die 
Höhe,  am  Eingang  bekanntlich  gerade  umgekehrt. 

2.  Die  Höhe  ist  hinter  dem  Eingang  größer  als  am  Eingang,  dJe 
Breite  ist  dagegen  dort  kleiner  als  hier. 

3.  So  ist  hinter  dem  Eingang  der  Index  viel  größer  als 
am  Eingang.  In  30  Schädeln  war  er  dort  im  Minimum  100,0  (Max. 
133,4),  während  er  hier  im  Maximum  100,0  betrug. 

4.  Hinter  dem  Eingang  (in  der  sog.  geräumigsten  Stelle) 
ist  der  Flächeninhalt  —  entgegen  der  bisherigen  Angabe —  kleiner 
als  am  Eingang.  In  der  Tat  sieht  es  so  aus,  als  ob  die  Orbita  hinter 
dem  Eingang  am  geräumigsten  sei.  Nach  Berger  liegt  .diese  Stelle 
zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Sechstel  der  Orbitaltiefe ;  nach  Krause 
und  Vierordt  ist  die  Orbita  7  mm  hinter  ihrer  vorderen  Öffnung  am 
geräumigsten.  Niemand  hat  bis  jetzt  an  der  Wahrheit  der  „geräumigsten" 
Stelle  gezweifelt.  Tillaux  hat  durch  seine  Fig.  62  (einen  Sagittal- 
schnitt  der  Orbita)  beweisen  wollen,  daß  die  geräumigste  Stelle  nicht 
am  Eingang,  sondern  hinter  demselben  liegt;  er  hat  dabei  aber  über- 
sehen, daß  in  seiner  Fig.  63  (einem  Horizontalschnitt  der  Orbita)  der 
Eingang  viel  größer  ist,  als  der  dahinter  liegende  Teil.  Wenn  man  die 
Orbita  genau  betrachtet,  wird  es  auffallen,  daß  die  äußere  Orbitalwand 
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nach  innen  stark  schräg  läuft,  und  die  untere  Wand  nach  hinten  sich 
schnell  vei-schniälert  Alle  vier  Wände  sind  so  stark  schief  gestellt  und 
yerschniälern  sich  zugleich  so  rasch,  daß  sie  schon  im  Foramen  opticum 
zusammen  in  einer  Spitze  auslaufen.  Die  dadurch  bedingte  Verminderung 
des  Orbitalraums  ist  so  beträchtlich,  daß  sie  durch  die  Vergrößerung 
durch  die  Auswölbungen  nicht  ausgeglichen  werden  kann.  Somit  ist  der 
Flächeninhalt  des  Eingangs  nicht  unbedeutend  größer  als  der  hinter  dem 
Eingang.  Als  Ausnahme  habe  ich  nur  wenige  Schädel  beobachtet. 
Mein  horizontaler  Breitendurchmesser  ist  von-  der  Crista  lacrimalis 
posterior  aus  gemessen;  wenn  man  aber  von  der  Crista  lacrimalis  ant 
den  größten  Breitendurchmesser  mißt,  wird  der  Unterschied  des  Flächen- 
inhaltes an  und  hinter  dem  Eingang  noch  viel  beträchtlicher. 

Wie  es  mit  den  noch  tiefer  hinten  liegenden  Stellen  des 
Orbitalraums  steht,  wird  die  folgende  Tabelle  zeigen: 

Schädel-  Flächen- 
zahl Breite  Höhe  Index  Inhalt  ^ 

Eingang 30  87,5  34,4             91,5  1287,2 

H-Eingang 30  33,7  36,5  108^  1239,6 

Mitte    der    vorderen    Hälfte 

der  Orbitaltiefe  (1)    .     .    .      31  32,3  35,1  108,7  1132,7 

Mitte  der  Orbitaltiefe  (II)    .     31  23,0  25,5  110,9  591,6 
Mitte    der    hinteren    Hälfte 

der  Orbitaltiefe  (III)     .     .      31  13,3  15,2  114,3  202,2 

Die  Breite  ist  am  Eingang  am  größten  und  nur  hier 
größer  als  dje  Höhe,  also  ist  der  Index  auch  nur  am  Eingang 
kleiner  als  100;  nach  der  Tiefe  nimmt  er  immer  zu.  Die 
Höhe  ist  in  der  vorderen  Hälfte  der  Orbitaltiefe  größer  als 
am  Eingang.  Der  Flächeninhalt  jedoch  wird  wegen  der 
starken  Abnahme  der  Breite  immer  kleiner. 

Die  Geschlechtsunterschiede  sind  hier  interessant: 

1.  Die  Auswölbungen  der  äußeren  und  der  inneren  Wand 
sind,  im  Gegensatz  zu  der  oberen  und  unteren,  beim  Weib 
stärker  als  beim  Manne.  —  Diese  oben  schon  durch  Krümmungs- 
messung der  Orbitalwände  mittels  Bleidraht  konstatierten  Unterschiede 
entsprechen  den  an  den  Frontalschnitteu  der  Agar-Agar-Abgüsse  ge- 
messenen Differenzen,    deren  Erwähnung  ich   bis  jetzt   aufgespart  habe. 

2.  Aus  der  Tabelle  für  „die  Lage  der  Orbitalachse  in  der  Augen- 
höhle" ergibt  sich: 


I 

II 

III 

A 

A 

A 

Männer 

17,2 

13,3 

7.1 

Weiber 

17,8 

13,6 

7,6 

^  Index  und  Flächeninhalt  für  I,  II  und  HI  sind  aus  den  Durchschnitts' 
werten  der  Breite  und  Höhe  berechnet. 
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m 

0  ü  I  A 

Männer        8,0         6,9  5,9  7,1 

Weiber        8,5  7,1  6,0  7,6 

Ans  diesen  Tabellen  ist  es  sehr  deutlich  ersichtlich,  daß  die  Orbita 
außen  (A)  von  der  Achse  beim  Weib  breiter  und  in  der  Tiefe  (III) 
geräumiger  ist  als  beim  Manne. 

Auch  aus  der  folgenden  Oeschlechtstabelle  gehen  ähnliche  Er- 
gebnisse hervor: 

Breite                   Höhe                   Index  Flächeninhalt 

cf$cr9cf9  d'  9 

Eingang        38,3      36,7  34,8      33,8           90,7        92,1  1331,7  1242,6 

H-Eingang    33,4      33,9  37,1      35,9  111,3      105,7  1261,9  1217,3 

I            32,6      32,0  35,5      33,6  108,9      105,0  1157,3  1075,2 

II            23,2      23,2  25,9      25,3  117,7      109,1  600,9  587,0 

III            13,0      13,6  14,9      15,6  114,6      113,9  193,7  212,2 

3.  Nach  der  Tabelle  ist  der  Index  beim  Weib  am  Eingang,  aber 
innen  beim  Manne  größer. 

4.  Am  Eingang  ist  die  Orbita  beim  Mann  bedeutend 
grösser  als  beim  Weib,  aber  nach  der  Tiefe  zu  wird  die 
Differenz  immer  geringer,  bis  schließlich  beim  Weib  der  Raum 
größer  wird. 

5.  Im  Verhältnis  zur  Eingangsfläche  ist  der  Innenraum 
der  weiblichen  Orbita  größer  als  der  der  männlichen: 

Relativer  Flächeninhalt ' 

Männer  Weiber 

Eingang 100  100 

H-Eingang 94,8  98,0 

I         86,9  86,5 

II         45,1  47,2 

III         14,5  17,1 

Wie  diese  Geschlechtsunterschiede  in  der  Kapazität  der  Orbita  zum 
Ausdruck  kommen,  wird  im  nächsten  Kapital  gezeigt  werden. 

Kapazität  der  Orbita  und  Oephalorbitalindex. 

1.  Die  verschiedenen  Werte: 
Mittelwerte  der  Kapazität 

Zahl  Rechte     Linke        Mittelwerte        Linken- 

der Schädel      Orbita     Orbita    aus  den  beiden      Rechte 

Männer 47  25,7  25,8  25,8  51,5 

Weiber 27  24,0  23,9  23,9  47,9 

unbekannten  Geschl.  18  24,1  24,1  24,1  48,2 

Gesamtmittel    ...  92  24,9  24,9  24,9  49,8 

1  Aus  den  Durchschnittswerten  berechnet. 
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Die  Zahl   der   nach 
gruppierten  Schädel: 

Kubikinhalt 


Einzelne  Orbita     Summe  der  beiden  Orbitae 
Max.  .    .    .  31.5  62,2 

Min.    .    .    .  19,0  38,9 

dem  Inhalt    der  Augenhöhle    (linke  +  rechte} 


bis  40,0 2 

40,1-45,0 15 

45,1—50,0 31 

50,1-55,0 32 

55,1—60,0 11 

60,1  und  darüber      .     .     1 

Die  Mittelwerte   des  Cephalorbitalindex  (nach  Mantegazza): 

Zahl  der  Schädel 


Sehädelzahi 

cf     9     ? 
1 

9 

9 

6 

2 


(- 
(  4 
(U 
(20 
(  8 
(  1 


1) 
2) 
8) 
6) 
1) 
-) 


41  28,9 

24  28,3 

n  30,5 

82  29,0 

(Max.  35,6,  Min.  21,9) 

Die  Zahl  der  nach  dem  Cephalorbitalindex  gruppierten  Schädel: 


Männer 

Weiber 

unbekannten  Geschlechts 
Gesamtmittel    .... 


Index 

21,1-22,0 1 

22,1-23,0 0 

23,1-24,0 1 

24,1-25,0 3 

25,1-26,0 8 

26,1-27,0 11 

27,1-28,0 10 

28,1—29,0 9 

29,1-30,0 10 

30,1-31,0  ......  13 

31,1-32,0 7 

32,1-33,0 2 

33,1-34,0 2 

34,1—35,0 2 

35,1—36,0 3 


'b     9 
-      1 


Schädelzahl 

? 

-) 

-) 

-) 

-) 

-) 

2) 

1) 

5) 

1) 

4) 

1) 

1) 

1) 

-) 

1) 


Geschlechtstabelle: 


Kapazität  [ 
des  SchädelSj 

Kapazität  der  Orbita 
(rechte  +  linke) 

Cephalorbitalindex 

ml.     QP 

! 

Haupt- 
werte 

Max. 

_           1 

ig 

Mittel- 
werte 

Männer    .  . 
Weiber .  .  . 

1485,5 
1319,2 

51,5 
47,9 

50,1-55,0 
40,1-50,0 

62,2 
56,2 

41,1 

38,9 

1 

1   28,9 
'   28,3 

1 

27.1-30,0    36,6 
26,1-27,0    34,3 

25.1 
21,9 
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2.  Zwischen  der  rechten  nnd  der  linken  Orbita  konnte 
ich  keinen  Unterschied  finden. 

3.  Die  Orbitalkapazität  ist  beim  Weibe  kleiner,  aber  re- 
lativ (im  Verhältnis  zur  Schädelkapazität)  grösser  (d.  h. 
Mantegazzas  Index  kleiner),  als  beim  Manne. 

Alle  bisherigen  Angaben  stimmten  darin  überein,  daß  die  absolute 
„Größe"  der  Weiber  Orbita,  sei  nun  Eingangsgröße,  Rauminhalt  oder 
„Augenhöhlengröße"  gemeint^,  kleiner  ist  als  die  der  Männer-Orbita.  Daß 
die  Weiber-Orbita  „relativ"  größer  sei^  soll  auch  schon  lange  bekannt 
sein.  Merkfl  (1872)  sagt:  „Da  nun  aber  der  weibliche  Schädel  im 
allgemeinen  kleiner  ist,  als  der  männliche,  so  folgt  daraus,  daß  die  weib- 
lichen Augenhöhlen  bei  den,  bei  beiden  Geschlechtern  annähernd  gleichen 
absoluten  Durchschnittsziffem  relativ  größer  sind,  als  die  männlichen, 
wag  auch  die  praktische  Erfahrung  seit  langer  Zeit  weiß."  Welcker 
(1862)  hat  gelegentlich  angemerkt:  „Bekannt  sind  die  (relativ)  großen 
Augenhöhlen  und  kleinen  Kiefer  des  weiblichen  Schädels."  Abgesehen 
von  HuscHKE,  der  den  Eingangshöhendurchmesser  der  Weiber-Orbita 
relativ  (im  Verhältnis  zur  Oberkieferhöhe)  größer  gefunden*  hat  als  den 
der  Männer-Orbita,  haben  aber  merkwürdigerweise  alle  Autoren,  die  die 
relative  Größe  (des  Orbitalvolumens  zur  Schädelkapazität)  zahlenmäßig 
angegeben  haben,  bei  Europäern  die  Orbita  des  Weibes,  im  Gegensatz 
zu  jener  lang  bekannten  „Tatsache",  immer  relativ  kleiner  gefunden, 
als  die  des  Mannes.    Z.  B.: 

Schädel-  Cepbalorbital- 

zahl  index 

MAKTKO.ZZA    .  .  {  ^*--     2  SS  (M— OAZZAS  Index) 

BONO    .... 


Männer     222  26,0 

Weiber        77  27,0 


J  Männer        25  4,03      (Index  in  gewöhnlichen 

^^^^^^^ l  Weiber        25  8,97  Prozenten). 

Bei  Japanern  war  aber  der  Orbitalraum  im  Verhältnis  zur  Schädelhöhle 
beim  Weib  grösser  als  beim  Mann.  —  Nicht  nur  diese  relative  Größe, 
sondern  noch  verschiedene  andere  relative  Größen  habe  ich 
beim  Weibe  größer  als  beim  Manne  gefunden,  nämlich:  Die  der 
Eingangsfläche  zur  Gesichtsfläche,  die  der  Tiefe  zur  Eingangsfläche,  die 
der  Tiefe  zur  Schädellänge,  die  des  Innenraums  zur  Eingangsfläche.  So- 
mit kann  ich  sagen,  daß  die  Orbita  der  Japanerinnen  relativ  (im  weiteren 
Sinne)    größer   ist   als   die    der  Japaner.     An   einigen   Stellen    der 


1  und  2  Vergl.  die  Bemerkung  über  „Größe  der  Orbita"  und  „relativ*  am 
Ende  des  allgemeinen  Teils. 

3  Vergl.  das  Kapitel  über  „Eingangsmaße". 


Digitized  by 


Google 


448  Buntaro  Adachi. 

Orbita  habe  ich  dieselbe  beim  Weibe  auch  absolut  größer  ge- 
troffen, 80  in  der  Auswölbung  der  äußeren  und  inneren  Wand,  im  Ab- 
stand der  äußeren  Wand  von  der  Orbitalachse  und  in  dem  hinteren  Teil 
des  Orbitalraums.  — 

Auch  bei  den  Europäern  habe  ich  die  relative  Größe  der 
Orbitalkapazität  (zur  Schädelkapazität)  beim  Weib  etwas 
größer  gefunden,  als  beim  Mann;  dem  absoluten  Werte  nach 
war  die  Kapazität  der  Weiber  viel  kleiner  als  die  der  Männer: 

Orbitalkapazität  Cephalorbitalindex 
(linke  +  rechte)  (Mantegazza) 
Schädel-    Mittel-  Mittel- 
kapazität   werte    Min.     Max.  werte     Min.     Max. 

j,.  f  Männer   (15)       1501,7     51,9    42,6    60,0      29,2    24,4    34,2 

l  Weiber    (15)       1282,7     44,2    40,5     48,3      29,0    24,4    33,6 

4.  Bei  folgenden  Durchschnittswerten  konnte  ich  zwischen  Europäern 
und  Japanern  keinen  beträchtlichen  Unterschied  finden. 

Schädel-  Orbitalkapazität  Cephalorbitalindex 

kapazität  (linke  -f  rechte)         (Mantegazza) 

Elsässer.     .     .     .     1392,2  48,0  29,1 

Japaner  ....     1427,6  49,8  29,0 

Doch  die  Orbitalkapazität  ist  bei  Japanerinnen  viel 
größer  als  bei  Europäerinnen;  die  Differenz  der  Orbitalkapazi- 
tät bezüglich  der  beiden  Geschlechter  ist  bei  Europäern 
bedeutender  als  bei  Japanern: 

Elsässer      Japaner 

'     Männer 51,9  51,5 

Weiber 44,2  47,9 

Durchschnittliche  Differenz      7,7  3,6 

Da  aber  bei  Europäern  ebenfalls  der  Geschlechtsunterschied  betreffs 
der  Schädelkapazität  groß  (219,0)  ist,  so  findet  man  in  ihrem  Cephalorbital- 
index den  Unterschied  zwischen  den  beiden  Geschlechtem  nicht  sehr  groß. 

Die  Orbita  der  Japaner  ist  tiefer  aber  weniger  ausgewölbt  als  die 
der  Europäer  (s.  oben),  weshalb  man  in  ihren  Kapazitäten  durchschnitt- 
lich keinen  beträchtlichen  Unterschied  findet. 

5.  Die  Greise  haben  eine  kleinere  Orbitalkapazität^  als 
die  Leute  mittleren  Alters. 

Greisinnen 5  47,8 

Weiber  mittleren   Altere        15  50,2 

Durch  die  Involution  des  Orbitalraudes  wird  der  Eingang  größer, 
und  so  erscheint  auch  die  Augenhöhle  größer;  aber  bei  Greisen  ist 
sie  flach. 

6.  Dolichocephalehaben  relatiY(imVerhältniszurSchädel- 
höhle)  größeren  Orbitalraum,  als  Brachycephale: 
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Zahl  Mittelwert  des  Cephalorbital- 
der  Schädel  iudex  (Mantegazzas) 

Dolichocephale  10  28,7 

Mesocephale  43  28,8 

Brachycephale  25  29,3 

Hyperbracbycephale  4  31,0 

7.    Zwischen    dem    Orbitalindex    und   dem   Cephalorbital- 
index  wurde  kein  regelmäßiger  Zusammenhang  gefunden:' 

Zahl       Mittelwert  des  Cephal- 
der  Schädel      Orbitalindex  (M.) 

Chamaeconche  (bis  80,0)      .     .  3  28,8 

Mesoeonche  (80,1—85,0).     .     .  7  27,6 

85,1—90,0  .     .  19  29,2 

90,1—95,0.     .  32  28,9 

95,1—100,0     .  IB  28,6 

100,1  u.  darüber  3  33,3 


Hypsiconche 


Mitteltiefe  Orbita 


8.  Ebenso    fehlt   zwischen  Cephalorbitalindex   und  Tiefen- 
index eine  deutliche  Beziehung: 

Schädel-  Mittelwert  des  Cephal- 

Tiefenindex  zahl  Orbitalindex  (M.) 

Langgestreckte  Orbita  (bis  70,0)  [^  29,4 

I  70,1—75,0  a5  28,3 

i  75,1—80,0  29  29,7 

Flache  Orbita  (80,1  und  darüber)         10  29,3 

9.  Eine  relativ  (zur  Schädellänge)  tiefere  Orbita  besitzt 
einen    relativ    (zur  Schädelkapazität)   größeren  Rauminhalt: 

Schädellängen-Orbital-        Zahl  Mittelwert  des  Cephal- 

tiefen-Index  der  Schädel  Orbitalindex 

bis  25,0    ....         8  31,2 


25,1—26,0  .  . 
26,1—27,0  .  . 
27,1-28,0  .  . 
28,1  und  darüber 


10  30,3 

27  29,5 

26  28,5 

15  27,5 


Gegenseitige  Lage  der  beiden  Orbitae. 

Folgende  Tabellen    bringen    die    an    94  japanischen  Schädeln   ge- 
wonnenen Maße: 
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(Schädelzahl) 

MHnner 

(49) 

Weiber 

(27) 

Unbek. 
Ge- 

schlechts 

(18) 

Gesamt- 
mittel 

(94) 

Max. 

Min. 

Interorbitalbreite   .... 

Abstand  der  beiden  Orbital- 
eingangsmitten .... 

Größter  Abstand  d.  änßeren 
Orbitalränder      .... 

Abstand  beider  Orbital- 
spitzen     

Obere  Siebbeinbreite      .     . 

Untere  Siebbeinbreite    .    . 

Intcrorbital-Index  .... 

24,3 

63,0 

98,0 

29,6 
24,9 
38,3 
24,7 

22,6 

60,1 

92,7 

26,4 
21,7 
34,9 
23,9 

22,5 

60,9 

94,3 

27,4 
23,3 
35,7 
23,8 

23,5 

61,7 

95,8 

28,3 
23,7 
36,9 
24,8 

28 

70 

106 

34 

30 

44 

28,2 

19 
52 

84 

21 

15 

32 

19,8 

Die  Schädel  gruppieren  sich  nach  demlnterorbitalindex  folgenderweise: 


Index 

Schädelzahl 

Index                St 

,häde 

17,1-18,0  .     . 

.     .      0 

23,1-24,0  .    .    . 

19 

18,1-19,0  .     . 

.    .      0 

24,1-25,0  .    .    . 

22 

19,1-20,0  .    . 

.    .      1 

25,1-26,0  .    .    .    . 

14 

20,1-21,0  .    . 

.     .      3 

26,1-27,0  .     .    . 

9 

21,1-22,0  .     . 

.     .      4 

27,1-28,0  .    .    . 

5 

22,1-23,0.     . 

.    .     15 

28,1-29,0.    .     . 

2 

Der  größte  Abstand  der  äußeren  Ränder  ist  bei  Japanern 
etwas  kleiner  als  bei  Europäern  (Elsässera  cf  15,  9  15): 

Japaner     Europäer 
Männer         98,0  99,8 

Weiber         92,7  95,2 

Bei  der  Vergleichung  dieses  Abstandes  mit  der  Gesichtsbreite 
(ViRCHOW)  findet  man  zwischen  Japanern  und  Europäern  einen  wesent- 
lichen Unterschied,  bei  Japanern  ist  nämlich  jener  Abstand  meist  kleiner 
als  die  Gesichtsbreite,  bei  Europäern  aber  umgekehrt,   wie  die   folgende 


Tabelle  zeigt: 


Schädelzahl 


92 
Japaner 
Der  größte  Abstand  der  äußeren  Ränder  >  Gesichtsbreite      34 

n  =  »  8 

<  n  50 


Schädelzahl 
Größter  Abstand  der  Orbita       94 

Gesichtsbreite 92 


Durchschnittswert 
Japaner         Schädelzahl 
95,8  30 

97,3  30 

Verhältniswert  * 
Japaner  Europäer 

Gesichtsbreite 100  100 

Größter  Abstand  der  Orbita    .      98,4  106,8 


30 
Europäer 

28 

0 

2 

Europäer 
97,5 
91,3 


^  Aus  dem  Durchschnittswert  berechnet. 
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Die  Interorbitalbreite  habe  ich  im  absoluten  wie  im  relativen  Wert 
(Interorbitalindex)  bei  Japanern  etwas  kleiner  gefunden,  als  bei 
Europäern  (cf  13,  9  12): 

Interorbitalbreite  Interorbitalindex 

Japaner  Europäer  ^  Japaner  Europäer 
Männer          24,3        25,0  24,7        24,9 

Weiber  22,6        23,3  23,9        24,4 

Mittelwert      23,5        24,2  24,3        24,7 

Man  hat  die  Interorbitalbreite  bald  bei  Weibern  bald  bei  Männern 
größer  gefunden.  Ich  fand  diese  Breite  bei  Japanern  und  Europäern 
sowohl  absolut,  als  auch  relativ  bei  der  Weiber-Orbita  kleiner 
als  bei  der  Männer-Orbita. 

Für  den  Interorbitalindex  habe  ich  bei  Japanern  noch  Folgendes 
zusammengestellt : 

1.  Der  Index  ist  bei  Dolichocephalen  größer  als  bei 
Brachycephalen. 

Schädel-  Mittelwert 

zahl  des  Interorbitalindex 

Dolichocephale    ....  3  24,9 

Mesocephale 43  24,6 

Brachycephale     ....  29  23,9 

Hyperbrachycephale     .     .  4  23,9 

2.  Zwischen  dem  Interorbitalindex  und  dem  Orbitalindex 
konnte  ich  keinen  regelmäßigen  Zusammenhang  finden. 

Schädel-  Mittelwert 

zahl  des  Interorbitalindex 

3  24,7 

7  25,4 


Chamaeconche  (bis  80,0)  . 
Mesoconche  (80,1—85,0)  . 
85,0-90,0 


Hypsiconche 


90,1—95,0 
95,2—100,0 


22  24,1 

36  23,9 

21  25,2 


100,1  u.  darüber  5  25,0 


3.  Die  Nasenbildung  steht  mit  dem  Interorbitalindex  in  enger  Be- 
ziehung. Leptorrhine  haben  einen  kleineren  Interorbitalindex 
als  Platyrrhine,  was  aber  in  der  folgenden  Tabelle  nicht  ganz  regel- 
mäßig ausgedrückt  wird: 


*  Bei  Europäern  habe  ich  den  Brcitendurchuiesser  des  Eingangs,  wie  be- 
reits erwähnt,  im  Dacryon  gemessen,  die  Interorbitalbreite  aber  nicht  bior,  son- 
dern im  hinteren  Träuenbeinpunkt. 
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Schädel- 

Mittelwert 

zahl 

des  Interorbitalindex 

Leptorrhine 

...      16 

23,8 

Mesorrhine . 

...     38 

24,5 

Platyrrhine 

...     34 

24,3 

lahl 

Weiber 

3 

22,5 

6 

24,3 

13 

25,1 

5 

25,5 

Hy  per  platyrrhine     .       5  25,5 

Da  die  Weiberschädel  trotz  platterer  Nase  einen  kleineren  Interorbital- 
index besitzen  als  die  Männerschädel,  heben  sich  bei  den  Indiees  die 
Unterschiede  untereinander  auf.  In  der  folgenden  Tabelle  wird  jene  Er- 
scheinung deutlich: 

Mittelwert  des  Interorbitalindex 

Schädel-  Schädel- 

zahl        Männer 

Leptorrhine  .     .  9  24,3 

Mesorrhine   •     .  24  24,5 

Platyrrhine  .     .  16  25,1 

Hyperplatyrrhine  0             — 

Über  die  Scheidewand  der  Augenhöhle  der  Japaner  hat  schon 
MONIKE  („Die  Japaner"  1872),  obgleich  seine  Erwähnung  nicht  durch- 
weg richtig  ist,  ziemlich  genau  gesprochen.  Er  sagt,  daß  die  beiden  Augen- 
höhlen bei  Japanern  „mit  ihren  inneren  Wandungen  nicht  so  dicht  an- 
einander liegen,  wie  bei  Schädeln  von  Indo -Germanen",  und  daß  „die 
schon  an  ihren  vorderen  Rändern  weiter  als  bei  Europäern  von  einander 
getrennten  Papierplatten,  Lamina  papyracea  ossis  ethmoidei,  nach  hinten 
noch  mehr  divergieren",  somit  das  Siebbein  „den  größeren  seitlieheo 
Durchmesser"  besitzt. 

Ich  will  genauer  auf  diese  Wand  eingehen: 

Die  schrägen  Stellungen  der  medialen  Orbitalwand.  Die 
Divergenz  des  Siebbeins  von  oben  nach  unten  ist  bei  Japanern 
stärker  als  bei  Europäern.  Diese  Stellung  ist  durch  die  Differenz 
der  oberen  und  der  unteren  Siebbeinbreite  bedingt.  In  der  folgenden 
Tabelle  findet  man  bei  Japanern  die  obere  Siebbeinbreite  kleiner,  die 
untere  größer,  als  bei  Europäern  (30  Elsässem). 


Obere  Siebbeinbreite 


Japaner 

Europäer 

Männer  ....     24,9 

26,2 

Weiber  ....    21,7 

24,9 

Durchschnittswert     23,7 

25,6 

Männer  ....    38,3 

37,2 

Weiber  ....     34,9 

34,8 

Durchschnittswert     36,9 

36,0 

Untere  Siebbeinbreite 


Es  ist  also  die  Differenz  der  beiden  Breiten  bei  Japanern  beträcht- 
lich grösser  als  bei  Europäern: 


Digitized  by 


Google 


Die  Orbita  und  die  Hanptmaße  des  Schädels  der  Japaner  etc.        453 

Japaner  Europäer 
Männer   ....     13,4  11,0 

Weiber   ....     13,2  9,0 

Durchschnittswert     13,2  10,4 

Die  Divergenz  der  medialen  Orbitaiwände  von  vorn  nach 
hinten.  Diese  Richtung  wird  hier  durch  die  Differenz  zwischen  dem 
Abstand  der   beiden  Orbitalspitzen   und   der  Interorbitalbreite   bestimmt: 

Abstand  der  beiden 

Orbitalspitzen      Interorbitalbreite  Differenz 

Männer  .     .     29,6  24,3  5,3 

Weiber   .     .    26,4  22,6  3,8 

Mittelwert   .    28,3  23,5  4,8 

Auch  bei  Europäern  sind  die  medialen  Wände,  wie  man  in  Lehr- 
und  Handbüchern  liest,  nicht  parallel,  sondern  nach  hinten  divergierend. 
Weiss  hat  zuerst  diese  Verhältnisse  genau  untersucht  und  folgende  Durch- 
schnittswerte bekommen: 

Augenscheidewand         Abst.  d.  For.  opt.  Differenz 

27,00  30,32  3,32 

Unter  100  Schädeln  fand  er  in  11  Fällen  die  Differenz  =  0 
(d.  h.  Wände  parallel);  eine  Differenz  von  4 — 5  mm  zeigte  die  größte 
Schädelzahl.  Da  ich  aber  keine  genauere  Definition  seiner  „Augen- 
scheidewand" finden  konnte  ^  vergleiche  ich  meine  an  Japanern  erhaltenen 
Werte  mit  denen  (an  Europäern  gemessenen)  von  Emmert,  dessen  Methode 
mit  der  meinigen  fast  gleich  ist.    Nach  ihm  ist: 

Distanz  der  hinteren  Tränen-  Distanz  zwischen  dem 
beinkanten  For.  opt.  orb. 

Männer  ....   24,7  31,2 

Weiber  ....   23,8  28,2 

Ich  vergleiche  die  Differenzen: 

Japaner  Europäer 

Männer 5,3  6,5 

Weiber 3,8  4,3 

Emmert  maß  den  Abstand  der  Orbitalspitzen  in  der  Mitte  des 
Foramen  opticum,  ich  an  der  unteren  Wurzel  des  kleinen  KeilbeinflOgels. 
Trotzdem  ist  die  Differenz  bei  Europäern  größer  als  bei  Japanern  ge- 
funden worden.  Doch  sehen  die  medialen  Wände  bei  Japanern  beträcht- 
lich stärker  divergierend  aus,  als  bei  Europäern.  Diese  Divergenz  be- 
ruht aber  auf  der  Krümmung  der  medialen  Orbitalwand.  An 
japanischen  Schädeln  bemerkt  man  gewöhnlich  die  mediale  Wand  der 
Orbita   (Lamina   papyracea   des  Siebbeins)    mehr   oder    weniger   in   die 


^  Auch  habe  ich  bei  Europäern  den  Abstand  des  For.  opticum  nicht  ge- 
messen. 
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Augenhöhle  hineingewölbt.  Bald  ist  die  Wölbung  über  die  ganze  Platte 
ausgedehnt,  bald  zeigt  die  Lamina  nur  blasenartig  eine  oder  mehrere 
Erhebungen  und  erhält  dadurch  die  mediale  Wand  mitunter  eine  höckerige 
Fläche.  Die  stärkste  allgemeine  Wölbung  erreicht  eine  Konvexität- 
höhe  von  5  mm.  Durch  die  Wölbung  der  Lamina  papyracea,  die  beim 
Manne  viel  stärker  ist,  kommt  die  Sutura  fronto-ethmoidalis  häufig  sehr 
tief  zu  liegen.  Die  allgemeinen  oder  circnmskripten  Erhebungen  der 
Lamina  bezeichnen  den  Entwicklungsgrad  der  Siebbeinzellen,  und 
man  kann  häufig  den  Erhebungen  die  einzelnen  Siebbeinzellen  entsprechen 
sehen. 

Betreffs  der  Krümmung  der  medialen  Wand  findet  man 
zwischen  Japanern  und  Europäern  einen  beträchtlichen  Unter- 
schied. Bei  diesen  ist  die  Lamina  papyracea  wegen  der  schwachen 
Entwicklung  der  Siebbeinzellen  nur  wenig  konvex  oder  meist  plan.  Auch 
Merkel  sagt:  „Die  mediale  Wand,  .  .  .  .,  ist  vollkommen  plan  oder 
schwach  nach  der  Augenhöhle  gewölbt"  ;  und  Emmert,  der  die  Krümmung 
der  Orbitalwand  genau  untersuchte:  „Die  Krümmung  der  inneren  Orbital- 
wand ist  sehr  gering  und  kommt  der  Geraden  nahe,  welche  die  innere 
Wand  des  Foramen  opticum  mit  der  hinteren  Tränenbeinkante  verbindet." 
Solche  Beschreibungen  passen  für  die  mediale  Orbit^lwand  der  Japaner 
nicht,  annähernd  nur  bei  Weiber-  oder  Kinderschädeln. 

Geometrisch  konstruierte  Orbita  der  Japaner. 

Wir  haben  die  Orbita  als  Ganzes  geschildert.  Am  Ende  dieses 
Abschnittes  will  ich  aus  einigen  Durchschnittswerten  eine  geometrische 
Orbita  konstruieren. 

Alle  Maße  passen  sich  genau  ein.  Weil  die  Zeichnung  so 
vortrefflich  gelungen,  bin  ich  keineswegs  abgeneigt,  meine  Messungen  als 
vollkommen  zu  betrachten.  Man  kann  also  diese  konstrnierte 
Orbita  als  die  japanische  Durchschnittsorbita  ansehen,  welche 
direkt  als  Mittelwertstafel  für  alle  linealen  und  Winkel-Maße 
der  Orbita  zu  gebrauchen  ist. 

Einzelne  Stellen  der  Orbita. 

Am  Eingang. 

Foramen  sive  Incisura  supraorbitalis,  Incisura  sive  Foramen  frontale 
und  Ernährungsloch  am  Margo  supraorbitalis. 

W.  Krause  sagt  in  seinem  Handbuch:  „Das  Foramen  supraorbitalc 

wurde  durch  C.  Krause  von  der  Incisura  frontalis  zuerst  unterschieden 

Später  hat  Schwegel  die  obigen  Detailangaben  irrtümlich  dahin  verstanden, 
es  hätte  behauptet  werden  sollen,  daß  medianwärts  immer  ein  Einschnitt, 
lateralwärts  immer  ein  Kanal  vorhanden   sei.   —   Merkel   verwechselte 
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die  iDcisnra  supraorbitalis  und  frontalis.^  Ich  finde  auch  im  anatomi- 
schen Atlas  von  Toldt  (1897)  diese  Verwechselung.  Toldt  hat  in 
der  Fig.  151  und  153  das  laterale  Loch  Foramen  frontale  und  den 
Diedialen  Einschnitt  Incisura  supraorbitalis  genannt.  Eine  vergleichende 
Untersuchung  der  Menschen  und  Affen  wurde  zuerst  von  Tökök  (a)  unter- 
nommen. ZwEiBAGK  hat  ktlrzlich  an  Menschenschädeln  eine  genauere 
statistische  Untersuchung  gemacht  ^,  hat  aber  dabei  von  dem  Ernährungs- 
loch nicht  gesprochen. 

Das  Ernährungsloch  am  Margo  supraorbitalis  ist  von  den 
meisten  Autoren  übersehen  worden,  obwohl  schon  Henle  es  erwähnt. 
Königstein  und  Török  (b)  haben  sich  auch  darüber  kurz  geäußert. 
Das  Loch  findet  tnan  an  den  meisten  Schädeln,  seine  Lage  ist  ziemlich 
veränderlich.  Oft  sitzt  es  in  der  Incisura  oder  im  Foramen  supraorbitale 
versteckt,  oft  in  der  Nähe  der  Incisura  resp.  des  Foramen;  selten  findet 
man  es  noch  höher  in  der  Gegend  des  Arcus  superciliaris.  Seine  Grösse 
ist  sehr  wechselnd,  meist  aber  viel  kleiner  als  die  des  Foramen  supraorbitale, 
doch  nicht  ganz  so  selten  mit  ihm  gleich  groß,  aber  unter  Umständen 
auch  größer.  Das  Loch  führt  in  die  Diplom  des  Knochens.  Dieses  Er- 
nährungsloch steht  nicht  immer  allein,  sondern  ich  konstatierte  nicht 
selten  mehrere  ganz  feine  Löcher,  besonders  beim  Fehlen  eines  Haupt- 
loches. Ohne  Sonde  läßt  sich  das  Emährungsloch  mit  dem  Foramen 
supraorbitale  (selten  mit  dem  Foramen  frontale)  sehr  leicht  verwechseln; 
besonders  beim  Unterscheiden  des  Ernährungsloches  und  der  überzähligen 
Foramina  supraorbitalia  ist  die  Sondierung  unentbehrlich.  Jenes  Er- 
nährungsloch muß  vom  Foramen  supraorbitale  und  frontale 
streng  unterschieden  werden,  was  aber  die  meisten  Autoren  (auch 
Zweiback)  nicht  getan.  Nach  Königstein  soll  es  hier  außer  den 
Blutversorgungslöchern  nicht  wenige  feine  Löcher  geben,  die  in  den 
Sinus  frontalis  führen.  Ich  konnte  solche  Löcher  nicht  finden,  sondern 
ich  fühlte  die  durchgeführte  Borste  stets  in  die  Diplo^  gehen. 

Die  Incisura  frontalis  ist  gewöhnlich  seicht,  häufig  nur  spnrwelse 
zu  sehen  oder  gar  nicht.  Ich  enthalte  mich  einer  genaueren  Statistik; 
nur  soviel  kann  ich  sagen,  daß  etwa  bei  einem  Drittel  der  Fälle  die  Incisura 
fehlend  genannt  werden  mag.  Ein  Foramen  frontale  habe  ich  unter 
121  Japaner-Schädeln  nur  3  mal  (immer  links)  gefunden. 

DasForamen  supraorbitale  oder  eine  Incisura  supraorbitalis 
liegt  zwischen  dem  inneren  und  mittleren  Drittel  des  Margo  supraorbitalis, 
selten  aber  erstreckt  sich  die  Incisura  bis  in  die  Mitte  desselben.  Die  innere 
Grenze  entfernt  sieh  von  der  Mitte  des  Stirnnasenwulstes  durchschnittlich 
23  mm  (19—21).    Tiefe,  Größe  und  Form  der  Incisur  sind  sehr  variabel. 


^  In  seiner  Literatur  hat  er  sehr  fleißig  Lehr-  und  Handbücher  znsammeu- 
gestellt. 
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An  ihren  beiden  Grenzen  findet  man  in  vielen  Fällen  einen  hakenförmigen 
Stachel  oder  ein  stumpfes  Höckerchen,  manchmal  aber  geht  die  Incisura  ohne 
besondere  Grenze  allmählich  in  den  übrigen  Teil  des  Orbitalrandes  über. 
Im  allgemeinen  ist  die  äußere  Grenze,  wie  auch  Merkel  gesagt,  stärker 
und  deutlicher,  als  die  innere,  durch  deren  sehr  häufiges  Fehlen  die 
Incisura  mit  der  Incisura  frontalis  confluierend  einen  großen  Einschnitt 
bildet.  Den  ungekerbten  oberen  Orbitalrand,  der  von  der  Incisura  fron- 
talis aus  im  ganzen  weiteren  Verlauf  ohne  jedweden  tieferen  Einschnitt 
(Incisura-  oder  Foramenbildung)  in  den  Jochfortsatz  übergeht,  nannte 
TöRöK  „pithekoid",  weil  diese  Form  bei  Anthropoiden  und  übrigen  Affen 
typisch  ist.  Diese  pithekoide  Form  habe  ich  unter  121  Japanern  an 
17  gefunden.  Ich  habe  bemerkt,  daß  an  der  rechten  Orbita  die 
Incisura  supraorbitalis  deutlicher  und  ihr  Rand  schärfer  ist 
als  an  der  linken.  Die  linke  Orbita  neigt  im  allgemeinen  mehr  zar 
pithekoiden  Form,  als  die  rechte,  und  in  der  Tat  traf  ich  pithekoide 
Orbita  links  7  mal,  rechts  3  mal  und  beiderseits  7  mal.  Die  Erscheinung 
könnte  man  damit  in  Beziehung  bringen,  daß  der  rechte  Orbitalrand  im 
allgemeinen  zarter  gebaut  ist,  als  der  linke  (vid.  oben).  Ein  Foramen  snpra- 
orbitale  fand  ich  aber  an  der  rechten  und  der  linken  Orbita  in  fast 
gleicher  Häufigkeit.  Unter  121  japanischen  Schädeln  kam  das  Foramen  ^ 
an  63  Schädeln  (rechts  13,  links  14,  beiderseits  36  vor),  worunter  2  Cr- 
bitae  ein  doppeltes  Foramen  trugen.  Die  Form  des  Foramens  ist  mehr  oder 
weniger  queroval,  manchmal  ganz  schmal  und  spaltförmig;  sein  Breiten- 
Durchmesser  beträgt  höchstens  4  mm,  die  Stirnmündung  ist  gewöhnlich 
größer  als  die  orbitale.  Die  Lage  ist  bald  ganz  nahe  dem  Orbitalrand, 
bald  höher  ziemlich  davon  entfernt  (nicht  über  7  mm). 

Knickung  an  dem  äuTseren  Orbitalrand. 

Am  oberen  Ende  des  orbitalen  Randes  des  Processus  frontalis  des 
Jochbeins,  also  dicht  unter  der  Sutura  zygomaticofrontalis  findet  sieb 
fast  stets  eine  bald  sehr  auffallende,  bald  kaum  bemerkbare  Knicknng, 
die  die  Form  des  Orbitaleinganges  wesentlich  beeinflußt,  und  je  nach 
ihrer  Stärke  der  eckigen  Konstruktion  des  Einganges  mehr  oder  weniger 
Vorschub  leistet.  Sie  ist  beim  niedrigeren  Orbitaleingang  häufiger  aus- 
geprägt. Bei  europäischen  Schädeln  ist  sie  viel  schwächer,  als  bei  japa- 
nischen. 

Bei  aufmerksamer  Beobachtung  bemerkt  man  in  der  Regel  in  oder 
an  der  Knickung  eine  oder  mehrere  dicht  nebeneinander  messer-  oder 
nadelstichähnliche,  horizontal  laufende,  parallele  feine  Linien,  die  neben 
stärkerer  Knickung  beim  Mann  im  allgemeinen  deutlicher  sind,  bei 
europäischen  Schädeln  sind  sie  meist  kaum  bemerkbar. 

'  In  meiner  Zählung  wurde  nur  das  vollständig  geschlossene  Foramen 
aufgenommen. 


Digitized  by 


Google 


Die  örbita  und  die  HauptmaBe  des  Schädels  der  Japaner  etc.         457 

Erhebungen  als  Ansatz  für  das  Ligamentum  palpebrale  laterale 

und  mediale. 

In  der  Facies  orbitalis  des  Jochbeins,  ganz  nahe  dem  äußeren  Or- 
bitalrand findet  sich  eine  flache,  runde  oder  manchmal  leistenförmige 
kleine  Erhebung,  deren  Stärke  sehr  variabel,  häufig  so  schwach  ist,  daß 
man  sie  erst  durch  Befühlen  konstatieren  kann,  und  die  manchmal  ganz 
fehlt.  Diese  Ansatzstelle  des  Lig.  palpebrale  lat.  kann  beim  Mann 
häufig  so  ausgeprägt  sein,  daß  man  sie  nicht  schweigend  tibergehen 
darf.  Nach  Regalia  ist  die  Lage  dieser  Erhebung  bei  Mongolen  höher, 
als  bei  Europäern.  Das  Lig.  palpeb.  med.  hat  ebenfalls  eine  etwas 
erhobene  Ansatzstelle,  die  der  des  Lig.  palpeb.  lat.  ganz  ähnlich  ist. 
Sie  findet  sich  im  vorderen  Teil  des  Processus  frontalis  des  Oberkiefers, 
etwa  1  cm  unter  seinem  oberen  Ende. 

Angulus  mazillaris  des  Jochbeins. 

Die  Lage  von  Angulus  maxillaris  (die  Spitze  des  Processus  maxil- 
laris  des  Jochbeins),  d,  h.  die  Lage  der  Sutura  zygomaticomaxillaris  am 
Infraorbitalrande  ist  sehr  variabel.  —  Schmidt  hat  diese  Naht  als  den 
Meßpimkt  des  Höhendurclimessers  des  Orbitaleingangs  benutzte  —  Als 
Regel  entspricht  diese  Lage  dem  inneren  Rand  oder  der  Mitte  des  Foramen 
infraorbitale.  Sie  stimmt  also  annähernd  mit  den  Angaben  von  Henle, 
Merkel,  Spee  etc.  überein.  In  den  übrigen  Fällen  endet  der  Angulus 
meist  medianwärts  vom  Foramen,  selten  lateralwärts.  unter  111  wurde 
jener  Fall  an  14  Schädeln  (rechts  1,  links  5,  beiderseits  8  mal),  dieser  an 
3  Schädeln  (rechts  2,  links  1  mal)  konstatiert.  Der  Fall,  wo  die  Spitze 
des  Processus  maxillaris  bis  zur  Crista  lacrimalis  anterior  reicht  und  so 
den  Oberkiefer  von  der  Beteiligung  an  der  Bildung  des  Margo  infraorbi- 
talis  ausschließt,  wurde  schon  von  einigen  Autoren  (Henle,  Gruber  (b), 
Joseph)  beobachtet.  Unter  den  mir  vorliegenden  japanischen  Schädeln 
habe  ich  diese  Form  noch  nicht  getroffen.  Im  Gegensatz  zum  langen 
Processus  hat  Merkel  einen  Fall  gefunden,  wo  der  Angulus  des  sehr 
kurzen  Processus  maxillaris  1  cm  lateralwärts   vom  Foramen   zurücktrat. 

Foramen  infraorbitale. 

Das  Foramen  hat  an  den  meisten  japanischen  Schädeln  vom  Margo 
infraorbitalis  bis  zu  seinem  oberen  Rande  eine  Entfernung  von  7  oder 
8  mm,  bei  extremen  Fällen  4  oder  12  mm.  Die  für  Europäer  als  Regel 
angegebenen  Zahlen  sehwanken  sehr  (zwischen  4  mm  und  1  cm)  ^. 


1  Vergl.  das  Kapitel  über  Methodik. 

*  Mbrkbl,  Kalliüs  und  Fuchs  (2)  4  mm,  Königstein  ungefähr  4  mm, 
Chipault  6  mm,  Spbe  4—8  mm,  Hildebrand  5/4  cm,  Gruber  (c)  7—7,5  mm, 
HsNLB  8  mm,  Bruns  1  cm  (4-12  mm).    Chipault  bat  praktischer  Wichtigkeit 
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w^^ebieWm^r:  Lajr^  drü  Foraaneas  aad  der  Zakareike.  Bri  Japaacn 
^(rht  di^  seakr^^bv-  Liaie  aa  d^  Gfciektafbekr  A»  Obcrkiefen,  die 
dorfrÄ  die  Mrru-  r]r«  Foraakea  gi^xo^a  kt.  gcw^^habeh  ia  dea  zweitea 
Fräa»olarzabn^  beModem  ia  dea  rorderea  Teil  di-scftca.  Die  Linie 
k/imflit  aber  9elt#^  in  dea  erstem  Primolaizalia  oder  ia  dea  errtca  Molarzalin. 
Ak  ein  Awnairaiefan  kam  bei  einem  Sebidel  die  Liaie  zwiackea  Edoabn 
nnd  Stuten  Primolarzabn  za  Hegpea. 

Die  Form  de«  Fonunen  infraorlHtak  ist  sebrägoTaL  and  dareh 
Mrinen  berabhängenden  oberen  Rand  mebr  oder  freniger  q>altf5rmig,  sebr 
«elten  mebr  kreisförmig.  Wenn  das  Fonunen  in  der  seicbtea  Fonea 
eanina  sitzt;  so  ist  seine  Mfindong  im  allgemeinen  mehr  Terstricbea  und 
s);altf(>nnig  and  sein  oberer  Rand  schärfer  als  bei  der  tieferen  Foesa. 
Aber  diirse  Erscheinung  wird  wieder  ron  der  darüber  liegenden  ak  Ur- 
sprung des  M«  qnadratos  labii  snperioris  diaiaiden  Erhebong  je  nach 
d(fm  Grade  ihrer  Stärke  beeinträchtigt  Die  Größe  des  Foramen  ist 
verschieden;  doch  fOr  gewöhnlich  beträgt  sein  größter  Durchmesser  4—5  mm 
^mit  einer  Schwankung  von  3 — 8  mm,  bei  einem  Schädel  10  mm). 

Die  flberzähligen  Foramina  infraorbitalia  wurden  unter  121  an 
11  Schädeln  (rechts  3,  links  4,  beiderseitig  4 mal)  gefunden^;  und  zwar 
immer  nur  ein  Nebenloch  ^.  Dies  liegt  innen  oben  von  dem  Hauptloeb 
und  ist  immer  kleiner  als  dieses.  —  Es  sei  bemerkt,  daß  ein  oder 
mehrere  konstant  oder  inkonstant  auftretende  Löcher  an  der  Wurzel 
des  Stirnfortsatzes  des  Oberkiefers,  die  bald  direkt  in  die  Nasen- 
höhle fuhren,  bald  als  Ernäbrungslöcher  in  die  Knochensubstanz  eintreten, 
mit  überzähligen  Foramina  infraorbitalia  sehr  leicht  verwechselt  werden 
können.  Hknle,  besonders  genau  Schultz  haben  über  diese  Löcher 
gesprochen. 

Über  dem  Foramen  infraorbitale  findet  man  stets  die  oben  karz 
erwähnte  Erhebung  als  Ursprung  des  M.  quadratus  labii  snpe- 
rioris und  zwar  für  dessen  Caput  infraorbitale.  Sie  bildet  selten  eine 
Spina    oder   Crista,    vielmehr    einen    Fortsatz;    auch    ihre    Stärke    ist 

woRcn  (für  die  Operation  des  Nerv,  infraorbitalis)  diese  Gegend  genau  studiert, 
doch  weiclit  seine  Zahl  von  der  Grubbrs,  der  das  Foramen  auch  genau  unt^r- 
Muclit  Imt,  ssienilich  ab.  Bruns  hat  auch  diesen  Abstand  besonders  gemessen; 
«wiKcljon  seinem  Wort  und  dem  von  Merkel  findet  man  einen  großen  ünter- 
Hcliied.  —  Die  an  meinen  93  japanischen  Scliädeln  ei-zielten  Werte  teilen  sich  in 
folgende  Gruppen  ein: 

Abstand  4        5        6        7        8        9       10      11       12  mm  |  dnrchschnitt- 

Zaht  der  Orbitae  2        7       27      47      43      29      22       8        1  I     lieh  8  mm 

»  l*oiRiKR,  unter  217  Sclittdeln  35  Schädel  mit  überzähligen  Foramina, 

Grubkr       „     1000         ,        116        ,.  „  ,  ^ 

*  PoiRiKR  auch;  Gribbr  hat  dagegen  fünf  Foramina  infraorbitalia  be- 
obachtet. 
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variabel  und  hat  einen  nicht  unwesentlichen  Einfluß  auf  das  Aussehen 
der  Infraorbitalgegend.  Nach  meiner  Erfahrung  ist  sie  bei  Japanern 
stärker  entwickelt  als  bei  Europäern,  ebenso  stärker  bei 
Männern  und  Erwachsenen  als  bei  Frauen  und  Kindern;  doch 
kann  man  sie  schon  bei  Neugeborenen  finden.  Bei  der  Anwesenheit  der 
Sntura  infraorbitalis  wird  sie  von  dieser  Naht  durchschnitten. 

Sutura  infraorbitalis. 

Diese  Naht  geht  vom  inneren  oberen  oder  vom  oberen  Rand  des 
Foramen  infraorbitale  aus,  und  steigt  direkt  nach  oben  oder  in  einem 
Bogen  nach  innen  oben.  Sie  vereinigt  sich  bald  mit  der  Sutura  zygo- 
matico-maxillaris,  bald  mit  der  Sutura  infraorbitalis  transversa,  oder  ver- 
schwindet am  Orbitalrand,  oder  setzt  sich  an  der  Orbitalfläche  des  Ober- 
kiefers noch  weiter  nach  hinten  fort,  bis  sie  den  Sulcus  infraorbitalis 
erreicht.  Dieser  letzte  Fall  ist  als  Regel  zu  betrachten.  Die  Naht  fehlt 
sehr  oft  gänzlich  (unter  121  an  43  Schädeln,  rechts  10,  links  7,  beider- 
seits 26  mal). 

Sutura  longitudinalis  imperfecta  (Weber). 

Sie  ist  eigentlich  keine  wirkliche  Naht,  sondern  eine  feine  Gefäß- 
furche in  dem  vorderen  Teil  des  Stirnfortsatzes  des  Oberkiefers,  kann 
sehr  ähnlichen  Aussehens  wegen  sehr  leicht  mit  der  Sutura  infraorbitalis 
verwechselt  werden,  wenn  die  letztere  Naht  einen  medianwärts  gekrümmten 
Verlauf  hat,  oder  noch  leichter,  wenn  jene  Gefäßfurche  von  dem  Foramen 
infraorbitale  ausgeht,  was  nicht  selten  vorkommt. 

Wenn  diese  Gefäßfurche  (Sutura  longitudinalis  imperfecta)  sehr  tief 
ist,  trennt  sie  einen  kleinen  Teil  des  Stirnfortsatzes  des  Oberkiefers  vom 
übrigen  ab.  Das  so  selbständig  gewordene  Knöchelchen  soll 
zuerst  von  Rosenmüllek  (1797)  entdeckt  worden  sein,  und  wurde  später 
von  Luschka  „Os  laerimale  accessorium,  Nebentränenbein**  genannt. 
Neuerdings  hat  Ledouble  den  Knochen  als  „Osselet  de  la  guttiere  lacry- 
male**  genau  untersucht.  Nach  der  von  ihm  zusammengestellten  Tabelle 
kommt  der  Knochen  beim  Menschen  unter  2723  Schädeln  nur  46  mal 
(nach  Macalister  unter  1020  Schädeln  nur  10  mal)  vor.  Dieses  so 
seltene  „accessorische  Tränenbein  Luschkas*'  soll  nach  Balz  „bei  japa- 
nischen Schädeln  in  vielen  Fällen  beobachtet"  werden.  Ich  habe  aber 
dasselbe  unter  121  japanischen  Schädeln  niemals  getroffen.  Natürlich  habe 
ich  in  dieser  Gegend  sehr  häufig  verschiedene  andere  accessorische 
Tränenbeine  gefunden.  BÄLZ  hat  kein  anderes  Neben  tränen  bein  erwähnt 
als  das  von  Luschka. 

Z«it8cbrift  für  Morphologie  und  Anthropologie.    Bd.  Vtt.  30 
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Tränenbeingegend. 

Im  Gesichtsschädel  gibt  es  keine  andere  Stelle,  der  so  genaue  Unter- 
suchungen gewidmet  worden  wären,  wie  dem  Tränenbein  und  dessen 
Umgebung,  unter  den  zahlreichen  Bearbeitern  nenne  ich  nur  Macalister, 
BiANCHi,  Thomson,  Gegenbaur  (b),  von  den  spätesten  Zabel  und 
Ledouble.  Ledouble  hat  auch  erschöpfend  die  Literatur  angegeben. 
Die  Untersuchung  der  Tränenbeingegend  ist  nicht  so  einfach,  weil  die 
Gebilde  in  dieser  Gegend,  besondei-s  an  der  Mündung  des  Canalis  naso- 
lacrimalis  äußeret  mannigfaltig  sind :  Knochenspaltung,  -Verwachsung  und 
-Schwund,  Vorhandensein  konstanter  und  inkonstanter  Knöchelchen,  ange- 
borener oder  erworbener,  natürlicher  oder  künstlicher  Defekte.  Unter- 
suche man  zur  Probe  den  Hamulus  lacrimalis.  Man  kann  alle  diese  Erschei- 
nungen treffen,  die  aber  häufig  sehr  schwer  untereinander  unterschieden 
werden.  Je  genauer  die  Untersuchung,  desto  schwerer  wird  die  Zusammen- 
stellung. 

Tränen bein:  Seine  Größe  ist  sehr  verschieden;  man  trifft  die 
Breite  häufig  12  und  13  mm,  ich  habe  sogar  einen  Fall  von  16  mm  be- 
obachtet ;  dann  aber  sind  auch  3  und  4  mm  nicht  selten.  Um  die  mittlere 
Größe  zu  bekommen,  maß  ich  dieselbe  an  der  linken  Orbita  von  20  Schädeln, 
deren  Tränenbein  von  ungefähr  mittlerer  Größe  war,  erhielt  als  Durch- 
schnittsbreite 9,5  mm.  Nicht  selten  fehlt  das  Tränenbein  gänzlich. 
Unter  121  Schädeln  habe  ich  sicher  ein  natürliches,  vollständiges  Fehlen 
6  mal  (4  mal  beidei-seits,  einmal  an  der  rechten,  einmal  an  der  linken  Orbita; 
gefunden,  worunter  einmal  bei  einem  Kinde.  Diese  Häufigkeit  ist  im  Ver- 
gleich mit  den  Angaben  anderer  Autoren  sehr  groß :  Merkel  und  K allius 
fanden  dies  nur  einmal  unter  1000  Schädeln,  Ledouble  einmal  unter  100, 
Zabel  dreimal  unter  200.  Das  Tränenbein  ist  manchmal  so  dünn,  daß 
es  siebförmig  durchlöchert  ist.  Häufig  auch  hat  es  große  Defekte, 
wodurch  die  Augenhöhle  mit  den  Siebbeinzellen  stark  kommuniziert.  Be- 
sonders ist  zu  betonen,  daß  das  Durchbrechen  nicht  nur  bei  Erwachsenen, 
sondern  auch  bei  Kindern  und  Neugeborenen,  sogar  bei  reifen  Embryonen 
vorkommt.  Nicht  selten  findet  man  ein  durch  Spalten  in  mehrere  un- 
regelmäßige Stücke  geteiltes  Tränenbein. 

Die  Crista  lacrimalis  posterior  ist  häufig  nur  spurweise  vor- 
handen, dagegen  bei  starker  Entwicklung  kann  sie  sich  so  hoch  herausheben, 
daß  sie  die  Fossa  lacrimalis  4 — 6  mm  überragt,  Ihr  oberer  Teil  ist  mehr 
oder  weniger  ausgeprägt,  bei  Europäern  immer  noch  viel  undeutlicher. 
Die  Crista  ist  im  allgemeinen  bei  Kindern  höher  als  bei  Erwachsenen. 

Der  Hamulus  lacrimalis  fehlt  bald,  bald  ist  er  isoliert  (Macali- 
STERs  Ossiculum  hamuli),  selten  doppelt.  Die  Pars  facialis,  auf  die  zuerst 
Gegenbaur  (b)  aufmerksam  gemacht  hat,   habe  ich  unter  121  Schädeln 
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dreimal  (zweimal  rechts,  einmal  beiderseits)  gefunden.  Außerdem  habe 
ich  unvollständige  Fälle,  wo  also  der  Hamulus  nicht  in  die  Gesichtsfläche 
tritt,  sondern  sich  nur  bei  der  Bildung  des  Infraorbitalrandes  beteiligt, 
io  7  Schädeln  getroffen.  Die  Crista  lacrimalis  posterior  und  der 
Hamulus  lacrimalis  scheinen  bei  Japanern  stärker  zu  sein, 
als  bei  Europäern,  wie  auch  von  Balz  bemerkt  wurde. 

Die  Fossa  sacci  lacrimalis  ist  nach  der  Crista  lacrimalis  anterior 
und  posterior  und  der  Größe  des  Tränenbeins  sehr  verschieden.  Ihre 
Tiefe,  von  der  Crista  lacrimalis  anterior  gemessen,  beträgt  an  30  Erwach- 
senen durchschnittlich  6,9  mm  (5— 10  mm);  beim  Manne  ist  sie  im 
Mittel  1  mm  größer  als  beim  Weib.  An  einem  der  tlbrigen  er- 
wachsenen Schädel  fand  ich  eine  Fossa  mit  einer  Maximaltiefe  von  1 1  mm. 

Die  obere  Mündung  des  Canalis  naso-lacrimalis  ist  mehr 
oder  weniger  längsoval,  häufig  auch  kreisförmig.  Ihr  Durchmesser  wurde 
an  29  Schädeln  durchschnittlich  5,1  mm  (4 — 6  mm)  gemessen.  Unter  den 
übrigen  Erwachsenen  fand  ich  zwei  extreme  Fälle :  bei  einem  20jährigen 
Mann  rechts  8,  links  10mm,  bei  einem  35  jährigen  rechts4,  links2  mm. 

Am  lateralen  Rand  der  oberen  Mündung  des  Canalis  nasolacrimalis 
findet  man  außer  dem  Ossiculum  hamuli  sehr  häufig  ein  besonderes  Knöchelchen, 
^Ossiculum  canalis  nasolacrimalis"  Hyktls,  das  schon  unter 
anderen  verschiedenen  Namen  von  verschiedenen  Autoren  behandelt  wurde  ^ 
Das  Knöchelcheu  soll  nach  Ledouble  erst  1819  von  Beclard  entdeckt 
worden  sein.  Ich  fand*  dieses  Knöchelchen  unter  120  Erwachsenen  an 
26  Schädeln  (auf  der  rechten  Seite  achtmal,  auf  der  linken  sechsmal, 
auf  beiden  zwölfmal).  Nach  der  von  Ledouble  zusammengestellten 
Tabelle  kommt  dieser  Knochen  bei  27,5^/^  vor.  Die  größte  Länge  des 
Knöchelchens,  dessen  Form  und  Flächen  nur  scheinbar  ganz  unregelmäßig 
sind  und  seine  Orientierung  leicht  macheu,  beträgt  6 — 12  mm;  seine  ge- 
knickte und  gleichzeitig  pflugscharförmig  gedrehte  Fläche  kehrt  eine 
Hälfte  der  Orbita,  die  andere  dem  Canalis  nasolacrimalis  zu.  Der  Knochen 
beteiligt  sich  also  an  der  Bildung  des  äußeren  Randes  der  oberen  Mündung 
des  Canalis;  aber  man  findet  hier  kein  Loch  oder  Spalt,  obgleich  man 
das  Knöchelchen  künstlich  ausfallen  läßt,  sondern  nur  eine  seichte  unregel- 
mäßige Vertiefung  oder  einen  ovalen  Einschnitt,  der  zuweilen  mit  der 
Überbrückung  des  verlängerten  Hamulus  lacrimalis  schon  ein  Loch  bilden 
kann. 

An  der  Stelle  oder  in  der  Nähe  des  Knöchelchens  findet  man  hin 
und  wieder  ein  Loch  oder  eine  Incisura,    deren  Beschaffenheit   aber  von 


^  Vergl.  die  Abhandlung  von  Ledoüblr,  der  das  Knöchelchen  ^»Osselet 
du  canal  nasal"  genannt  hat. 

*  Bei  der  Untersuchung  ist  es  nach  meiner  Erfahrung  unerläßlich,  mit- 
telst der  Nadelspitze  zu  betasten  und  zu  bewegen. 
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der  des  Einschnittes  resp.  des  Loches,  welche  durch  Ausfallen  des  ge- 
nannten Knöchelchens  geblieben,  ganz  verschieden  ist,  und  doch  gibt  es 
Fälle,  wo  eine  Unterscheidung  schwer  wird.  Jenes  Loch  (oder  Ineisura) 
liegt  zwischen  dem  Haniulus  lacrimalis  und  der  inneren  vorderen  Ecke 
der  Facies  orbitalis  des  Oberkiefers.  Das  Loch  kann  4  mm  breit  sein. 
Ledouble  hat  ähnliche  Gebilde  zeichnen  lassen. 

Regnault  hat  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  die  Sutura 
lacrimo-ethmoidalis  bei  den  niedrigen  Rassen  durch  das  stärkere 
fortsatzähnliche  Herabhängen  des  Pars  orbitalis  des  Stirnbeins  in  die 
Naht  und  hauptsächlich  durch  das  stärkere  Ilinaufragen  des  Angulus 
ethmoidalis  des  Oberkiefers  ktirzer  wird,  als  bei  den  höheren,  und  daß 
sogar  Fälle  vorhanden  sind,  wo  das  Tränenbein  durch  das  direkte 
Zusammenstoßen  des  Stirnbeins  mit  dem  Oberkiefer  an  der  Verbindung 
mit  der  Lamina  papyracea  des  Siebbeins  gebindert  wird,  so  daß  hier 
statt  der  Sutura  lacrimo-ethmoidalis  die  Sutura  fronto-maxillaris 
vorkommt.  Diese  abweichende  Naht,  die  noch  von  verschiedenen  Autoren 
(PicozzA,  Ottolenghi,  Bianchi)  behandelt  wurde,  habe  ich  unter  96 
an  zwei  Schädeln  gefunden.  Ottolknghi  erwähnt,  daß  die  verkürzte 
Sutura  ethmo-lacrimalis  und  die  Sutura  fronto-maxillaris  nicht  von  dem 
Tränenbein,  sondern  von  dem  Stirnbein  und  dem  Oberkiefer  abhängen, 
weil  das  Tränenbein  bei  Sutura  fronto-maxillaris  größer  ist  als  im  nor- 
malen Fall.  Diese  Angabe  kann  ich  nicht  bestätigen,  weil  meine  vier 
Fälle  in  beiden  Orbitae  der  obigen  zwei  Schädel  immer  sehr  kleine  Tränen- 
beine zeigten. 

Das  Innere  der  Orbita. 
Fissura  orbitalis  superior. 

Die  Breite  der  Fissur  ist  sehr  variabel.  Als  extremen  Fall  traf 
ich  an  einem  Schädel  eine  größte  Breite  von  13  mm.  Sehr  häufig  ist 
die  rechte  Seite  breiter  als  die  linke.  Die  Länge  ist,  an  den 
beiden  Seiten  von  50  Erwachsenen  gemessen,  durchschnittlieh  19,6  mm 
(Max.  24,  Min.  12),  am  häufigsten  19  mm.  Beim  Weiberschädel  ist  die 
Fissura  durchschnittlich  2  mm  kürzer  als  beim  Manne  (jener  18,9,  dieser 
20,3).  Bezüglich  der  Länge  zeigte  eine  doppelte  Messung  zwischen  der 
rechten  und  linken  Seite  keinen  Unterschied,  obgleich  die  rechte  Fissura 
größer  als  die  linke  scheint  und  nach  Merkel  und  Kallius  diese  meist 
1  bis  2  mm  kürzer  ist. 

Die  Form  der  Fissur  ist  bald  keulenförmig,  bald  mehr  zwiebei- 
förmig. Diese  Form  kommt  häufiger  bei  Dolichocephalen, 
jene  mehr  bei  Brachycephalen  vor.     Die  Richtung^  der  Fissur  ist 


Über  Form  und  Richtung  der  Fissur  der  Affen  vid.  Töröbls  Abhandlung^. 
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bald  näher  der  Horizontalen  bei  Braobycephalen,  bald  näher 
der  Vertikalen  bei  Doliehoeephalen.  An  horizontal  aufgesägten 
Schädeln  findet  man,  von  oben  gesehen,  die  Fissur  bald  ganz  oder 
größtenteils,  bald  nur  wenig  von  der  Ala  parva  bedeckt.  Diese  Er- 
scheinung bezieht  sich  natürlich  auf  Breite  und  Länge  der  Fissura  selbst, 
hängt  aber  auch  mit  der  ganzen  Schädelform  zusammen.  Wenn  man  die 
aufgesägten  Schädel  nach  dieser  Beschaffenheit  der  Fissur  in  zwei 
Gruppen  („bedeckt"  und  „offen")  einteilt,  findet  man  die 
erstere  mehr  dolichocephal  die  andere  mehr  brachycephal. 
Diese  Beziehung  deckt  sieh  mit  jener,  wo  Dolichocephale  nach  oben 
und  Brachycephale  nach  unten  gekehrte  cerebrale  Mündung  des  Canalis 
opticus  haben. 

Praktisch  wichtig  ist  die  Entfernung  des  vorderen  Endes  der 
Fissura  von  dem  Orbitaleingang.  Ich  maß  an  allen  Erwachsenen 
den  direkten  Abstand  des  lateralen  Endes  der  Fissura  von  der  Satura 
zygomaticofrontalis  und  fand  als  Durchschnittswert  37,8  mm  (Extreme:  33 
und  42;  bei  Männern  38,1,  bei  Weibern  37,0 1). 

Fissura  orbitalis  inferior. 

Diese  Fissur  wurde  von  Török  an  Affenschädeln,  von  Tanzi  an 
etwa  1300  Normalen  und  Geisteskranken,  und  von  Zeillek,  der  diese 
beiden  nicht  kennt,  an  Menschen  und  Affen  untersucht. 

Die  Länge  der  Fissur  beträgt,  an  30  männlichen  und  15  weib- 
lichen Erwachsenen  gemessen,  durchschnittlich  31  mm  (Max.  38,  Min.  28). 
Beide  Geschlechter  hatten  gleiche  Länge,  und  ebenso  war  zwischen  der 
linken  und  rechten  Seite  kein  Unterschied  vorhanden.  Die  Breite  ist 
sehr  veränderlich;  bei  einer  sehr  weiten  Fissur  maß  ich  die  kleinste  Breite 
3,5  mm,  dagegen  bei  einer  sehr  schmalen  konnte  ich  nur  ein  gewöhnliches 
Schreibpapier  durchführen. 

Das  vordere  Ende  der  Fissura  ist  gewöhnlich  mehr  oder  weniger, 
manchmal  stark  keulenföniiig  verbreitert,  doch  nicht  selten  auch  ohne  Er- 
weiterung, oder  zeigt  häufig  aufwärts  gerichtete  hakenförmige  Biegung. 
Bei  Neugeborenen^  ist  die  Fissur  relativ  sehr  groß,  welche  Form 
Gegenbaür  (a)  als  primitive  hervorgehoben  hat.  Auch  Greise  besitzen 
(infolge  von  Knochenresorption)  eine  große  Fissura  orbitalis  inferior  (und  su- 
perior),  wie  schon  von  mehreren  Autoren  (Hyrtl,  Noyes,  Meklin)  erwähnt 
wurde.  Ein  sehr  großes  keulenförmig  erweitertes  Vorderende  der  unteren 
Augenhöhlenspalten  kommt  besonders  oft  bei  Greisen  vor.    Seine  Weite  kann 


^  Nach  Gerlach  ist  dieser  Abstand  36  mm ;  Zander  und  Geissler  maß 
vom  äußeren  Augenwinkel  bis  zum  vorderen  Ende  der  Fissur  1"  6'"  (sächsische 
Zoll,  also  41,5  mm). 

*  Vergi.  das  Kapitel  über  die  Orbita  der  Neugeborenen. 
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10mm  tiberschreiten.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  hier  erwähnen: 
Ich  habe  beim  Herausnehmen  des  Orbitalinhaltes  bei  Greisen  zwei  solche 
Fälle  getroffen,  wo  eine  kugelige  fingerspitz-große  Fettmasse,  die  durch 
einen  kurzen  Stiel  mit  der  in  der  Orbital  höhle  enthaltenen  Hauptfettmasse 
verbunden  war,  von  der  Augenhöhle  durch  das  sehr  weit  verbreiterte 
Vorderende  der  Fissura  orbitalis  inferior  in  die  Fossa  infratemporalis 
hernienartig  hineinkroch;  diese  „Fett-Hernia"  war  durch  die  sie  am- 
hüllende  bindegewebige  Kapsel,  die  ebenfalls  den  Stiel  umhüllend  sieh  in 
die  Augenhöhle  fortsetzt,  von  der  Umgebung  in  der  Fossa  ganz  getrennt 

Das  Jochbein  beteiligt  sich  sehr  häufig  nicht  an  der  Bil- 
dung des  Vorder  en  des  der  Fissura,  so  daß  nur  Oberkiefer  und  Keil- 
bein beteiligt  sind.  Diesen  Fall  habe  ich  unter  115  Schädeln  54  (rechts  10, 
links  7,  beiderseits  37;  also  unter  230  Augenhöhlen  91  mal)  getroffen  ^.  Da- 
gegen hat  Froment  den  Fall  der  direkten  Berührung  des  Oberkiefers 
und  des  Keilbeins  häufiger  gefunden  als  den  der  Jochbeinbeteiligung. 
Nach  ihm  nimnit  jener  Fall  mit  dem  Alter  zu;  auch  ich  traf  den  Fall 
bei  Kinderschädeln  selten. 

Die  Entfernung  des  unteren  äußeren  Winkels  des 
Orbital  randes  von  dem  vorderen  Ende  der  Fissur  beträgt  durchschnitt- 
lich 17,3  mm  (Max.  21,  Min.  9;   gemessen  an  je  15  Männern  und  Weibern  i*. 

Der  obere  Rand  der  Fissura  steht  vorn  fast  stets  höher  als  der 
untere  Rand,  aber  im  hinteren  Teil  kommen  die  beiden  Ränder, 
wegen  der  Wölbung  der  Facies  orbitalis  des  Oberkiefers  oder  wegen 
starken  Cberhängens  des  oberen  Randes,  in  gleicher  Höhe  oder  es  steht  der 
untere  Rand  höher,  als  der  obere.  Auf  diese  Weise  ist  die  Fissur,  von 
der  Seite  betrachtet»  stark  verdeckt,  so  daß  man  von  der  Fossa  temporalis 
bei  horizontaler  Lage  nur  den  vorderen  Teil  der  Fissura  als  kleines  run- 
des unregelmäßig  gestaltetes  Loch  sieht  oder  auch,  jedoch  selten,  überhaupt 
nicht  zu  bemerken  ist.  Die  Lage  dieses  Loches  (d.  h.  des  vorderen  Endes 
der  Fissura)  entspricht  den  Stellen,  wo  der  obere  Rand  des  Arcus  zygo- 
matieus  mit  dem  hinteren  Rand  des  Processus  frontalis  des  Jochbeins  zu- 
sammenstößt. Somit  geht  die  Sonde,  die  von  dieser  Ecke,  die  man  bei 
Lebenden  leicht  fühlen  kann,  senkrecht  zur  Medianebene  des  Kopfes  ge- 
führt wird,  fast  stets  gerade  durch  das  vordere  Ende  der  Fissura  in  die 
Orbita. 

Bei  Japanern  ist  die  Fissura  im  Vergleich  mit  Europäern 
im  allgemeinen  enger  und  wegen  der  stärkeren  Wölbung  der 
Facies   orbitalis   des  Oberkiefers  und   des   stärkeren   Herab- 


1  Werfer  hat  unter  80  Schädeln  44  (einerseits  15,  beiderseits  29),  Fkomext 
unter  375  Schädeln  192  (einerseits  87,  beiderseits  105)  mit  dieser  Bildung  gefunden. 

^  Nach  Gerlacu  und  Tillaux  15  mm,  nach  Merkel,  Kallius,  Czeruack, 
Zaxdek  und  Geissler  10— 18  mm. 
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hängens  des  oberen  Randes  der  Fissnra  mehr  nach  unten  (von 
der  Fossa  infratemporalis  gesehen)  gerichtet,. als  bei  Europäern,  was 
auch  SCKIBA  bei  der  Oberkieferresektion  gefunden  hat. 

Fossa  glandulae  lacrimalis. 

Diese  Fossa  ist  bei  Kindern  verhältnismäßig  tiefer,  als  bei  Er- 
wachsenen, wie  auch  Huschke  und  Spee  erwähnt  haben. 

In  der  Fossa  findet  man  nicht  selten  eine  Linienleiste,  die,  dicht 
hinter  dem  Orbitalrand,  von  hier  nach  außen  hinten  läuft,  und  die  Fossa 
in  zwei  Teile,  einen  vorderen  kleineren  und  einen  hinteren  größeren,  teilt. 
Die  Leiste  habe  ich  unter  121  an  10  meist  über  50jährigen  Schädeln 
(rechts  1,  beiderseits  9)  gefunden;  eine  ganz  schwache  Leiste,  die  kaum 
sichtbar  und  erst  durch  Befühlen  zu  konstatieren  ist,  habe  ich  noch 
häufiger  getroffen. 

Oriba  orbitalia  (Welcker). 

Diese  rauhe  Fläche  wurde  schon  von  Zinn  beschrieben  (Merkel), 
erst  aber  von  Welcker  (c)  genauerer  Untersuchung  unterzogen.  Toldt 
hat  die  Entstehung  der  Cribra  studiert  und  erklärt,  daß  hier  das  venöse 
Blut  (statt  in  Venae  diploicae)  in  die  periostalen  Venen  mündet  und  eben  da- 
durch die  äußere  Tafel  in  der  Bildung  ihrer  kompakten  Substanz  beein- 
trächtigt, so  daß  osteophytenähnliche  spongiöse  Substanz  gebildet  wird. 
Ferner  betont  er,  daß  die  Cribra  bei  jugendlichen  Schädeln  viel  häufiger 
und  ausgeprägter  auftreten,  als  bei  Erwachsenen.  Nach  Welcker  ist  die 
Häufigkeit  der  Cribra  bei  Negern  (Sudanesen)  35,0  ^/o,  bei  Malayen 
22,50/0,  bei  Mongolen  8,70/0,  bei  Südost-Mongolen  3,7  ^/o-  Häufigkeit  des 
Auftretens  der  Cribra  bei  Japanern: 

Zahl  der  untersuchten 

Schädel  Cribra  orbitalia 

Wblckrr    19  0 

KoGANBi    166  (Tokio)  12  Mal  (7,7  %)  —  sämtlich  schwächsten  Grades. 

OsAWA        259        ,  51  Schädel  (19,7  %)  —  stark  3,  mittel  11,  schwach  37, 

Adachi        121  (Okayama)      18  Schädel  (14,9%),  rechts  2,  links  8,  beiderseits  8  — 

schwachgradig;  nur  ein  sehr  starker  Fall. 

Fovea  und  Spina  trochlearis. 

Fovea  und  Spina  sind  zwei  verschiedene  Dinget  Die  Fovea,  oft 
kaum  bemerkbar,  findet  sich  4  oder  5  mm  hinter  dem  inneren  oberen 
Winkel  des  Orbitalrandes,  die  Breite  ist  ungefähr  5  mm  (Merkel  :  die- 
selben Angaben).  Die  Sp  ina  sitzt  an  dem  oberen  hinteren  Rande  der  Fovea, 
welche,  wenn  die  Spina  vorhanden,  auch  ausgeprägter  ist.  Die  rechte 
Fovea  ist  im  allgemeinen  deutlicher  als  die  linke. 


^  In   einigen  Lehrbüchern  (z.  B.  Henlb,  Gray)  findet  sich   die  Angabe, 
daß  die  Spina  statt  der  Fovea  steht. 
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Die  Spiua  habe  ich  früher  in  Tokio  (an  Japanern  und  Aino)  unter- 
sucht. Die  Resultate  dieser  sowie  die  meiner  letzten  Untersuchung  sind 
folgende; 

die  mit  der  Spina  ver- 
Untcrsuchte  SchÄdel  sehenen  Schädel 

[  Tokio         193  (darunter  33  Kin-  18  (rechts  8,  links  4,  beider- 


Japaner 


der)  seits  6;  1  Kind) 

Okayama  119  (cf  56,  9  33,  ?30)  13  (rechts  6,  links  2,  beider- 

seits 5;  cf  7,  $  3,  ?  3) 

Summe  312  81  (rechts  14,  links  6,  beider- 

seits 11};  100/<j. 

Aino 136  (rf  72,  9  56,  ?  1;  12  (rechts  8.  links  2,  beider- 

Kinder  7)  seits  2,  cf  H,  9  1);  8,8%. 

ZOJA  hat  die  Spina  unter  220  Schädeln  an  34  (rechts  19,  links  4, 
beidei-seits  11),  Merkel  und  Kalliüs  unter  102  Schädeln  an  14  (rechts 
7,  links  0,  beiderseits  7)  gefunden.  Nach  Verga  ist  die  Spina  nach 
Rassen  nicht  verschieden.  Ferner  sagt  er,  daß  die  Spina  dem  Menschen 
eigentümlich  ist;  ich  fand  dagegen  bei  Hylobates  sie  gar  nicht  selten. 
Die  Spina  findet  man  stets  häufiger  an  der  rechten  Seite; 
Verga  wollte  diese  Tatsache  durch  stärkere  Anstrengung  des  rechten 
Auges  erklären.  Bei  Männern  kommt  sie  häufiger  vor  als  bei 
Weibern.  Bei  Kindern  ist  sie  sehr  selten,  ich  habe  sie  an 
solchen  bis  jetzt  nur  einmal  (7jährige8  Kind)  beobachtet. 

Die  Spina  ist  häufig  hakenförmig  (konvex  nach  außen),  die  Länge 
kann  4  mm  erreichen.  Nach  Vekga  ist  die  Spina  nicht  die  ver- 
knöcherte Trochlea,  sondern  das  verknöcherte  kleine  Ligamentum,  welches 
die  Trochlea  mit  dem  Stirnbein  fest  verbindet;  und  somit  sagt  er,  daß 
die  Spina  durch  das  Ziehen  des  M.  obliquus  superior  ähnlich  entsteht 
wie  ein  Muskelansatz.  Ich  will  hier  einen  etwas  sonderbaren  Fall  noch 
erwähnen.  Ich  habe  einen  Schädel  gefunden,  in  dem  die  Spina  nicht 
direkt  mit  dem  Stirnbein  verbunden,  sondern  durch  eine 
zackige  Naht,  die  aber  etwas  über  dem  Wurzelteil  liegt,  von  diesem 
abgetrennt  ist,  so  daß  sie  ein  wenig  bewegt  werden  kann. 

Kleine  Unebenheiten  der  oberen  Wand. 

Die  obere  Wand  ist  eine  glatte  Wölbung;  aber  sieht  man  genauer  zu 
oder  betastet  man,  so  findet  man  eine,  selten  zwei  horizontale  gleichmäßig 
verlaufende  Unebenheiten  vorhanden.  Sie,  besonders  die  hintere,  sind 
meist  ganz  undeutlich  und  kaum  bemerkbar,  nur  selten  etwas  aus- 
geprägter S  bei  Kindern  ganz  fehlend.  Die  vordere  liegt  ungefähr  2,5  cm, 
die  hintere  3,5  cm  hinter  dem  oberen  Orbitalrand.  Sind  die  beiden 
ausgeprägt,  so  bemerkt  man  zwischen  ihnen  eine  seichte  Vertiefung.   Ich 


1  Besonders  in  dem  Abguß. 
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habe,  aber  ohne  Erfolg,  in  der  cerebralen  Fläche  des  Orbitaldaches  nach 
einer  dieser  eben  behandelten  Stelle  entsprechenden  gesucht.  Nach 
Schwalbe  (b)  zeigt  das  Dach  der  Orbita  im  Orbitalraum  trotz  seiner 
Dtlnne  auch  keine  den  Hirnwindungen  entsprechenden  Ausbuchtungen. 
Als  ich  an  der  Leiche  von  der  Schädelhöhle  das  Orbitaldach  abbrach, 
bemerkte  ich  an  der  jener  Erhebung  entsprechenden  Stelle  der  Ober- 
fläche des  Orbitalinhaltes  nichts  weiter,  als  daß  sich  die  Gegend  beim 
Betasten  mit  dem  Finger  weicher  anfühlte. 

Foramina  meningea. 

An  den  meisten  Augenhöhlen  findet  man  in  der  Nähe  des  äußeren 
Endes  der  Fissura  orbitalis  superior,  bald  in  der  Ala  magna,  bald  in  der 
orbitalen  Fläche  des  Stirnbeins  ein  kleines  Loch,  durch  welches  die 
Sonde  an  dem  oberen  Rand  der  Ala  magna  in  die  Schädelhöhle  geht. 
Der  Kanal  enthält  einen  Ast  der  Art.  meningea  media  (Rauber),  nach 
Spee  geht  die  Art.  lacrimalis,  wenn  sie  von  der  Meningea  media  kommt, 
durch  diesen  Kanal. 

Foramen  zygomaticoorbitale  und  Foramen  zygomaticofaciale. 

Das  Foramen  zygomaticoorbitale  steht  meist  nicht  allein  (nur  bei  einem 
Viertel  der  Orbitae),  sondern  doppelt,  drei-,  selten  vierfach,  einmal  habe 
ich  an  einem  Schädel  fünf  Foramina  getroffen;  in  den  Löchern  ent- 
springen sehr  häufig  Furchen.  Eine  Furche  an  dem  unteren  Teil  des 
hinteren  Randes  der  Orbitalfläche  des  Jochbeins  ist  besonders  deutlich; 
diese  wurde  auch  von  Merkel  beschrieben.  Das  Foramen  zygoniatico- 
faciale  ist  auch  sehr  oft  doppelt^;  die  Löcher  sind  immer  dem  Orbital- 
rand fast  parallel  angeordnet. 

Fortsatz  am  oberen  Rande  der  Facies  orbitalis  des  Jochbeins. 

Die  Sutura  zygomaticofrontalis  ist  in  der  Augenhöhle  unregelmäßig 
und  zackig;  ich  fand  eine  große  Zacke  (dreimal  unter  121  Schädeln), 
die  vom  oberen  Rand  der  Orbitalf lache  des  Jochbeins  als  Fortsatz  sich 
heraushebt.  Diesen  Fortsatz  habe  ich  bei  Macacus  noch  ausgeprägter 
gefunden. 

Spina  recti  lateralis. 

Ihre  Form  ist  sehr  variabel,  bald  scharfkantig,  bald  rundlich. 
Krause  hat  eine  Spina  orbitalis  superior  und  inferior  unterschieden;  jene 
ist  der  ürsprungspunkt  des  M.  rectus  lateralis,  diese  der  Ansatzpunkt 
des  M.  orbitalis.  NUSSBAUM  hat  vor  kurzem  den  Knochenvorsprung  in 
der  Begrenzung  d(»r  Fissura  orbitalis  superior  Spina  fissurae  lateralis  ge- 
nannt.    Merkel  hat  aber  nur  die  Spina  in    dieser  Gegend  Spina  recti 

'  Nach  TöRöK  (a)  sind  bei  Affen  als  Regel  mehrere  Löcher  vorhanden. 
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lateralis  genannt;  und  man  findet  in  den  meisten  Lehrbüchern  nur 
diesen  Namen.  Auch  habe  ich  nur  Merkels  Spina  recti  lateralis 
untersucht,  und  unter  121  Schädeln  habe  ich  35  Schädel  (links  6,  rechts 
9,  beiderseits  20)  davon  frei  gefunden.  Bei  Weibern  ist  die  Spina 
schwächer  entwickelt  als  bei  Männern;  eine  stärker  ausgebildete 
Spina  ist  links  zweimal  so  häufig,  als  rechts.  Bei  Kinder- 
schädeln  kann  man  selten  eine  ausgeprägte  Spina  finden. 

Sulous  und  Canalis  infraorbitalis. 

DerSulcus  infraorbitalis  hat  verschiedene  Länge.  Wenn  er  sehr 
lang,  liegt  sein  vorderes  Ende  nur  5  mm  hinter  dem  unteren  Orbitalrand; 
bei  kurzer  Furche  sieht  man  dagegen  an  dem  hinteren  Rand  der  Facies 
orbitalis  nur  einen  kleinen  Einschnitt;  gewöhnlich  abergeht  sie  im  vorderen 
Drittel  der  Facies  in  den  Kanal  über.  Der  Sulcus  wird  von  der  dünnen 
Knochenplatte,  die  sich  von  außen  medianwärts  zieht,  etwas  bedeckt,  so 
daß  die  Furche  eigentlich  breiter  ist,  als  sie  uns  ei-scheint  Die  Platte 
wird  nach  vorn  immer  breiter,  die  offene  Furche  schmäler,  bis  sie  endlich 
zum  Kanal  wird. 

Die  obere  Wand  des  Canalis  infraorbitalis  (Henles  La- 
mina  orbitalis),  die  direkte  Fortsetzung  der  obengenannten  Platte,  ist 
sehr  oft  durchbrochen;  eben  so  häufig  hat  auch  der  Boden  des  Canalis 
Löcher,  die  direkt  in  den  Sinus  maxillaris  führen.  Im  Verlauf  des 
Kanals  findet  man  in  der  oberen  Wand  des  Sinus  manchmal  eine  Strecke 
weit  gelbst  keine  Furche,  so  daß  der  Nerv  und  die  Gefäße  bloßgelegt 
sind.  Ebenso  geht  die  Sonde  vom  Foramen  infraorbitale  sehr  häufig 
statt  in  den  Sulcus  infraorbitalis  in  die  Maxillarhöhle.  Die  Richtung  des 
Canalis  ist  gekrümmt  (konvex  nach  außen  oben),  nur  bei  sehr  kurzem 
Kanal  ist  sie  einfach  schräg  von  oben  außen  nach  unten  innen.  Nach 
Gruber  ist  aber  der  Kanal  selten  nach  außen  konvex;  femer  hat  er 
sehr  selten  S-förmige  Krümmung  gefunden. 

Qrtkbchen  für  den  Ursprung  des  M.  obliquus  inferior. 

In  der  vorderen  inneren  Ecke  der  Facies  orbitalis  des  Oberkiefers 
(dicht  am  unteren  Orbitalrand  und  an  dem  äußeren  Rand  der  oberen 
Mündung  des  Canalis  naso-lacrimalis)  findet  man  häufig  ein  ganz  kleines, 
aber  meist  undeutliches  Grübchen.  Gray  hat  das  Grübchen  in  seiner  Figur 
des  Oberkiefers  gekennzeichnet. 

Foramina  ethmoidalia. 

An  ungefähr  zweidrittel  Fällen  der  untersuchten  Augenhöhleu  waren 
zwei  Löcher  vorhanden,  an  den  übrigen  immer  drei,  nur  dreimal  vier 
Löcher.  Die  Löcher  finden  sich  bald  in  der  Sutura  fronto-ethmoidalis, 
bald  im  Stirnbeine;  aber  das  For.  ethmoidale  anterins  liegt  meist  im  Stim- 
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bein,  wie  auch  schon  Zinn  bemerkt.  Nach  Merkel  geht  das  For.  eth. 
anterius  in  die  Schädelhöhle,  das  For.  eth.  posterius  in  die  Nasenhöhle ;  ich 
fand  aber  den  Verlauf  dieser  Foraniina  nicht  so  regelmäßig,  wie  Merkel 
bemerkt  (vergl.  auch  Königstein). 

Looh  in  der  Mitte  der  Sutura  ethmoideomaxillaris. 

Das  Loch  wird  bald  größtenteils  von  dem  Siebbeinrand,  bald  von 
dem  OberkiefeiTand,  bald  von  den  beiden  gleichzeitig  gebildet.  Seine 
Form  ist  meist  rundlich,  sein  Durchmesser  gewöhnlich  etwas  mehr  als  1  mm. 
Das  Loch  habe  ich  unter  116  an  6  Schädeln  (rechts  3,  beiderseits  3) 
vorgefunden.  Dabei  wurde  das  Loch  zweimal  mittels  Überbrückung 
durch  eine  feine  Knochenspange  in  zwei  geteilt.  Der  Rand  des  Loches 
ist  glatt  und  führt  zu  einem  Kanal,  durch  welchen  die  Sonde  bald 
(viermal)  in  den  oberen,  bald  (zweimal)  in  den  mittleren  Nasengang, 
bald  (zweimal)  in  die  Siebbeinzellen,  bald  (einmal)  an  den  oberen  Rand 
des  Eingangs  des  Simus  maxillaris  geht.  Henle  hat  an  einem  Schädel 
in  Blumenbachs  Sammlung  ein  Loch  zwischen  dem  Oberkiefer  und 
Siebbein  beobachtet,  welches  vielleicht  mit  diesem  identisch  ist. 

Loch  am  hinteren  Rand  der  Lamina  papyracea. 

Man  findet  an  dem  hinteren  Rand  der  Lamina  papyracea  des 
Siebbeins,  meist  aber  an  der  Stelle,  wo  Siebbein,  Gaumenbein  und  Keil- 
bein zusammentreffen,  sehr  häufig  (in  eindrittel  Fällen)  ein  spaltförmiges 
oder  rnndliches  1 — 2  mm  breites  Loch  oder  wenigstens  eine  Andeutung. 
Das  Loch  feine  Fontanelle)  ist  bei  Kinderschädeln  viel  deutlicher  als 
bei  Erwachsenen. 

Processus  orbitalis  des  Gaumenbeins. 

Der  Fortsatz  ist  in  der  Augenhöhle  wegen  Verwachsung  der  Naht 
oder  wegen  nur  geringer  Beteiligung  an  der  Orbitalwand  nicht  immer  gut 
bemerkbar.  Deutlich  konnte  ich  ihn  nur  ungefähr  bei  der  Hälfte  der  unter- 
suchten Augenhöhlen  konstatieren.  Selten  schiebt  er  sich  in  die  Sutura 
sphenoethmoidalis  so  hoch  hinein,  daß  er  durch  Berührung  mit  dem 
Stirnbein  das  Keilbein  und  das  Siebbein  vollständig  trennt  (wie  auch 
FusARi  und  Gruber  beobachteten). 

Zweigeteiltes  Foramen  opticum. 

Ich  habe  unter  120  Schädeln  3  (links,  rechts  und  beiderseits  je 
einmal)  getroffen,  deren  Foramen  opticum  in  zwei  gleich  große  Teile 
getrennt  war.  Hiertiber  hat  schon  Henle  kurz  gesprochen:  „Der 
Can.  opticus  ist  durch  ein  Knochenplättchen  in  zwei  Abteilungen  ge- 
schieden". Man  kann  natürlich  sogleich  vermuten,  daß  je  eine  dieser 
Öffnungen  für  den  N.  opticus  resp.  für  die  Art.  ophthalmica  bestimmt  ist. 
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Taguchi  hat  einen  Fall  publiziert,  wo  gerade  der  Nerv  und  die  Arterie 
durch  je  eine  Öffnung  gehen.  Er  hat  die  Öffnung  für  die  Arterie 
„Foramen  clinoideo  ophthalmieum"  genannt.  Als  er  seinen  Aufsatz  „Über 
eine  bisher  nicht  beschriebene  Öffnung  im  Keilbein  des  Menschen"  ver- 
öffentlichte, schien  es  mir,  daß  ihm  Henles  Beschreibung  noch  un- 
bekannt gewesen  sei,  weshalb  ich  ihn  darauf  aufmerksam  machen  zu 
müssen  glaubte.  In  seinem  zweiten  Aufsatz  brachte  er  dann  viele 
Literatur. 

Wachstum  der  Orbita. 

Nach  Broca  ist  —  neben  runder  Eingangsform  —  der  Orbitalindex 
der  5  oder  6  Monate  alten  Embryonen  104,0.  Mein  Material  fing  erst 
mit  8  Monate  alten  Embryonen  an.  Die  Form  ist  auch  ganz  rund, 
aber  der  Index  war  nicht  mehr  so  gross. 


Breite 


Höhe 


Tiefe 


Orbitalindex 


Ein  8  Monat  alter  Embryo 


Vier  9 


18 

17 

23 

20 

17 

— 

20 
21 

20,0 

17 
18 

17,5 

25 
27 

20  i 

18  J 

26  i 

25,7 


94,4 
85,0 
85.0 
85,7 
90,0 


84^ 


22,8 


Höhe 
18 
20 
19 
20 


19,2 


Tiefe 
81 

28 
29 


29,3 


Orbitalindex 

81,8 

83,3 

86,4 

87,0 


84,9 


Diese  Maße  sind  noch  um  2  oder  3  mm  kleiner  als  die  der  voll- 
reifen  Neugeborenen: 

Breite 
22 

24 
Vier  Neugeborene  ^- 

23 

Bei  den  Neugeborenen  ist  die  Eingangsform  querelliptisch,  der 
Index  kleiner,  als  bei  Erwachsenen.  Ihre  Orbita  ist  größtenteils 
vom  Stirnbein  gebildet.  Die  Ränder  des  Einganges  sind  schneidend 
scharf.  Der  obere  Rand  ist  verhältnismäßig  lang,  der  Jochfortsatz  des 
Stirnbeins  hängt  stark  herab.  Der  untere  hebt  sich  nach  oben  vom 
heraus.  Am  inneren  Rand  bemerkt  man  eine  verhältnismäßig  starke  Crista 
lacrimalis  posterior.  Am  äußeren  Rand  ist  der  der  Sutura  zygomatico- 
frontalis  entsprecheude  Teil  noch  nicht  ganz  gebildet,  so  daß  bei  ge- 
trockneten Schädeln  hier  stets  ein  dreieckiger  Einschnitt  vorhanden  ist. 
Die  Form  des  Frontalschnittes  der  Orbita  ist  eiförmig,  außen  oben  ge- 
räumig, unten  innen  schmal.  Die  obere  Wand  ist  sehr  breit  und  plan, 
aber  die  Fossa  glandulae  lacrimalis  tief,  dagegen  ist  der  vordere  innere 
Teil    schräg   nach    innen   gesenkt.     Beim    getrockneten  Schädel   ist   der 


^  Daß  die  getrockneten  embryonalen  und  neugeborenen  Schädel  we^en 
Deformation  zur  Orbitalraessung  nicht  geeignet  sind,  hat  schon  Broca  betont. 
Ich  habe  auch  nur  an  feuchten  Präparaten  gemessen. 
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äußere  Teil  dieser  Wand  lamellenartig  und  rauh,  während  ihr  innerer 
glatt  ist.  In  der  äusseren  vorderen  Partie  der  oberen  Wand  findet  man 
gewöhnlich  eine  reiskorn-  oder  erbsengroße  dünne  Stelle,  die  manchmal 
dem  Durchbruch  nahe.  An  der  äußeren  oberen  Kante  des  Orbital- 
raums steht  eine  starke  Vertiefung,  die  in  dem  Stirnbeine  einen  tiefen 
Einschnitt  verursacht.  In  der  äußeren  Wand  ist  die  Ala  magna  klein, 
die  Facies  orbitalis  des  Jochbeins  stark  vertieft.  Die  innere  Wand 
(die  Lamina  papyracea)  ist  eben.  Der  Sulcus  infraorbitalis  wird  nicht 
von  dem  knöchernen  Plättchen  bedeckt,  sondern  ist  ganz  offen.  Der 
Canalis  infraorbitalis  ist  wenig  gekrümmt.  Das  Foramen  infraorbitale 
liegt  unter  dem  hervortretenden  Infraorbitalrand  versteckt,  und  ist  nicht 
nach  vorn  unten,  sondern  nach  vorn  gerichtet.  Die  Fissura  orbitalis 
inferior  1  steigt  hoch  und  erreicht  selten  das  Stirnbein,  so  dass  Jochbein 
und  Keilbeinflttgel  nicht  mehr  in  direkter  Verbindung  miteinander  stehen. 
Viele  Autoren  sprechen  über  die  Schnelligkeit  des  Wachstums  der 
Kinderorbita,  z.  B.  ist  nach  Fuchs  (b)  zwischen  der  Orbita  drei- 
jähriger Kinder  und  der  Erwachsener  kein  großer  Unterschied  mehr;  nach 
Merkel  ist  die  Orbita  fünfjähriger  Kinder  nur  noch  2  oder  3mm  kleiner, 
und  die  siebenjähriger  bis  auf  die  Breite  ausgewachsen.  Dagegen  hat 
Königstein  die  Vollendung  des  Orbitalwachstums  ins  18.  Lebensjahr  ge- 
legt. Auch  nach  meiner  Untersuchung  ist  das  Wachstum  nicht  so 
schnell : 


Kapazität  (linker 

Orbital- 

Kapazität 

Breite 

Höhe 

Tiefe 

+ rechter  Orbita) 

index 

d.  Schädels 

5jähr.                29 

29 

38 

28,2 

100 

13 

Inf.  II               32 

30 

43 

36,2 

93,8 

1145 

Inf.  II               32 

31 

45 

— 

96,9 

1283 

Inf.  II               35 

33 

44 

43,6 

94,3 

1210 

12jähr.              34 

32 

44 

34,1 

94,1 

965 

Mittleren  Alters 

(Durchschn.-Wert)      37,5 

34,5 

48,0 

50,9 

92,1 

1434 

Sechzehn-  oder  siebzehnjährige  haben  eine  noch  etwas  kleinere 
Orbita  als  die  Individuen  mittleren  Alters: 

Knpaz.  (link.     Orbital-     Kapazität 


Breite 

Höhe 

Tiefe     +  recht.  Orb.) 

index       d. 

Schädels 

16 jähr.  (9) 

34 

35 

41 

38,9 

102,9 

1333 

17jähr.  (cf ) 

37| 

a5) 

48, 

46,9| 
49,346,7 

94,9| 

1405| 

n          (cf) 

35  35,7 

3435,0 

47  46,3 

97,1  98,2 
102,8' 

1340  1376,0 

n          ^9) 

35' 

36J 

44) 

43,8' 

1383' 

Mittleren  Alters 

(Durch8chn.-Wert)37,5 

34,5 

48.0 

50,9 

92,1 

1434 

1  Vergl.  das  Kapitel  über  die  „Durchlöcherung  der  äußeren  Orbitalwand* 
und  die  .Fissura  orbitalis  inferior*. 
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Ferner: 

Zahl 

Kapazität 

d.  Schädel  Breite 

Höhe 

Tiefe    +  rechter 

19jähr.             1            37 

32 

48                48,8 

20    „               4          36,5 

33,5 

45,0               45,1 

21     „                2          36,5 

35,5 

48,5               47,2 

22     „                2          37,0 

35,0 

48,5               49,9 

Mittleren  Alters 

(Durchschn.-Wert)     37,5 

34,5 

48,0               50,9 

Kapazität  (linker   Orbital-     Kapazität 


86,5 

1515 

91,8 

1341 

97,3 

1434 

94,6 

1415 

92,1  1434 

Also  ist  erst  etwa  im  zwanzigsten  Lebensjahre  das  Wachs- 
tum der  Orbita  vollendet,  wo  auch  das  Schädelwachstum  seine 
Vollendung  erreicht. 

Das  Wachstum  der  Orbita  geschieht  nicht  ganz  gleichmässig. 
Sie  wächst  bei  Embryonen  späteren  Stadiums  und  Neugeborenen  mehr 
in  die  Breite,  dann  bis  zur  Pubertät  mehr  in  die  Höhe,  dann  wieder 
stärker  in  die  Breite.  Also  ist  der  Orbitalindex  anfangs  kleiner,  dann 
größer,  als  bei  Erwachsenen. 

Orbita  abnormer  Schädel. 

1.  Die  Orbita  asymmetrischer  Hirnschädel.  Der  Hirn- 
schädel ist,  wie  bereits  erwähnt,  sehr  häufig  hinten  rechts,  eventuell 
gleichzeitig  aber  im  schwächeren  Grad  auch  vorn  links  abgeplattet.  Solche 
Schädel  habe  ich  15  getroffen  (Nr.  1,  19,  26,  31,  32,  33,  35,  37,  38,  42, 
54,  93,  87,  99,  17).  Abplattung  hinten  links  fand  ich  nur  dreimal 
(Nr.  3,  49,  64).  Diese  geringe  Asymmetrie  des  Hirnschädels  hat  auf 
die  Orbita  keinen  beträchtlichen  Einfluss.  Nur  bezüglich  der  Tiefe  habe 
ich  etwas  zu  erwähnen.  Die  durchschnittliche  Orbitaltiefe  der  Er- 
wachsenen war  beiderseits  ganz  gleich;  bei  den  asymmetrischen  Schädeln 
habe  ich  dagegen  folgende  Unterschiede  konstatiert: 

Tiefe  der  Orbita 
rechts  links 

Die  rechts  hinten  abgeplatteten  Schädel        47,9  47,-3 

Die  links  hinten  abgeplatteten  Schädel  45,0  46,3 

Also  die  Orbita  der  abgeplatteten  Seite  ist  ein  wenig  tiefer.  Da  der 
schräge  Durchmesser  des  asymmetrischen  Schädels  nach  der  Abplattung 
hin  kleiner  ist,  als  der  entsprechende  andere  Durchmesser,  welch  letzterer 
ungefähr  der  Achsenrichtung  ^der  der  abgeplatteten  Seite  angehörigen 
Orbita  entspricht,  kann  man  schon  im  voraus  vermuten,  daß  die  in  der 
längeren  Richtung  des  Schädels  liegende  Orbita  eine  größere  Tiefe  be- 
sitzen müsse  und  umgekehrt. 

2.  Gesichts-Asymmetrie  habe  ich  in  etwas  stärkerem  Grad 
einmal  (Nr.  55)  getroffen  (links  zurückgetreten).  Die  Tiefe  der  linken 
Orbita  war  etwas  kleiner  als  die  der  rechten  (R.  50,  L.  48). 
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3.  Relativ  große  Hirn-  oder  Gesichtsschädel  habe  ich  (inner- 
halb normaler  Grenze)  sechsmal  beobachtet.  Und  zwar  wurden  die  be- 
treffenden Partien  auch  im  Vergleich  mit  den  gesamten  erwachsenen 
Schädeln  (absolut)  größer  resp.  kleiner  gefunden,  wie  folgende  Tabelle  zeigt. 

Schädel  Gesicht 

(Schä-  Kapa-     größte     größte       Höhe      Breite 

del)  zität      Länge     Breite  (Virch.) 

SisÄjätfi'^^^    -^  ^^'  ^«^  26, 35)       1390        168,7        140,3        125,0        104,3 
GeÄ^allfl  k^^^    ^  (N-  24, 78, 90)       1481        175,0        143,0        119,5  90,3 

Gesamte  erwachsene  Schädel  1427        176,3        139,0        1204  97,1 

Von  den  Orbitalmaßen  sollen  folgende  angegeben  werden. 

Tiefen-       Kapa-      Kephal- 
Breite         Höhe         Tiefe        index  zität      orbitalind. 

ÄTpi«?groß     ^'7  35,7  45,3  82,1  49,9  27.9 

oShTpaÄein    ^6,0  33,3  47,3  73,2  45.9  32,0 

Gesamte  erwachsene 
Schädel  37,3  34,4  47,4  75,4  49,8  29,0 

Nach  der  Tabelle  entspricht  die  Größe  des  Orbitaleingangs  haupt- 
sächlich der  Größe  des  Gesichtsschädels,  die  Tiefe  der  Orbita  der  Hirn- 
kapscl;  somit  wird  die  Differenz  des  Tiefenindex  zwischen  zwei  Gruppen 
sehr  gross.  Die  Orbitalkapazität  ist  bei  der  ersten  Giiippe  sowohl  absolut 
als  auch  relativ  (zur  Schädelkapazität)  größer  als  bei  der  zweiten. 

4.  Die  mit  Sutura  frontalis  versehenen  Schädel.  Die 
Durchschnittswerte  der  zum  Vergleich  mit  den  gesamten  erwachsenen 
Schädeln  wichtigsten  Maße  der  sieben  Kreuzköpfe  (Nr.  7,  10,  23,  97, 
58,  70,  89)  sind  folgende: 

Schädel  Gesamte 

mit  Stirnnaht        erwachsene  Schädel 

Längen-Breiten-Index 79,3  78,9 

Längen-Höhen-Index 76,4  78,3 

Nasen-Index 52,3  60,7 

Breite  des  Orbitaleinganges 37,0  37,2 

Höhe  des  Orbitaleinganges 34,6  34,4 

Orbitalindex 93,6  92,7 

Interorbitalbreite 24,3  23,5 

Größter  Abstand  der  äußeren  Orbitalränder  96,7  95,8 

Abstand  der  Orbitaleingangsmitten     .    .    .  63,1  61,7 

Abstand  der  Orbitalspitzen 26,0  28,3 

Obere  Siebbeinbreite 23,2  23,7 

Untere  Siebheinbreite 35,0  36,9 

Orbitalachsen  Winkel *    .    .    .  45,0  40,3 

Seltenstandwinkel 10,8  11,8 

Neigungswinkel  der  Orbitalachsenebene  zur 

deutschen  Horizontalebene 94,6  92,4 
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Die  Schädel  mit  Stirnnabt  sind  breit,  niedrig  und  haben  platte 
Nase.  Nach  Welcker  (b)  ist  die  Entfernung  der  beiden  äußeren 
Orbitalränder,  aber  nicht  die  Breite  der  Orjbita  bei  Kreuzköpfen  größer 
als  bei  gewöhnlichen  Schädeln,  weil  die  Augenhöhlenscheidewand  bei  jenen 
wegen  stärkerer  Entwickelung  des  Siebbeins  dicker  ist.  Ich  kann  nur 
bis  zu  einem  gewissem  Grade  mit  Welcker  übereinstimmen.  Nach  meiner 
Untersuchung  ist  diese  Wand  (Siebbeinbreite)  nicht  stärker,  sondern  eher 
schwächer  entwickelt;  aber  die  Interorbitalbreite  ist  breiter  als  bei  ge- 
wöhnlichen Schädeln.  Ferner  fand  ich  die  medialen  Wände  beider 
Orbitae  bei  den  Stirnnaht  Schädeln  untereinander  mehr  parallel  laufen, 
als  bei  den  gewöhnlichen  Schädeln: 

Differenz  zwischen  Interorbitalbreite  Differenz  zwischen  oberer 

und  Orbitalspitzenabstaud  und  unterer  Siebbeinbreito 

Stirnnahtschädel 1,7  1,8 

Gesamte  Erwachsene  ...    4,8  3,2 

Der  Orbitalachsenwinkel  ist  bei  den  Stirnnahtschädeln  größer,  wie 
auch  Welcker  sagt.  Der  Winkel,  den  die  beiden  Orbitaleingangs- 
flächen  vorn  miteinander  bilden,  soll  nach  Welckek  bei  den  betreffenden 
Schädeln  spitzer  sein;  ich  kann  aber  diese  Angabe  nicht  bestätigen, 
sondern  ihm  gegenüberstellen,  daß  ich  den  Seitenstandwinkel  bei  diesen 
Schädeln  ein  wenig  kleiner  gefunden  habe,  als  bei  den  gesamten  Er- 
wachsenen. Die  Form  des  Orbitaleinganges  ist  bei  den  Stirnnahtschädeln 
meist  viereckig. 

5.  Schädel  mit  geteiltem  Wangenbein.  Ein  männlicher 
Schädel  (Nr.  40)*  hatte  beiderseits  geteiltes  Wangenbein,  und  dabei  auch 
sehr  charakteristisches  Aussehen  für  die  mit  der  betreffenden  Abweichung 
versehenen  Schädel.  Folgende  Beschreibung  für  mein  Exemplar  dürfte  viel- 
leicht zu  verallgemeinern  sein.  Daß  der  geteiltes  Wangenbein  tragende  Schä- 
del eine  hohe  Orbita  besitzt,  dafür  haben  schon  VmcHOW  und  Koganei 
sich  ausgesprochen.  Auch  mein  Exemplar  ergab  großen  Orbitalindex 
(100,0),  welche  Erscheinung  nicht  auf  der  Höhe  (35  mm),  sondern  auf  ver- 
hältnismäßig kleiner  Breite  (35  mm)  beruht.  Es  ist  somit  auch  der 
Flächeninhalt  des  Orbitaleinganges  sehr  gering  (1225).  Die  Orbita  ist 
seicht  (Tiefe  =  45  mm),  der  lunenraum  ist  sehr  klein  (Breite  31,  Höbe 
32,  Flächeninhalt  99,2),  Wölbungen  und  Vertiefungen  sind  sehr  schwach- 
gradig.  Aus  all  diesem  folgt,  daß  der  Kubikinhalt  der  Orbita  absolnt 
und  relativ  (zur  Schädelkapazität)  äußerst  klein  (43,3  rcsp.  31,3j  ist.  Für 
solch  kleine  Orbita  habe  ich  (als  Ganzes)  bei  Männerschädeln  selten 
wieder  ein  Beispiel  gefunden,  obgleich  Hirn-  und  Gesichtsschädel  nicht 
besonders   klein   waren,   sogar  die   Gesichtsbreite    grösser   als   die    der 


^  Ich  habe  im  Kapitel  über  „Schädel"  zwei  angegeben,  aber  einer  davon 
war  für  die  Orbitalmeesung  untauglich. 
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gewöhnlichen  Schädel.  Das  Schädeldach  und  die  Orbitalwandnngen  waren 
sehr  dick,  die  Orbitalränder  stampf.  (Siehe  den  Schädel  Nr.  40  in 
Tabelle  I.) 

6.  Alle  Krimiualanthropologen  sagen,  daß  die  Orbita  der  Ver- 
brecher groß  ist.  Ich  kann  natürlich  mit  meinem  einzelnen  Verbrecher- 
schädel Nr.  101  nichts  bestätigen  wollen;  ich  führe  ihn  hier  auch  nicht 
der  Größe  seines  Orbitalraumes  halber  an,  sondern  vielmehr  folgender 
auffallender  Besonderheiten  wegen: 

a)  Alle  Schädel-Nähte*  sind  vollständig  offen  und  der  Schädel  ge- 
hört einer  86jährigen  Frau  (Brandstifterin);  ebenso  die  Nähte 
in  der  Augenhöhle,  deren  Verwachsung  schon  vor  dem  dreißigsten 
Jahre  anfängt. 

b)  Der  Orbitaleingang  und  -räum  sind  so  auffallend  viereckig', 
wie  ich  bei  Japanern  noch  nie  gefunden.  —  Die  Eckigkeit  des 
Raums  ist  hauptsächlich  durch  die  plane,  senkrecht  stehende 
Lamina  papyracea  des  Siebbeins  und  die  plane  Orbitalfläche  des 
Oberkiefers  bedingt. 

7.  Halbidioten-Schädel  (Nr.  60  und  Nr.  63).  An  diesen  zwei 
Leichen  habe  ich  verschiedene  Abweichungen  im  Muskel-,  Gefäß-  und 
Nervensystem  ^  gefunden  und  für  die  Orbita  folgende  Besonderheiten  notiert : 

Nr.  60  (12jähriges  Mädchen)  hatte  eine  merkwürdige  Eingangsform, 
sie  war  nämlich  statt  nach  außen  unten  herab-,  nach  außen  oben  hinauf- 
gezogen *. 

Nr.  63  (21jährige  Frau)  besaß  auf  beiden  Seiten  je  vier  sehr  große 
Foramina  zygomaticofacialia,  die  an  dem  Orbitalrande  mit  diesem  parallel 
angeordnet  sind^,  was  dem  Gesichtsschädel  einen  komischen  Ausdruck 
verleiht.  Der  Schädel  hat  außerdem  sehr  starke  Cribra  orbitalia  (wie 
bis  jetzt  bei  Japanern  nicht  gesehen). 

8.  Daß  die  Orbita  des  Hydrocephalus  hoch  ist,  davon  haben 
schon  viele  Autoren  gesprochen.  Ich  habe  drei  Kinderschädel  (Nr.  74, 
94,  103)  schwachgradiger  Uydrocephalie.  Sie  besitzen  ebenfalls  eine  hohe 
Orbita  (Index  94,5,  97,1,  106,9).  Außerdem  war  ihre  Augenhöhlen  flach 
(Tiefenindex  83,3,  79,8,  85,7j. 

9.  Ein  Acophale  hatte  bei  sehr  hohem  Index  (Breite  20,  Höhe 
19,  Index  10ö,3)  äußerst  großen  Orbitaleingang,  dessen  Fläche  stark 
nach   oben    außen   gekehrt   war  (Neigungswinkel    der   Fläche   mit   der 


^  Ausgenommen  Sutura  frontalis,  Synchondrosis  sphenooccipitalis  etc. 

*  MoNTi  hat  gesagt,  daß  die  Orbita  der  Verbrecher  sehr  häufig  eckigen 
Eingang  hat. 

'  z.  B.  Nervenverteilutig  in  den  Fingern. 

*  Vergl.  das  Kapitel  über  „Neigungswinkel  des  größten  zum  horizontalen 
Breitendurchmesser". 

*  Affen  haben  als  Regel  überzählige  Foramina  (vid.  Török). 
Zeitschrift  fOr  Morpholoffie  und  Anthropologie.    Bd.  VII.  31 
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deutschen  Horizontalebene  50®,  Seitenstandwinkel  26®).  Die  obere  Wand 
sehr  kui-z;  die  Fissura  orbitalis  inferior  sehr  weit,  wodurch  Orbita  und 
Fossa  temporalis  stark  kommunizieren.  Das  Jochbein  ist  groß  und  Feine 
Facies  malaris  nach  hinten  geneigt.  För  Weiteres  verweise  ich  auf 
Michel. 

Strassburg  i.  E.,  11.  November  1902. 
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Topographische  Lage  des  Augapfels  der  Japaner'. 

(Anatomische  Untersuchungen  an  Japanern.    V*.) 

Von  Prof.  Dr.  Buntaro  Adachl  (Japan). 

Mit  21  Abbildungen. 


Das  Auge  der  Japaner  (und  der  meisten  ostasiatischen 
Völker)  liegt  im  Vergleich  mit  dem  der  Europäer  weiter  vorn. 
Diese  altbekannte  und  täglich  uns  vor  Angen  tretende,  sehr  auffallende 
Erscheinung,  die  gerade  anatomisch,  besonders  anthropologisch  sehr  inter- 
essant, aber  auch  praktisch  von  Wichtigkeit  ist,  wurde  noch  niemals 
wissenschaftlich  erforscht.  Man  trifft  fseit  Monike  1872)»  als  Er- 
klärung dieser  Erscheinung  nur  ganz  gelegentliche  Äußerungen  japanischer 
und  europäischer  Fachmänner  wie  z.  B.,  daß  der  Orbitalraum  der  Japaner 
„seichter",  „schmäler**,  „kleiner"  etc.  sei  als  bei  Europäern,  alles  Angaben, 
die  ein  Laie  ebensogut  hätte  machen  können.  Ohne  besondere  Unter- 
suchungen der  Orbita  und  des  Augapfels  und  ihrer  wechselseitigen  Be- 
ziehungen wurden  vermutungsweise  schon  alle  möglichen  Erklärungen 
versucht.    Monike  hat  sogar  gesagt,  daß  die  „Augäpfel  nicht  selten  groß". 

Laien  „messen**  nach  richtiger  Methode  „Deme"  *  (hervortretendes 
Auge).  Man  legt  den  Finger  vertikal  über  das  Auge,  um  zu  wissen,  ob 
es  dadurch  starken  Druck  erleide,  was  bei  Japanern  mehr  oder  weniger 
fast  stets  der  Fall  ist.  Auch  legt  man  bei  den  Leuten  mit  tiefer  Nasen- 
wurzel und  gleichzeitig  stark  hervortretendem  Auge  quer  über  die  Augen 
ein  Stäbchen,    das    aber   alsdann   die  Nasenwurzel    nicht   berührte 


1  Vorläufige  Mitteilung  in  „Mitt.  d.  med.  Gesellsch.  zu  Tokio*,  Bd.  XIV, 
Heft  3,  1900. 

2  I.  Über  den  harten  Gaumen;  II.  Muskeln  des  Augapfels;  III.  Muskel- 
varietäten  bei  Japaneinfi  (in  Schwalbes  ZeitschinfTt  für  Morphologie  und  Anthro- 
pologie, Bd.  II,  1900);  IV.  Orbita  und  Hauptmaße  der  Japaner  (ebenda  Bd.  VII, 
1904,  S.  379);  VI.  Gefäß  Varietäten  bei  Japanern  folgt. 

»  Monike,  Die  Japaner.    Münster  1892,  S.  21  u.  24. 

*  Populäres  Wort.  Für  Hohlaugc  hat  man  in  Japan  keine  besondere  Be- 
zeichnung. 

^  Bei  Europäern  treffe  ich  in  der  Profilansicht  keinen  der  letzteren  Fälle. 
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—  Nr.  14  meines  Materials  ist  ein  solcher  Fall,  Nr.  7  und  8  annähernd. 
Die  Besehreibungen  der  Lage  des  Bulbus  der  Japaner  von  Fachmännern 
ging  bis  jetzt  über  diese  Laienerfahrungen  nicht  hinaus. 

Ich  habe  schon  an  Japanern  die  Größe  des  Bulbus  gemessen  und 
über  die  Orbita  besonders  genaue  Untersuchungen  gemachte  Von 
hieraus  bin  ich  zum  Studium  der  topographischen  Lage  des  Bulbus 
in  der  Augenhöhle  vorgedrungen.  Die  Resultate,  die  zur  Erklärung 
des  Hervortretens  des  Augapfels  (bei  den  meisten  Asiaten)  nicht  unwesentlich 
sein  dürften,  werden  hier  mitgeteilt  werden.  Eine  Untersuchung  der 
topographischen  Lage  des  Augapfels  bei  Europäern  wäre  eben- 
falls sehr  wünschenswert.  Ich  konnte  nur  mit  Merkel*,  Kallius 
und  Weiss ^  vergleichen*.  Die  Untersuchung  von  Weiss  beschränkt  sich 
zwar  nur  auf  den  Verlauf  des  Sehnerven;  Merkel  und  Kallius  scheinen 
nur  wenig  Material  gehabt  zu  haben. 

Zwecks  meiner  Forschung  habe  ich  an  den  gefrorenen  Köpfen 
von  14  erwachsenen  Japanern  (9  Männern  und  5  Weibern)  mit 
Rücksicht  auf  Orbital-  und  Schädelachsen  verschiedene 
Schnitte  gemacht.  Dabei  ist  es  aber  gar  nicht  leicht,  immer  ganz  geo- 
metrisch richtige  Präparate  zu  bekommen.  Medianebene  und  deutsche  Hori- 
zontalebene wurden  markiert  und  noch  verschiedene  andere  Linien  in  dem 
Gesicht  und  auf  der  cerebralen  Fläche  des  Orbitaldaches  gezogen^  wo- 
nach der  Kopf  geschnitten  werden  sollte.  Trotz  sehr  sorgfältiger  Schnitt- 
führung ist  doch  die  Säge  beim  schnelleren  Arbeiten  von  den  Linien 
manchmal  etwas  abgewichen,  wie  man  übrigens  in  den  Erklärungen  der 
Abbildungen  genauer  finden  wird.  Bekanntlich  erleidet  der  Augapfel  sehr 
schnelle  Formveränderung  (besonders  Einsinken  der  Cornea).  Dieser  kleine 
Fehler  war  manchmal  geradezu  unvermeidlich.  Ich  betone  aber,  daß  die 
Formveränderung  stets  als  Abplattung  in  der  Sagittalrichtung  auftritt, 
so  daß  dadurch  das  hervortretende  Auge  zurückgedrängt  wird,  wie  auch 
aus  den  Abbildungen  ersichtlich.  Viele  Leichen  waren  ferner  sehr  abge- 
magert (fünf  an  Phthisis,  zwei  an  Magencarciuom  gestorben).  Nach  obigem 
ist  es  selbstverständlich,  daß  alle  hier  gemachten  Angaben  bezüglich  des 
Hervortretens  des  Auges  für  gesunde  Lebende   zu   klein  bemessen   sind. 

*  Anatomische  Uotersuchungen  an  Japanern,  II  u.  IV  (Zeitschr.  f.  Morph, 
u.  Anthrop.,  Bd.  II,  1900,  u.  Bd.  VII,  1904). 

^  Merkel,  Handbuch  der  topographischen  Anatomie,  1885.  Merkel  und 
Kallius,  MakroHkopische  Anatomie  des  Auges ;  Grabfe-Sämisch,  Handbuch  der 
gesamten  Augenheilkunde,  Bd.  I,  1901. 

3  Weiss,  Beiträge  zur  Anatomie  der  Orbita,  I.  1888;  III.  1890. 

*  CzBRMAKs  halbschematische  Figuren  (Augenärztliche  Untersuchungstafeln 
von  Magnus  1895)  habe  ich  nicht  benutzt. 
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Bevor  ich  die  betreffcDden  Präparate  bebandle,  will  ich  Folgendes 
voraosschicken. 

1.  Der  Augapfel  der  Japaner  ist  nicht  größer  aU  der  der 
Europäer  (vergl.  meinen  Aufsatz  ^Anat.  Untersuchung  an  Japanern  11^^). 

2.  Die  Orbita  der  Japaner  ist  nicht  seicht,  sondern  tiefer 
als  die  der  Europäer,  bei  Männern  wie  bei  Weibern,  nicht 
nur  bezüglich  der  Orbita  als  Ganzes,  sondern  auch  der  ein- 
zelnen Wände.  Größer  ist  auch  ihre  relative  Tiefe  —  sowohl  im  Ver- 
hältnis zur  Eingangsfläche  (Orbitalform  also  langgestreckter),  als  auch  im 
Vergleich  zur  Schädellänge.  Vergl.  „Die  Orbita  und  Hauptmaße  des 
Schädels  der  Japaner"  (Anat.  Unters,  an  Japanern  IV)*. 

3.  Die  Orbitalkapazität  der  Japaner  ist  nicht  kleiner, 
sondern  größer  (bei  Weibern;  gleich  bei  Männern)  als  die  der  Euro- 
päer. —  Die  relative  Größe  der  Orbital-  im  Verhältnis  zur  Schädel- 
kapazität ist  bei  beiden  Rassen  gleich.  —  Aber  die  Auswölbung  des 
Orbitalraums  ist  bei  Japanern  viel  geringer  als  bei  Europäern 
(vergl.  ebenda). 

4.  Die  Vertiefung  der  Nasenwurzel  läßt  das  Hervortreten 
des  Augapfels  noch  stärker  erscheinen,  obwohl  sie  sonst  dazu 
in  keiner  Beziehung  steht.  Bei  aufmerksamer  Beobachtung  zeigen 
viele  hochnäsige  Japaner  ein  gegen  den  oberen  und  unteren  Orbitalrand 
stärker  hervortretendes  Auge,  als  plattnasige,  welche  Erscheinung  trotzdem 
weniger  auffallend  wirkt.  Doch  im  allgemeinen  tritt  das  Auge  nach 
meiner  Erfahrung  bei  Plattnasigen,  besser  bei  Dolichocephalen  und 
Chamaeprosopen  mehr  hervor  als  bei  Brachycephalen  und 
Leptoprosopen. 

I.   Die  Lage  des  Bulbus  zum  knöchernen  Orbitalrand. 

1.  Die  Lage  des  Bnlb-us  zu  dem  oberen  und  unteren  Or- 
bitalrand. Die  Linie,  die  in  einem  Sagittalschnitt  durch  die  Augen- 
höhle mit  ihrem  Inhalt  die  getroffenen  Stellen  des  oberen  und  unteren 
Augenhöhlenrandes  verbindet,  „tangiert  entweder**  (bei  Europäern), 
nach  Merkel  und  Kallius,  „den  Hornhautscheitel  oder  verläuft  eine 
ganz  kurze  Strecke  hinter  ihm".  Auch  nach  Schwalbe':  „Der  vordere 
Pol  des  Bulbus  oculi,  der  Scheitel  der  Hornhaut,  berührt  eine  den  oberen 
und  unteren  Augenhöhlenrand  verbindende  Frontalebene".  Bei  Japanern 
geht  die  Verbindungslinie  (der  scharfen  Kante)  der  beiden 
Ränder  durchschnittlich  4mm  hinter  dem  Cornea Isch eitel  durch. 


i  Zeitschr.  f.  Morph,  u.  Anthrop.,  Bd.  II,  1900,  S.  210. 
*  Zeitschr.  f.  Morph,  u.  Anthrop.,  Bd.  VII,  1904. 
^  Lehrbuch  der  Anatomie  des  Auge8,  1887,  S.  219. 
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also  ungefähr  durch  die  vordere  Fläche  der  Linse.  Die  Entfernung  kann  auch 
7  mm  (Nr.  8)  oder  8  mm  (Nr.  10)  betragen  (wobei  die  Linie  also  ungefähr 
durch  die  hintere  Fläche  der  Linse  geht).  In  einem  Falle  (Nr.  11)  ging 
die  Linie  1  mm  vor  dem  Horahautscheitel  vorbei.  Wenn  man  statt  der 
scharfen  Kanten  der  Ränder  die  hervorragendsten  Punkte  der  Stim- 
resp.  der  facialen  Fläche  der  Ränder  verbindet,  dann  verläuft  diese  Linie 
natürlich  noch  etwas  weiter  vorn,  und  zwar  schneidet  sie  gewöhnlich 
ungefähr  2  oder  3  mm  hinter  dem  Homhautscheitel.  Selbst  in  diesem  Falle 
also  tritt  beim  Vergleich  mit  den  Angaben  von  Mekkel,  Kallius  und 
Schwalbe  das  Auge  der  Japaner  stärker  gegen  den  oberen  und 
unteren  Rand  hervor  als  bei  Europäern. 

Die  Leiche  Nr.  2  war  die  eines  äußerst  abgemagerten  an 
Magencarcinom  gestorbenen  Mannes.  Ihr  Augapfel,  der  von  dem  gleichzeitig 
sehr  tief  eingezogenen  Augenlid  nicht  mehr  ganz  bedeckt  werden  konnte 
(Nr.  2  Sagittalschnitt),  war  so  stark  eingesunken,  wie  mir  bei  Japanern  kein 
ähnlicher  Fall  in  Erinnerung  ist.  Bei  diesem  Kopfe  steht  der  Homhaut- 
scheitel 3,5  mm  hinter  der  Verbindungslinie  der  oberen  und  unteren  Ränder 
zurück.  In  der  horizontalen  Schnittfläche  findet  man  keine  Fettmasse  und 
der  Bulbus  ist  in  dem  Muskeltrichter,  der  auch  dicht  an  der  Orbitalwand 
anliegt,  so  tief  eingesunken,  daß  er  wie  in  demselben  eingekeilt  er- 
scheint und  ohne  Formveränderung  nicht  mehr  weiter  hinein- 
dringeu  konnte  (Nr.  2,  Horizontalschnitt).  —  Im  Sagittalschnitt  liegt 
der  Bulbus  nicht  so  eng  an,  weil  im  Orbitalraum  der  Höhendurchmesser 
größer  ist  als  der  Breitendurchraesser*.  —  Bekanntlich  kann  das  Ein- 
sinken des  Augapfels  bei  abgemagerten  Leuten  eine  gewisse  Grenze 
nicht  überschreiten.  Dies  wird  nach  meiner  an  diesem  Präparate 
gewonnenen  Meinung  nicht  nur  durch  die  bindegewebigen  Verbindungen  des 
Augapfels  mit  den  Orbitalwänden,  sondern  vielmehr  durch  Platzmangel 
im  hinteren  Raum  verursacht.  Nach  meinen  früheren  Untersuchungen 
sind  die  Größe  des  Bulbus  und  die  der  Mitte  des  Orbitalraums  ungefähr 
gleich*.  Diese  Erscheinung  ist  auch  in  den  Abbildungen  der  Schnitt- 
flächen zu  erkennen,  wenn  man  bei  Ignorierung  des  Muskelkegels  sich 
den  Bulbus  so  weit  nach  hinten  verschoben  denkt,  bis  er  die  knöchernen 
Wände  berührt.     Selbst  in  dieser  Lage  entfernt  sich  der  Homscheitel  von 


*  Vergl.  „Anal.  Untersuch,  an  Jap.  IV."   (Zeitschr.  f.  Morph,  u.  Anthrop., 
Bd.  VII,  1904). 

Mittelwert 

{Vertikaler  Durchmesser    23,5 
Horizontaler        „  23,4 

Sagittaler  „  24,0 

Der  Durchmesser  des  Orbitalraums  |  Breite 23,0 

in  der  Mitte  der  Tiefe  .     .     .     .  l  Höhe 25,5 

Vergl.  „Auat.  Untersuch,  an  Jap.,  II  u.  IV." 
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der  Eingangsöffnnng  nicht  viel  über  10  mm.  Jener  hochgradig  hohläugige 
Kopf  Nr.  2  (3,5mm)  wird  wahrscheinlich  für  Japaner  betreffs 
eingesunkenen  Angapfels  schon  als  Maximum  zu  betrachten 
sein.  Als  Maximum  des  Hervortretens  kann  ich  vorläufig  nicht 
mehr  als  8mm  (Nr.  10)  angeben. 

Die  Lage  des  Bulbus  gegen  den  äußeren  und  inneren  Rand. 
Ich  werde  wieder  mit  Merlel  und  Kallius  vergleichen.  „Verbindet 
man  (im  Horizontalschnitte)  die  beiden  Schnitfränder  miteinander,  dann 
sieht  man,  daß  die  Linie  weit  hinter  der  Hornhaut  das  Auge  schneidet. 
An  der  lateralen  Seite  tritt  sie  noch  hinter  der  Ora  serrata  in  den  Bulbus 
ein,  an  der  medialen  Stelle  verläßt  sie  denselben  etwa  in  der  Gegend, 
wo  Ciliarkörper  und  Iris  zusammenstoßen."  Wegen  der  Formveränderung 
des  Bulbus  konnte  ich  manchmal  die  Schnittpunkte  nicht  ganz  genau  an- 
geben. Als  den  inneren  Rand,  den  Merkel  und  Kallius  nicht  definiert 
haben,  habe  ich  die  Crista  lacrimalis  anterior,  die  aber  in  der 
Schnittfläche  nicht  immer  deutlich  bemerkbar,  angenommen,  wenigstens 
liegt  meine  Verbindungslinie  der  beiden  Ränder  nicht  hinter  der  seinigen. 
Sie  trifft  bei  Japanern  an  der  medialen  Seite  in  den  meisten 
Fällen  den  hinteren  Teil  des  Corpus  ciliare,  sonst  entweder 
schon  die  Gegend  der  Ora  serrata  oder  etwa  die  Mitte  des 
Corpus.  Niemals  konnte  sie  an  der  Stelle,  wo  Corpus  und  Iris 
zusammenstoßen,  gefunden  werden.  Der  Schnittpunkt  derLinie 
an  der  lateralen  Seite  schwankt  meist  um  die  Mitte  zwischen 
der  Gegend  der  Ora  serrata  und  dem  Äquator,  welch  letzterem 
er  ziemlich  nahe  kommen  kann  (Nr.  14).  Bei  Nr.  2,  jenem  extrem 
eingesunkenen  Auge,  schneidet  die  Linie  der  beiden  Ränder  einen 
kleinen  äußeren  Teil  der  Cornea  ab,  wobei  die  Linie  an  der  medialen  Seite 
den  Hornhautscheitel  trifft.  Da  der  Schnittpunkt  der  medialen  Seite  bei  Ja- 
panern stets  (ausgenommen  Nr.  2)  viel  weiter  vom  als  bei  Europäern  liegt, 
kann  ich  wieder  schließen,  daß  das  Auge  der  Japaner  gegen  den 
inneren  und  äußeren  Rand  weiter  heraustritt,  obgleich  ich  be- 
treffs des  lateralen  Schnittpunktes  („noch  hinter  der  Ora  serrata")  wegen 
ungenügender  Angabe  nicht  genau  mit  Merkel  und  Kallius  vergleichen 
konnte'. 

Die  Linie,  die  von  dem  äußeren  Rand  zur  Medianebene 
des  Schädels  senkrecht  gezogen  ist,  geht  ungefähr  durch  die 
Bnibusmitte',   schwankend    zwischen  1mm  vor  (Nr.  6  und  9)  und  3  mm 


1  Der  laterale  Schnittpunkt  des  Bulbus  könnte  bei  den  Europäern  im  Ver- 
hältnis zum  medialen  stark  nach  hinten  getreten  sein,  weil  der  äußere  Orbital- 
rand bei  ihnen  weiter  nach  hinten  zurücksteht  als  bei  Japanern.  (Vergl.  das 
Kapitel  über  den  Seitenstandwinkel  in  meinem  Aufsatz  »Orbita  etc.**) 

'  Die  ungefähre  Mitte  ist  mit  Augenmaß  und  Zirkel  bestimmt. 
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hinter  (Nr.  8  und  14)  der  Mitte,  bei  Nr.  2  aber  3  mm  vor  der  Mitte. 
Der  Frontalscbnitt,  der  vom  äußeren  Orbitalrand  zur  Median-  und  Hori. 
zontalebene  des  Schädels  senkrecht  geführt  ist^  trifft  den  Bulbus  also  un- 
gefähr in  der  Mitte. 

n.    Die  Lage  des  Bulbus  gegen  die  knöcherne  Nasenwurzel 
und  die  Medianebene  des  Schädels. 

Die  Verbindungslinie  der  Mitte  der  Nasenwurzel  mit  dem 
äußeren  Orbitalrand  steht  bei  Japanern  wegen  der  geringeren 
Höhe  der  Nasenwurzel  gar  nicht  viel  vor  der  Verbindungslinie  des  inneren 
und  äußeren  Orbitalrandes.  Deshalb  schneidet  jene  Linie  den  Bulbus 
gar  nicht  so  weit  vorn,  als  man  vielleicht  erwartet,  vor  den  von  der 
letzteren  Linie  getroffenen  Punkten  —  was  ein  Horizontalschnitt  veran- 
schaulicht. Die  von  der  Nasenwurzel  aus  gezogene  Linie  trifft  an  der 
medialen  Seite  die  Gegend,  wo  Corpus  ciliare  und  Iris  zusammentreffen 
oder  den  vorderen  Teil  des  Corpus,  an  der  lateralen  Seite  etwa  die 
Gegend  der Ora serrata.  Diese  Linie  verläuft  also  ungefähr  wie  die 
Verbindungslinie  des  äußeren  und  des  inneren  Randes  bei 
Europäern.  Der  mehrfach  erwähnte  extrem  hohläugige  Nr.  2  war 
gleichzeitig  hochnäsig.  Bei  seinem  Auge  tangierte  die  betreffende  Linie 
den  äußeren  Teil  der  Cornea.  Dieses  Präparat  berechtigt  zu  dem  Schluß, 
daß  die  Verbindungslinie  der  Nasenwurzel  und  des  äußeren 
Orbitalrandes  bei  Japanern  fast  ausnahmslos  einen  kleineren 
oder  größeren  Teil  des  Bulbus  durchschneidet.  Obgleich  ich 
nicht  angeben  kann,  wie  dieselbe  Linie  bei  Europäern  gegen  den  Aug- 
apfel steht,  muß  jedenfalls  der  unterschied  hier  sehr  beträchtlich  sein; 
denn  es  liegt  bei  Europäern  der  Bulbus  selbst  gegen  die  Orbitalöffnung 
viel  tiefer,  und  die  Nasenwurzel  viel  höher  als  bei  Japanern.  Bei  einem 
Präparate  in  der  Straßburger  Sammlung  (Kat.  Nr.  53,  Mann,  Horizontal- 
schnitt vom  Hornhautscheitel  zum  Canal.  opticus)  geht  diese  Linie  etwa 
5  mm  vor  dem  Hornhautscheitel  vorbei. 

Die  Verbindungslinie  der  Hornhautscheitel  der  beiden 
Bulbi  schnitt  bei  Nr.  2  die  Medianebene  des  Schädels  16mmS  in 
gewöhnlichen  Fällen  aber  4 — 7  mm  hinter  der  Nasenwurzel,  bei  vertiefter 
Nasenwurzel,  und  gleichzeitig  hervortretendem  Auge  geht 
die  Linie  gerade  durch  die  Nasenwurzel  (Nr.  8),  selten  vor 
derselben  vorbei^  (Nr.  14).     Der  Augapfel  der  Europäer  entbehrt  nur 


1  Straßburger  Sammlung,  Kat.  N.  53:  22  mm. 

2  Ich  habe  sogar  früher  einen  Schädel  gefunden,  bei  dem  eine  Gerade, 
in  der  von  den  Verbindungslinien  des  oberen  und  unteren  Randes  der  beiden 
Orbitae  bestimmten  Ebene  die  Nasenwurzel  tangiei*te.    (Vergl.  ,Orbita*.) 
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in  der  lateralen  Seite  des  Schutzes,  während  der  der  Japaner  selbst 
von  der  Nasenwurzel  her  nicht  sorgsam  genug  verwahrt  liegt. 
Die  direkte  Entfernung  der  Bulbusmitte  bis  zur  Median- 
ebene ist,  an  den  Horizontalschnitten  gemessen,  durchschnittlich  30,4  mm 
(28 — 33;.  Der  Fußpunkt  auf  der  Medianebene  liegt  durchschnittlich 
17  mm  (11 — 28)*  hinter  der  Nasenwurzel.  Abgesehen  von  der  Asym- 
metrie ist  der  Abstand  der  beiden  Bulbusmitten  etwa  61mm. 


m.   Die  Lage  des  Bulbus  zu  (der  Orbitalachse  und) 
den  Orbitalwänden. 

Der  Augapfel  liegt  in  den  zur  Medianebeue  des  Schädels  oder  zur 
Orbitalachse  senkrechten  Frontalschnitten  gegen  die  Orbitalwände  nicht 
gerade  in  der  Mitte,  sondern  ist,  wie  auch  Merkel,  Kallius  und 
Schwalbe  erwähnen,  nach  oben  und  lateralwärts  verschoben 
(besonders  deutlich  in  Nr.  11  und  12).  Dies  ist  auch  in  den  Sagittal- 
und  Horizontalschuitten  immer  zu  erkennen  (besondera  deutlich  in  Nr.  3 
und  6).  Wenn  mau  in  diesen  beiden  Schnitten  die  Verbindungslinie  der 
Mitte  der  Eingangshöhe  resp.  breite  mit  der  Mitte  der  orbitalen  Mündung 
des  Canalis  opticus  als  Orbitalachse  nimmt ^,  so  entfernt  sich  die  Mitte 
des  Bulbus  von  dieser  Achse  nach  oben  durchschnittlich  1,6  (1—3), 
nach  außen  3,3  mm  (0—5),  Da  aber  die  Achse  selbst  nicht  in  der  Mitte 
der  Orbita  läuft  (vergl.  meinen  Aufsatz:  „Orbita  etc."),  werden  besser  noch 
die  Entfernungen  der  Mitte  des  Bulbus  von  den  vier  Wänden 
angegeben ' : 


*  Straßburg,  N.  53:  33  mm. 

*  Obgleich  die  Achsen  bei  den  beiden  Fällen  nicht  zusammenfallen  (vergl. 
,,Orbita  etc.«). 

*  An  den  Horizontal-  und  Sagittalschnitten  senkrecht  zur  Orbitalachse  ge- 
messen.   Hierbei  Mittelwerte: 

obere  Wand 16,8 

untere     „  18,0 

äußere    „  15,9 

innere     „ 20,4 

Bei  Frontalschnitten  zur  Medianebene  parallel  resp.  senkrecht  geraessen. 
Mittelwerte : 

obere  Wand 16,8 

untere     ^  18,6 

äußere     „  16,5 

innere      „  17,0 

Jene  oben  angegebenen  Maße  sind  Mittelwerte  aus  diesen  beiden.  In  den  bei- 
den letzteren  findet  man  in  der  Entfernung  von  der  inneren  Wand  einen  großen 
Unterschied.  Dies  beruht  hauptsftchlich  darauf,  daß  in  den  Frontalschnitten 
auch  diejenigen  Schnitte,  die.  statt  zur  Achse  zur  Medianebene  senkrecht  stehen, 
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VoQ  der  oberen  Wand 16,8 

„  „  nnteren      „  18,3 

„  „  äußeren     „  15,7 

„  „  inneren      „  19,0 

IV.   Die  Lage  des  Bulbus  gegen  die  Orbitalspitze. 

Hier  habeich  zwischen  Japanern  und  Europäern  wieder  einen  bedeuten- 
den Unterschied  konstatiert.  Um  mit  Weiss  (1.  c),  der  den  direkten  Abstand 
der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  in  den  Bulbus  von  dem  vorderen  Ende 
des  Canalis  opticus  an  über  100  Europäern  gemessen  hat,  vergleichen  zu 
können,  maß  ich  an  10  Augen  (9  Leichen)  denselben  Abstand:  Durch- 
schnittswert 25,0  mm,  Max.  28,  Min.  23.  Bei  Nr.  2,  jenem  unter  vielen 
Leichen  besonders  ausgesuchten,  hochgradig  eingesunkenen  Auge,  maß 
ich  18  mm.  Weiss  hat  für  Europäer  zwei  Messungsreihen  (hat  aber 
beide  Male  nach  derselben  Methode  verfahren): 

I  (  80  Augen),  im  Mittel  18,5  mm  (15,0—23,0) 
II  (176     „      ),    „       „       17,9  mm  (14,0—24,0). 

Obgleich  die  Zahl  der  von  mir  untersuchten  Augen  im  Vergleich  zu 
der  von  Weiss  sehr  klein  ist,  kann  ich  doch  schließen,  daß  der  Ab- 
stand von  der  Sehnervenstelle  bis  zum  Foramen  opticum  bei 
Japanern  viel  größer  ist,  als  bei  Europäern.  Weiss  hat  unter 
256  Augen  als  Maximum  24  mm  und  zwar  nur  einmal,  dann  die  Entfernung 
von  23,  die  gerade  dem  Minimalwert  meiner  Resultate  gleich  ist,  nnr  3  mal 
getroffen;  kein  einziges  unter  der  so  großen  Anzahl  von  Augen  konnte 
selbst  meinen  Mittelwert  erreichen.  Sein  Mittelwert  ist  gleich  dem  Ab- 
stand in  Nr.  2. 

Ich  habe  ebenfalls  wie  Weiss  als  Eintrittsstelle  den  Eingang  des 
Sehnerven  in  die  Sclera  (die  Verbindungslinie  der  beiden  Schnittränder) 
genommen.  Als  vorderes  Ende  des  Canalis  opticus,  von  wo  aus  in  situ 
Weiss  gemessen,  hat  er  den  Anfang  der  Verwaclisungsstelle  der  äußeren 
Scheide  mit  der  oberen  Wand  des  Canalis,  die  Stelle,  an  welcher  das 
Periost  des  Canalis  in  die  Periorbita  und  die  Sehnervenscheide  sich  teilt, 
angenommen,    während  ich  bei  Sagittal-  und  Horizontalschnitten  von  der 


mit  einbegriffen  sind.  —  Zwei  Präparate  in  der  Rtraßburger  Sammlung  (Frontal- 
schnitt; senkreclit  zur  Medianlinie): 


Kat.  109 

Kat.  112 

(Mann,  links) 

(Mann,  links) 

obere  Wand    . 

...     15 

16 

untere    „ 

...     19 

18 

äußere    „ 

...     14 

16 

innere     „ 

...    19 

18 
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Mitte  der  Verbindungslinie  der  voi-deren  Sehnittränder  des  längs  getroffenen 
Canalis  aus  gemessen  habe.  Dieser  Unterschied  ist  kaum  bemerkenswert. 
Weiss  hat  in  der  zweiten  üntersuchungsreihe  als  Länge  des  Canalis 
opticus  die  Entfernung  vom  hinteren  knöchernen  Rand  der  cerebralen  Mündung 
bis  zu  jener  Verwachsungsstelle  der  Sehnervenscheide  gemessen  und  als 
Mittelwert  9,86mm  (6 — 13,5)  bekommend  Wenn  man  annimmt,  daß 
Weiss  den  Abstand  der  Buibnsinsertion  des  Sehnerven  von  dem  oberen 
knöchernen  Rand  der  cerebralen  Mündung  des  Ganalis  opticus  gemessen 
hätte,  beträgt  diese  Entfernung  durchschnittlich  27,8  mm.  Selbst  in 
diesem  Falle  ist  die  Differenz  nur  2,8  mm.  — -  Ich  konnte  in  der  Straß- 
burger Sammlung  den  Abstand  von  der  Sehnerveninsertion  bis  zum  vorderen 
Ende  des  Canalis  opticus  an  zwei  Präparaten  (Kat.  Nr.  53  und  145)* 
messen:  der  Abstand  war  bei  den  beiden  ebenfalls  sehr  klein:  bei  Nr.  145 
gleich  dem  minimalen  bei  Japanern  (23  mm),  bei  Nr.  53  noch  kleiner  (22  mm). 
Der  viel  größere  Abstand  des  Foramen  opticum  vom  Bulbus 
bei  Japanern  entspricht  dem  viel  stärkeren  Hervortreten  des 
Bulbus  in  der  schmäleren  aber  tieferen  Orbita. 


V.   Sehnerv. 

Die  Insertionss teile  des  Sehnerven  am  Bulbus  entfernt  sich  von 
der  Mediauebene  des  Schädels  durchschnittlich  26,6  mm',  von  der  Orbi- 
talachse (Verbindungslinie  der  Mitte  der  Eingangshöhe  und  des  Foramen 
opticum)  nach  oben  etwa  2  mm.  Die  Ri  chtungslinie  des  Sehnerven 
(die  von  der  Insertionsstelle  durch  die  Mitte  des  Foramen  opticum  ge- 
zogene Linie)  bildet  mit  der  Orbitalachse*  einen  scharfen  Winkel  (etwa  3®) 
und  mit  der  Medianebene  durchschnittlich  28,6®  (22 — 35).  Der 
letztere  Neigungswinkel  ist  kleiner  bei  Japanern  als  bei  Euro* 
päern  (nach  Weiss  bei  diesen  durchschnittlich  29,6®,  Max.  45,  Min.  21). 

Der  Sehnerv  der  Japaner  hat  ebenfalls  den  gekrümmten  Verlauf, 
wie  man  auch  aus  den  Abbildungen  sieht.  Bezüglich  dieser  Krümmung 
und  der  Länge  des  Nerven   verweise  ich  auf  eine  spätere  Untersuchung. 


^  Die  Länge  des  knöchernen  Canalis  opticus  ist  nach  Merkel  8—9  mm. 
Nach  meiner  Messung  an  40  Orbitae  von  Japanern  ist  die  Länge  der  oberen 
Wand  des  Kanals  durchschnittlich  8,6  mm  (B— 11). 

*  Erwachsene  MÄnner,  Horizontalschnittc  vom  Hornhautscheitel  zum  For. 
opticum. 

'  Abgesehen  von  der  Asymmetrie  ist  der  Abstand  der  beiden  Bulbus- 
insertionen 53,2  mm;  nach  Weiss'  direkter  Messung  bei  Europäern  durchschnitt- 
lich 52,6  mm. 

*  Welche  mit  der  deutschen  Horizoutalebenc  parallel  ist  oder  deren  Ver- 
längerung diese  Ebene  unter  einem  nach  hinten  offenen,  sehr  spitzen  Winkel 
(am  häufigsten  2^)  schneidet  (vid.  ,,Anat.  Untersuch.  IV"). 
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Nur  dies  will  ich  vorausnehmen,  was  sehr  wichtig:  Der  Nervus  opticus 
ist  bei  Japanern  länger  als  bei  Europäern.  Zu  diesem  SchlaB 
bin  ich  durch  folgende  Tabelle  gekommen: 

Vom  vorderen  Ende  des  Canalis  opticus 

bis  zur  Bnibusinsertion  gemessen. 

Mittelwert    Min.      Max. 

Europäer    (Länge  des  gestreckten    I.Reihe      23,8      (20         30) 

(nach  Weiss)!  Sehnerven  II.  Reihe      24,0      (19,5      30) 

.  1  Direkter  Abstand  (d.  h.  Länge  des 

Japaner     |      gekrümmten  Sehnerven)  25,0      (23         28) 

Wenn  man  bei  Japanern  noch  die  Krümmung  des  Nerven 
berücksichtigt,  muß  der  unterschied  natürlich  noch  vielgroßer 
werden. 

Außer  dem  Verlauf  des  Sehnerven  werde  ich  naturgemäß  noch  ver- 
schiedene andere  Fragen  zn  behandeln  haben.  In  der  vorliegenden  Ab- 
handlung beschränkte  ich  mich  aber  auf  die  Lage  des  Bulbus  in  den 
Gefrierschnitten.  Die  mir  hierbei  als  Material  dienenden  einzelnen 
Präparate  (Japaner),  welche  aber  später  noch  für  verschiedene  andere 
Zwecke  gebraucht  werden  können,  werden  hier  abgebildet. 


Bei  der  Anfertigung  der  Präparate  hat  mir  mein  Kollege  Herr 
S.  Akaza  große  Dienste  geleistet,  wofür  ich  ihm  auch  hier  meinen  herz- 
lichsten Dank  ausspreche. 

Straßburg  i.  E.,  12.  Oktober  1902. 
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Nr.  1. 

Kat.  Nr.  323  (Okayama),  40 j.  Mann  (Provinz  Sanuki),  Magencarcinom,  Auge 
etwas  eingesunken. 


Rechts  (hinterer  Schnitt)  ^ 

Frontalschnitt  (senkrecht  zur  deut- 
schen Horizontalebene  und  Median- 
ebene, durch  die  Mitte  des  Augapfels), 
der  Schnitt  fiel  aber  etwas  hinter  die 
Bulbusmitte.  Die  Mitte  des  Bulbus  ent- 
fernt (parallel  resp.  senkrecht  zur  Me- 
dianebene gemessen)  von 
der  oberen  Wand 

9    unteren      , 

jy    inneren      „ 

„  äußeren  „ 
Der  Schnitt  trifft  beinahe  den  am  mei- 
sten zurücktretenden  Punkt  des  äuße- 
ren Orbitalrandes. 


17  mm 
21    n 

18  „ 


Links  (unterer  Schnitt)*. 

Horizontalschuitt  (vom  Horuhaut- 
scheitel  zum  For.  opticum).  Verbin- 
dungslinie des  äußeren  und  inneren 
Randes  schneidet  den  Bulbus  in  der 
medialen  Seite  im  hinteren  Teil  des 
Corpus  ciliare,  in  der  lateralen  Seite 
in  der  Mitte  zwischen  der  Gegend  der 
Ora  serrata  und  dem  Äquator.  Die  vom 
äußeren  Rand  zur  Medianebene  senk- 
recht gezogene  Linie  geht  durch  die 
Bulbusmitte.  Die  Verbindungslinie  der 
Nasenwurzel  und  des  äußeren  Orbital- 
randes schneidet  den  Bulbus  in  der 
medialen  Seite  im  mittleren  Teil  des 
Ciliarkörpers,  in  der  lateralen  Seite  un- 
gefähr in  der  Gegend  der  Ora  serrata. 
Der  Fußpunkt  des  Lotes  vom  Hornhaut- 
scheitel zur  Medianebene  fällt  4  mm 
hinter  die  Nasenwurzel.  Die  Bulbus- 
mitte liegt  5  mm  lateral wärts  von  der 
Orbitalachse,  und  entfernt  sich  (zur 
Achse  senkrecht  gemessen)  von  der 
äußeren  Wand  16,  von  der  inneren 
21  mm;  ihr  Abstand  von  der  Median- 
ebene, dessen  Fußpunkt  17  mm  hinter 
der  Nasenwurzel  liegt,  beträgt  33  mm. 
Der  Abstand  der  Bulbusinsertionsstelle 
des  Sehnerven  von  der  Medianebene  ist 
29,  der  von  dem  For.  opticum  25  mm. 
Der  Neigungswinkel  der  Richtungshnie 
des  Sehnerven  zur  Medianebene  ist  29^. 


1  d.h.  die  vordere  Fläche  des  hinteren  *  d.  h.  die  obere  Fläche  des  unteren 

Stückes  abgebildet.  Stückes  abgebildet. 

Z«it80hrift  für  Morphologie  und  Anthropologie.    Bd.  VII.  32 
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Nr.  2. 

Kat.  Nr.  326,  68j.  Mann  (Provinz  Bizen),  Magencarcinom.  Besonders  aus- 
gewählte, änßerst  abgemagerte  Leiche;  Nase  hoch,  Angapfel  und  Lid 
äusserst  tief  eingesunken;   der  Bulbus  war  nicht  mehr  ganz  zu  bedecken. 


Rechts  (oberer  Schnitt). 

Horizontalschnitt  (vom  Hornhaut- 
scheitel zum  For.  opticum).  Man  findet 
fast  keine  Fettmasse,  und  der  Bulbus 
ist  in  den  Muskeltrichter  so  tief  ein 
gesunken,  dass  er  wie  in  demselben 
eingekeilt  erscheint.  Die  Verbindungs- 
linie des  äußeren  und  des  inneren 
Randes  schneidet  einen  kleinen  äußeren 
Teil  der  Hornhaut  ab,  wobei  die  Linie 
an  der  medialen  Seite  den  Hornhaut- 
Scheitel  trifft.  Die  vom  äußeren  Rande 
zur  Medianebene  gezogene  Linie  geht 
3  mm  vor  der  Bulbusmitte  vorbei.  Die 
Verbindungslinie  der  Nasenwurzel  und 
des  äußeren  Orbitalrandes  tangiert 
die  vordere  äußere  Seite  der  Horn- 
haut. Der  Fußpunkt  des  Lotes,  das 
von  dem  Hornhautscheitel  auf  die 
Medianebene  gefällt  wird,  liegt  16  mm 
hinter  der  Nasenwurzel.  Die  Lage 
der  Bulbusmitte;  von  der  Orbitalachse 
nach  außen  4,  nach  der  medialen  18, 
nach  der  lateralen  Wand  14  (zur  Achse 
senkrecht  gemessen),  nach  der  Median- 
ebene des  Schädels  32  mm  (die  Stelle 
28  mm  hinter  der  Nasenwurzel).  Die 
Insertionsstelle  des  Sehnerven  entfernt 
sich  vom  For.  opticum  18,  von  der  Me- 
dianebeno  28  mm.  Der  Neigungswinkel 
der  Richtungslinie  des  Sehnerven  zur 
Medianebenc  des  Schädels  ist  35 ^ 


Links  (äußerer  Schnitt)^. 

Sagittalschnitt  (vom  Horahautscheitel 
zum  For.  opticum),  Abweichung  vom 
For.  opticum  etwas  nach  innen.  Die  Ver- 
bindungslinie des  oberen  und  unteren 
Orbitalrandes  läuft  3,5  mm  vor  dem 
Hornhautschcitel.  Die  Mitte  des  Bulbus 
liegt  1  mm  oberhalb  der  Orbitalachse 
und  entfernt  sich  von  der  oberen  Wand 
16,  von  der  unteren  18  mm. 


1  d.  h.   die  nasale  Fläche  des  tem- 
poralen Stückes. 
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Nr.  8. 

Kat.   Nr.  324,    23j.   Mann   (Provinz 
Bizen),  Pleuritis. 


Nr.  4. 

Kat.  Nr.   328,    28j.   Mann   (Provinz 
Bizen),  Lungenphtisis. 


Links  (äußerer  Schnitt). 

Sagittalschnitt,  von  der  Mitte  der 
Lidspalte  zum  For.  opticum.  Der 
Schnitt  neigte  aber  etwas  von  oben 
außen  nach  unten  innen.  Die  Ver- 
bindungslinie des  oberen  und  des 
unteren  Orbitalrandes  läuft  4  mm  hinter 
dem  Hornhautscheitel.  Die  Bulbusmitte 
liegt  2  mm  oberhalb  der  Orbitalachse, 
und  entfernt  sich  (zur  Achse  senkrecht 
gemessen)  von  der  oberen  Wand  17, 
von  der  unteren  19  mm.  Der  direkte 
Abstand  der  Bulbusinsertion  des  Seh- 
nerven vom  For.  opticum  ist  24  mm. 
Die  Bulbusinsertionsstelle  entfernt  sich 
von  der  Orbitalachse  nach  oben  2  mm. 
Der  Neigungswinkel  der  Sehnerven- 
richtung zur  Orbitalachse  ist  4^. 


Rechts  (vorderer  Schnitt). 

Frontalschnitt  (senkrecht  zur  deut- 
schen   Horizontalebene    und    Median- 
ebene, durch  die  Mitte  des  Bulbus),  der 
Schnitt    fiel    aber    etwas    hinter    die 
Bulbusmitte.    Die  Mitte  des  Augapfels 
(zur  Medianebene  parallel  resp.  senk- 
recht gemessen)  liegt  entfernt 
von  der  oberen  Wand  20 
jy       „     unteren     „       20 
„       „     inneren     ,       18 
-       -     äußeren    .       — 
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Nr.  6. 

Kat.  Nr.  330,  31  j.  Mann  (Provinz  Bizen),  Lnngenpthisis. 


Rechts  (innerer  Schnitt). 

Sagittalschnitt  (von  der  Mitte  der 
Lidspalte  parallel  zur  Medianebene  dos 
Schädels). 


Links  (äußerer  Schnitt). 

Sagittalscl.nitt  (von  der  Mitte  der 
Lidspalte  znniFor.  opticum);  der  Schnitt 
führte  etwas  nach  einwärts.  Die  Ver- 
bindungslinie des  oberen  und  deü  un- 
teren Randes  geht  2,5  mm  hinter  dem 
Hornhautscheitcl  vorbei.  Die  Bulbns- 
niitte  liegt  2  mm  oberhalb  der  un- 
gefähren Orbitalachse  und  ist  von  der 
oberen  und  von  der  unteren  Wand 
je  18  mm  entfernt. 
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Nr.  e. 


Nr.  7. 


Kat.  Nr.  331,   39j.   Mann   (Provinz  Kat.  Nr.  322,  25j.  Mann  (Provinz  Bi- 

Bitchiu),  Syphilis.  zcn),  Lungenpthisis. 


Links  (unterer  Schnitt). 


Rechts  (unterer  Schnitt). 


Horizontalschnitt  (vom  Hornhaut- 
scheitel zum  For.  opticum).  Die  Ver- 
hinduugslinie  dos  äußeren  und  inneren 
Randes  trifft  in  der  medialen  Seite  den 
hinteren  Teil  des  Corpus  ciliare,  in  der 
lateralen  ungefähr  die  Mitte  zwischen 
der  Gegend  der  Ora  serrata  und  dem 
Äquator;  die  Verbindungslinie  der  Na- 
senwurzel und  des  äußeren  Orbital- 
randes trifft  in  der  medialen  Seite  die 
Stelle,  wo  Iris  und  Corpus  ciliare  zu- 
sammentreffen, in  der  lateralen  un- 
gefähr die  Gegend  der  Ora  serrata. 
Das  Lot  vom  äußeren  Orbitalrand  auf 
die  Medianebene  geht  1  mm  vor  der 
Bulbusmitte  vorbei,  das  vom  Hornhaut- 
scheitel auf  die  Medianebene  hat  ihren 
Fußpunkt  4  mm  hinter  der  Nasen- 
wurzel. Die  Bulbusmitte  entfernt  sich 
von  der  Medianebene  28  mm  (Fußpunkt 
16  mm  hinter  der  Nasenwurzel),  von 
der  Orbitalachse  nach  außen  3  mm,  von 
der  inneren  Wand  19,  von  der  äußeren 
15  mm.  Die  Entfernung  der  Insertions- 
stelle  des  Sehnerven  am  Bulbus  beträgt 
von  der  Medianebene  25,  von  dem  For. 
opticum  23  mm.  Der  Neigungswinkel 
des  Sehnerven  zur  Medianobene  ist  27 <^. 


Horizontalschnitt  (vom  Hornhaut- 
scheitel zum  For.  opticum).  Die  Ver- 
bindungslinie des  äußeren  und  inneren 
Orbitalrandes  schneidet  den  Bulbus  ii\ 
der  medialen  Seite  im  hinteren  Teil 
des  Corpus  ciliare,  in  der  lateralen  un- 
gefähr in  der  Mitte  zwischen  der  Gegend 
der  Ora  serrata  und  dem  Äquator;  die 
Verbindungelinie  der  Nasenwurzel  und 
des  äußeren  Orbitalrandes  trifft  in  der 
medialen  Seite  den  vorderen  Teil  des 
Corpus  ciliare,  in  der  lateralen  die 
Gegend  der  Ora  serrata.  Die  Senk- 
rechte vom  äußeren  Orbitalrand  zur 
Medlanebeue  geht  durch  die  Bulbus- 
mitte, die  von  der  Medianebene  29  mm 
entfernt  ist,  der  Fußpunkt  liegt  15  mm 
hinter  der  Nasenwurzel.  Das  Lot  vom 
Hornhautscheitel  auf  die  Medianebene 
hat  seinen  Fußpunkt  nur  2  mm  hinter 
der  Nasenwurzel.  Von  der  Orbitalachse 
entfernt  sich  die  Bulbusmitte  nach 
außen  4  mm,  von  der  äußeren  und  der 
inneren  Wand  17  resp.  25  mm  (zur 
Achse  senkrecht  gemessen).  Die  Ein- 
trittsstelle des  Sehnerven  in  den  Bulbus 
hat  vom  For.  opticum  einen  Abstand 
von  27  mm,  von  der  Medianebene  einen 
von  25  mm.  Der  Neigungswinkel  des 
Sehnerven  zur  Medianebene  ist  26®. 
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Bvnt^rQ  Adi^chi. 


Nr.  8, 

Kat.  Nr.  325,  23jährige  heimatslose  Verbrecherin. 


Rechts  (äußerer  Schnitt). 

Sagittalschnitt  (vom  Hornhantscheitel 
zum  For.  opticum);  der  Schnitt  wich 
etwas  nach  medianwärts  ab.  Die  Ver- 
bindungslinie des  oberen  und  des 
unteren  Randes  geht  7  mm  hinter  dem 
Hornhautschcitel  vorbei.  Die  Bulbus- 
mitte  liegt  3  mm  oberhalb  der  Orbital- 
achse und  der  erstere  Abstand  von  der 
oberen  Wand  beträgt  16,  von  der  unteren 
17  mm  (senkrecht  zur  Achse  gemessen). 
Die  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  in 
den  Bulbus  entfernt  sich  vom  For. 
opticum  26  mm,  von  der  Orbitalachse 
nach  oben  2  mm.  Die  Richtungslinie 
des  Sehnerven  schneidet  die  Orbital- 
achse in  5®. 


Links  (unterer  Schnitt). 

Horizontalschnitt  (vom  Hornhaut- 
scbeitel  zum  For.  opticum).  Die  Vei^- 
bindungsliuie  des  äußeren  imd  des 
inneren  Orbitalrandes  schneidet  den 
Bulbus  in  der  medialen  Seite  im 
hinteren  Teil  des  Ciliarkörpers,  in  der 
lateralen  Seite  etwas  vorn  von  dem 
Äquator.  Die  vom  äußeren  Orbital- 
rand zur  Medianebene  senkrecht  ge- 
zogene Linie  läuft  3  mm  hinter  der 
Bulbusmitte.  Die  Verbindungslinie  der 
Nasenwurzel  und  des  äußeren  Orbital- 
randes trifft  in  der  medialen.  Seite  un- 
gefähr die  Obergangsstelle  von  Corpus 
ciliare  und  Iris,  in  der  lateralen  etwa 
die  Gegend  der  Ora  serrata.  Das  von 
der  Nasenwurzel  auf  die  Medianebene 
gefällte  Lot  tangiert  gerade  den  Hom- 
hautscheitel.  Die  Lage  der  Bulbus- 
mitte ist:  von  der  Orbitalachse  nach 
aussen  3  mm,  von  der  inneren  Wand 
23,  von  der  äußeren  16  (zur  Achse 
senkrecht  gemessen),  von  der  Median- 
ebene 31  mm  (der  Fusspunkt  liegt 
11  mm  hinter  der  Nasenwurzel).  Die 
Insertionsstelle  des  Sehnerven  am  Bul- 
bus ist  von  der  Medianebene  27,  vom 
For.  opticum  28  mm  entfernt.  Der 
Neigungswinkel  des  Sehnerven  zur 
Medianebene  ist  22 o. 
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Kat.  Nr.  334,   40j.   Mann   (Provinz  Kat.   Nr.  327,   41j.    Mann  (Provinz 

Bizen),  Lungenphtbisis.    Augen  treten      Bizen),    Mitralstenose.     Augen    treten 
ziemlich  stark  hervor*  ziemlich  stark  hervor. 


Links  (oberer  Schnitt). 

Horizontalscbnitt  (von  der  Mitte  des 
Höhendurchmessers  des  Eingangs  pa- 
rallel zur  deutschen  Horizontalcbene). 
Die  Verbindungslinie  des  äußeren  und 
des  inneren  Orbitalrandes  schneidet  in 
der  medialen  Seite  die  Gegend  des 
vorderen  Teiles  des  Ciliarkörpers,  in 
der  lateralen  die  der  Ora  serrata.  Die 
Verbindungslinie  der  Nasenwurzel  und 
des  äußeren  Orbitalrandes  trifft  in  der 
medialen  Seite  die  Gegend,  wo  Iris  und 
Corpus  ciliare  zusammentreffen,  in  der 
lateralen  die  der  Mitte  des  Corpus.  Die 
Senkrechte  vom  äußeren  Orbitalrande 
zur  Medianebene  verläuft  1  mm  vor  der 
Bulbusmitte.  Die  Senkrechte  vom  Horn- 
hautscheitel zu  derselben  Ebene  hat 
ihren  Fußpunkt  7,  diejenige  von  der 
Bulbusmitte  19  mm  hinter  der  Nasen- 
wurzel. Die  Bulbusmitte,  die  gerade 
in  der  Orbitalachse  sich  findet,  entfernt 
sich  von  der  Medianebene  30,  und  von 
der  äußeren  Wand  (zur  Achse  senk- 
recht gemessen)  17,  von  der  inneren 
19  mm.  Der  Abstand  der  Eintrittsstelle 
des  Sehnerven  in  den  Bulbus  von  der 
Medianebene  beträgt  27,  der  von  dem 
For.  opticum  24  mm.  Der  Neigungs- 
winkel des  Sehnerven  zur  Medianebene 
ist  290. 


Rechts  (äußerer  Schnitt). 

Sagittalschnitt  (von  der  Mitte  der 
Lidspalte  zum  For.  opticum).  Die  Ver- 
bindungslinie des  oberen  und  des  un- 
teren Orbitalrandes  geht  8  mm  hinter 
dem  Hornhautscheitel  vorbei.  Die  Bul- 
busmitte liegt  1  mm  oberhalb  der  Or- 
bitalachse, ihr  Abstand  von  der  oberen 
Wand  ist  18,  von  der  unteren  20  mm 
(zur  Orbitalachse  senkrecht  gemessen). 
Die  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  in 
den  Bulbus  steht  vom  For.  opticum 
26  mm,  von  der  Orbitalacbse  nach  oben 
1  mm  ab.  Der  Neigungswinkel  des 
Sehnerven  zur  Orbita lachse  beträgt  2^. 
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Nr.  11. 

Kat.  Nr.  329,  40j.  Frau  (Provinz  Bitchiu),  nach  der  Operation  einer  Ovarial- 
Cyste  geßtorben. 


Rechts  (vorderer  Schnitt). 


Links  (äußerer  Schnitt). 


Frontalschnitt  (zur  Orbitalachse  und 
der   deutschen   Horizontalebeno  senk- 
recht, durch  die  Mitte  des  Bulbus);  der 
Schnitt  verlief   aber  eiu  wenig    hinter 
der  Bulbusmitte.    Die  Entfernung  der 
Mitte    des    Bulbus    (zur    Medianebene 
parallel  resp.  senkrecht  gemessen): 
von  der  oberen  Wand  15  mm 
„        „     unteren     „       16    „ 
„       „     inneren     „       17    „ 
»       .     äußeren    .       13    . 


Sagittalschnitt  (von  der  Mitte  der 
Lidspalte  zumFor.  opticum);  der  Schnitt 
wich  von  der  Mitte  des  For.  opticum 
etwas  medianwärts  ab.  Die  Verbin- 
dungslinie des  oberen  und  des  unteren 
Orbitalrandes  geht  l  mm  vor  dem  Hern- 
h  autsch  eitel  vorbei.  Die  Bulbusmitte 
liegt  1  mm  oberhalb  der  (ungefähren) 
Orbitalachse,  und  ihr  Abstand  von  der 
oberen  und  unteren  Wand  betrögt  (zur 
Orbitalachse  senkrecht  gemessen)  je 
16  mm.  Die  Sehnerveneintrittsstelle  des 
Bulbus  liegt  ca.  23  mm  von  dem  For. 
opticum  entfernt. 
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Nr.  12. 

Kat.  Nr.  335,  19j.  Frau  (Provinz  Miniasaku),  Typhus  abdominalis. 


Rechts  (vorderer  Schnitt). 

Frontalschnitt  (senkrecht  zurMediau- 
ebeiie  und  deutschen  Horizontalebene, 
durch  die  Mitte  des  Bulbus).  Die 
Bulbusmitte  entfernt  sich  (zur  Median - 
ebene  parallel  resp.  senkrecht  ge- 
messen) : 

von   der  oberen  Wand  16  nun 
,       „     unteren      „        18    „ 
r,       n     inneren     „        18     „ 
-       -     äußeren     „        15     „ 


Links  (vorderer  Schnitt). 

Frontalschnitt  (zu  der  die  Orbitalachse 
enthaltenden,  zur  deutschen  Horizontal- 
ebene  senkrecht  stehenden  Ebene  und 
zur  deutschen  Horizontalebene  senk- 
recht, durch  die  Mitte  des  Bulbus);  der 
Schnitt  fiel  aber  etwas  hinter  die 
Bulbusmitte.  Die  Mitte  des  Bulbus  in 
der  Schnittfläche  entfernt  sich  (zur 
Medianebene  parallel  resp.  senkrecht 
gemessen) 

von  der  oberen  Wand  16  mm 
„       „     unteren      „       18     „ 
„       „     inneren     „       17     „ 
„     äußeren     „       16     „ 
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Buntaro  Adachi. 
Nr.  18. 


Kat.  Nr.  262,  erwachsene  Frau  ^ 


Rechts  (äußerer  Schnitt). 

Sagittalschnitt  (von  der  Mitte  der 
Lidspalte  parallel  zur  Medianebene  des 
Schädels),  der  Schnitt  wich  nach  hinten 
mcdianwärts  ab.  Die  Verbindungslinie 
des  oberen  und  des  unteren  Orbital- 
raudes  geht  4  mm  hinter  dem  Horn- 
hautscheitel vorbei. 


Links  (unterer  Schnitt). 

Horizontalschnitt  (vom  Hornhaut- 
scheitel zum  Canalis  opticus).  Die  Ver- 
bindungslinie des  äußeren  und  des 
inneren  Orbitalrandes  schneidet  in  der 
medialen  Seite  den  mittleren,  in  der 
lateralen  den  hinteren  Teil  des  Ciliar 
körpers.  Die  Senkrechte  vom  äußeren 
Rand  zur  Medianebene  des  Schädels 
geht  durch  die  Bulbusmitte,  deren  Ab- 
stand von  letzterer  Ebene  30  mm  be- 
trägt -—  mit  dem  Fußpunkt  21  mm 
hinter  der  Nasenwurzel.  Die  Ver- 
bindungslinie der  Nasenwurzel  und  des 
äußeren  Orbitalrandes  geht  ungefähr 
durch  die  Mitte  der  Linse.  Der  Fuß- 
punkt des  Lotes  vom  Hornhautscheitel 
auf  die  Mediauebene  fällt  9  mm  hinter 
die  Nasenwurzel.  Die  Bulbusmitte  liegt 
4  mm  lateralwärts  von  der  Orbitalachse, 
und  ihr  Abstand  von  der  medialen 
Wand  beträgt  18,  der  von  der  lateralen 
16  mm  (senkrecht  zur  Orbitalachse  ge- 
messen). Die  Sehnerveneintrittsstelle 
in  den  Bulbus  ist  von  der  Median- 
ebene 26,  von  dem  For.  opticum  24  mm 
entfernt.  Der  Neigungswinkel  des  Seh- 
nerven zur  Medianebene  ist  32 o. 


^  Die  Präparate  waren  von  früher  in  der  Sammlung  vorhanden. 
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Nr.  14. 

Kat.  Nr.  833,  26j.  Frau  (Provinz  Bizen),  Peritonitis 
tuberculosa.  Platte  Nase  und  tiefe  Nasenwurzel,  hervor- 
tretendes Auge.  Die  die  beiden  Lider  tangierende 
Linie  berührt  die  Nasenwurzel  nicht. 


Links.    (Unterer  Schnitt.)    Rechts. 

Der  Schnitt  wich  stark  oben  hinten  ab,  im  vorderen 
Teil  traf  er  jedoch  die  Mitte  der  Hornhautscheitel.  Die  Ver- 
bindungslinie des  äußeren  und  des  inneren  Orbitalrandes 
läuft  nur  etwa  1  mm  und  die  Verbindungslinie  der  Nasen- 
wurzel und  dos  äußeren  Orbitalrandes  etwa  3  mm  vor  der 
Bulbusmitte,  die  Linien  kommen  in  der  lateralen  Seite  dem 
Äquator  sehr  nahe.  Die  Linie,  die  die  beiden  äusseren 
Orbitalränder  verbindet,  verläuft  3  mm  hinter  der  Bulbusmitte. 
Die  Verbindungslinie  des  Hornhautscheitels  der 
beiden  Augen  verläuft  etwa  2mm  vor  der  (knöcher- 
nen) Nasenwurzel.  Der  Abstand  der  beiden  Bulbusmitten, 
der  12  mm  hinter  der  Nasenwurzel  die  Medianebene  des 
Schädels  durchschneidet,  beträgt  62  mm. 
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über  die  Stirnnaht  bei  den  Primaten. 

Von  G.  Schwalbe, 

Mit  3  Textfiguren, 


In  Beiner  Arbeit  über  die  Hautknochen  des  menschlichen  Schädels 
äußert  sich  Ranke  (99),  in  Betreff  des  Vorkommens  der  Stimnaht  am 
Schädel  der  Affen,  nachdem  er  von  einem  Mangel  überzähliger  Knochen- 
bildnngen  am  Hinterhaupt  der  Affen  geredet,  in  folgender  Weise:  Da- 
gegen stimmt  jener  Mangel  zusammen  mit  dem  Mangel  derStirnnabt 
bei  den  Affen  ...  Bei  den  Anthropoiden  und  den  niederen  Affen  zeigen, 
soviel  ich  sehe,  erwachsene  Schädel  die  Persistenz  derStirnnabt  niemals 
und  auch  an  den  jugendlichsten  Schädeln  (nach  der  Geburt)  vermißt 
man  die  offene  Trennung  der  beiden  „primären  Stirnbeine**.  Rankb 
scheint  sich  hiermit  einer  weit  verbreiteten  Meinung  angeschlossen  zu 
haben,  einer  Ansicht,  die  wohl  auch  verwertet  worden  ist  gegen  eine 
phylogenetische  Deutung  der  Stimnaht  des  Menschen.  Denn  in  letzterem 
Sinne  ist  es  wohl  zu  verstehen,  wenn  Gegenbaur  (5)  sagt:  „Das  Bestehen 
einer  Stimnaht  kann  jedoch  nicht  als  niederer  Zustand  gelten,  insofern 
die  Concreszenz  der  Frontalia  auch  den  Affen  und  noch  manchen  anderen 
Abteilungen  zukommt." 

Ranke  hat  nun  bei  seinen  Angaben  tibersehen,  daß  bereits  Welcker 
(92)  im  Jahre  1892  zwei  Fälle  von  Stirnnaht  bei  Affen  beschrieben  hat, 
nämlich  bei  einem  etwa  2  Jahre  alten  Gorilla  und  einem  vollkommen 
erwachsenen  Semnopithecus.  Auch  Welcker  war  dieser  Fund  ein  über- 
raschender, sehr  unerwarteter,  ihm  war  auch  bisher  kein  Fall  von  Stim- 
naht „bei  den  echten  Affen"  bekannt  gewesen.  Bei  einer  Durchsicht 
der  Sammlungen  des  anatomischen  und  zoologischen  Instituts  in  Straßbnrg 
war  ich  nun  so  glücklieh,  die  Fälle  von  Stirnnahtschädeln  bei  den  Affen 
bedeutend  vermehren  zu  können.  Ganz  besonders  wertvoll  wurde  mir 
aber  für  diese  Frage  das  außerordentlich  große  Material  des  Berliner 
Museums  für  Naturkunde,  das  ich  dank  dem  freundlichen  Entgegen- 
kommen der  Herren  MöBius  und  Matschie  eingehend  untersuchen  konnte. 
Ihnen  und  auch  Herrn  Dr.  Neumann,  der  mir  gütigst  die  Affenschädel 
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seiner  Privatsammlang  zur  Verfügung  stellte,  sei  auch  an  dieser  Stelle 
mein  Dank  ausgesprochen. 

Bei  der  prinzipiellen  Bedeutung,  welche  nach  dem  vorhin  Gesagten 
dem  Vorkommen  einer  persistierenden  Stimnaht,  dem  Metopismus,  bei 
Affen  zukommt,  ist  es  wohl  angebracht,  genauer  über  meine  Funde  zu 
berichten  und  zwar  gesondert  nach  den  einzelnen  Familien  und  unter- 
familien  der  Affen,  und  diese  Untersuchung  auch  auf  die  Halbaffen,  also 
auf  das  gesamte  Gebiet  der  Primaten  auszudehnen.  Prinzipiell  aber  ist 
die  Frage  nach  dem  Vorkommen  einer  persistierenden  Stininaht  bei  den 
Affen  ganz  besonders  in  letzter  Zeit  geworden.  Sind  doch  gerade  wieder 
in  der  Neuzeit  Versuche  gemacht  worden,  die  eigentlichen  Affen  ganz 
ans  der  Stammesentwickelung  der  Menschen  auszuschließen,  den  Menschen 
direkt  an  fossile  Lemuriden  oder  gar  noch  ältere  alt-eocäne  Säugetiere 
anzureihen.  Die  verbreitete  Annahme,  daß  bei  den  Affen  Metopismus 
nicht  gefunden  werde,  könnte  nun  zu  Gunsten  dieser  letzteren  Anschauung, 
für  die  Meinung,  daß  die  Affen  bei  Erörterung  der  menschlichen  Phylogenie 
ausgeschaltet  werden  mußten,  verwertet  werden.  Ich  habe  mich  kürzlich 
in  einem  auf  der  Naturforscherversammlung  in  Cassel  gehaltenen  Vortrage 
gegen  diese  letztere  Meinung  ausgesprochen  und  bin  nunmehr  in  der 
glücklichen  Lage,  auch  die  Schwierigkeit  heben  zu  können,  welche  in  dem 
vermeintlichen  Fehlen  von  Metopismus  bei  den  Affen  gesucht  werden 
könnte. 

Als  primitiven  Zustand  hat  man  bekanntlich,  wie  umfassende  ver- 
gleichend-anatomische Untersuchungen  gelehrt  haben,  anzusehen,  daß  die 
beiden  Frontalia  auch  im  vollkommen  ausgewachsenen  Tier  getrennt 
bleiben,  höchstens  bei  ganz  alten  Individuen  mit  der  Obliteration  der 
übrigen  Nähte  verschmelzen.  Diesen  Zustand  findet  man  auch  bei  der 
Mehrzahl  der  Säugetiere,  worauf  hier  nicht  im  einzelneu  eingegangen 
werden  soll.  Ich  beschränke  mich  darauf,  hervorzuheben,  daß  von  diesem 
Zustande  aus  nicht  nur  bei  den  Affen  und  beim  Menschen,  sondern  auch 
bei  manchen  Carnivoren  (Familie  der  Musteliden)  normaler  Weise  ein 
relativ  früher  Verschluß  der  Stirnnaht  auftritt,  während  in  anderen  Gruppen 
der  Carnivoren,  z.  B.  bei  den  Feliden,  die  Stirnnaht  zeitlebens  persistiert. 
Ich  werde  aber  darüber  an  anderer  Stelle  berichten,  mich  hier  lediglich 
darauf  beschränken,  die  Verhältnisse  bei  den  Primaten  im  weitesten  Sinne 
zu  erörtern. 

Von  Halbaffen  konnte  ich  118  Schädel  auf  ihre  Nahtverhältnisse 
untersuchen,  darunter  34  der  Gattung  Lemur,  24  von  Perodicticus,  13  von 
Galago.  Ich  gebe  in  der  folgenden  Tabelle  eine  übersichtliche  Dar- 
stellung vom  Verhalten  der  Stirnnaht.  Ich  bemerke  dazu,  daß  ein  +  das 
Vorkommen  einer  vollständigen  Stirnnaht,  ein  —  deren  vollständiges 
Fehlen  und  ein  ±»  die  teilweise  Erhaltung  der  Stirnnaht  bedeutet.  Im 
letzteren  Falle  ist  etwa  die  Hälfte   der  Stirnnaht  im  Anschluß  an  das 
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Bregma  erhalten  (bregmatische  Hälfte  der  Stimnaht);  dann  folgt  im 
dritten  Viertel  von  dem  Bregma  an  gerechnet  Obliteration  nnd  im  vierten 
Viertel  (im  supranasalen  Gebiet)  wieder  ein  erhaltener  Teil.  Ist  nur  eine 
kui-ze  snpranasale  Strecke  erhalten,  so  habe  ich  dies  in  die  Tabelle 
nicht  aufgenommen. 

In   der  letzten  Kolumne  (Alter)   bedeutet  juv.   den  Schädel  eines 
jungen  Tieres,  ad.  den  eines  alten  mit  definitiver  Bezahnung. 

Tabelle  I. 
Vorkommen  der  Stimnaht  bei  Prosimiern. 


Species 


Galeopithecus  volans .  .  . 
Tai-siu8  spectrum  .  .  .  . 
Chiromys  madagascariensis 

Indris  indris 

y      mitratus 

Propithecus  ^ 

Lemur^ 

Hapalemur 

Avahis 

Lepilemur 

Perodicticus  petto  .    .    .    . 

Microcebus 

Chirogaleus 

Nycticebus  tardigradus  .    . 

„  gracilis      .    .    . 

Galago 


Zahl 
der  In- 
dividuen 


24 
34 

7 
7 
6 
1 
2 
6 


13 


118 


11 
23 

1 
0 
0 
0 
0 
0 


45 


0 
0 
3 
1 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 


1 

0 

1 


10 
10 

6 

7 

6 

1 

2 

6 

i)^ 

12 


Alter 


juv. 
ad. 
ad. 


ad. 
ljuv.2ad. 
2juv.8ad. 
ljuv.9ad. 

ad. 

ad. 

ad. 

ad. 

ad. 

ad. 

ad. 
ad. 


69 


Bei  Durchsicht  dieser  Tabelle  ergibt  sich,  daß  von  den  118  unter- 
suchten Prosimier-Schädeln  69,  also  58,5<>/o,  die  Stimnaht  ganz  erhalten 
zeigten,  4  {3,4®/o)  partiellen  Metopismus  erkennen  ließen,  45  (38,l^/o)  ein 
einheitliches  Stirnbein  besaßen.  Es  überwiegt  also  hier  die  Persistenz 
der  Stirnnaht.  Im  einzelnen  aber  zeigen  sich  große  unterschiede  zwischen 
den  einzelnen  Gattungen  der  Halbaffen.  Sehen  wir  von  Tarsius  nnd 
Chiromys  ab,  die  je  nur  durch  ein  Exemplar  vertreten  sind,  so  kann 
man  die  übrigen  Prosimier  in  drei  Kategorien  bringen: 

1.  Stirnnaht  stets  vorhanden:  Avahis,  Lepilemur,  Perodicticus, 
Microcebus,  Chirogaleus  (Chiromys). 


1  Die  untersuchten  Arten  waren:  brevicaudatus  (4),  sericeus  (2),  diaderoa  (6), 
Deckeni  (4),  bicolor  (1),  Edwardsii  (3),  unbestimmt  (4). 

*  Die  untersuchten  Arten  waren:  varius,  macaco,  mongoa. 
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2.  Stirnnaht  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  vorhanden:  Nycti- 
cebns,  Indris^  Galago. 

3.  Stirnnaht  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  beim  Erwachsenen 
obliteriert:  Galeopithecns,  Lemur. 

Von  der  letzteren  Qattang  lagen  mir  34  Schädel  vor,  von  denen 
die  Majorität,  nämlich  23=67,6®/o,  keine  Spur  der  Stirnnaht  mehr  zeigte, 
10=29,4*^/o  eine  vollständig  erhaltene,  1  (2,9®/o)  eine  teilweise  erhaltene 
Stirnnaht  besaßen. 

Eine  Durchmusterung  der  wenigen  Abbildungen,  welche  über  Schädel 
fossiler  Pseudolemuriden  (Adapis)  veröffentlicht  sind,  gestattet  keine  all- 
gemeinen Schlüsse  auf  das  Verhalten  der  Schädelnähte. 


In  meiner  Übersicht  zu  den  eigentlichen  Affen  übergehend,  habe 
ich  zunächst  zu  bemerken,  daß  die  kleinen  Hapaliden,  von  denen  ich 
29  Individuen,  junge  und  alte,  untersuchen  konnte,  nie  die  Stirnnaht  er- 
halten zeigten. 

Von  Cebiden  (Platyrrhinen)  oder  amerikanischen  Affen  konnte  ich 
folgende  Gattungen  und  Arten  untersuchen: 


Mycetes  seniculns  ...  3 
„  ui*sinus  ...  4 
„        sp.?    ....     4 

Ateles  vellerosus  (belzebuth)  4 


p      hypoxanthus 

„      ater     .     .     . 

,  sp.?  .  .  . 
Cebns  capucinus     . 

„       hypoleucus  . 

jf      monachus 

^      fatuellus .     . 

,  sp.?  .  .  . 
Callitbrix  sciurea  . 
Pithecia  chiropotes 
Nyctipithecus  felinus 


1 
1 
1 
5 
1 
1 
3 
7 
2 
1 
1 


11  Mycetes 


8  Ateles 


17  Cebus 


zusammen 


40    Individuen. 


Keiner  der  halberwachsenen  oder  erwachsenen  amerikanischen  Affen 
besaß  eine  Stirnnaht;  nur  bei  einer  Callitbrix  sciurea  der  Sammlung  des 
hiesigen  zoologischen  Instituts  und  bei  einem  jugendlichen  Ateles  velle- 
rosus der  anatomischen  Sammlung  zeigte  sich  eine  kurze  von  der  noch 
offenen  großen  Fontanelle  ein  wenig  nach  voi*n  in  das  Stirnbein  ein- 
dringende Spalte,  welche  also  dem  hintersten,  dem  bregmatischen  Ende 
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der  nrsprttnglichen  StirDuaht  entspricht.  Diese  Spalte  drang  bei  dem  er- 
wähnten Ateles  von  der  großen  Fontanelle  aus  nur  5  mm  weit  in  das 
Stirnbein  vor  bei  einer  Bogenlänge  der  letzteren  von  50  mm.  Am  Narion 
habe  ich  keine  Spuren  der  8tii*nnaht  mehr  gefunden.  —  Eine  vollständig 
erhaltene  Stirnnaht  fand  ich  dagegen  am  Schädel  eines  Foetus  von  Mycetes 
ursinus  der  zoologischen  Sammlung  und  eines  ganz  jungen  Mycetes  seni- 
culus  des  anatomischen  Museums;  der  Schädel  des  letzteren  maß  51  mm 
Nasion-Inion-Länge.  Die  Stirnnaht  desselben  zeigte  am  Nasion  einige 
Eigentümlichkeiten,  welche  an  die  von  mir  (Ol)  beschriebene  Art  erinnern, 
in  welcher  beim  Menschen  der  Schluß  des  supranasalen  Teiles  der  Stini- 
naht  stattfindet. 

ungleich  häufiger  wird  die  Stirnnaht  postembryonal  bei  den  niederen 
Affen  der  alten  Welt,  bei  den  C e rc o pi t  h  ec i d  en  (Cynomorphen),  gefunden, 
ja,  in  einigen  Gruppen  tritt  sie  auch  im  erwachsenen  Zustande  so  häufig 
auf,  daß  das  Vorkommen  dieses  Metopismus  weit  das  beim  Menschen 
beobachtete  prozentisch  übertrifft. 

Der  Übersichtlichkeit  wegen  teile  ich  die  Familie  der  Cercopitheciden 
in  4  Gruppen,  deren  erste  die  Gattungen  Colobus  und  Semnopithecus, 
(incl.  Nasalis),  deren  zweite  Cercopithecus  und  Cercocebus,  deren  dritte 
Macacus  und  Inuus  und  vierte  Cynocephalus  umfaßt. 

a)  Colobus,  Semnopithecus. 

Für  die  Gattung  Colobus  stand  mir  die  reichhaltige  Sammlung  des 
Berliner  Museums  für  Naturkunde  zur  Disposition.  Die  Zahl  der  inner- 
halb dieser  Gattung  untersuchten  Individuen  beträgt  94.  Von  diesen 
kommen  65  auf  die  Berliner  Sammlung,  22  auf  die  Privatsammlung  des 
Herrn  Dr.  Neumann  und  7  auf  die  Sammlung  des  zoologischen  Museums 
in  Straßburg.  Folgende  Tabelle  soll  zunächst  eine  orientierende  Über- 
sicht geben  und  die  Grundlage  für  die  sich  anschließenden  Bemerkungen 
bilden  (s.  S.  507). 

Die  Tabelle  ist  sehr  lehrreich.  Sie  zeigt  zunächst  ein  außerordentlich 
häufiges  Vorkommen  der  Stirnnaht  in  der  Gattung  Colobus.  Da  unter 
dem  Material  ganz  junge  Individuen  nicht  vorhanden  sind,  die  in  der  Tabelle 
mit  juv.  bezeichneten  bereits  mindestens  das  volle  Milchgebiß  besaßen, 
meist  sogar  den  Molaris  I,  mehrere  auch  schon  den  Molaris  II,  so  ist  es 
wohl  erlaubt,  sie  mit  den  als  alt  (adultns,  ad.)  bezeichneten,  welche  auch 
den  Molaris  III  besaßen,  zunächst  einmal  statistisch  zusammen  zu  fassen. 
Dann  besitzen  von  94  Colobus-Schädeln  7  (7,4<^/o)  eine  unvollständige, 
20,  also  21,2^/o  eine  vollkommen  erhaltene  Stirnnaht.  Berücksichtigt  man 
nur  die  Schädel  alter  Individuen,  so  ergeben  sich  für  unvollständige 
Stirnnaht  noch  3,  für  vollständige  12  Individuen  von  94,  das  sind  3,2^/^ 
und  12,77u*  Besonders  interessant  ist  es  ferner,  daß  die  einzelnen  Arten 
der  Gattung  Colobus  sich  in  Betreff  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  der 
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Tabelle  II. 
Vorkommeii  der  Stirnnaht  bei  Colobns. 


— 

"  ■  ■ 

Zahl 

_._ 

■ 

Spezies 

der  In- 
dividuen 

^~ 

± 

+ 

Alter 

Colobus 

guereza     .... 

16 

12 

lad. 

3 

1          1  juv. 
i          1  ad. 

V 

ferrugineus   .    .     . 

3 

3 

0 

0 

ad. 
(  6-=5  ad. 

1  semiad. 

V 

Kirkii 

20 

6 

2  ad. 

12 

2=     ad. 
12=9  ad. 

3  semiad. 

n 

rufomitratus  .    .    . 

1 

1 

0 

0  ad. 

p 

satanas 

3 

2 

0 

1 

juv. 

9 

ursinus      .... 

3 

2 

0 

1 

juv. 

n 

vellerosus.    .    .    . 

10 

9  (2  juv.) 

0 

1 

juv. 

n 

Matschii     .... 

3 

3(±) 

0 

0 

juv. 

n 

palliatus    .... 

10 

6  (3  ad. 
3  semiad.) 

3  juv. 

1 

ad. 

n 

gallarum  ^      .    .    . 

2 

1 

0 

1 

ad. 

n 

guereza+ poliurus  ^ 

20 

20 

0 

0 

ad. 

n 

spec? 

3 

2  ad. 

Ijuv. 

0 

(          2  ad. 
l          1  juv. 

94 

67 

7 

20 

(3  ad. 

(12  ad. 

4  juv.) 

8  juv.) 

27 

(15ad. 

12JUV.) 

Stimnaht  sehr  verschieden  verhalten.  Ich  kann  natürlich  hier  nur  die 
Arten  berücksichtigen,  welche  mit  einer  größeren  Anzahl  von  Individuen 
in  meiner  Liste  vertreten  sind,  und  werde  in  der  folgenden  Tabelle  das 
Vorkommen  der  unvollständigen  (±)  und  vollständigen  Stirnnaht  (-f )  zu- 
nächst gesondert  prozentisch  zum  Ausdruck  bringen,  sodann  beide  zu 
einer  Zahl  vereinigen. 

Tabelle  III. 
Verschiedenheiten  des  Vorkommens  der  Stirnnaht  bei  einzelnen  Spezies 

der  Gattung  Colobus. 


Spezies 

Zahl 
der  In- 
dividuen 

± 
(Prozent) 

+ 
(Prozent) 

Beides  zu- 
sammen 

C.  guereza 
,    Kirckii 
»   vellerosus 
„    palliatus 

16 
20 
10 
10 

6,2 
10 

0 
30 

18,7 
60 
10 
10 

24,9 
70 
10 
40 

^  Diese  Bezeichnungen  führten  die  Colobus-Schädel  der  NEUMANNschen 
Sammlung.  Leider  habe  ich  bei  der  Durchsicht  derselben  versäumt,  guereza 
und  poliurus  gesondert  zu  registrieren. 
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Es  verhalten  sich  die  4  mit  mindestens  10  Individuen  vertretenen  Arten 
also  sehr  ungleich.  Wenn  auch  zuzugeben  ist,  daß  das  Material  statistiscb 
nicht  genügend  ist,  so  können  doch  die  gewaltigen  üntei-schiede,  welche 
z.  B.  zwischen  C.  vellerosus  und  Kirckii  bestehen,  nicht  in  diesem  Maße 
durch  Zufall  bedingt  sein.  Man  muß  das  überaus  häufige  Vorkommen  der 
Stirnnaht  bei  C.  K/rckii,  als  eine  spezifische  Eigentümlichkeit  auffassen. 

Um  aber  einen  Maßstab  für  die  Häufigkeit  des  Metopismns  bei 
Colobus  zu  erhalten,  ist  es  zweckmäßig,  auf  die  Verhältnisse  beim  Menschen 
hinzuweisen.  In  unserer  Straßburger  Sammlung  befinden  sich  unter 
749  Schädeln  42,  also  5,6^/^  metopische;  und  zwar  finden  sich  unter 
498  europäischen  Schädeln  37  metopische  (7,4®/o),  unter  154  altägyptiscben 
Schädeln  5  (3,2^/^),  unter  97  Schädeln  von  Malaien,  Negern,  Melanesiem, 
Indianern  gar  kein  Stirnnahtschädel.  Ich  beabsichtige  hier  nicht  anf  die 
Literatur  über  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  von  Metopismus  bei  den 
verschiedenen  Menschenrassen  einzugehen.  Die  vollständigste  Zusammen- 
stellung gibt  Anutschin  (82),  auf  dessen  Angaben  ich  verweise.  Die  Zahl, 
welche  ich  auf  Grundlage  des  Materials  des  Straßburger  Sammlung  oben 
angeführt  habe,  hat  jedenfalls  den  Vorzug,  von  einem  Material  abgeleitet 
zu  sein,  das  nicht  durch  persönliche  Auslese  zusammengebracht  ist;  die 
Bevorzugung  der  Stiranahtschädel  beim  Sammeln  ist  für  die  Straßburger 
Sammlung  ausgeschlossen.  Die  5,6^/o  metopischer  Schädel  dürften  also 
wohl  dem  wahren  Verhältnis  für  die  mitteleuropäischen  Schädel  entsprechen. 
Etwas  größer  ist  der  Prozentsatz  von  Stirnnahtschädeln  bei  den  Slaveo 
nach  W.  Gruber,  nämlich  6,4^/o,  und  bei  der  altbayerischen  Landbevöl- 
kerung nach  Ranke:  7,5^/o.  Letztere  Berechnung  bezieht  sich  anf  die 
große  Zahl  von  2535  Schädeln,  bei  deren  Untersuchung  ebenfalls  keine 
persönliche  Auswahl  stattgefunden  hat.  Alle  diese  Zahlen  bleiben  aber 
weit  zurück  hinter  denen  in  der  Gattung  Colobus,  bei  C  Kirckii  gefun. 
denen.  Die  genannte  Affengattung  zeigt  den  Metopismus  ungleich  häufiger 
als  der  Mensch.  Sie  widerlegt  in  auffallendster  Weise  den  im  Eingang 
zitierten  Satz,  daß  die  Stirnnaht  bei  den  Affen  schon  sehr  bald  nach  der 
Geburt  sich  schließe.  Wir  haben  bei  Colobus  Kirckii  sogar  den  Fall,  daß 
die  Stirnnaht  häufiger  vorkommt  als  fehlt,  ein  Befund,  welcher  zu  den 
Formen  der  Halbaffen  tiberleitet,  welche  zu  meiner  zweiten  Gruppe  (8.  505; 
gehören,  die  durch  die  Gattungen  Nycticebus,  Indris,  Galago  vertreten 
sind,  während  die  Gattung  Colobus  als  Ganzes  sich  im  prozentischen  Vor- 
kommen der  dritten  Gruppe  anschließt,  zu  welcher  Lemur  gehört. 

Ehe  ich  zu  einer  weiteren  systematischen  Würdigung  des  bei  Colobas 
so  häufigen  Metopismus  übergehe,  erübrigt  es  noch,  die  zweite  zn  meiner 
ersten  Gruppe  der  Catarrhinen  gehörige  Gattung  zu  besprechen,  nämlich 
Semnopithecus  mit  Einschluß  von  Nasalis.  Auch  hier  ist  die  Häufigkeit 
des  Vorkommens  einer  Stirnnaht  immerhin  noch  eine  für  Affenscbädel 
recht  ansehnliche. 
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Mir  Stauden  für  diese  Untersuchung  in  Straßburg  11,  in  Berlin  57 
Schädel,  also  zusammen  68  Schädel  zur  Verfügung,  von  denen  5  speziell 
der  Gattung  Nasalis  angehörten.  Es  fanden  sich  unter  diesen  68 
Schädeln  60  (88,3o/o)  mit  vollständig  obliterierter,  5  (7,3<>/o)  mit  größten- 
teils erhaltener  und  3  (4,4^/q)  mit  vollständig  persistierender  Stirnnaht. 
Es  besteht  hier  also  ein  Metopismus,  der  nur  ein  wenig  geringer,  als  der 
beim  Menschen  vorkommende  ist.  Die  drei  Fälle  mit  vollkommenem 
Metopismus  betrafen  ein  altes  Individuum  von  Semnopithecus  lutong 
(Berliner  Sammlung)  und  zwei  jugendliche  von  S.  entellus.  Die  fünf 
Fälle  mit  größtenteils  erhaltener  Stirnnaht  verteilen  sich  auf  die  Arten 
S.  thersites,  obscurus,  priamus  und  mau- 
rus.  —  Jedenfalls  steht  Semnopithecus 
in  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  der 
Stirnnaht  weit  hinter  Colobus  zurück. 
Beide  Gattungen  aber  dokumentieren 
durch  den  nicht  seltenen  oder  sogar  (bei 
Colobus)  häufigen  Metopismus  eine  ge- 
wisse niedere  Stellung  unter  den  Ca- 
tarrhinen,  wie  sie  unter  anderen  Eigen- 
schaften auch  in  der  bedeutenden  Inter- 
orbitalbreite  sich  kundgibt.  Ihre  große 
Ähnlichkeit  mit  dem  Mesopithecus  pen- 
telicus  aus  dem  oberen  Miocän  von  Pi- 
kermi  weist  ebenfalls  auf  alte  Ab- 
zweigung vom  Stamme  der  niederen 
Catarrhinen  hin. 

In  Figur  1  gebe  ich  die  Abbildung 
des  Schädels  eines  vollkommen  er- 
wachsenen Colobus  guereza  mit  voll- 
kommen erhaltener  Stirnnaht.  Die  Figur 
bedarf  keiner  weiteren  Erklärung.  Jedoch  sei  1.  auf  den  leicht  wel- 
ligen Charakter  der  Nahtlinie  hingewiesen,  2.  auf  die  Art  der  Ver- 
bindung der  beiden  Stirnbeine  und  Scheitelbeine  im  Bregma.  Ein  Fort- 
satz des  linken  Frontale  tritt  in  direkte  Verbindung  mit  dem  rechten 
Parietale,  trennt  das  linke  Parietale  vom  rechten  Frontale.  Wir  können 
diese  Art  der  Verbindung  der  vier  im  Bregma  zusammentreffenden  Knochen 
durch  r  P-—IF  (rechtes  Scheitelbein  —  linkes  Stirnbein)  ausdrücken.  In 
der  Mehrzahl  der  Fälle  fand  ich  bei  Semnopithecus  umgekehrt  IP—rF. 
Auf  die  Deutung  dieser  Verbindungsweise  will  ich  hier  nur  ganz  kurz  ein- 
gehen. In  Betreff  der  Verbindung  der  beiden  Stirnbeine  und  Scheitelbeine 
im  Bregma  sind  drei  Fälle  denkbar:  entweder  treffen  alle  vier  Knochen  in 
einem  Punkte,  dem  wahren  Bregma,  zusammen;  ich  werde  dies  Verhalten 
kurz  als  ^jKreuz"  bezeichnen;  oder  es  findet  sich  ein  verschobenes  Kreuz, 


Schädel  von  Colobus  guereza 

mit  vollständiger  Stirnualit. 

«/a  natürl.  Größe. 
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Bo  daß  entweder  das  rechte  Parietale  mit  dem  linken  Frontale  sich  vereinigt, 
welchen  Befund  ich  durch  die  Formel  r  P  —  l  F  ausdillcken  will,  oder 
es  verbindet  sich  das  linke  Parietale  mit  dem  rechten  Frontale  (Formel 
l  P — r  F),  Es  kommen  diese  drei  Fälle  bei  den  besprochenen  Gattunges 
vor,  am  häufigsten  der  letzterwähnte  {IP — r  F),  am  seltensten  das 
Kreuz. 

Bekanntlich  sind  zwei  Erklärungen  für  die  Tatsache,  daß  die  vier 
Knochen  nur  selten  in  einem  Punkte,  dem  wahren  Bregma,  sich  ver- 
binden, gegeben  worden.  So  hat  Springer  zur  Erklärung  der  Fonuen 
r  P  —  l  F  und  l  P  —  r  F  ein  typisches  Os  bregmaticum  angenommes, 
welches  aus  zwei  oder  mehr  ursprünglichen  Stücken  sich  aufbaue,  und 
je  nachdem  diese  Stücke  mit  den  benachbarten  Rändern  der  Frontalia 
bezw.  Parietalia  verwachsen,  diese  oder  jene  Nahtverschiebuog  erzeuge 
sollen. 

Für  diese  Annahme  fehlt  aber  die  notwendige  Voraussetzung,  daß 
das  Os  bregmaticum  ein  typisches  Skelettstück  des  Schädels  sei.  Es  ist 
nichts  weiter  wie  ein  accessorischer  gelegentlich  auftretender  Fontandl- 
knochen,  hat  keineswegs  die  phylogenetische  Bedeutung,  die  ihm  Maggi  (99) 
zuschreibt. 

Ich  kann  in  Betreff  der  Deutung  des  Os  bregmaticum  nur  aaf 
meine  Studien  über  Pithecanthropus  erectus  verweisen  (99),  in  welcher 
Arbeit  ich  S.  136—142  das  Os  bregmaticum  besprochen  habe.  Ich  habe 
seither  noch  mehr  darauf  bezügliches  Material  gesammelt  und  bin  dadurch 
in  meiner  Ansicht  nur  bestärkt  worden.  Ich  möchte  deshalb  der  anderen 
Erklärung  für  die  verschiedenen  Formen  der  Bregma-Verbindnng  den 
Vorzug  geben,  daß  ein  ungleiches  Randvvachstum  der  vier  die  große 
Fontanelle  begrenzenden  Knochen  die  Ursache  ist.  Schon  ein  geringes 
Mehr  oder  Weniger  der  Randausdehnung  des  einen  oder  anderen  Knoch^s 
wird  genügen,  um  die  Kreuzform  unregelmäßig  zu  gestalten.  Das  Zu- 
standekommen des  reinen  Kreuzes  wird  ja  überhaupt  nur  möglich  sein, 
wenn  alle  vier  Knochen  ganz  gleichmäßig  das  ihnen  zugehörige  Dreieck 
der  durch  ein  Kreuz  eingeteilt  gedachten  großen  Fontanelle  mit  Knochen, 
masse  erfüllen.  Hier  brauchen  nur  ganz  geringfügige  individuelle 
Schwankungen  einzutreten,  um  sofort  anstatt  eines  Kreuzes  ein  IP  —  rf 
oder  ein  rP — IF  zu  erzeugen,  und  man  wird  bei  dieser  Auffassung  er- 
warten müssen,  daß  ein  reines  Kreuz,  wenn  überhaupt,  jedenfalls  sehr 
selten  zur  Ausbildung  gelangt.  In  der  Tat  ist  dies  ja  für  den  Menschen 
zutreffend.  Unter  130  Stimnahtschädeln  (24  von  Bardeleben  (77),  64 
Springer  (97),  42  eigene  Beobachtung)  zeigten  9  (6,9^/o)  das  reine  Kreox, 
91  {10^lo)rP—lF,  30  (23, P/o)  IP—rF.  Nimmt  man  die  Sache  ganz 
genau,  so  dürfte  es  sich  auch  für  die  reine  Kreuzverbindung  heraus- 
stellen, daß  innerhalb  des  Kreuzes  eine  kaum  bemerkbare  Verschiebung 
besteht.     Dann  ist  aber  auch   zu  erwarten,    daß   bei   kleinen  Tieren  die 
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Üngleichlieiten  in  der  Randentfaltung  der  vier  in  der  großen  Fontanelle 
zusammentreffenden  Knochen  viel  geringer  ausfallen,  daß  also  viel  mehr 
reine  Kreuzformen  zur  Beobachtung  kommen,  als  beim  Menschen.  Dies 
trifft  in  der  Tat  zu.    Unter  59  Schädeln  mit  Stinmaht  von  Cavia  cobaya 

fanden  sich: 

Kreuz  26  =  44,lo/o 

lP  —  rF22  =  37,3,, 

rP-lFll  =  18,6„ 

"59      lÖO^Ö 

Nach  dieser  Abschweifung 
in  ein  allgemeineres  Gebiet  kehre 
ich  zur  Stimnaht  der  Gattungen 
Colobus  und  Semnopithecus  zurück. 
Ich  habe  noch  auf  die  unvoll- 
ständig erhaltene  Stirnnaht 
einzugehen,  welche  in  meinen 
oben  mitgeteilten  Tabellen  durch 
das  Zeichen  ±  veranschaulicht 
ist.  Über  die  Häufigkeit  habe  ich 
schon  berichtet.  Es  ist  also  nur 
noch  ihre  Eigenart  zu  schildern. 
Ich  habe  diese  Bezeichnung  nur 
dann  gewählt,  wenn  ein  mehr  oder 
weniger  großer  Teil  der  Stirn- 
naht, vom  Bregnia  beginnend  nach 
vorn  unten  median  über  das  Stirn- 
bein verlief,  wie  in  Figur  2  von 
Semnopithecus  priamus.  Ein  supra- 
nasaler Abschnitt  der  Stirnnaht  war 
nicht  mehr  zu  erkennen.  Im  ab- 
gebildeten Falle  betrug  die  Schädellänge  vom  Nasion  zum  Inion  79  mm,  die 
Bogenlänge  des  Stirnbeins  56  mm,  die  Länge  der  offenen  Teils  der  Stirn- 
naht 31  mm,  also  55,3^/^  der  Länge  des  Stirnbeins.  In  einem  zweiten  Falle 
von  Semnopithecus  priamus,  war  die  Länge  des  offenen  Teiles  der  Stirn- 
naht 66,6®/o,  in  einem  dritten  Falle  (Colobus  guereza)  34,5^/^  der  ge- 
samten Stirnbeinlänge.  Diese  drei  Schädel  gehörten  vollkommen  er- 
wachsenen Tieren  an.  In  dem  abgebildeten  Falle  besteht  die  Verbindungs- 
weise IP—rF'^  es  ist  aber,  da  diese  Verbindung  nur  durch  einen  sehr 
schmalen  Fortsatz  von  l  P  und  r  F  hergestellt  wird,  nahezu  Kreuzform 
erreicht.     Der  Verlauf  der  Stirnnaht  ist  unregelmäßig  zackig. 

Aus  diesen  Befunden  geht  also  hervor,  daß  in  der  Colobns-Semno- 
pithecus-Gruppe  der  supranasale  Teil  der  Stirnnaht  früher  obliteriert  als 
der  bregmatische.    Letzterer  erhält  sich  oft  auf  eine  weite  Strecke. 


Fig.  2. 

Schädel  von  Semnopithecus  priamus 

mit  unvollständiger  Stirnnaht. 

2/3  natürl.  Größe. 
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Innerhalb  der  Gattungen  Cer CO pithecus  und  Cercocebus  habe  ich 
eine  vollständige  Stirnnabt  nur  bei  ganz  jungen  Schädeln  gefunden.  Aller- 
dings ist  mein  Material  von  Erwachsenen  hier  sehr  gering.  Bei  ganz 
jungen  Schädeln  scheint  die  Naht  aber  fast  regelmäßig  noch  erhalten  tu 
sein.  Wenigstens  zeigten  unter  12  ganz  jungen  Schädeln  von  Cerco- 
pithecus  mona  10  vollständig  erhaltene  Stirnnaht.  Eine  teilweise  erhaltene 
fand  sich  bei  4  etwas  älteren  Individuen,  nämlich  bei  3  Cercopitheci» 
sabaeus  und  1  Cercocebus  fuliginosus,  ferner  bei  einem  vollständig  er- 
wachsenen Cercopithecus  nictitans  der  Berliner  Sammlung.  In  folgender 
Tabelle  IV  stelle  ich  die  mediane  Bogenlänge  des  Stirabeins,  die  Längen 
des  bregmatischen  und  supranasalen  Abschnitts  der  Stirnnaht  und  ihr 
prozentisches  Verhältnis  zur  Stirnbeinlänge  übersichtlich  zusammen. 

Tabelle  IV. 


1.  Species 


1)  Cerropithecus  sabaeus 

2) 

3) 

4)  Cercocebus  fuliginosus 

5)  Cercopithecus  nictitans 


2.  Bogenlänge 

des 

Stirnbeins 


3.  Länge  der 

Pars  bregma 

tica  d.  Stirnnaht 

(und  in  %  von  2) 


44  mm 
54     « 

44  , 
59     , 

45  » 


1  mm  (  2,3  %> 
(24,1  0/,) 
(14,80/,) 

(16,9%) 
(49,0  o/o) 


13 
6,5 
10 
22 


4.  Länge  der 

Pars  snpra- 

nasalis 

(und  in  o/^  von  2; 


3    mm  (  6,8  og 


7 
7 

5,5 
4 


(12,9  o/ol 
(15,9  o/o) 
(  9,30/0^ 

(  8,9<»/o) 


Es  können  also  ansehnliche  Teile  der  Stirnnaht  beim  erwachsenen 
Tier  noch  offen  sein;  im  ganzen  ist  aber,  wie  man  sieht,  Metopismos 
bereits  viel  seltener  als  in  der  Colobus-Semnopithecus-Gnippe-,  er  ist 
aber  durchaus  nicht  vollständig  geschwunden. 

Noch  weniger  ergiebig  ist  die  Ausbeute  in  Betreff  des  Vorhanden- 
seins einer  Stirnnaht  in  der  dritten  Gruppe  der  Catarrhinen,  welche  die 
Gattungen  Macacus  und  Inuus  umfaßt  und  in  meinem  Material*  mit 
25  Individuen  vertreten  ist. 

Unter  diesen  25  Affenschädeln  zeigt  nur  einer  eine  vollständige 
Stirnnabt,  nämlich  ein  junger  Macacus  cynomolgns,  in  dessen  Gebiß  die 
beiden  letzten  Molaren  noch  fehlten.  Ein  Macacus  sinicus  juv.  der 
hiesigen  zoologischen  Sammlung  besaß  die  Stirnnaht  nahezu  vollstandigj 
doch  habe  ich  mir  Genaueres  darüber  nicht  notiert.  Endlich  zeigte  der 
Schädel  eines  männlichen  Macacus  nemestrinus  (Nr.  889)  den  größeren 
Teil  der  Stirnnabt  erhalten.  Dieser  Schädel  (Fig.  3)  hat  90  mm  Nasion- 
Inion-Länge.  Die  größte  Bogenlänge  des  Stirnbeins  beträgt  65  mm.  Die 
Stirnnaht  ist  zunächst  hinten,  in  ihrem  bregmatischen  Teile,  in  einer 
Länge  von  33  mm  (50,70/^)  erhalten ;  sie  beginnt  aber  nicht  in  der  Fort- 

*  Leider  fand  ich  nicht  mehr  die  Zeit,  das  ungleich  größere  Material  der 
Sammlung  des  Berliner  Museums  für  Naturkunde  durchzusehen. 
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Setzung  der  Sagittnlnaht,  sondern  weiter  nach  vorn  von  der  rechten 
Hälfte  der  Sutura  coronalis  in  5,5  ram  Abstand  vom  vorderen  Ende  der 
Sagittalnabt,  so  daß  die  Verbindung  der 
Knochen  am  Bregma  durch  die  Formel 
rP — IF  ausgedrückt  wird.  Außer  die- 
sem Hauptteil  der  Stimnaht  besteht  noch 
ein  supranasaler  Rest  derselben,  der  sich 
vom  Nasion  (hier  durch  medialen  Zu- 
sammenschluß der  Maxillaria  unter  Ver- 
drängung des  Nasale  gebildet)  in  einer 
Länge  von  10  mm  (15,4®/o  der  Stirn- 
beinlänge) über  den  Torus  supraorbitalis 
noch  etwas  auf  die  Stirnfläche  des  Stirn- 
beins heraufzieht. 

In  allen  übrigen  22  Fällen  ist  vom 
Bregma  aus  keine  Spur  einer  Stirnnaht 
mehr  zu  erkennen.  Dagegen  zeigen  10 
noch  eine  mehr  oder  weniger  weit  nach 
oben  vordringende  supranasale  Nahtlinie 
als  letzten  Rest  einer  Stirnnaht,  12  über- 
haupt keine  Spur  der  letzteren.  —  Die  ^  .  ^  .  ,,  ^^^'  ^• 
XM  n  j  Tr    1  «1.   .         j       ^/^  r.  I  ..  j  1  Schädel  von  Macacus  nerncstrmus  rT 

Maße  und  Verhältnisse  der  10  Schädel  (Nr. 883)  mit  unvollständiger  Stirnnaht, 
mit    erhaltenem   supranasalen  Teil  der  %  uatürl.  Größe. 

vStirnnaht  stelle  ich  in  Folgendem  zusammen,  soweit  sie  für  die  Stirnnaht 
von  Interesse  sind. 

Tabelle  V. 


Mflcion- 

Bogen- 

Lunge 

ln«/o 

Species 

Alter! 

L^  €\Ol\ftt 

Inion- 
Lttnge 

läng-e  des 
Stirn- 

d. supra- 
nnsalen 

der 
Stirnbein- 

beins 

Restes 

lange 

1)M.  cvnomolgus  cT  823 

juv. 

1    75  mm 

46  ram 

9  mm 

19,5  mm 

2)M.           ,            cf2.55 

juv. 

73    , 

50    „ 

10    , 

20,0    , 

3)M.           ,            d^llb 

juv. 

68    . 

51     . 

7,5, 

14,7    , 

4)  M.           ,            cf  762 

ad. 

1    78    , 

44    , 

10    . 

22,7    „ 

5)  M.  sinicus  cT  861 

ad. 

82    , 

54    , 

4.5, 

8,3    , 

6)  M.  rhesus  cf  890 

juv. 

80    . 

56    , 

6    , 

10,7    , 

7)  M.  nemestrinus  O  788 

ad. 

85    , 

64    , 

12    , 

18,7    „ 

8)  M.           ,            cT  «ßy 

ad. 

89     , 

56    „ 

6,5, 

11,6    , 

9)  M.           ^           cf  ^045 

juv. 

87    „ 

53    „ 

7     , 

13.2    , 

10)  M.           „            cf  789 

juv. 

83     . 

1 

59    , 

12    , 

20,3    , 

*  Das  relative  Alter  wurde  nach  dem  Gebiß  beurteilt.  Nr.  3  und  6  besaßen 
noch  nicht  den  Molaris  2  und  3;  bei  Nr.  1,  2,  9  und  10  fehlte  nur  noch  der  Mo- 
laris 3. 
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Die  Länge  des  supranasal  erhaltenen  Teiles  der  Stirnnaht  schwankt 
also  absolut  von  4,5  bis  12  njm,  die  relative  Länge,  die  Stimbeinlänge 
=  100  gesetzt,  von  8,3  bis  22,7  Vo-  Keineswegs  sind  es  immer  die  jüngsten 
Schädel,  welche  in  dem  in  der  Tabelle  zusammengestellten  Material  den 
längsten  supranasalen  Rest  der  Stimnaht  besitzen.  Die  jüngsten  Schädel 
sind  Nr.  3  und  6;  ihr  Stirnnaht-Index  beträgt  14,7  bezw.  10,7,  während 
dieser  Index  bei  den  Schädeln  erwachsener  Tiere  (Nr.  4,  5,  7  und  8) 
ausserordentlich  variiert,  von  8,3  (Nr.  5),  dem  geringsten,  welcher  sich 
überhaupt  in  der  mitgeteilten  Reihe  findet,  bis  22,7  (Nr.  4),  dem  größten 
überhaupt  beobachteten  Index.  Auch  bei  ein  und  derselben  Art  (z.  B. 
Macacus  cynomolgus)  können  alte  Tiere  einen  höheren  Index  besitzen 
als  junge. 

An  den  beiden  Schädeln,  welche  mir  von  der  Gattung  Inuus  zur 
Verfügung  standen,  fand  ich  keine  Spur  einer  Stimnaht,  obwohl  beide 
jungen  Individuen  angehörten. 

Von  der  letzten  Gruppe  der  niederen  Catarrhinen,  der  Gattung 
Cynocephalus,  habe  ich  in  Berlin  etwa  100  Schädel  erwachsener  Indi- 
viduen durchrausteiTi  können.  Keiner  derselben  besaß  eine  Stimnaht; 
dagegen  war  ein  kurzer  supranasaler  Rest  derselben  nicht  selten.  Genauer 
habe  ich  21  Schädel  des  Straßburger  Materials  untersuchen  können.  Eine 
vollkommen  offene  Stirnnaht  fand  ich  auch  hier  nie,  selbst  nicht  bei  den 
jüngsten  Individuen.  Bei  4  Schädeln  war  das  hintere  Ende  der  Stim- 
naht am  Bregma  mehr  oder  weniger  weit  erhalten,  an  denselben  aber 
auch  eine  kürzere  oder  längere  supranasale  Naht.  Ein  solcher  supranasaler 
Rest  der  Stimnaht  war  als  einzige  Spur  derselben  außerdem  noch  bei 
7  Individuen  vorhanden,  während  10  überhaupt  keine  Spur  der  Stim- 
naht mehr  erkennen  ließen.  Die  Länge  des  supranasalen  Teiles  variierte 
zwischen  6  und  14  mm  (8,5  bis  22,9 <^/o  der  gesamten  Stirnbeinlänge). 
In  den  4  Fällen  mit  erhaltenem  bregmatischen  Rest  der  Stimnaht  war 
die  Länge  der  letzteren  5,5  bis  14  mm  (8,1  bis  22,9  ®/o  der  Stimbein- 
länge). In  zweien  dieser  Fälle  war  auch  ein  ansehnlicher  supranasaler 
Rest  vorhanden,  so  daß  die  relative  Länge  beider  zusammen  44,2^/^  bezw. 
38,9o/o  betrug. 

Für  die  cynomorphen  Affen  ergibt  sich  also  nach  den  einzelnen 
Gattungen,  bei  Colobus  gar  nach  den  einzelnen  Arten,  eine  sehr 
verschiedene  Häufigkeit  des  Metopismus.  In  der  Gattung  Colobus 
viel  häufiger  als  beim  Menschen  (bei  Colobus  Kirckii  60®/o)  ist 
die  Stirnnaht  bei  Semnopithecus  noch  nahezu  ebenso  häufig  vorhanden 
wie  beim  Menschen.  In  den  Gattungen  Cercopithecus,  Cercocebus,  Macacus 
und  Inuus  bei  ganz  jungen  Individuen  noch  erhalten,  gehört  sie  bei  er- 
wachsenen zu  den  Seltenheiten,  bei  Cynocephalus  wurde  sie  sie  überhaupt 
im  erwachsenen  Zustande  nicht  mehr  gefunden. 

Von  größtem  Interesse  ist  es,  das  Verhalten  der  Stirnnaht  bei  den 
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Anthropoiden  zu  untersuchen.  Hier  bin  ich  in  der  glücklichen 
Lage  für  alle  4  Formen  über  ein  relativ  großes  Material  be- 
richten zu  können,  teils  aus  eigener  Untersuchung,  teils  aus  den 
ttber  das  von  Selenka  gesammelte  Material  veröffentlichten  Mit- 
teilungen. Es  ist  zweckmäßig,  jede  Gattung  gesondert  zu  behandeln. 
Von  der  Gattung  Hylobates  wurden   von    mir  selbst   untersucht: 

12  Hylobates  syndactylus, 

8  H.  lar  (entelloides), 

39  H.  leuciscus  (concolor,  fuscus,  Mülleri), 

1  H.  leucogenys, 
3  H.  javanicus, 

2  H.  agilis, 

3  H.  huluk, 

10  H.  unbestimmte  Spezies. 

78  (davon  71  in  Berlin,  7  in  Straßbnrg). 

Dazu  kommen  die  von  Selenka  gesammelten,  von  Kirchner  (95) 
beschriebenen  Schädel  von  Hylobates  concolor,  83  an  Zahl,  welche  in 
die  Species  H.  leuciscus  gehören,  so  daß  also  die  Gesamtzahl  der  Individuen 
von  H.  leuciscus  auf  122,  der  Gattung  Hylobates  überhaupt  auf  161 
Individuen  steigt,  immerhin  ein  ansehnliches  Material.  In  der  Abhandlung 
von  Kirchner  wird  nirgends  Persistenz  der  Stirnnaht  erwähnt.  Auch 
seine  Abbildung  (Fig.  3,  Tafel  I)  des  Schädels  eines  ganz  jungen  Hylobates 
mit  einer  Nasion-Inion-Länge  von  66  mm  (an  der  Abbildung  Figur  8  ge- 
messen) läßt  keine  Spur  einer  Stirnnaht,  nicht  einmal  mehr  des  suprana- 
salen Teiles  erkennen.  Auch  in  dem  von  mir  selbst  untersuchten  Material 
von  H.  leuciscus  (31  Berlin,  2  Straßburg)  war  in  keinem  Falle  eine 
Stirnnaht  erhalten.  Es  handelt  sich  dabei  allerdings  mit  einer  Ausnahme 
am  alte  Individuen,  von  denen  21  sogar  alle  Nähte  des  Hirn-SchädelS; 
die  Sutura  squamosa  einbegriffen,  obliteriert  zeigten.  Auch  im  gesamten 
übrigen  Material  vermochte  ich  nur  2  Fälle  aufzufinden,  welche  die 
Stimnaht  teilweise  erhalten  zeigten;  eine  vollkommen  persistierende  Stirn- 
nah  t  habe  ich  nie  gefunden. 

Von  den  beiden  genannten  Fällen  betrifft  der  eine  den  60  mm 
langen  (Nasion-Inion-Länge)  Schädel  eines  ganz  jungen  männlichen 
Hylobates  lar  mit  noch  weit  offener  großer  Fontanelle  und  noch  nicht 
vollständigem  Milchzahngebiß.  Es  fehlt  noch  der  zweite  Milchmolar  in 
der  funktionierenden  Zahnreihe. 

In  der  großen  Fontanelle  zeigen  sich  einige  noch  selbständige 
Ossificationen,  wie  ich  dies  bereits  in  Textfigur  32  meiner  Pithecanthropus- 
Arbeit  (99)  von  demselben  Schädelchen  habe  abbilden  lassen.  Vom 
vorderen  zugespitzten  Ende  der  großen  Fontanelle  verläuft  hier  eine  Naht- 
spalte 9  mm  nach  vorn  in  das  Stirnbein  hinein.     Rechnet  man  auch  die 
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vordere  Bchmale  Spitze  der  Fontanelle  hinzu,  so  beträgt  die  Länge  dieser 
erhaltenen  Nahtstrecke  sogar  13  mm  bei  einer  Bogenlänge  des  Stirn- 
beins von  46  mm.  Das  sind  also  28,2  °/o  der  Stimbeinlänge.  Aaßerdem 
findet  sich  noch  ein  snpranasaler  Rest  der  Stimnaht  von  5,5  mm  Länge 
(ll,9®/o  der  Bogenlänge  des  Stirnbeins).  Dem  obliterierten  Teile  der 
Stirnnaht  entpricht  auf  der  inneren  Oberfläche  eine  scharfkantige  Crista 
frontalis  interna.  Auf  der  Außenfläche  ist,  vom  oberen  Ende  des  supra- 
nasalen  Restes  ausgehend,  der  Verlauf  der  ehemaligen  Stirnnaht  noch  17  mm 
(36,9  ^/o)  weiter  nach  hinten  und  aufwärts  als  eine  zarte  Rinne 
angedeutet.  Somit  sind  nur  23  ^/o  der  Stirnnaht  vollständig  unkenntlich 
geworden. 

Es  ist  bei  diesen  Berechnungen  aber  die  Länge  des  Stirnbeins  nur 
bis  zum  vorderen  Ende  der  grossen  Fontanelle  gerechnet.  Aus  einer 
Untersuchung  erwachsener  Hylobates- Schädel  ergibt  sich  nun  zweifellos, 
daß  bei  gewöhnlichem  Verlauf  der  Verknöcherung  das  ganze  Gebiet  der 
großen  Fontanelle  dem  Stirnbein  zufäHt.  Rechnet  man  nun  die  Stirn- 
beinlänge  in  dieser  Weise  bis  zum  hinteren  Ende  der  großen  Fontanelle, 
so  beträgt  sie  an  unserem  Schädel  des  jungen  Hylobates  lar  59  mm. 
Die  Länge  der  großen  Fontanelle  ist  also  13  mm.  Bezieht  man  die 
oben  angegebenen  Maße  auf  die  Gesamtlänge  des  Stirnbeins  von  59  mm, 
so  erhält  man  folgende  Zahlen: 

Gesamtlänge  des  Stirnbeins  ....     59  mm  100,0 

Supranasaler  Rest 5,5  „  9,3   **/o  1  oo 

Länge  der  feinen  Rinne 17,0  „  28,8     „  1     ' 

„       des  gänzlich  obliterierten  Teiles     10,5  „  17,8     „ 

„       des  bregmat.  Teiles  d.  Stirnnaht     13,0  „  22,05  „ 


der  großen  Fontanelle    .     ,     .     13,0  „  22,05  „  I       '^ 

Nach  dieser  Zusammenstellung  wtlrde  also  die  Lage  der  gänzlich 
obliterierten  Partie  der  Stirnnaht  etwas  näher  dem  Nasion,  als  dem  hinteren 
Ende  des  Stirnbeins  sein. 

Ich  bin  auf  die  Einzelheiten  bei  diesem  Schädelchen  deshalb  be- 
sonders eingegangen,  weil  daraus  zu  ersehen  ist,  an  welcher  Stelle  der 
so  früh  eintretende  Verschluß  der  Stirnnaht  bei  diesem  Affen  beginnt. 
Die  Untersuchungen  menschlicher  Schädel  haben  eine  ganz  analoge  Stelle 
des  ersten  Verschlusses  ergeben,  worüber  unten  noch  einige  Bemerkungen 
folgen  werden. 

Der  zweite  Fall  gehört  dem  von  mir  untersuchten  Material  des 
Berliner  Museums  für  Naturkunde  an  und  betrifft  einen  erwachsenen 
Hylobates  syndactylus.  Es  waren  hier  sämtliche  Nähte  noch  erhalten; 
die  Stirnnaht  war  nahezu  vollständig;  nur  ein  kleiner  supranasaler  Rest 
von  13  mm  war  bereits  geschlossen,  so  daß  bei  der  Gesamt-Bogenlänge 
des  Stirnbeins  von  63  mm  demnach  der  größere  Teil,  nämlich  50  mm 
(T9;3  ^/y  der  Gesamtlänge)  offen  geblieben  ist. 
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Das  Gesamtergebnis  der  UntersnehuDg  über  das  Vorkommen  der 
Stirnnaht  bei  Hylobates  ist  also,  daß,  wenn  wir  von  dem  mit  Stirnnabt 
versehenen  ganz  jungen  Schädel  mit  noch  nicht  vollständigem  Milch- 
gebiß absehen,  unter  dem  gesamten  Material  von  161  Hylobatesschädeln, 
jung  und  alt,  nur  ein  erwachsener  die  Stirnnaht  noch  zum  größeren 
Teil  besitzt,  also  0,6  ^/o  (auf  160  berechnet).  Man  muß  also  das  Vor- 
kommen der  Stirnnaht  bei  Hylobates  für  eine  sehr  seltene  Erscheinung 
erklären.  Jedenfalls  ist  sie,  wie  das  von  mir  untersuchte  Individuum 
von  60  mm  Schädellänge  lehrt,  noch  einige  Zeit  nach  der  Geburt  vor- 
handen, um  sehr  bald  darauf  (66  mm  Schädellänge)  normaler  Weise  zu 
verschwinden. 

Was  den  Orang  betrifft,  so  finde  ich  für  diesen  in  der  Literatur 
keine  Angaben  in  betreff  des  Vorkommens  einer  Stirnnaht.  Nur  eine 
Abbildung  in  der  zweiten  Abhandlung  von  Selenka  (99)^  (Fig.  188  und 
189  S.  158),  welche  sich  auf  einen  Orang-Säugling  von  99  mm  größter 
Schädellänge  (an  der  Abbildung  gemessen)  bezieht,  zeigt  deutlich  den 
supranasalen  Rest  einer  Stirnnaht;  dann  folgt  eine  Orista  frontalis  externa 
wie  Fig.  188  sehr  deutlich  erkennen  läßt.  Ob  die  unregelmäßige  Linie, 
welche  in  Fig.  189  vor  dem  Bregma  sich  befindet,  als  Rest  einer  Stirn- 
naht angesehen  werden  muß,  ist  aus  der  Abbildung  nicht  zu  entscheiden. 
Den  supranasalen  Rest  der  Stirnnabt  eines  jungen  Orang  läßt  auch 
Bischoffs  (67)  Abbildung  Figur  27  Tafel  XXII  deutlich  erkennen. 

Mir  selbst  steht  ein  87  mm  langer  Schädel  eines  angeblich  zwei 
Tage  alten  weiblichen  Orang-Säuglings,  als  Simia  Abeli  aus  Sumatra  be- 
zeichnet, zur  Verfügung.  An  diesem  ist  bei  einer  Stimbeinbogenlänge 
von  65  mm  ein  8  mm  langer  supranasaler  Rest  der  Stirnnaht  erhalten 
(12,3®/o  ^^1*  Bogenlänge);  am  Bregma  ist  aber  keine  Spur  mehr  zu  er- 
kennen. Aber  es  zieht  sich  über  den  größeren  Teil  des  Stirnbeins,  vom 
supranasalen  Teile  bis  in  die  Nähe  des  Bregma  eine  unregelmäßige  rauhe 
mediale  Linie,  die  zweifellos  dem  Verlaufe  der  Stiranaht  entspricht,  über- 
dies namentlich  in  ihrem  oberen  Gebiete  zu  einer  Crista  frontalis  externa 
ausgebildet  erscheint.  —  Noch  iu  einem  zweiten  Falle,  am  Schädel  eines 
jungen  Orang  der  hiesigen  zoologischen  Sammlung  vermochte  ich  einen 
supranasalen  Rest  der  Stirnnaht  zu  konstatieren. 

Da  an  allen  übrigen  bekannten  Orang-Schädeln,  mögen  sie  jungen 
oder  alten  Individuen  angehören,  eine  Stirnnabt  nicht  gefunden  wurde, 
so  geht  wohl  aus  dem  Befunde  an  den  beiden  beschriebenen  ganz  jungen  Schädeln 
zweifellos  hervor,  daß  die  Stirnnabt  beim  Orang  schon  während  des  intrauterinen 
Lebens,  wahrscheinlich  kurz  vor  der  Geburt  sich  schließt,  also  noch 
früher  wie  beim  Gibbon.  Bei  letzterem  zeigte  das  untersuchte  Schädelchen 
mit  teilweise  erhaltener  Stirnnaht  das  Milchgebiß  nahezu  vollständig  ent- 

1  Sblbnkas  Material  umfaßt  150  Orang-Schädel. 
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wickelt;  an  dem  genauer  nntersnchten  Orang-Schädelchen  waren  erst 
die  Schneidezähne  und  der  vordere  Milehmolar  zum  Durchbruch  gelangt. 

Für  den  Schimpanse  ist  das  bis  jetzt  vorliegende  Material  un- 
gleich dürftiger.  Selenka,  der  50  Schädel  untersuchte,  erwähnt  nicht« 
von  einer  Stirnnaht.  Dagegen  bildet  er  zweimal,  nämlich  Fig.  114, 
Tafel  3,  S.  111  und  Fig.  191,  S.  158  eine  nahezu  vollständige  Stirnnaht 
von  einem  „Schimpanse-Kind"  ab.  In  der  ersten  Figur  ist  die  Stirnnaht 
supranasal  und  am  Bregma  gut  erhalten,  sonst  verstrichen,  in  der  zweiten 
Figur  auch  in  der  Zwischenstrecke  fast  überall  gut  zu  erkennen.  Mir 
will  es  scheinen,  als  wenn  beide  Figuren  trotzdem  denselben  Schädel 
darstellen.  Für  die  Altersbestimmung  ist  es  wichtig,  herorzuheben,  daß 
dieser  junge  Schimpanseschädel  das  Milchgebiß  mit  Ausnahme  der  Eck- 
zähne vollständig  besitzt. 

Bischoffs  (67)  Abbildung  des  Schädels  eines  jungen  weiblichen 
Schimpanse  (Tafel  XIX  Figur  20)  zeigt  keine  Spur  einer  Stimnaht  mehr. 
Durch  Deniker  (86)  aber  wissen  wir,  daß  beim  neugeborenen  Schimpanse 
die  Stirnnaht  noch  vollkommen  offen  ist.  Bei  einem  jungen  Schimpanse 
mit  vollständigem  Milchgebiß  und  ersten  Molaren,  der  etwa  dem  Schädel 
eines  P/s  Jahre  alten  Kindes  entsprechen  würde,  fand  Denikeb  die 
Stirnnaht  nur  in  der  Mitte  obliteriert,  oben  am  Bregma  noch  auf  eine 
Länge  von  20  mm,  unten  am  Nasion  auf  eine  Länge  von  10  mm  offen. 
An  einem  anderen  etwas  älteren  Schimpanse  mit  vollem  Milchgebiß  war 
die  Stirnnaht  noch  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  offen,  unter  den  mir  in 
Straßburg  zur  Verfügung  stehenden  Schädeln  befanden  sich  3  jugendliche 
mit  vollem  Milchgebiß,  aber  mit  noch  nicht  zum  Durchbruch  gelangten 
ersten  Molaren,  und  2  erwachsene.  An  keinem  war  eine  Stimnaht  nach- 
zuweisen, an  nur  einem  ein  geringer  supranasaler  Rest.  Auch  bei  keinem 
Schädel  vollkommen  erwachsener  Individuen,  von  denen  ich  2  in  Straß- 
burg, 14  in  Berlin  untersuchen  konnte,  fand  ich  eine  Spur  von  Stirnnaht, 
ebensowenig  wie  Selenka  an  den  von  ihm  untersuchten  50  Schädeb 
mit  Ausnahme  des  erwähnten  jugendlichen  eine  Andeutung  einer  Stirn- 
naht fand. 

Was  endlich  den  Gorilla  betrifft,  so  sind  die  Angaben  über  Vor- 
kommen einer  Stirnnaht  noch  spärlicher  als  beim  Schimpanse.  Nur  ein 
Fall  ist  mir  aus  eigener  Anschauung  bekannt.  Er  betrifft  den  im  Berliner 
Museum  für  Naturkunde  befindlichen  Schädel  eines  jungen  Gorilla,  welchen 
Selenka  Fig.  115,  Tafel  3,  S.  111  abgebildet  hat.  Der  sehr  junge 
Schädel,  der  erst  die  4  Schneidezähne  oben  und  unten  im  Milchgebiß 
zeigt*,  besitzt  eine  vollständige  Stirnnaht.  Der  jugendliche  Charakter 
dieses  Schädels,  dessen  größte  Länge  106  mm  beträgt,  zeigt  sich  auch 
noch  in  der  Erhaltung  eines  Restes  der  großen  Fontanelle. 


^  Der  erste  Molaris  befindet  sich  gerade  im  Dm*chbruch. 
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Außerdem  ist  mir  nur  noch  ein  Fall  aus  der  Literatur  bekannt, 
welcher  von  Welcker  (92,  S.  23,  Fig.  24,  Tafel  II)  beschrieben  ist.  Es 
betrifft  dieser  einen  jungeu  nahezu  halbwüchsigen  weiblichen  Gorilla  mit 
vollständigem  Milchgebiß;  Welcker  schätzt  sein  Alter  auf  etwa  2  Jahre. 
Bischoffs  Abbildung  des  Schädels  eines  jungen  Gorilla  (67,  Tafel  XIX, 
Fig.  20)  zeigt  dagegen  keine  Nahtspur  mehr  am  einheitlichen  Stirnbein, 
wenn  man  nicht  die  unbestimmte  Zeichnung  in  Fig.  20  als  supranasalen 
Rest  einer  Stirnaht  deuten  will. 

Nach  Deniker  (86  S.  38)  ist  die  Verschmelzung  der  beiden  Stirn- 
beine am  Schädel  junger  Gorillas  schon  vollendet  mit  Ausnahme  eines 
supranasalen  Restes.  Wahrscheinlich  findet  die  Verwachsung  der  Stirn- 
beine gewöhnlich  schon  bald  nach  der  Geburt  statt.  Der  supranasale  Rest 
dagegen  verschwindet  erst  zur  Zeit  des  Erscheinens  der  ersten  deßnitiven 
Molaren. 

Was  die  Schädel  erwachsener  Gorillas  betrifft,  so  wird  nirgends 
die  Persistenz  einer  Stirnnaht  angegeben,  auch  Selenka  erwähnt  dies 
nirgends  an  seinem  98  Schädel  umfassenden  Material.  Ich  selbst  hatte 
Gelegenheit,  19  Schädel  erwachsener  Gorillas  zu  untersuchen  und  fand  in 
keinem  Falle  eine  Stimnaht.  Auch  an  fünf  Schädeln  junger  Gorillas  der 
Berliner  Sammlung,  von  denen  3  außer  den  Milchzähnen  bereits  den  ersten 
Molaris,  2  auch  den  zweiten  Molaris  besaßen,  war  keine  Spur  einer  Stim- 
naht mehr  zu  erkennen. 

Es  ist  zum  Schluß  noch  ein  Wort  über  die  Art,  in  welcher  der 
Nahtverschluß  erfolgt,  zu  sagen.  Aus  den  obigen  Mitteilungen  geht  her- 
vor, daß  bei  den  verschiedensten  Formen  der  Affen,  bei  welchen  über- 
haupt eine  erst  teilweise  geschlossene  Stirnnaht  beobachtet  wurde,  zuerst 
die  Obliteration  im  Gebiet  des  zweiten  Viertels  der  Naht,  von  der  Nasen- 
wurzel zum  Bregma  gerechnet,  auftritt,  daß  dann  von  dieser  Stelle  an 
allmählich  die  Naht  bis  zum  Bregma  sich  schließt  und  zuletzt  nur  noch 
supranasal  gefunden  wird.  Hier  kann  sie  lange  oder  zeitlebens  persistieren. 
Es  verhalten  sich  also  die  Affen  in  der  Art  des  Verschlusses  der  Stirnnaht 
ganz  so  wie  der  Mensch.  Es  scheint  dieser  Modus  des  Verschlusses  eine 
unter  den  Säugetieren,  deren  Stirnnaht  nicht  erhalten  bleibt,  verbreitete 
Erscheinung  zu  sein.  Zu  diesen  Säugetieren  gehören  unter  den  Carnivoren 
die  Musteliden.  Aus  dieser  Gruppe  standen  mir  von  Lutra  vulgaris 
256  Schädel    erwachsener  Tiere   zur  Verfügung.     Die   Stirnnaht   zeigte 

hier  folgendes  Verhalten: 

Zahl  der  Fälle  Prozent 

1.  ganz  offen      ....  8  3,1 

2.  vom  und  hinten  offen.  3  1,2 

3.  nur  postnasal  erhalten.  28  10,9 

4.  ganz  geschlossen      .     .        217 84,8 

256  100,0 
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Es  ergibt  sich  aus  dieser  Zusammenstellung,  daß  auch  bei  Lntra  die 
Stirnnaht  sich  zuerst  in  ihren  mittleren  Teilen  schließt,  dann  am  Bregma 
und  zuletzt  postnasal  (supranasal).  Die  Verhältnisse  bei  den  Affeu  and 
dem  Menschen  bilden  also  keine  Ausnahme,  sie  schließen  sich  in  jeder 
Beziehung  an  diejenigen  an,  welche  bei  anderen  Säugetieren  mit  fiüh- 
zeitigem  Schluß  der  Stirnnaht  gefunden  werden. 

Für  die  systematische  Stellung  der  Menschen  aber  folgt  aus  der 
gegebenen  Übersicht  über  die  Verhältnisse  der  Stirnnaht  bei  den  Primaten, 
daß  der  bei  ihm  vorkommende  Metopismus  des  Erwachsenen  keineswegs 
als  etwas  Besonderes,  Neues  aufzufassen  ist.  Er  ist  nur  zu  verstehen 
unter  Anlehnung  an  die  bei  den  Primaten  gefundenen  Verhältnisse. 
Überall  ist  die  Trennung  der  beiden  Stirnbeine  das  Ursprüngliche,  die 
Verwachsung  zu  einem  Knochen  das  Sekundäre.  Die  Verwachsung  aber 
kann  bei  den  verschiedenen  Formen  normaler  Weise  zu  sehr  verechiedenen 
Zeiten  eintreten,  wie  eine  Vergleichung  besonders  der  Cynomorphen  mit 
den  Antropomorphen  ergibt.  Letztere  sind  durch  auffallend  frühen  Ver- 
schluss der  Stirnnaht  und  sehr  selten  vorkommenden  späteren  Metopismus 
charakterisiert,  bei  den  Cynomorphen  scheint  (Cercopithecus)  die  Stim- 
naht  ungleich  längere  Zeit  nach  der  Geburt  offen  zu  bleiben,  der  Meto- 
pismus im  späteren  Leben  ist  häufiger.  Ganz  besonders  häufig  wurde 
er  bei  Semnopithecus,  vor  allen  aber  bei  Colobus  gefunden.  In  dieser 
Beziehung  sind  die  Tabellen  II  und  III  (oben  S.  507)  zu  vergleichen,  aus 
denen  hervorgeht,  daß  die  Stirnnaht  in  der  Gattung  Colobus  ungleich 
häufiger  vorkommt  als  beim  Menschen,  ja  in  der  Art  C.  Kirckii  häufiger 
vorkommt,  als  sie  fehlt.  Man  kann  also  nach  diesen  Befunden  nicht 
mehr  davon  reden,  daß  die  Stirunaht  bei  den  Affen  fehle,  und  daß  des- 
halb der  so  häufige  menschliche  Metopismus  nicht  als  ein  niederer  Zustand 
aufgefaßt  werden  dürfe,  wie  dies  Gegenbaur  meint.  Ein  morphologisch 
niederer  Zustand  ist  sicherlich  ein  solcher,  welcher  eine  frühere  phyletische 
und  ontogenetische  Entwicklungsstufe  erhalten  zeigt.  Eine  andere  Frage 
ist  die  nach  den  Ursachen,  welche  in  Ausnahmefällen  die  Erhaltung 
dieses  Zustandes  bedingen.  Diese  können  der  Art  sein,  daß  dadurch  ein 
geräumigerer  Zustand  der  Schädelkapsel  in  einzelnen  Dimensionen  geschaffen 
wird,  der  nach  dieser  Richtung  den  metopiscben  Schädel  als  eine  höhere 
Bildung  charakterisiert.  Es  ist  dies  im  Wesentlichen  die  Ansicht  der 
Mehrzahl  der  Autoren,  besonders  auch  von  PapillaULT  (96).  Dann  maß 
aber  im  Gebiet  des  Stirn-  und  Scheitellappens  des  Großhirns  ein  Faktor 
gewirkt  haben,  welcher  dem  normalen  Verschluß  der  Stirnnaht  hinderlich 
war.  Man  könnte  an  geringe  Grade  partieller  Hydrocephalie  denken. 
Diese  Annahme  würde  durchaus  in  Einklang  zu  bringen  sein  mit  der 
Vorstellung,  daß  nach  der  intellektuellen  Seite  hin  den  Stirnnahtschädeln 
eine  höhere  Stellung  zuzuschreiben  sei.  Wissen  wir  doch,  daß  leichtere 
Grade  von  früherer  bald  überwundener  Hydrocephalie  mit  einfer  besonderen 
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Entfaltung  des  Gehirn»  und  hervorragender  Begabung  nicht  selten  zusammen- 
fallen. 

Ich  spreche  diese  Gedanken  hier  aus,  weil  sie  mir  den  Widerspruch 
zwischen  der  festgestellten  Tatsache,  daß  die  persistierende  Stirnnaht  des 
Menschen  einen  morphologisch  niederen  Zustand  repräsentiert,  und  dem 
Nachweis,  daß  die  Stirnnahtschädel  physiologisch  einem  höheren  Zu- 
stande entsprechen,  zu  beseitigen  scheinen. 

Nicht  unwichtig  scheint  mir  für  die  im  Obigen  angeregte  Frage  der 
Nachweis,  daß  ich  die  so  seltenen  Ossa  metopica  und  Ossa  breg- 
matica  gerade  in  der  durch  so  häufigen  Metopismus  charakterisierten 
Gattung  Colobus  häufiger  als  sonst  gefunden  habe.  Ein  einheitliches  Os 
metopicum  fand  ich  bei  Colobus  2  mal  unter  20  Schädeln,  ein  vollstän- 
diges Os  bregmaticum  4  mal  in  der  Gattung  Colobus,  darunter  2  mal  bei 
Colobus  Matschii;  dazu  kommt  noch  ein  nicht  vollständig  abgegrenztes 
bei  Colobus  palliatus  und  ein  Os  sagittale  anterius  bei  Colobus  vellcrosus. 
Auch  in  der  Gattung  Semnopithecus  wurde  zweimal  ein  Os  bregmaticum, 
einmal  ein  Os  sagittale  anterius  gefunden.  Auf  eine  genauere  Beschreibung 
dieser  in  den  beiden  Gattungen  so  häufigen  Befunde  gehe  ich  hier 
nicht  ein. 

Zum  Schluß  habe  ich  aber  noch  kurz  die  Ergebnisse  meiner  Unter- 
suchung für  die  Phylogenie  zusammenzufassen.  Unter  den  Primaten  zeigen 
die  Lemuriden  bei  der  Mehrzahl  ihrer  Vertreter  noch  getrennte  Stirnbeine, 
bei  einigen  Gattungen  aber,  z.  B.  Lemur,  im  erwachsenen  Zustande  bereits 
häufiger  ein  einheitliches  Stirnbein,  als  Metopismus,  Über  Arctopitheci 
und  Cebiden  habe  ich  wegen  des  geringen  Materials  kein  definitives 
sicheres  Urteil.  Doch  ergibt  sich  soviel,  daß  die  Stirnnaht  bei  den  Hapa- 
liden  schon  sehr  früh  schwinden  muß,  daß  bei  den  Cebiden  die  Stirnnaht 
bisher  nur  bei  ganz  jungen  Individuen  beobachtet  wurde. 

Ganz  besonders  auffallend  ist  die  große  Häufigkeit  des  Metopismus 
in  den  Gattungen  Colobus  und  Semnopithecus  unter  den  cynomorphen 
altwcltlichen  Affen.  Es  sind  dies  gerade  die  beiden  Gattungen  niederer 
catarrhiner  Affen,  welche  am  wenigsten  einseitig  sich  entwickelt,  mehr- 
fach primitivere  Charaktere  sich  bewahrt  haben,  worauf  ich  bereits  in 
meiner  Arbeit  über  Pithecanthropus  erectus  hingewiesen  habe.  Unter 
allen  niederen  catarrhinen  Affen  stehen  sie  zweifellos  der  zum  Menschen 
führenden  Entwicklungsbahn  am  nächsten. 

Nicht  minder  auffallend  ist  aber  andererseits,  daß  umgekehrt  bei 
den  Anthromorphen  im  erwachsenen  Zustand  eine  offene  Stirnnaht  über- 
haupt nicht  gefunden  worden  ist,  daß  sich  vielmehr  hier  die  Stirnnaht 
beim  Orang  und  Hylobates  wahrscheinlich  schon  kurz  vor  der  Geburt, 
beim  Gorilla  und  Schimpanse  bald  nach  der  Geburt  schließt,  beim  Schim- 
panse unter  allen  Anthropoiden  anscheinend  am  spätesten,  Schimpanse 
und  Gorilla  zeigen  auch  in  diesem  Verhalten  wieder  nähere  Beziehungen 
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zu   einander,   als   zu   den   beiden   ?on  einander  selbst  so  abweichenden 
Formen  Orang  und  Gibbon. 

Es  genügt  mir,  die  auffallendsten  Verschiedenheiten  im  Verhalten 
der  Stirnnaht  bei  den  Affen  hervorgehoben  zu  haben.  Keinesfalls  gibt 
der  besprochene  Formcharakter  Veranlassung,  die  Entwicklungsbahn  des 
Menschen  vollständig  von  der  den  Affen  zu  scheiden  und  direkt  an  die 
der  Halbaffen  oder  noch  älterer  Formen  anzuknüpfen.  Denn  es  ist  gezeigt 
worden,  daß  die  Affen  sich  durchaus  nicht  durch  den  Mangel  einer 
Stirnnaht  vom  Menschen  unterscheiden.  Nur  für  die  Anthropomorphen 
könnte  man  geneigt  sein,  dies  in  einem  gewissen  Sinne  zu  verteidigen. 
Ich  glaube  aber,  es  ist  dies  nur  ein  Glied  in  der  Kette  der  Er- 
scheinungen, welche  es  bewirken,  daß  der  Schädel  der  Menschenaffen 
schon  in  viel  früherer  Zeit  der  Entwicklung  seine  definitive  Aus- 
bildung erhält^  als  der  Mensch.  Es  ist  dies  eine  zeitliche  Verschiebung 
zu  Gunsten  der  Schädelentwicklung.  Normaler  Weise  besteht  bei  Anthro- 
poiden und  Mensch  Obliteration  der  Stirnnaht,  nur  tritt  sie  bei  den 
Anthropromorphen  früher  ein,  als  beim  Menschen.  Der  Schädel  der  neo- 
geborenen  menschenähnlichen  Affen  entspricht  einem  relativ  späteren 
Stadium  in  der  Entwicklung  des  Menschen.  Eine  fundamentale  Ver- 
schiedenheit besteht  nicht. 
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On  a  Criterion  which  may  serve  to  Test  various 
Theories  of  Inheritance. 

By  Karl  Pearson^  F.R.S.,  üniversity  College,  London. 

Communication  made  to  the  Royal  Society,  London. 
(With  2  diagrams.) 


(1)  One  of  the  most  difficnlt  problems  in  the  treatment  of  heredity 
is  that  of  obtnining  a  satisfactory  criterion  which  will  enable  ns  to  dis- 
tingnish  the  truth  or  falsehood  of  varions  hypothese».  As  a  rnle,  all 
the  criteria  used  have  been  based  upon  a  determination  of  the  type  of 
offspring  due  to  parents  of  selected  types.  ünfortunately  such  a  method 
of  approaching  the  problem  of  heredity  fails  wholly  to  reach  some  of 
the  most  important  modern  theories,  for  the  the  reason  that  these  theories 
Start  from  the  assumption  that  the  type  of  the  offspring  is  not  any^  or 
at  least  any,  precise  and  simple  function  of  the  parental  types.  The  type 
is  Said  to  bo  a  factor  which  at  present  can  only  be  deterroined  by  direct 
Observation  or  experimental  crossing. 

Mr.  Galton  in  bis  'Natural  Inheritance',  it  is  tnie,  used  the  term 
"midparend"  to  denote  an  individnal  compounded,  in  a  simple  way, 
from  the  two  parental  types,  and  giving  offspring  of  a  definite  type. 
In  generalising,  however,  Mr.  Galton's  conceptions  in  my  ''Law  of 
Ancestral  Heredity"*,  I  purposely  placed  before  myself  the  aim  of  redncing 
the  theory  to  a  purely  Statistical  theory,  and  discarded  entirely  the  con- 
ception  that  the  type  of  offspring  was  settied  by  the  parental  types.  The 
generalised  midparent  of  any  generation  became  a  Compound  of  the 
deviations  from  type  of  the  ancestry  of  that  generation,  and  noassomption 
was  made  as  to  any  inheritance  of  absolute  type;  the  theory  became 
purely  a  Statistical  theory  of  the  distribution  in  various  generations  of 
the  deviations  from  type.  At  a  somewhat  later  date  the  Mendelians  gavc 
up   the   conception   that  the   type  of  the  offspring  was  known   from  the 


1  *Roy.  Soc.  Proc*  vol.  62,  pp.  387  and  388. 
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parental  types.  The  actuai  effeet  of  crossing  two  individuals  was  com- 
pared  to  the  forraation  of  a  chemical  Compound,  the  character  of  which 
could  not  a  prio  ri  be  predicted  from  the  known  natura  of  the  components. 
It  was  a  matter  to  be  determined  by  Observation  or  experiment  only. 
With  this  wider  view  the  original  Mendelian  theory  of  "dominant'*  and 
"recessive"  characters  has  disappeared,  and  that  theory  has  thus  far 
approximated  itself  to  the  "Ancestral  Law'*. 

In  a  second  paper  communicated  to  the  Royal  Society^  entitied 
the  ''Law  of  Reversion",  I  endeavoured  to  work  out  a  general  theory  of 
alternative  inheritance,  on  the  hypothesis  that  a  certain  number  of  the 
off  spring  were  for  any  character  iike  one  or  other  parent  or  like  some 
one  or  other  ancestor,  the  proportions  of  offspring  Iike  ancestral  types 
diminishing  in  number  with  the  distance  of  descent.  This  theory  was 
developed  with  special  reference  to  certain  characters  in  man  and  hound, 
which  were  said  to  be  alternative,  i.  e.,  the  offspring,  if  the  parental 
types  were  different,  took  after  one  or  other  parent.  Quite  recently 
Dr.  Franz  Boas*  has  published  a  very  suggestive  paper  on  "Heredity 
in  Head  Form".  He  propounds  a  theory  that  the  cephalic  index  in  man 
is  a  case  of  alternative  inheritance,  and  that  the  offspring  take  after  one 
or  other  parent.  His  theory  is  less  general  than  my  theory  of  1899, 
because  he  excludes  from  consideration  the  reversion  to  grandparents  or 
bigher  ancestry.  It  is  more  general  than  mine,  in  that  he  assumes  im- 
perfect  and  not  perfect  correlation  between  the  groups  of  offspring  and 
tbe  individual  parents  whom  they  respectively  follow.  This  I  consider  a 
distinct  gain.  But  the  neglect  of  ancestry,  other  than  the  immediate 
parents,  renders  the  application  of  his  theory  to  so  called  Medelian  phen- 
omena  absolutely  impossible.  Thus,  when  a  white  mouse  is  crossed  with 
a  grey  mouse  the  hybrid  generation  can  hardly  be  considered  as  made 
np  of  two  groups  taking  respectively  after  white  and  grey  parents.  In 
the  following,  or  segregating  generation,  it  is  possible  to  consider  the 
groups  as  a  result  of  reversion  to  grandparental  or  higher  ancestral  types; 
it  is  not  possible  to  deal  with  them  on  Dr.  BoAS's  more  limited  theory. 
Hence,  I  think  he  errs  in  terming  his  theory  a  generalised  form  of 
Mendel's  Law.  It  is  a  theory  of  alternative  inheritance,  and  no  such 
theory  which  stops  at  resemblance  to  the  patemal  and  maternal  types 
can  describe  the  fundamental  phenemenon  of  segregation  in  the  second 
generation.  We  must  deal  with  reversion  to  higher  ancestors,  whether 
such  reversion  be  physiologically  brought  about  by  the  purity  of  the 
gamete  or  by  any  other  process. 

A.  general  theory   of   alternative   inheritance   may   cover  Mendelian 


1  *Roy.  Sog.  Proc*   vol.  66.  p.  142  et  seq. 

«  «The  American  Anthropologist'  (N.  S.),  vol.  5,  pp.  860—538. 
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phenomena;  a  tbeory  of  tbe  individual  dominance  of  eifber  parent  in  ooe 
or  another  group  of  off  spring,  a  tbeory  of  wbat  I  bave  defined  as  intcr- 
mittent  unit  prepotency,  cannot  do  so  ^  Still,  Dr.  Boas  considers  that 
be  bas  evidence  for  bis  tbeory  in  tbe  inberitanee  of  cepbalic  index  in 
man,  and  it  seems  to  me  tbat  bis  paper  indicates  tbe  manner  in  whieb 
it  may  be  possiblc  to  still  furtber  generalise  uiy  results  of  1899.  It  is 
clear,  bowewer,  tbat  we  badly  need  some  eriterion  to  distingnish  betwees 
tbese  competing  tbeories  in  tbe  case  of  measurements  of  tbe  inheritaooe 
of  any  given  cbaracter.  Sinee  none  of  tbe  tbree  tbeories  referred  to  is 
essentially  based  on  tbe  determination  of  tbe  type  of  tbe  offspring  from 
tbe  parental  types*,  we  are  tbrown  back  on  a  eonsideration  of  tbe 
yariability  [of  tbe  offspring  due  to  parents  of  given  types.  Luekily  tbe 
tbree  tbeories  give  ns  totally  different  values  of  tbe  yariability  of  an 
array  of  offspring  due  to  parents  of  given  types,  and  we  have  in  this 
question  of  variability  a  cnicial  test  of  tbe  applieability  of  one  or  other 
of  tbe  tbeories  to  tbe  inberitanee  of  a  given  cbaracter. 

lo  Order  to  bring  tbis  point  out  1  must  briefly  consider  the  varit- 
bility  of  arrays  of  offspring  nnder  tbe  tbree  tbeories. 

(2)  Variability  of  an  array  of  offspring  on  tbe  pure  Statistical  theary 
developed  as  tbe  "Law  of  Ancestral  Heredity''. 

If  Oc  be  tbe  Standard  deviation  of  tbe  offspring,  say  of  one  sex,  Of^ 
tbeir  conelation  witb  fatber,  Qmc  with  motber  and  Qf^  tbe  coefficient  of 
assortative  niating,  tben 

^l—Qfc^  —  Qmc*  —  Qrm^  +  2QrrQmeQrni\ 

is,  wbatever  be  tbe  nature  of  tbe  frequency  distribution  provided  tbe 
regression  be  linear,  tbe  mean  of  tbe  Standard  deviations  of  all  tbe  arrays 
due  to  parents  of  given  types.  If  tbe  cbaracters  be  distributed  accordin^ 
to  tbe  normal  law  of  deviation,  tben  2  will  not  only  be  tbe  mean  of  all 
tbe  array  Standard  deviations,  but  tbe  actnal  Standard  deviation  of  eaeh 
array.  If,  tberefore,  tbe  cbaracter  selected  be  in  each  generation  distri- 
buted according  to  tbe  normal  law  we  sbould  exspect  to  find  tbat,  if  we 
take  all  pairs  of  given  types,  tbe  offspring  due  to  sucb  pairs  will  bave 
a  variability  given  witb  reasonable  closeness  by  tbe  above  result.     If  we 


-VC 


1  *Biometrika*,  vol.  2,  p.  389. 

*  Dr.  Boas,  I  think,  has  not  fully  understood  my  tbeory  of  the  midparent 
He  repeatedly  speaks  of  the  mid  parental  value  of  a  character  and  of  the  off- 
spring  clusteriug  round  this  value  on  the  theory  of  "Qalton  and  Pearsos". 
There  is  absolutely  no  antagonism  betweeu  my  theory  and  the  stature  of  Ame- 
rico-European  half-bloods  exceeding  both  parental  types.  My  midparent  is  bt- 
sed  solely  on  deviations  from  type  ('Roy.  Soc.  Proc.',  vol.  62,  p.  387),  and  the 
off  spring  type  itself  may  be  wholly  different  from  both  parental  types  exceeding 
or  falling  short  of  them. 
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deal  with  all  the  offspring  due  to  fathers,  say,  of  a  given  type,  the  mean 
Standard  deviation  of  the  arrays  will  be  a^  y(l — Qfc^),  and  in  so  far  as 
tbe  distributions  are  approximately  normal,  the  Standard  deviations  of  all 
arrays  will  be  the  same^  Henee  arises  the  importanee,  when  we  use  2* 
as  the  variability  of  the  offspring,  of  showing  that  the  regression  for  the 
given  eharacter  is  linear,  and  that  the  frequeney  is  not  widely  divergent 
from  a  normal  distribntion.  These  points  were  dealt  with  by  Mr.  Galton 
in  bis  very  first  investigation  of  the  subjeet.  He  actually  considered  in 
the  case  of  stature  whether  some  of  the  offspring  followed  the  father 
and  some  the  mother  and  showed  that  2"  did  not  vary  sensibly  from 
array  to  array*.  Subjeet,  therefore  to,  a  demonstration  for  each  eharacter 
that  the  frequeney  is  approximately  normal  and  the  regression  linear,  we 
see  that  the  purely  Statistical  theory  of  heredity  summed  up  in  the 
^'Law  of  Ancestral  Heredity*'  would  assert  that  the  offspring  of  all  parents 
of  a  given  type  would  have  a  constant  variability,  whatever  that  type 
might  be. 

(3)  Mendel's  Theory.  —  If  we  take  as  a  fair  sample  of  this  theory 
the  generalised  Mendelian  theory,  discussed  by  me  in  a  recent  eommunica- 
tion  to  the  Society,  and  now  published  in  the  Thil.  Trans/,  we  find  that 
this  constancy  of  the  Standard  deviation  of  the  array  is  no  longer  true. 
It  only  becomes  true  if  the  number  of  Mendelian  Couplets  on  which  the 
eharacter  depends  is  indefinitely  great.  In  other  cases,  while  ay(l — Qfc*) 
is  still  the  mean  of  the  standar  deviations  of  the  arrays,  the  actual  value 
of  the  Standard  deviation  alters  sensibly  and  continuously  as  we  cross  the 
correlation  table,  always  tending  to  increase  in  one  direction  and  decrease 
in  the  other.  Clearly  we  have,  as  I  have  pointed  out  in  the  paper  re- 
ferred  to,  an  excellent  criterion  here  between  the  two  theories*. 

(4)  Lastly,  let  us  turn  to  the  theory  of  individual  parental  domi- 
nance.  I  will  give  the  analysis  for  this  case,  extending  and  generalising 
Dr.  BoAS's  formulse.  I  suppose  the  total  offspring  w  of  a  pair  of  parents 
to  be  divided  into  two  groups  n^  and  n^  in  number.  In  the  first  groups 
with  a  mean  m,  the  fathers  are  predominant  without  the  mothers  being 
supposed  at  present  entirely  without  influence;  in  the  second  group  with 
mean  mg,  the  mothers  are  supposed  to  have  the  predominating  influence. 
We  may  speak  of  these  two  groups,  for  convenience  only,  as  "father's 
offspriug"  and  "mother's  offspring".  Let  0^  and  öc2  be  the  Standard 
deviations  of   "father's   offspring"    and  "mother's  offspring"  for  a  given 


^  The  property  that  -T  is  the  mean  of  the  Standard  deviation  of  all  the 
arrays  was  first  stated  by  Yule,  *Roy.  Soc.  Proc*  vol.  60,  p.  477,  for  the  case  of 
linear  regression. 

*  'Natural  inheritance',  pp.  89—90,  and  Table  10,  p.  207.  This  investigation 
seems  to  have  escaped  Dr.  Boas,  see  loc.  cit.,  p.  530. 

8  Thil.  Trans.',  A,  vol.  203,  p.  66. 
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character^;  let  o/»,  o^,  Oc  be  the  Standard  deviations  of  the  fatherg  for 
the  same  character,  of  the  mothers,  and  of  the  offspring  as  a  whok. 
The  mean  m  of  the  offspring  as  a  whole  will  be  given  by  tw  =  {n^  m^j- 
Wj  mg)/«.  Further  let  r^fj  r^f  be  the  patemal  offspring  coiTelationg  for 
*^father'8  offspring''  and  „mother's  offspring",  r^m^  r^m  the  materaal  off- 
spring correlations  for  the  same  two  groups  respectively;  Vf^  shall  be  tbc 
coefficient  of  assortative  mating  between  parents,  x,  y,  z  are  the  charactere 
in  father,  mother,  and  child,  x  and  y  being  measured  from  the  pareotal 
means  and  z  from  some  other  origin.  Then,  if  6\  Stands  for  a  summa 
ration  of  all  the  offspring  of  the  first  and  Ä  of  the  §econd  class,  wc 
have 

or 

ac2=  (Wjöcx^+W2<Tc,*)/w+niW2(m,— mg)«/«    .     .     .    .    (i. 
Let  Qfc  and  q^c  be  the  total  paternal   and  maternal   correlations, 
we  have 

Qfc  =  [S^[x{z-m)]'\'S^\x{z—m)\]l{nofOc) 
=  {niOfOc,r^f+niOfOc,r2f)l(nofOc), 
or 

Similarly, 

Qmc  =  "  — rim+— —  ^im (l"  > 

n  Oc  n  Oc 

Here  we  have  supposed  that,  although  the  fathere  of  "father'»  off- 
spring'' and  of  "mother's  offspring"  will,  when  weighted  with  their  off- 
spring,  be  unequal  in  number  (f.  e.  n^  and  «2)7  y^*  ^^^^^  variabiHties  are 
the  same,  and  similarly  for  mothei*s.  This  is  equivalent  to  supposing  ßo 
correlation  between  the  dominant  effeet  of  a  parent  and  bis  or  her  de- 
viation  from  type.  Otherwise  we  cannot  put  Of  in  the  S^,  sum  the  same 
as  Of  in  the  S^  sum. 

We  are  now  able  to  write  down  the  general  regression  equation  ii 
bi-parental  inheritance,  i.  e. 

^  _   Qfc  —  Qfm  OcQmc—OfmQfc  Oc 

Zp  —  m  —  X'^     ^— j         j  -        y. 

Where  Zp  is  the  probable  value  of  the  charaeter  in  offspring  of  parente 
of  characters  z  and  y.  Hence,  if  we  remember  that  rfm  =  Qfm,  we  have 
on  substituting  from  (ii)  and  (iii):  — 

z,  =  m+('^'^^R,r+'''"''Ii2r)x+^^^  (iv. 

\n  Of      '      n  Of      ' I        \nom  n  Om        J 

where  Rif^  Rm  are  the  bi-parental  co-effieients  {rif—rmfrijn)l{l-U'f 
and  {rim—rmfrif)l{l  —  rm^f),  of  the  "father's  off  spring"  and  i?«/',  Äj«  a- 
milar  quantities  for  the  "mother's  offspring". 
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Now,  fixing  our  attention  for  a  moment  on  "father's  offapring", 
we  shonid  expeet  parents  of  eharacters  x  and  y  to  prodaee  an  array 
of  father's  offspring  with  a  mean: 

f.,=m,+R,/'fx+RA (v), 

and  with  a  Standard  deviation  s^  given  by 

h^^<Jc,\l-rif^-rim^-rjnf^+2rifrirnrmf)l(\-rrn^r)    .     .    (vi). 
Similarly  the  arrays  of  ^'mother's  offspring"  for  parents  of  the  same 
eharacters  would  have  a  mean: 

fi^  =  Wj+Ä5jr^«+i?2m^y (vii), 

Of  Ofn 

and  a  Standard  deviation  s^  given  by 

«2^  =  Oc9\i-r2f^-r2m*-'rmf^+2r2fr2mrfnr)Kl-rmr^)  .  .  (viii). 
Now,  if  v^  and  v^  be  the  numbers  of  ehildren  in  the  array  ot  x  y  pa- 
rents belonging  to  either  group,  and  v  =  v,  -fv,,  we  shall  have  for  the 
Standard  deviation  of  the  total  offspring  of  x  y  parents: 

where  Zp  is  given  by  (iv)  and  is  the  mean  of  the  whole  array. 

If  the  relative  influences  of  niother  and  father  depend  upon  their 
charaetera,  we  eould  go  no  farther  with  (ix)  until  this  had  been  deter- 
mined.  If,  however,  we  sappose  this  influence  on  the  average  to  be  not 
sensibly  dependent  on  the  eharacters  x  and  y,  we  may  write  wjw  =  v^jv 
and  Hg/n  =  vjv.  Substitute  from  (iv),  (v)  and  (vii),  we  find  after  some 
reductions: 

+  (Äm— — -Barn— lyf    .     .     •  (x)- 

To  verify  this  equation  I  transferred  to  the  mean,  summed  for  every 
possible  array,  f.  e.,  for  all  valnes  of  x  and  y,  and  divided  by  the  total 
number  of  arrays.  The  left-hand  aide  should  be  öc*,  the  right-haud  side 
became,  after  some  considerable  reductions,  identical  with  the  right-hand 
side  of  (i)  as  it  should  be. 

We  have  in  equation  (x),  accordingly,  the  variability  of  an  array  of 
all  offspring  on  the  hypothesis  that  the  ehildren  may  be  divided  into 
two  groups,  differently  related  to  the  two  parents.  We  see  at  once  that 
the  variability  of  an  array  will  depend  on  the  actual  values  of  the  pa- 
rental  eharacters,  unless: 

RlfOcJOf  =  EifOcJOf, 

and 
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Bat  this  is  asserting  that  te  bi-parental  regressioD  co  efficients  for 
the  two  groups  are  the  same,  or,  as  we  may  put  it,  that  there  is  no  di- 
stinction  between  the  parental  influences  in  the  two  groups.  This  is  the 
case  usually  assumed  under  the  "Law  of  Ancestral  Heredity"  with  its 
coDstaht  variability  within  the  limits  of  random  sampling  for  the  arrays. 
In  every  other  case  the  arrays  alter  in  variability  with  the  magnitude  of 
the  parental  charaeter. 

Let  US  look  at  the  matter  from  another  light  and  sum  2^  for  every 
value  of  y  only,  or  we  can  obtain  the  same  result  by  direct  investiga- 
tion,  namely,  we  find  if  2x  be  the  Standard  deviation  of  an  array  of  off- 
spring due  to  fathers  of  charaeter  x, 

y  2  ^  niac,»(l-ri/>»)+n^ac,^(l~V)  , 
^a,  -  ^^  + 

Or,  we  see  that  unless 

L  e.y  the  patemal  influence  be  the  same  in  both  groups,  or  there  be  no 
question  of  individual  dominance  of  the  parents  in  "father's  offspring" 
and  "mother's  offspring"  respectively,  the  arrays  of  offspring  due  to  diffe- 
rent  classes  of  fathers  will  not  be  equally  variable.  It  is  clear  that,  if 
the  Standard  deviation  of  the  array  be  plotted  to  the  size  of  the  fathers 
charaeter,  the  resulting  curve  will  be  a  hyperbola  with  real  axis  vertical, 
and  in  te  two  directions  across  the  correlation  table  taken  from  the  pa- 
rental value 


X 


=  («,-»,/(.,^<-nr^^) 


the  variabilÄy  of  the  arrays  will  rapidly  increase  from  a  minimum. 

As  there  can  hardly  be  a  sensible  distinction  between  m,  and  m,, 
for  it  would  mean  bimodality  in  all  the  characters  dealt  with,  which  is 
contrary  to  experience,  we  may  say  that  the  variability  of  the  offspring 
arrays  increases  in  both  directions  with  the  deviation  of  the  father  (or 
mother)  from  the  mean. 

If  we  put  m^  =  Wg  we  have: 


ZJ  =  ^l<^Ci^l~n/-^j  +  ^(?ra^(l~V)  ■ 


which   shows  clearly  how  the  variability  of  the  array  increases  hyper- 
bolically  with  the  deviation  of  the  father  from  the  mean. 

(5)  Now  it  is  as  well  to  take  one  or  two  numerical  cases  to  appre- 
ciate  the  degree  of  curvature  of  this  hyperbola,  for  if  it  were  a  very 
flat  hyperbola,  it  possibly  could  not  be  readily  distinguished  from  a  hori- 
zontal straight  line  (Ancestral  Law)  or  from  a  parabola  (Mendels  Law). 
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I  take  the  bypothesis  suggested  by  Dr.  BoAS^  i.  e.^  a  negligibie  iafluence 
of  the  father  on  "mother's  oflfspring",  and  a  negligibie  influence  of  tbe 
motber  on  "father's  oflfspring". 

We  have  r^f  =  ri,„  =  0.  Further,  we  suppose  the  two  groups  of 
offspring  to  be  equal  in  number  and  equally  variable  n^  =  n^  and  Oc^^  = 
öc,  =  öc.     From  (ii)  it  foUows  that 

Therefofe  from  (xii)  it  foUows  that 

Accordingly,  we  have: 

a!  =  0,  2',«  =  0c»(l-2e^c»), 

X  =  af,_  2'x*  =  ae*(l  -Qfc*), 

X  =  l/2af  2^*  =  oc«, 

x  =  2ar,  IJ  =  ac\\-^2Qfc*), 

whence  we  have  the  foUowing  table:  — 

Table  of  I^ioc- 

Qfe- 


X 

0,8 

0,4 

0,6 

0 

"r 

}/2of  . . . 

2or 

0,91 
0,95 
1,00 
1,09 

0,82 
0,96 
1,00 
1,15 

0,71 
0,87 
1,00 
1,22 

Now  parental  correlations  in  my  experienee  of  extensive  masses  of 
good  data  are  rarely  as  low  as  0,3,  generally  over  0,4,  or  nearcr  even 
0,5.  Bat  even  with  0,3  we  see  that  there  ought  to  be  about  20  per 
Cent,  increase  in  the  Standard  deviation  of  an  array  as  we  pass  from 
the  mean  father  to  a  father  with  a  deviation  equal  to  twice  the  paternal 
deviation,  i.  e,,  to  an  array  which  will  be  given  with  at  least  a  mode- 
rate number  of  eases  in  any  parental  correlation  table.  As  we  approach 
a  parental  correlation  of  0,4—0,5.  this  increase  of  the  Standard  deviation 
amounts  to  40 — 72  per  cent.,  and  should  be  still  more  conspicuous.  We 
conclude,  therefore,  that  if  the  parents  are  respectively  dominant  in  two 
separate  groups  of  offspring,  then  when  we  plot  the  Standard  deviations 
of  the  arrays  of  offspring  to  the  deviations  of  the  parent  from  the  mean, 
wo  ought  to  get  a  very  sensibly  hyperbolic  curve.  Or,  if  we  plot  the 
Squares   of  the   one   to  those   of  the  other,   we  ought  to  get  a  sloping 
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straight  line  of  very  sensible  slope,  0,1—0,25  aboat,  instead  of  the  hori- 
zontal line  of  the  "Ancestral  Law'*. 

If  we  suppose  the  same  conditions  to  apply  to  a  bi-parental  arrav, 
i.  e.y  Wi  =  w,,  «1  ==  w,,  =  ^  n,  Oc^  =  Oc^  =  Oc,  Vtf  =  n^  =  0,  we  find  thit 
(x)  reduces  to 

Or,  ösing  (ii)  and  (iii),  which  give  Vfc  =  {vif,  q^c  =  in«: 

Let  US  apply  this  to  the  case  of  stature  of  parents  and  sons  in  man. 
Here  I  have  dedueed  from  my  "Family  Data  Records'*  * 

Qfc  =  0,5140,  Q^c  =  0,4938,  Qmf  =  0,2804     .     .     •    (xiv). 
We  find: 

2-  «K«  =  0,1028+/o,5579-  -  0,5359-?^V  .     .     .     ^xt). 

\  Of  Ojnl 

Hence  we  have  the  impossible  value  32ac)/— loc  for  the  variabüity 
of  the  arrays  of  ofifspring  due  to  mean  parents.     Generally  we  dedace  — 

Values  of  Zj^foc  for  Arrays. 


Father:  a 

:löf 

Mother:  yjam 

Array:  Sxyjoc 

0 

0 

(0,32^(-l)?) 

+1 

0 

0,46 

+  1 

«1 

1,05 

+  1 

-2 

1,60 

+2 

-2 

2,19 

We  are  dealing  here  with  measurenients  on  upwards  of  1000  fam- 
ilies,  the  probable  errors,  therefore,  of  Qfc  and  Qmc  hardly  allow  of  cor 
supposing  the  first  terra  on  the  right  in  fxiv)  to  be  zero.  But  if  we  do 
make  this  hazardous  assnmption,  we  see  that  as  we  pass  from  pairs  of 
mean  parents  to  fathers  of  6'  1"  and  mothers  of  4'  10"  we  shoald  pass 
from  an  array  of  offspring  of  no  variabüity  te  one  twice  as  variable  as 
the  general  population.  Further,  for  any  given  male  there  would  exist 
a  female  relatively  only  very  slightly  taller  than  he  is,  who  would  have 
offspring  with  him  of  sensibly  no  variabüity.  In  view  of  this  result  we 
may  safely  assert  that  the  hypothesis  of  "father's  offspring '  and 
"mother's  offspring''  cannot  apply  to  stature  in  man  under  any  conditions 


1  'Biometrika',  voL  2,  pp.  373  and  378. 
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in  the  least  approximating  to  Dr.  BoaS's  assumptions  in  the  case  of  cepba- 
lic  index. 

(6)  Our  eonclosions  may  be  summed  up  as  foliows :  —  The  variabi- 
lity  of  the  array  of  offspring  due  to  a  groap  of  parents  of  definite  char- 
acter  can  be  satisfactorily  used  as  a  criterion  between  various  theories 
of  inheritance.  In  particular  if  the  variability  of  the  array  be  plotted 
to  the  character  of  the  parent  we  should  expect  to  find  — 

(a)  On  the  hypothesis  of  the  "Aucestral  Law"  a  horizontal  straight 
line  as  the  resulting  curve, 

(6)  On  the  generalised  Mendelian  theory  the  result  is  a  parabola 
with  horizontal  axis, 

(c)  On  the  generalised  Mendelian  theory  of  alternative  inheritance 
which  divides  the  offspring  into  two  groups  more  intimately  associated 
with  one  or  other  parent,  the  resulting  curve  is  a  hyperbola  with  vertical 
real  axis. 

(7)  I  have  applied  the  criterion  here  developed  to  my  measurements 
on  father  and  son  in  more  than  1000  f amilies.  The  three  characters 
stature,  span  and  forearm  are  dealt  with.  The  correlation  tables  for 
the  patemal  inheritance  of  these  characters  will  be  found  in  a  recent 
memoir  by  Dr.  Lee  and  myself  on  the  "Inheritance  of  the  Physical 
Characters  in  Man'*  ^  We  excluded  all  arrays  with  less  than  eight 
individuals  in  them,  deeming  it  absolutely  untrustworthy  to  find  a  mean 
and  Standard  deviation  from  fewer  than  eight  cases.  The  Standard 
deviation  of  each  array  for  a  given  paternal  character  was  found  by 
Dr.  Alice  Lee.  These  were  then  plotted  to  the  paternal  character  by 
Mr.  W.  L.  Atcherley,  and  results  are  shown  in  the  accompanying 
Diagram  1.  The  zigzag  polygons  in  each  case  give  the  plotted 
variabilities  of  the  arrays,  the  vertical  numbers  being  the  total  on  which 
the  variability  is  based.  The  horizontal  line  AA  gives  the  mean  value, 
<^c'^{l  —  Qrc^),  of  the  Standard  deviations  of  the  arrays  according  to  the 
Statistical  theory.  The  broken  lines  ccc  and  ccc  give  öcj/CI— ß/'c*)± 
twice  the  probable  error  of  the  deviation  of  an  array  from  Oc-^{l—Qrc^). 
Thus  if  ^  =  Ocyil~Qfc^)  and  2*0.  =  the  Standard  deviation  of  an  array 
of  m  individuals  out  of  a  total  of  n,  we  have  plotted  up  and  down  from 
H  the  quantity 

2X0,66449l/(^-^+g-). 

Now  unless  a  difference  is  at  least  twice  its  probably  error  we  certainly 
cannot  assert  it  to  be  significant.  Now,  if  the  diagram  be  examined, 
it  will  be  Seen  that  almost  without  exception  the  zigzag  polygons  fall- 
well within  the  non-significant  areas  bounded  by  ccc  and  ccc.     There 


1  'Biometrika',  vol.  2,  pp.  415-417. 
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are,  indeed,  three  exceptions,  biit  all  three  occur  in  arrays  with  less 
thau  twenty  individuals,  or  arrays,  where  some  eccentricity  of  individual 
or  measureraent   might   easily   make  itself  feit.    But  there  is  really  no 


§, 


tiEEil;  |i;t|.4i>^^^i 


Totais  \lJiArroys. 


Sl     6Z   99    9^    SS    66    67    68    69     70     11     7t    73     7»    75     76 

FaJUw's  Span. 


-^       $.       H.      ^      -^       >^       ^    I 


^.     ^     K    I*      *^-    "«ö^  "^    "^    3 


Totais  in  \AmufS. 


61     62    63    6^    6S     66    67    68    63 
Q^  FaJher's  Stutuure . 


7/     72     70 


— I r- 

7S 


Totcds  in  lArrays, 

-T 1 1 — L-, . . 


^ 


f6  17  18 

Faiha^'s  Forenrni. 

Diagram  T. 


20 


21 


need  to  appeal  even  to  this  explauation,  we  have  thirty-üine  obsei'vations 
on  arrays,  and  three  of  these  only  exeeed  the  double  of  their  probable 
error;  this  is  actually  less  than  half  iht  excesses  we  might  have  expected 
on  the  theory  of  probability. 

Tliere  is  clearly  absolutely  nothing  in  the  observed  results  opposed 
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to  that  eonstancy  of  variability  in  the  arrays  which  is  suggested  in  the 
usual  treatment  of  the  **Law  of  Ancestral  Heredity''. 

(8)  I  next  look  at  the  theory  of  alternative  inheritance,  or  at  the 
hypothesis  that  some  children  follow  the  one,  some  the  other  parent. 
An  examination  of  the  diagranis  show  that  there  is  not  the  least  approach 
to  a  hyperbolic  distribution  of  the  array  variabilities.  The  hyperbola 
would  have  its  axis  vertical  and  Vertex  downwards.  In  the  ease  of 
stature  I  give  the  hyperbola  that  would  result  from  a  special  case,  namely, 
Dr.  BoAS's  hypothesis  of  equal  numbers  of  oflfspring  with  equal  variability 
and  of  like  mean  following  each  parent.  The  eqnation  to  this  hyperbola 
may  be  foond  frora  (xi),  by  putting  ac,  =  Oc,  =  a<.  =  2",7 1 0,  Vif  =  2Qfc  = 
1,0280,  nj  =  w,  =  ^n,  and  r^f  =  0.     We  have 

(Z^loc)^  =  0,4716+0,2642  (o'/a^)«, 
where  Of  =  2",568. 

It  will  be  Seen  at  once  that  the  variability  of  the  array  is  too  small 
for  the  mean  father  and  far  too  large  for  the  exceptional  father.  I 
think  we  may  safely  include  that  for  man  in  the  case  of  the  three 
characters  under  investigation  no  such  theory  of  alternative  inheritance 
applies. 

(9)  I  now  tum  to  the  third  or  Mendelian  hypothesis.  Are  the 
variability  distributions  better  represented  by  parabolas  of  horizontal  axes 
than  by  horizontal  straight  lines?  We  have  a  series  of  points  in  each 
case  and  the  question  is:  What  is  the  best  fitting  parabola?  The 
equation  to  the  Mendelian  parabola,  as  given  in  my  memoir  already 
referred  to  *,  is  in  the  notation  of  the  present  paper 

o/  ~  9  "^  9V(3g)  Of ^^^^^' 

where  q  is  the  number  of  Mendelian  Couplets,  and  x  is  measured  from 
the  mean  *.  Writing  S^^loc^  =  f,  xfof  = »;,  this  is  of  the  form,  a  and 
h  being  numerics: 

Applying  the  method  of  least  Squares,  since  a  is  an  absolute  con- 
stant,  we  find  for  the  best  value  of  ft,  ix^  being  the  total  in  the  x  array: 

or,  q  the  number  of  Mendelian  Couplets  is  to  be  found  from 

y(g)""      4     oc'         S{/x^')     "     •     •     •     •     (xvii). 

1  Thil.  Trans.^  A,  vol.  203,  pp.  66-57. 

^  To  reduce  to  the  result  of  the  above  memoir  we  have  2x=eott  oc  =  o^ 
=  ey(^«^)n,  X  =  «(»— ^n),  g  —  n,  where  s  is  an  undetermined  constant  depending 
on  the  relation  between  actual  scale  and  number  of  Mendelian  couplets. 
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Working  this  out  for  the  case  of  stature  first,  I  found,  after  somc 
rather  laborious  aritbmetic,  that  q  =  48.  Thus  the  best  fitting  Mendelian 
parabola  needs  no  less  than  48  Couplets!  We  may  write  the  parabola 
in  the  form 

or,  since   x  does   not   exceed   2   to   3  ö^  we  have  for  the  part  of  the 
parabola  involved  veiy  nearly  the  straight  line 

^yoc  =  y§(n-i^) M"^- 

This,  substituting  the  values  of  Oc  and  Of^  is  a  straight  line  of  slof« 
0,021.  Now  the  best  fitting  line  to  the  observations,  A'A',  has  a  slope 
of  0,022,  or  we  conclude  that  the  Mendelian  parabola  is  when  the  number 
of  Couplets  is  as  large  as  in  the  present  case,  sensibly  parallel  to  the 
line  which  best  represents  the  variability  of  the  arrays  plotted  to  the 
parents'  character.  The  Mendelian  line  B'B'  of  Diagram  I  is  not  as  good 
a  fit  as  the  line  AA',  because  the  theory  constrains  it  to  pass  throogb 
the  point  given  by  Og  =  ]/(8/9)oc,  and  not  through  the  actual  niean  point 
Oc  ]/(l--r/^c^).  This  is  owing  to  the  fact  that  the  Mendelian  theory  give« 
Vfc  constant  and  equal  to  1/3.  Hence,  we  see  that  the  Mendelian  theory 
will  not,  as  a  rule,  give  as  good  a  fit  to  the  observations  as  the  bc«t 
fitting  line,  when  the  number  of  Couplets  is  large  as  in  this  case  and 
the  correlation  diifei*s  from  1/3.  The  parabola  thus  sensibly  coineide« 
in  direction  with  the  best  fitting  straight  line,  bot  is  raised  above  it  in 
Position. 

I  give  the  best  fitting  straight  lines  for  the  three  characters  we 
have  been  considering 

For  Span — 

y-2",762  =  0,011  ra?-67",396j. 
Probable  error  of  the  slope  0,011,  equals  0,013. 

For  Stature — 

?/~2",344  =  0,022  (ir-67",686). 
Probable  error  of  the  slope  0,022,  equals  0,013. 

For  Forearm — 

y-l",773=  -0,003  (x-18".279). 
Probable  error  of  the  slope  —0,003,  equals  0,009. 

Thus,  of  the  three  slopes  all  diflfer  by  less  than  twice  and  two  of 
them  by  less  than  once  their  probable  eiTor  from  zero.  We  may  accor- 
dingly  conclude  that  neither  in  the  best  fitting  straight  lines,  nor  conse- 
quently  in  the  Mendelian  parabolas  for  the  measurable  ränge,  is  tbere 
any  sensible  deviation  from  horizontality.    In  fact  we  have  48  couplets 
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in  the  case  of  statare,  and  roundly  150  for  span  *  and  2000  for  forearm. 
With  such  nambers  the  Mendelian  theory  cannot  on  the  problem  of 
variability  of  arrays  give  any  other  sensible  answer  for  the  ränge  avail- 
able  for  investigation  than  the  constant  variability  of  the  ''Ancestral  Law'', 
bnt  it  does  not  eqnal  the  latter  law  in  its  description  of  the  facts^  be- 
caose  it  shifts  the  niean  variability  of  the  array  out  of  its  proper  place 
owing  to  its  absolute  rigidity  in  the  value  of  parental  correlation.  I 
think  we  may  say  that  for  the  three  characters  here  considered  the 
'Xaw  of  Ancestral  Heredity''  is  the  ouly  one  of  the  three  theories  which 
clearly  describes  the  facts,  and  the  facts  at  no  point  differ  significantly 
from  its  Statements. 

(10)  The  theory  of  alternative  inheritance,  which  diflFercntiates  the 
offspring  into  "father's  offspring*'  and  ^'mother*8  offspring",  permits  of 
beiug  tested  in  another  manner,  namely,  by  considering  the  variability 
of  the  array  of  brothers  who  have  a  brother  of  given  character  x,  Let 
US  first  look  at  the  problem  generally.  A  man  of  extreme  character 
value  will  have  a  group  of  brethren,  say,  "father's  offspring"  who  allo- 
wing  for  regression  are  like  himself,  but  the  other  group  of  bis  brethren 
will  be  far  less  like  himself,  and  on  the  average  of  all  mothers  near  the 
Population  mean.  Thus,  the  array  of  brethren  of  a  man  of  extreme 
character  will  be  made  up  of  two  componeuts,  one  teuding  to  be  like 
himself,  the  other  like  the  gencral  population.  Hence  on  the  whole 
the  array  of  brothers  corresponding  to  men  of  a  given  type  must  become 
niore  and  more  variable,  the  more  marked  the  deviation  of  the  given 
type.  I  will  now  give  the  results  of  the  analysis.  Let  q  be  the  general 
correlation  of  brothers,  m  their  mean,  and  o  their  Standard  deviation.  Let 
r,i  be  the  correlation  of  brothers  who  are  "father's  offspring",  m^  their 
mean,  and  o  their  Standard  deviation;  let  r^g,  ^2  ^^^  ^%  be  the  corres- 
ponding constants  for  the  brethren  who  are  "mother's  offspring".  Let  v^ 
and  v^  be  the  number  of  brethren  of  each  class.  Then  if  an  individual 
have  a  deviation  x  from  the  mean  of  all  brethren,  he  will  if  a  "father's 
offspring"  have  a  co-fraternity  of  Standard  deviation  o^  i/(l— r^*)  and 
at  distance  from  the  mean  of  offspring  given  by 

He  will  have  Vj  — 1  of  such  brethren,  but  he  will  also  have  v^ 
brethren  of  mother's  offspring  type  with  a  Standard  deviation  a,  y(l~r,2*) 
and  at  distance  from  mean  of  offspring  given  by 


^  If  the  Mendelian  theory  discussed  were  correet,  it  would  be  difficult  to 
grasp  how  the  forearm- inheritance  could  be  determined  by  far  more  coupiets 
than  the  span  is,  er  why  one  slope  should  be  negative  and  the  other  positive. 


Digitized  by 


Google 


538  Karl  Pearson. 


öl 
=  (^12^*  -  ^ja;+(w,-w)(l-rij). 

Similarly,  if  the  brother  of  dcviation  x  were  "mother's  offspring'', 
bis  brethren  would  be  made  up  of  v^  —  X  of  Standard  deviation  ö, 
y(l— r22^)  and  mean  //gg?  and  of  v^  bretbren  of  Standard  de\iation  <^ 
y(l  — ri2*)  and  mean  //^i  where 


i"21=  (^12  J^~  ^j^  +  K-^Xl-n«)- 


Hence,   generally   for   tbe   variability   of   the  bretbren  of  a  giveo 
brother  of  deviation  a;,  we  have 

+'""!2(^+T)('-'"*>+2(;;Tt^"  -'■■*'! 

Clearly  this  gives  a  hyperbola  for  Z^  in  terms  of  a?,  with  its  real 
axis  perpendieular  to  x, 
Similarly  we  have: 


(*'l+^2)(^l+*'2'~l) 


"'^"'     ^^        ArW'^i^.-mr] 


K+>'2)(>'l+^2-l) 


and  furtber 


V^  <         «     .     /  xa.       .  >'• 


and  w  =  J— LJ-  1-:?. 

In  any  aetual  case  we  may  reasonably  suppose  otir  pairs  of  brothere 
to  be  a  random  sample  from  families  with  indefinitely  great  numbers', 
or  put  Vj  and  v,  infinite  in  tbe  ratio  of  n^  to  ?ig.     Hence: 


1  Thil.  Trans.'.  A,  vol.  203,  p.  77. 
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7i^ 

+^7//^n*+/^2,«)+^(//22«+/^i2^)  .     .     .     .     (xxii). 

To  simplify  still  further,  assume  no  distinction  in  the  totals  of 
"mothers  offspring"  and  "father's  offspring",  or  take  Wi=W2  =  m, 
aj  =  Oj  =  o,  w^  =  Mg  =  ^71.     Hence 

^=iCni+^22)+i»'l2> 

+i{(^n-^)'+K2~^)'+2(r,,-^)V^ 

Hence  we  see  that  if  the  variability  of  the  arrays  of  brethren  is 
to  be  constant,  it  is  absolutely  necessary  that  \\^  =  r^^  =  r^^  =  Qj  or  the 
degree  of  likeness  between  brothers  whether  they  belong  to  "mother's 
offspring"  or  "father's  offspring"  must  be  identical.  If  this  be  not  truc, 
the  variability  of  the  array  of  brethren  of  a  brother  of  given  character 
must  obey  a  hyperbolic  law,  being  least  for  a  brother  of  mean  character. 

If  we  adopt  Dr.  BOAS's  theoiy  of  coniplete  alternate  inheritance 
we  have 

^11  ~  ^22    ^ßd   ^18  ~  ö* 

Whence 

and 

2^^  ^  o%\-2q^)+q^x^ (xxiii). 

This  18  a  very  easy  result  to  test.  On  the  whole,  however,  it  is 
better  to  ask  the  general  question:  Are  the  variability  of  arrays  of 
brethren  hyperbolicaUy  distributed? 

(11)  I  propose  to  answer  this  by  appeal  to  my  data  for  nearly 
2000  pairs  of  brothers  measiired  for  their  cephalic  index.  Selecting 
the  arrays  of  20  brothers  and  iipwards  the  resnlts  plotted  in  Diagrani  II. 
were  reached.  Here  q  =  0,4861  and  ö  =  3,314  and  the  mean  cephalic 
index  =  78,92.  Hence  the  '*Law  of  Ancestral  Heredity"  gives  for  the 
mean  value  of  2'x,  S  =  2,896.     On  Dr.  Boas's  hypothesis 

2";,«  =  5,7924+0,2363a;^ 

These  results  are  shown  in  the  same  manner  as  in  the  first  diagram, 
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the   broken  lines  marking  the  limits  of  twice  the  probable  error  of  I 
and  the  actnally  observcd  Hx- 

We  may,  I  think,  safely  eoDclude  from  this  result  that  the  horizoDtal 
or  mean  line  of  the  "Ancestral  Law''  gives  a  better  result  than  the  hyper- 
bola.  As  a  matter  of  fact  in  the  small  arrays  at  the  extremes  we  get 
as  before  very  erratie  results;  almost  any  value  of  the  Standard  deviatioQ 
may  be  reached,  not  only  because  the  probable  errors  are  so  large, 
but  because  the  appearance  of  any  Single  abnormality  or  of  any  sHp 
due  to  measurement  or  Classification  becoraes  so  very  disturbing  in  these 
small  arrays.  .  Even  then  we  only  find  four  cases  in  seventeen  whieb 
deviate  by  more  than  twice  the  probable  error  from  the  mean  line.     In 


.<D 


Totais  in  \Arrags. 


70     V     72    73    74     73 


77    78     79    80    81    82  83    dtf   85    86  87 


CephaUc  Jndex  of  I^^Broiher. 
Diagrara  II. 

this  case  the  mean  error  of  the  "Ancestral  Law"  for  the  seventeen  arrays 
is  0,31,  and  of  Dr.  BoAS's  hyperbola  0,49  i. 

(12)  It  may  be  asked  how  Dr.  Boas  has  reached  the  conclusioD 
that  in  the  case  of  cephalic  index  the  "Ancestral  Law*'  does  not  apply  and 
that  the  children  break  up  into  "mother's  oflFspring''  and  "father'g 
offspring''  ?  He  has  used  the  measurements  of  Dr.  Maurice  Fishbebg 
of  New  York,  on  forty-eight  families  of  ''East  European  Jews".  Now, 
I  think  it  may  be  reasonably  questioned  whether  a  population  defined 
as  ''East  European  Jews"  can  be  considered  as  homgeneous.  I  mean 
by  this:   Would   any   such    category   breed   true   to  itself?     Is  it  to  be 


1  If  the  large  values  often  found  for  the  variabilitj'  of  the  extreme  arravs 
of  a  correlation  table  have  real  significanee,  which  I  doubt,  I  personally  am  in- 
clined  to  think  it  is  due  to  deviation  from  true  linear  regression,  the  regression 
curve  being  a  cubic  curve  with  its  inflexional  portion  representing  the  regres- 
sion line  of  the  ordinary  ränge. 
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looked  upon  as  a  "race"  in  the  sense  used  by  me  ^  of  a  popnlatiOB 
which  has  been  isolated  and  intrabred  for  some  generations?  If  not;  it 
would  very  possibly  exhibit  "segregation"  in  the  second  generation,  thua 
if  there  were  any  Aryan  or  other  non-Jewish  blood  in  the  immediate 
ancestry,  this  might  be  induced  by  a  segregation  tendency  increaßing  the 
variability  in  the  off  spring  of  such  pairs.  Further  apparent  segregation 
would  arise  in  the  case  of  any  unfaithfulness,  and  this  might  be  corre- 
lated  with  physical  dissimilarity.  Shortly  we  want  a  good  deal  further 
information  as  to  the  nature  of  these  particular  American  East  European 
Jews.  But  quite  apart  from  all  this  the  forty-eight  families  bad  only 
158  children  or  an  average  of  less  than  3,3.  Now,  some  families  must 
have  had  four  and  five  children  and  Dr.  Boas  gives  the  Standard  devia- 
tion  of  all  the  separate  families,  or  he  must  have  found  a  Standard  de- 
viation  here  and  there  on  the  basis  of  at  least  two  and  possibly  even 
fewer  individuals!  ^  1  do  not  think  Standard  deviations  so  found  can  be 
of  any  value  at  all.  Further,  and  most  important,  he  has  not  determi- 
ned  the  Standard  deviation  about  the  mean  of  the  individual  family, 
which  he  ought  to  have  done,  but  about  the  theoretical  average  mean  of 
all  families  having  a  father  and  mother  of  the  given  characters.  Now 
the  individual  family  has  all  its  ancestors  in  common  beside  the  father 
and  mother  and  hence  its  mean  is  not  in  our  previous  notation: 

Of  Om 

the  value  used  by  Dr.  Boas,  but  te  much  larger  expression  given  by 
the  general  formula  for  '^Ancestral  Heredity'' '.  It  is  only  wben  we  take 
the  average  results  for  all  families  of  parents  x  and  y,  that  the  other 
ancestral  terms  will  disappear,  and  whe  reach  the  above  result.  His 
only  method  of  reaching  an  approximation  to  the  mean  of  an  individual 
family,  would  be  to  actually  find  it  from  the  family  itself,  and  then  in- 
vestigate  the  Standard  deviation  from  this  mean  *.  This  he  has  not  done, 
and  I  think  we  must  doubt,  even  if  he  had  done  it,  the  validity  of  means 
and  variabilities  based  upon  two  to  four  individuals.  Still  his  memoir 
is  very  suggestive,  and  it  seems  to  me  that  the  investigation  of  a  large 


^  'Bioraetrika',  vol.  2,  p.  511,  and  compare  with  the  stähle  Mendelian  po- 
pulation  discussed  in  my  paper,  Thil.  Trans.*,  A,  vol.  203,  pp.  58—60. 

2  I  have  shown  in  *Biometrika',  vol.  1,  p.  399,  that  the  values  of  the  Stan- 
dard deviation  found  from  two  individuals  will,  on  the  average,  only  he  ahout 
0.563  of  its  true  value.  Similar  large  reductions  occur  if  it  be  found  from  three 
to  four  individuals,  and  so  on.  This  is  quite  apart  from  the  large  probable 
errors  introduced  by  paucity  of  numbers. 

8  *Roy.  Sog.  Proc.*,  vol.  62,  p.  394. 

^  There  would,  I  take  it,  certainly  be  correlation  between  x—y  and  the 
omitted  ancestral  terms  in  the  family  mean. 
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series  of  head  meaßurements  in  parentg,  and,  if  possiblc;  adult  ehildren, 
saj;  in  1000  faniilies  forming  a  bomogeneoas  population  woald  be  of 
great  value. 

(13)  The  present  paper  has,  I  tbink,  brougbt  out  the  foUowiog 
points:  — 

(i)  A  variability  eriterion  between  contending  tbeories  of  inheritance 
is  possible,  and  ig  easily  applied. 

(ii)  Variability  plotted  to  parental  character  will  give  (a)  a  borizontal 
straight  line  on  tbe  Theory  of  Ancegtral  Heredity,  (6)  a  parabola  with 
axis  along  the  axis  of  parental  character  on  Mendelian  Principles,  (c)  a 
hyperbola  with  its  real  axis  perpendicalar  to  the  axis  of  parental 
character  on  the  Theory  of  Altcrnate  Inheritance  which  is  sammed  up 
in  the  idea  of  parentally  differentiated  groups  within  the  family. 

(iii)  As  far  as  my  own  raeasurements  on  stature,  span,  forearm,  and 
cephalic  index  in  raan  go,  there  is  nothing  to  support  the  view  that 
the  Variation  curve  of  (ii)  is  effectively  represented  by  either  a  parabola 
or  a  hyperbola.  Within  the  limits  of  the  probable  errors  of  random 
sampling  it  appears  to  be  a  horizontal  straight  line. 

Farther  applications  of  the  eriterion  will  no  doobt  be  soon  forth- 
eoniing,  but  it  is  essential  they  shoald  be  made  with  a  füll  understandJDg 
of  what  the  various  tbeories  aniount  to,  and  how  they  must  be  applied 
to  observations.  In  particular  it  is  very  needful  that  we  shonld  distinguish 
between  the  mean  of  an  individual  family  as  determined  from  all  ite 
ancestry,  and  the  mean  of  an  array  of  ofiFspring  of  given  parentage-type  — 
but  with  all  varieties  of  earlier  ancestry  —  determined  from  that  paren- 
tage  only. 


Digitized  by 


Google 


Geteilte  Scheitelbeine  bei  Macacus  rhesus. 

VoD  Hugo  Kantor,  DemoDBtrator. 

Mit  2  Textfiguren. 
Aus  dem  I.  anat.  Institute  in  Wien. 


Im  Auftrage  meines  Chefs,  des  Herrn  Hofrales  Zuckerkandl,  er- 
laube icb  mir  zwei  Fälle  von  geteilten  Scheitelbeinen  bei  Macacus  rhesus 
zu  beschreiben. 


Fig.  1. 


Fig.  2. 


1.  Fall.  Neugeborenes  Exemplar,  Geschlecht  unbekannt.  Am 
Margo  frontalis,  17  mm  unter  dem  Bregma,  beiderseits  symmetrisch  an- 
gelegt, beginnt  die  abnorme  Naht,  läuft  in  ihrem  vorderen  Bereich 
horizontal  nach  rückwärts  und  krümmt  sich  dann  allmählich  sanft  auf- 
wärts, um  ins  Lambda  zu  münden.  Hierdurch  zerfällt  jedes  Parietale 
in  einen  oberen  und  vorderen,  und  in  einen  hinteren  und  unteren  Anteil, 
ereterer  klein,  dreiseitig  begrenzt,  letzterer  weitaus  grösser,  vierseitig 
begrenzt,  mit  einem  spitzen  Winkel  das  Lambda  berührend.  (Siehe 
Fig.  1  u.  2.)    Die  Naht  selbst  ist  überall  offen,  leicht  gezackt,  der  Rand 
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des  oberen  Stückes  liegt  sehuppenartig  über  dem  des  unteren.  Der 
Schädel  zeigt  sonst  keine  Abnormitäten,  keine  Zeichen  irgend  einer  Ver- 
letzung. 

Wie  aus  den  in  jüngster  Zeit  erschienenen  umfassenden  Arbeiten 
von  Hrdliöka(l)  und  Schwalbe  (2)  hervorgeht,  handelt  es  sich  hier  um 
eine  seltene  Teilungsform  des  Parietale.  Wir  haben  es  mit  einem  jener 
Fälle  zu  tun,  welche  nach  Schwalbe  als  modifizierte,  horizontale  Nähte 
aufzufassen  sind.  Sie  bilden  ein  Mittelding  zwischen  den  rein  horizontalen 
einerseits,  und  den  schief  diagonalen,  von  hinten  oben  nach  vorne  unten 
ziehenden  Interparietalnähten  anderseits.  Aber  selbst  für  diese  beiden 
Typen  bietet  uns  die  Literatur  nur  spärliche  Belege.  Rein  horizontale 
Teilungen  zeigt  der  Macacus  cynomolgus  von  Maggi  (3),  derOrang  von 
Ranke  (4),  der  Orang  von  Frassetto  (5)  und  der  Macacus  rhesus  von 
HrdliSka  (1).  Rein  diagonale,  vom  Lambda  zum  Pterion  ziehende 
Teilungen,  die  menschlichen  Schädel  von  Smith  (6)  und  Terry  (7j  und  der 
Orang-Schädel  von  6 ruber  (8).  Vollständig  gleichzusetzen  unserem  Falle 
ist  jedoch  einzig  und  allein  der  von  Hrdliöka  (9)  (Schimpanse),  während 
die  sonst  sehr  ähnlichen  Interparietalnähte  im  Falle  Zoja  (10)  (Mensch), 
Welcker  (11)  (Semnopithecus),  Coraini  (12)  (Arctopithecus)  und  Duck- 
wort h  (13)  (Schimpanse)  wiederum  dadurch  von  unserem  Vorbilde  sich 
entfernen,  dass  sie  vor  Erreichung  des  Lambda  in  die  Sagittalnaht  münden. 

Bezüglich  der  übrigen  Literatur  sei  auf  die  ausführlichen  Ver- 
zeichnisse in  Arbeit  1  und  2  verwiesen. 

n.  Fall.  Erwachsenes  Weibchen.  Die  Verhältnisse  hier  schließen 
sich  den  oben  beschriebenen  eng  an. 

Das  linke  Parietale  dieses  Tieres  zeigt  nämlich  eine  Naht,  die 
ebenfalls  am  Margo  frontalis,  17  mm  unter  dem  Bregma,  ihren  Anfang 
nimmt  und  in  einem  nach  hinten  und  unten  leicht  convexen  Bogen  sich 
schief  aufwärts  zur  Sutura  sagittalis  begibt.  Sie  erreicht  dieselbe  7  mm 
vor  dem  Lambda.  Die  Ränder  des  auf  diese  Weise  abgetrennten  vorderen 
und  oberen  Scheitelbeinanteiles  werden  von  allen  ihm  angrenzenden 
Knochenrändern  in  der  Weise  überlagert,  dass  das  Stück  Parietale  von 
außen   gesehen  vertieft  erscheint,  während  es  nach  innen  zu  prominiert. 

Dieser  Fall  entspricht  völlig  den  zuletzt  erwähnten  von  Zoja, 
Welcker,  Coraini  und  Duckworth. 
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